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I. 

Die  Grundsätze  der  modernen  Interpolationen- 
forschung ^). 

Von 

Dr.  F.  Ebrard,  Leipzig. 

Die  moderne  Interpolationenforschung  bezweckt,  das  Recht 
der  großen  römischen  Juristen  des  Prinzipats  neu  erstehen  zu 
lassen,  gereinigt  von  der  byzantinischen  Uebermalung.  Bis  vor 
wenigen  Jahrzehnten  bewegten  sich  die  romanistischen  Studien 
noch  in  ganz  anderen  Bahnen:  Die  Interpolationenforschung 
ist  erst  neuerdings  als  eine  Aufgabe  begriffen  worden.  Freilich 
hatte  man  von  jeher  die  massenhaften  Unklarheiten,  Wider- 
sprüche und  Fehler  im  Corpus  juris  keineswegs  verkannt. 
Allein  die  wissenschaftliche  Leistung  eines  Jahrtausends  be- 
steht ja  gerade  darin,  im  Wege  der  Auslegung  und  Konjektural- 
kritik  die  Quellen  unter  sich  im  Einklang  und  vor  allem  zum 
praktischen  Gebrauch  nutzbar  gehalten  zu  haben. 


^)  Der  vorliegende  Aufsatz  ist  liervorgpgangen  aus  der  öffentlichen 
Vorlesung,  die  ich  auf  Veranlassung  der  Leipziger  Juristenfakultät  zum 
Zwecke  der  Erwerbung  der  Venia  legendi  am  26.  Januar  1918  gehalten 
habe.  Den  Text  biete  ich  möglichst  unverändert  dar  in  der  Form,  wie 
er  gesprochen  worden  ist,  und  habe  lediglich  die  Literatur-  und  Quellen- 
nachweise beigefügt.  Hier  sei  von  vornherein  verwiesen  auf  ähnliche 
Abrisse  der  qnellenkritischen  Forschungsprinzipien  der  Gegenwart  ein- 
schließlich ihrer  Wirkung:  Rabel  in  der  Wochenschrift  „Die  Geistes- 
wissenschaften" I  (Leipzig  1913/14)  S.  182;  Peters,  Moderne  Quellen- 
kritik am  röm.  Recht,  in  der  Rhein.  Zeitschr.  1".  Zivil-  u.  Prozeßrecht  8, 
S.  3  ff. ;  Berger,  L'indirizzo  odierno  degli  studi  di  diritto  rom.,  pro- 
lusione,  in  der  Rivista  Critica  di  Scienze  Sociali  2  (Florenz  1915); 
Schulz,  Einführung  in  das  Studium  der  Digesten  (Tübingen  1916) 
S.  17  ff.,  36  ff.,  40  ff. 
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Vorläufer  der  Interpolationenkritik,  an  welchen  es  seit 
der  Wiederbelebung  der  klassischen  Altertumsforschung  im 
15.  Jahrhundert  nicht  fehlte,  gingen  oft  ohne  Gründlichkeit 
und  unbesonnen  zu  Werke ,  wurden  von  der  herrschenden 
Richtung  der  Exegeten.  allerdings  gewöhnlich  kaum  minder 
unsachlich,  abgetan  und  als  „Sekte  der  Triboniansgeißeln" 
von  Johann  Gottlieb  Heineccius  gebrandmarkt,  der 
unter  diesem  Titel  eine  besondere  Streitschrift  gegen  die 
Gruppe  der  älteren  Entdecker  von  „Emblemen  Tribonians** 
veröffentlicht  hat  ^).  Als  Vertreter  dieser  Literaturgattung 
nenne  ich  Anton  Faber  ^),  Johann  Jakob  Wissenbach  ^) 


')  De  secta  Tribonianomastigiim  (Opera  ad  universam  juris  pru- 
dentiam^  philosophiam  et  litteras  hunianiores  pertin.  Genevae  siimptt. 
fratrum  de  Tournes  1744/48  III  1,  S.  171  ff.  Vgl.  ferner  seine  polemi- 
sierende Praefatio  praemissa  J.  J,  Wis3enbachii  Emblematibus  Triboniani 
et  J.  Wybo  Triboniano  ab  emblematibus  Wissenbachii  liberato  (Halle  1735), 
anderseits  Ad  legem  Juliam  et  Papiara  Poppaeam  comnientarius  (Opera, 
ed.  cit.  VII,  S.  1  ff.)  und  über  den  Verfasser  überhaupt  die  vorzügliche 
Darstellung  von  Landsberg,  Geschichte  der  deutschen  Rechtswissen- 
schaft III  1,  S.  179  ff. 

^)  Verzeichnisse  der  Interpolationsbehauptungen  Fabers  in  seinen 
Hauptwerken  Rationalia  in  pandectas  (Lngd.  1659/63),  Conjecturarum 
juris  civilis  libri  XX  (Col.  Allobrog.  1630),  De  erroribus  pragmaticorum 
et  interpretum  juris  (Lugd.  1658),  Jurisprudentiae  Papinianae  scientia 
(Lugd.  1607),  Codex  Fabrianus  definitionum  et  rerum  in  Sacro  Sabaudiae 
Senatu  tractatarum  (Lugd.  1615),  Tractatus  de  variis  nummariorum  debi- 
torum  solutionibus  (Aug.  Taur.  1609)  haben  geliefert  De  Medio,  Bull, 
deir  ist.  di  dir.  rom.  13  S.  208  ff.,  14  S.  276  ff.  und  Baviera,  Arch. 
giur.  69,  S.  398  ff.,  vgl.  auch  Albertario,  Contributi  alla  storia  della 
ricerca  delle  interpolazioni  (Pavia  1913)  S.  3  tT.  über  die  Tribonianisraen 
in  <l|n  Arbeiten  eines  Schülers  von  Faber,  Gaspari  Schifor- 
degheri  Silesii  ad  Antonium  Fabrum  Jetum  Sebusianum  libri  II  (in 
Nobili  Oppenheimio  ex  officina  typographica  Hieronymi  Galleri  1610; 
Stintzing,  Gesch.  d.  deutsch.  Rechtsw.  I  8.  733  f.).  Die  neuere  Lite- 
ratur über  Fab  e  r  ist,  einschließlich  der  zerstreuten  Notizen  Stint  zings 
a.a.O.,  wie  auch  Peters  a.a.O.  bemerkt,  durchaus  unzulänglich. 

')  Die  einzelnen  Ergebnisse  Wissenbachs,  namentlich  seiner 
erstmals  1633  erschienenen  Emblemata  Triboniani,  zählt  auf  B  i  o  n  d  i, 
I  Tribonianismi  awertiti  da  .J.  J.  Wissenbach  ed  H.  Eckhard  (Palermo  1911). 


Die  Grundsätze  der  modernen  Interpolationenforschung.  3 

und  dessen  Schüler  Ulrich  Huber^),  von  späteren  Chri- 
stian Heinrich  Eckhard^)  und  Christian  Friedrich 
Georg  Meister^),  in  gewissem  Sinn  auch  schon  Gregor 
Haloander^),  Franz  Hotomanus^),  Jacobus  Cuiacius^) 
sowie  Dionysius  und  Jacobus  Gothofredus.  Im  Ver- 
laufe des  18.  Jahrhunderts  trat  die  Interpolationenforschung 
zum  Nachteil  der  romanistischen  Wissenschaft  für  geraume  Zeit 
wieder  ganz  in  den  Hintergrund  ^).  Selbst  die  historische  Schule 
setzte  sie  zwar  nicht  fort,  doch  wurde  es  für  eine  spätere 
Wiederaufnahme  der  interpolationenkritischen  Arbeit  bedeu- 
tungsvoll, daß  nunmehr  eine  Reinigung  der  justinianischen 
Texte  von  den  Spuren  der  mittelalterlichen  und  neuzeitlichen 
Fortentwicklung  des  Pandektenrechts  durchgeführt  werden 
konnte.  Wie  mir  scheint,  bereitete  den  Boden  für  den 
neuen  Aufschwung  der  Forschung  nach  Interpolationen  erst 
das  Zusammenwirken  dreier  Faktoren:  Die  Aussicht  auf 
baldige  Befreiung  von  der  Autorität  der  römischen 

^)  Hub  er s  Praelectiones  juris  civilis  hat  Alber  tario,  Filangieri  35 
S.  364  ff.  nach  Interpolationen  durchforscht.  Ueber  ihn  und  sein  Leben 
vgl.  die  freilich  knappen  Angaben  bei  Stintzing  a.  a.  0.  II  S.  14 
Anm.  2,  258  ff. 

^)  Ueber  Eckhards  Exkurse  De  interpolationibus  legum  easque 
cognoscendi  principiis,  De  latinitate  et  stilo  veterum  jurisconsultorum 
und  De  versionibus  Graecis  earumque  usu  in  interpretatione  seiner 
Hermeneutica  juris  civilis  (Jena  1750),  geben  Aufschluß  Landsberg 
a.  a.  0.  III  1  S.  242  f.,  Biondi  a.  a.  0.  und  Alber  tario,  Contributi 
S.  15  ff.,  67  ff. 

^)  Zu  Meisters  Aufsatz  De  principio  cognoscendi  emblemata 
Triboniani  in  der  Select.  Opp.  Sylloge  (Göttingen  1766)  I  4  vgl. 
Landsberg  a.  a.  0.  III  1  S.  304  ff.  und  Alber  tario,  Contributi 
S.  15  ff.,  35  ff. 

*)  Stintzing  a.  a.  0.  1  S.  180  ff. 

^)  Antitribonianus,  1567. 

^)  Albertario,  I  Tribonianismi  avvertiti  dal  Cuiacio,  Sav.  Zeit- 
schrift 31  S.  158  ff. 

'')  Zur  Geschichte  der  Interpolationenforschung  vgl.  Spangen- 
berg, Einleitung  in  das  Römisch-Justinianische  Rechtsbuch  oder  Corpus 
juris  civilis  Romani  (Hannover  1817). 
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Ueberlieferun^  durch  ein  modernes  Gesetzbuch: 
die  Aufnahme  der  vergleichenden  rechtshistori- 
schen Forschungen  unter  Einbezieliung  zunächst 
der  hellenischen  Hechts  formen^):  die  Vollendung 
der  Digestenausgabe  Mommsens  im  Jahre  1870, 
die  den  Vulgattext  des  Dionysius  Gothofredus  ablöste.  Die 
Wissenschaft  begnügte  sich  nicht  mehr  mit  den  Aufgaben  des 
Gemeinen  Rechts  und  dem  „reinen  Auffassen"  der  Quellen, 
ihr  vornehmstes  Bestreben  ging  von  nun  an  darauf  aus,  unter 
Verwertung  der  außerkompilatorischen  Ueberlieferung,  beson- 
ders der  Institutionen  des  Gaius,  die  Niebuhr  1816  ent- 
deckt hatte,  durch  das  Werk  Justinians  hindurch  ein  früheres, 
in  gewisser  Hinsicht  vollkommeneres  Entwicklungsstadium  des 
römischen  Rechts  zu  erschauen,  das  Recht  der  „Klassiker",  mit 
welchem  Prädikate  wir  seit  Gustav  Hugo  die  Juristen  der 
ersten  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit  vor  ihren 
Vorgängern  sowohl  als  den  sogenannten  Epigonen  auszuzeichnen 
pflegen.  So  plante,  um  nur  au  wenige  Hauptwerke  zu  er- 
innern, die  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts erschienen  sind,  Alfred  Pernice  die  Grundzüge  des 
römischen  Privatrechts  im  ersten  Jahrhundert  des  Prinzipats 
herauszuarbeiten  ^).  Otto  Lenel  brachte  mit  epochalen  Werken, 


')  Balwibrcchend  wirkte,  iiacli  vicll'acl)  desorientierten  Versuchen 
von  Joiiunn  Jakob  Bac  holen  (vgl.  seine  Savigny  dediitierte  selbst- 
biograpliisclic  Skizze,  die  Kollier  nebst  einem  Nachwort  im  34.  Bd. 
dieser  Zeitschrift  Ijeniiisgegebcn  hat),  Karl  Georg  Bruns  in  dessen 
trefTIicheni  Komnieiitnr  zu  8achaus  UebertJetzung  des  sog.  Syrisch- 
römi.-chen  Rechtsbuchs  (Leipzig  1880),  Burkhard  Wilhelm  Leists  (vgl. 
K.  I.  Bekker  in  der  öav.  Z.  6  S.  78  ff.)  und  anderer,  das  Werk  von 
Mittels,  Rcichsrecht  undVolksreciit  in  den  östlichen  Pro- 
vinzen des  römischen   Kaiserreichs.  Leipzig  1891. 

')  Lalieo,  Komisches  Privatrecht  im  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiser- 
zeit, Halle.  B«l.  I  (1873)  und  11(1878)  entstanden,  bevor  sich  Pernice 
ein  fortgesetzt  verfeinertes  interpolationenkritisches  Verfahren  anzueignen 
begann:  vgl.  Schulz  a.  n.  O.  S.  62.  III  1  (1892).  II  1  (2.  Aufl.  1895), 
II  2  I  (2.  Aull.  1000). 
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der  Ediktrekonstruktion  sowie  der  Palingenesie  der  Juristen- 
schriften, die  Interpolationenforschung  vollends  in  Blüte  und* 
förderte  selbst  in  mustergültigen  Untersuchungen  eine  Reihe 
klassischer  Institute  ans  Licht  ^).  In  Spezialabhandlungen  haben 
endlich  Fridolin  Eisele  ^)  und  Otto  Graden  witz  ^)  metho- 
dische Richtlinien  für  die  Entdeckungsarbeit  entworfen  in  der 
Absicht,  die  Forschung  nach  Interpolationen  in  den  Pandekten 
dadurch  auf  eine  wissenschaftliche  Basis  zu  erheben ,  sie  zu 
befähigen,  hinfort  den  romanistischen  Studien  überhaupt  als 
Grundlage  zu  dienen. 

Der    Erfolg    übersteigt    die    Erwartungen:     Das    Urteil 
Justin  ians*) 


„multa  et  maxiraa  sunt,  quae 
propter  utilitatem  rerum  trans- 
formata  sunt" 


erscheint  uns  heute  nicht  mehr  übertrieben.  Gegenwärtig  muß 
sich  in  der  Tat  jede  Untersuchung  mit  den  interpolationen- 
kritischen Gesichtspunkten  auseinandergesetzt  haben,  und  mono- 
graphische Neubearbeitungen  des  Quellenmaterials  wurden  ge- 
radezu charakteristisch  für  die  moderne  romanistische  Arbeits- 
weise. Im  internationalen  Wettbewerb  der  Forscher, 
welcher  der  Romanistik  vor  anderen  Rechtsdisziplinen  zum 
Vorteil  gedeiht,  behaupten  die  umsichtig  und  besonnen  ge- 
arbeiteten Erzeugnisse  deutscher  Abkunft  noch  immer  einen 
hervorragenden  Platz.  In  neuester  Zeit  gewinnt  es  freilich  den 
Anschein,    als  ob    die  Italiener   im    Produzieren    schlechter- 


1)  Das  Edictum  Perpetuum,  Leipzig  1883  (2.  Aull.  1907);  Palin- 
genesia  Iuris  Civilis,  Leipzig  I  (1889),  II  (1890);  Sav.  Z.  2  (1881)  S.  Uff., 
3  S.  104  ff.,  177  ff.,  4  S.  112  ff.  u.  ö. 

2)  Sav.  Z.  7  (1886)  S.  15  ff.,  10  S.  296  ff.,  11  S.  Iff'.,  13  S.  118  ff'., 
18  S.  Iff.,  30  S.  99  ff.,  35  S.  Iff.;  Beiträge  zur  römischen  Rechts- 
geschiclite  (1896)  u.  ö. 

2)  Interpolationen  in  den  Pandekten,  Berlin  1887;  Sav.  Z.  6  (1885) 
S.  56  ff.,  7  S.  45  ff.,  14  S.  115  ff. ;  Bull,  dell'  ist.  2  (1889)  S.  3  ff.  u.  ö. 
*}  Constitutio  Tanta/AiSwxev  (16.  Dez.  583)  §  10. 
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dings  nicht  mehr  zu  überbieten  seien.  Ausgezeichnetes  leisteten 
unter  den  italienischen  Gelehrten  namentlich  Ilario  Alibrandi, 
Carlo  Longo.  Silvio  Perozzi  und  Salvatore  Ricco- 
bono.  Alibrandi  hat  innerhalb  der  modernen  Interpolationen- 
forschung eine  einzigartige  Stellung.  Er  gelangte  nämlich,  un- 
abhängig von  der  deutschen  Entwicklung  und  früher  als  diese 
eingesetzt  hat,  bereits  in  den  1860er  Jahren  selbständig  und 
planmäßig  zur  Aufdeckung  von  Interpolationen.  Seine  aka- 
demische Lehrtätigkeit  in  Rom  entleideten  ihm  1870  die  anti- 
klerikalen Umwälzungen,  er  zog  sich  in  der  Folge  fast  gänzlich 
auf  seine  vatikanischen  Aemter  zurück  und  starb  1894  als 
Minutante  der  Segretaria  di  Stato.  Seine  scharfsinnigen  und 
geistvollen  Studien  wurden  sozusagen  sämtlich  erst  nachher 
bekannte.  Die  aktive  Anteilnahme  der  Franzosen  an  der 
Interpolationenkritik  hat  sich  dagegen  in  bescheidenen  Grenzen 
gehalten,  wenn  man  ermißt,  mit  wie  vielen  vorbildlich  klar 
durchgeführten  Untersuchungen  sie  die  Rechtsgeschichte  be- 
reichert haben.  Es  sei  erwähnt  die  fördernde  Abliandlung  von 
Charles  Appleton  über  die  Kompensation^),  Avährend  ander- 
seits die  unseren  Gegenstand  behandelnde  Dissertation  des 
(jüngeren)  Henri  Apple  ton  kaum  einen  Schritt  über  Gra- 
deuwitz  hinausgeführt  hat^). 

Bei  der  ungestüm  wachsenden  Fülle  der  Interpolations- 
nachweise wurde  ein  Sammelbuch  der  interpolationen- 
kritischen Literatur  nebst  deren  Resultaten  zu 
jeder  Quellenstelle  unentbehrlich.  Mitteis  hat  vor  kurzem 
das  Unternehmen  ins  Leben  gerufen  *).  und  wenn  bisher  noch 
nichts    publiziert    wurde,    so    trägt   die  Schuld   namentlich  der 

')  Opere  giuridiche  e  storiche  1  (Bibl.  dell"  Acad.  storico-giuri- 
dica  XII)  Rom  1896.  Vgl.  über  Alibrandi  Pernice.  Sav.  Z.  18  S.  227  ff. 
und  S  c  i  a  1  o j  a ,  Bull.  7  S.  120  ff. 

^)  Histoire  de  la  compensation  en  droit  Romain,  Paris  1895. 

')  Des  interpolations  dans  les  pandectes  et  des  methodeß  proprea 
j«  les  decouvrir,  thtse  de  Lyon  1894. 

♦)  Vgl.  Sav.  Z.  30  S.  V,  31  S.  V,  32  ö.  VII.  36  S.  430  f.:  Festschrift 
d.  Leipz.  Juristenfak.  f.  Dr.  A.  Wach  S.  3  f. 
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Weltkrieg,  der  uns  nicht  nur  Hans  Peters,  welcher  an  der 
Redaktion  der  Interpolationsnachweise  für  die  ersten  zehn  Di- 
gestenbücher  hervorragenden  Anteil  hatte,  geraubt,  sondern 
auch  das  Erscheinen  dieser  ersten  Abteilung  des  Werkes  hinter- 
trieben hat.  Die  handschriftlichen  Materialien  sind  übrigens 
ernstlichen  Interessenten  wie  Mitarbeitern  nicht  unzugänglich ; 
ein  Verzeichnis  der  ausgezogenen  Literatur  ruht  in  der  Leip- 
ziger Universitätsbibliothek.  Ohne  Zweifel  wird  im  Frieden 
das  endliche  Erscheinen  der  Interpolationensammlung  Erheb- 
liches leisten  für  die  Reaktivierung ,  Erleichterung  und  Be- 
schleunigung der  romanistischen  Studien. 

Bevor  in  die  Erörterung  der  Grundsätze  eingetreten  wird, 
die  für  die  Aufdeckung  der  Interpolationen  maßgebend  sind, 
will  ich  vorerst  versuchen,  wenigstens  ein  paar  Resultate 
der  Interpolationenforschung  zu  skizzieren,  um  einen 
Begriff  davon  zu  geben,  welche  tiefgreifenden  Umgestaltungen 
unserer  Grundbegriffe  vom  römischen  Recht  die  Interpolationen- 
kritik bewirken  kann. 

Der  Zivilprozeß  hatte  vom  4.  Jahrhundert  an  mit  dem 
klassischen  Formularverfahren  nur  noch  die  Namen  der  Rechts- 
mittel gemein.  Das  römische  Aktionensystem  war  den  Byzan- 
tinern nicht  mehr  unmittelbar  verständlich ,  es  deckte  sich 
nicht  mehr  mit  den  praktischen  Bedürfnissen.  Deswegen  fing 
man  an,  ohne  festen  Plan,  wie  es  wenigstens  den  Anschein 
hat,  die  alten  Aktionentypen  durch  eine  Anzahl  allgemein 
anzustellender  Klagen  zu  ergänzen ,  gener ales  actione s, 
Ysvty.al  aY^Yai,  die  den  Klassikern  kaum  bekannt  gewesen 
sind.  Ich  erinnere  bloß  an  die  actio  praescriptis  verbis  ^),  an 
zahlreiche   in   factum    actiones  ^)    und    utiles    actiones  ^)    sowie 


0  Vgl.  darüber  Rabel,  Grundzüge  des  römischen  Privatrechts  in 
Holtzendorff-Kohlers  Enzyklopädie  der  Rechtswissenschaft  I  (7.  Aufl. 
1915)  S.  458,  469  f.,  505;  Betti,  Bull.  delF  ist.  28  S.  3  ff. 

*)  Vgl.  immerhin  Heumann-Seckel,  Handlexikon  zu  den  Quellen 
des  römischen  Rechts  (9.  Aufl.  1907)  s.  v.  factum  2. 

*)  Zu  den  adjektizischen  utiles  actiones  Literatur  bei  Rabel  a.  a.  0. 
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noch  etwa  an  die  condictio  ex  lege,  c.  generalis  M.  Der  Drang 
ferner,  einem  oft  reichlich  verschwommenen  Rechtsgefühl  zum 
Durchbruch  zu  verhelfen,  bot  den  Anlaß  zu  einer  weiteren 
V'ereinfachung  des  Aktionensystems:  Man  billigte  den  Klagen 
möglichst  Bonae-f  id  ei-Natur  zu.  Das  geschah  eigen- 
tümlicherweise unter  Verwertung  der  exceptio  doli  „.  .  .  i^retSTj 
:ravTa'/o'J  avii^cULevrj  i^  zon  oöXoo  :rapaYpa;pYj  ßöva  Ti^s  noisl  zb 
Gty.otaTTJpiov",  sagt  ein  Basilikenscholion -):  Einfach  mittels  Ent- 
gegensetzens der  exceptio  doli  konnten  actiones  stricti  iuris 
jetzt  zu  bonae  fidei  iudicia  werden! 

Auch  das  System  der  Kontrakts-  und  Delikts- 
obligationen erschien  den  Byzantinern  wesentlich  verbessert, 
seitdem  Rechtsverhältnisse,  die  ursprünglich  weder  Vertrags- 
noch  Deliktscharakter  trugen ,  künstlich  hineingepreßt  waren, 
und  man  sieht  es  ihren  breiten  Ausführungen  in  Digesten  und 
Institutionen  an,  daß  die  Kompilatoren  nicbt  wenig  stolz  waren 
auf  diese  Tat  der  byzantinischen  Scholastik.  Die  Institutionen 
des  Gaius  kennen  nur  zwei  Hauptarten  der  Schuldverhältnisse. 
Gai.  III  88  .  .  .  obligationes  quarum  summa  divisio  in  duas 
species  diducitur :  omnis  enim  obligatio  vel  ex  contractu  nascitur 
vel  ex  delicto.  In  den  Digesten  jedoch  wird  demselben  Gaius 
einmal  eine  Dreiteilung  der  Obligationstatbestände  zugeschrieben 
Dig.  44,  7.  l  i)r.  Gaius  1.  II.  aureorum  Obligationes  aut  ex 
contractu  nascuntur  aut  ex  maleticio  aut  proprio  quodam  iure 
ex  variis  causarum  tiguris,  unmittelbar  danach  soll  er  da- 
gegen die  Klasse  der  obligationes  ex  variis  causarum  figuris 
durch    zwei    selbständige    Unterklassen,    obligationes    quasi   ex 

S.  509  Anm.  3  und  Herger,  Sav.  Z.  36  Ö.  220  Aniu.  3,  zur  quasi  Serviana 
Ebrard,  Die  Digestenfraf^niente  Ad  formulam  hypotliecariam  und  die 
Hypothekarezeption  (Leipzig  1917)  ü.  66  IV.,  über  actiones  legis  Aquiliae 
utiles  Rotondi,  Teorie  [»ostclassiclie  i-uW  actio  legis  Aquiliae  in  den 
Annali  del!"   Universila  di  Perugia   1914  fasc.  2  S.  51  IT, 

•)  Darüber  Perozzi.  Le  obbligazioni  romane,  prolusione  (Bologna 
1903)  S.  45  Anm.  1  und  Kabel  a.  a.  0.  S.  471. 

2)  Dorotheos  zu  D.  39,  6,  42  pr.  (Heinibacli.  Basilica  IV  S.  611) 
und  dazu   H  a  y  m  a  ii  ii .  Sav.  Z.  38  S.  219  iT. 
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contractu  und  obligationes  quasi  ex  maleficio,  ersetzt  und 
somit  nicht  bloß  drei  Obligationenkategorien  normiert  haben,- 
sondern  deren  vier:  obligationes  ex  contractu,  quasi  ex  contractu, 
ex  maleficio,  quasi  ex  maleficio,  D.  44,  7,  5  Gaius  1.  III.  aure- 
orum.  Beidemal  handelt  es  sich  um  Interpolationen  beträcht- 
lichen Umfangs  (näher  um  Paraphrasen,  auf  den  Unterschied 
wird  später  noch  einzugehen  sein).  Das  hat  erstmals  Perozzi 
in  seiner  akademischen  Antrittsvorlesung  über  Le  obbligazioni 
romane  aus  der  stets  interpolatorischen  Drei-  und  Vier- 
gliederung erschlossen  ^).  üeberhaupt  können  diese  Digesten- 
stellen  und  ihre  Parallelen  in  den  Institutionen  durchweg  als 
typische  Beispiele  der  Technik  gelten,  in  welcher  klassische 
Texte  von  den  bj^zantinischen  Rechtsschulen  bearbeitet  worden 
sind.  Ueberaus  bezeichnend  für  die  Sinnesart  der  Verfasser 
ist  es  insbesondere,  welche  einzelnen  Rechtsverhältnisse  in  der 
letztgenannten  Stelle  D.  44,  7,  5  unter  die  Rubriken  der  obli- 
gationes quasi  ex  contractu  bzw.  quasi  ex  maleficio  gebracht 
werden.  Da  erscheinen  die  gegenseitigen  Aktionen  des  nego- 
tiorum gestor  und  des  dominus  als  Quasikontraktsklagen,  ebenso 
die  actiones  tutelae  des  Mündels  wie  des  Vormunds,  desgleichen 
die  Klage  des  Vermächtnisnehmers  auf  Herausgabe  des  Ver- 
mächtnisses, sowie  endlich  die  Klage  auf  Restitution  einer  irr- 
tümlich geleisteten  Nichtschuld.  Schon  eher  komisch  wirkt 
die  einfältige  Begründung,  welche  die  Fälle  jeweils  zu  be- 
gleiten pflegt:  quia  sane  non  ex  maleficio  tenentur,  quasi  ex 
contractu  teneri  videntur !  Umgekehrt,  quia  neque  ex  contractu 
obligatus  est,  utique  pecasse  aliquid  intellegitur,  licet  per  im- 
prudentiam,   soll   aus    Quasidelikt   haften    der   iudex   qui  litem 


^)  Literaturnachweise  bei  Ebrard  a.  a.  0.  S.  69  Anm.  72  und  Sav. 
Z.  38  S.  329  Anm.  1;  vg].  noch  Grupe,  Sav.  Z.  18  S.  219  ff.,  Betti, 
Bull,  deir  ist.  25  S.  71  ff.,  Peters,  Die  oströmischen  Digestenkommentare 
und  die  Entstehung  der  Digesten,  in  den  Berichten  über  die  Verhand- 
lungen der  K.  Sächsisclien  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig, 
phil.-hist.  Kl.  Bd.  65  I  Leipzig  und  Berlin  1913  S.  95  und  noch  Kroll, 
Zur  Gaiusfrage  (Miinstersche  Diss.  1917)  S.  85  ff. 
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suam  fecit,  ingleichen  wer  wegen  gewisser  Verkehrs-  oder 
wirtschaftspolizeilicher  Uebertretungen  ohne  eigenes  Verschulden 
haftet. 

Schließlich  nur  noch  ein  weiteres  Muster  des  byzantini- 
schen Dogmatismus :  die  Neigung  nämlich ,  aus  den  Quellen 
allgemeingültige  Rechtsbegrifife  zu  sublimieren,  um  auf  deren 
Grundlage  sodann  ganze  Institute  aufzubauen.  Ein  einziges 
Beispiel  muß  hier  genügen^).  Longo  hat  den  Begriff  der 
s  er  vi  tu  s  als  Oberbegriff  zu  den  Prädialservituten  einerseits, 
zum  Ususfrukt,  usus,  zu  habitatio  und  operae  servorum  ander- 
seits als  unecht  erwiesen'^).  D.  8,  1,  1  Marcianus  1.  III. 
regularum  Servitutes  aut  personarum  sunt,  ut  usus  et  usus 
fructus ,  aut  rerum ,  ut  Servitutes  rusticorum  praediorum  et 
urbanorum,  und  eine  erkleckliche  Zahl  ähnlicher  Texte.  Ein 
Seitenblick  auf  den  heutigen  Stand  der  Dogmatik  erscheint 
nicht  uninteressant,  denn  der  Grundsatz  der  zitierten  Digesten- 
stelle  ist  ja  noch  in  moderne  Zivilgesetze  übernommen,  im 
dritten  Buch  des  Deutschen  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  sind  die 
drei  Titel  „Grunddienstbarkeiten",  „Nießbrauch"  und  .Be- 
schränkte persönliche  Dienstbarkeiten "  zusammengefaßt  unter 
der  Rubrik  „ Dienstbarkeiten "  schlechthin,  und  entsprechend 
bezieht  sich  der  Titel  „  Dienstbarkeiten  **  im  Schweizerischen 
Zivilgesetzbuch  gleichermaßen  auf  die  Unterabschnitte  „Grund- 
dienstbarkeiten'* wie  „Nutznießung  und  andere  Dienstbarkeiten**. 
Nach  einem  beinahe  in  Vergessenheit  geratenen  Ansätze  des 
Gemeinen  Rechts  •*)    verwarf  erst   die    heutige   Systematik    aus 


*)  Erwähnt  mögen  ferner  noch  sein  die  byzantinischen  Probleme 
der  natura  actionis  und  der  natura  contractus;  vgl.  darüber  Longo  in 
den  Studi  di  diritto  pubblicati  in  onore  die  V.  Scialqja  I  (1905)  S.  607  ff. ; 
Bull,  deir  ist.  17.  S.  34  flF. ;  Coli  inet,  La  Natura  actionis,  Lille  1909; 
Etudes  historiques  sur  le  droit  de  Justinien  I  (1912)  S.  192  ff.;  Rotondi. 
Bull,  deir  ist.  24  S.'off. 

^)  La  categoria  delle  ,.servitiile9"  nel  diritto  romano  classico,  Bull, 
deir  ist.  11  S.  281  ff.;  zust.  Peters,  Ostrom.  Digestenkomraentare  a.  a,  0. 
ö.  95,  Mod.  Quellenkritik  a.  a.  O.  S.  8. 

•'')  Eduard  Gans,  System  des  römischen  Zivilrechts  im  Grundrisse 
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begrifflichen  Erwägungen,  beinahe  gleichzeitig  mit  der  Inter- 
polationenforschung, den  generellen  Dienstbarkeitsbegriff  als 
einen  unpraktischen  Einfall  der  Scholastik  ^).  Wir  sind  hier 
also  auf  einem  Standpunkt  angelangt,  der  insoweit  schon  von 
der  klassischen  Jurisprudenz  vertreten  wurde.  Da  muß  denn 
gegenüber  einigen  Mißverständnissen  heutiger  Interpolationen- 
forscher das  Selbstverständliche  ausgesprochen  werden,  daß 
den  Klassikern  die  Rechtsbegriffe,  an  denen  sich  jegliche 
spätere  Doktrin  ja  erst  gebildet  hat,  natürlich  keineswegs 
fehlten:  nur  besonders  präzisiert  und  unmittelbar  darauf  weiter- 
gearbeitet, wie  es  die  Byzantiner  und  die  abendländische  Wissen- 
schaft tun,  das  haben  sie  nicht.  Es  ist  überhaupt  nicht  zu 
leugnen,  daß  auch  in  anderer  Hinsicht  ein  gewisser  üebereifer 
im  vorschnellen  Aussprechen  von  Interpolationsbehauptungen 
in  neuerer  Zeit  zu  ernsten  Bedenken  Anlaß  gab.  Eine  jüngere 
Richtung    pflegt    nämlich    weniger    mehr    bestimmte    Rechts- 


nebst einer  Abhandlung  über  Studium  und  System  des  römischen  Rechts, 
Berlin  1827  S.  221 :  „Die  Personal-  und  Realservituten  haben  nur  das 
gemein,  Rechte  an  einem  fremden  Eigentum  zu  seyn.  Dieses  ist  aber 
nur  eine  höchst  unbedeutende  Gemeinschaft,  denn  dieselbe  theilt  auch 
das  Pfandrecht  und  könnte  somit  füglich  eine  Servitut  genannt  werden. 
Ihre  ünterschiedenheit  aber  ist  in  die  Augen  springend,  denn  im  üsus- 
fructus,  Usus  u.  s.  w.  ist  die  abgelöste  Seite  des  Eigentums  als  selb- 
ständiges Recht  hingestellt,  welches  der  Eigentümer  nicht  mehr  hat.  Da- 
gegen in  den  Realservituten  nichts  vom  Eigentum  als  selbständig  be- 
stehend abgelöst  ist,  sondern  nur  ein  Recht  gegen  die  Ausschließlich- 
keit (in  patiendo)  oder  gegen  die  absolute  Macht  des  Eigentümers  (in 
non  faciendo)  gegeben  wird."  Vgl.  noch  Peters,  Mod.  Quellenkritik 
a.  a.  0.  S.  8. 

*)  Plancks  Kommentar  zum  Bürgerlichen  Gesetzbuch  nebst  Ein- 
führungsgesetz, herausg.  von  Emil  Strohal  III  4.  Aufl.  1916  S.  562: 
„Die  Zusammenfassung  der  Grunddienstbarkeiten,  des  Nießbrauchs  und 
der  beschränkten  persönlichen  Dienstbarkeiten  unter  dem  gemeinschaft- 
lichen Begriffe  der  Dienstbarkeit  ist  übrigens  praktisch  von  sehr  geringer 
Bedeutung.  Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  enthält  keine  lür  alle  dies« 
Rechte  geltenden  gemeinschaftlichen  Bestimmungen  .  .  .  und  nur  wenige 
der  für  die  einzelnen  Arten  gegebenen  besonderen  Vorschriften  haben 
sachlich  denselben  Inhalt." 
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Institute  von  der  byzantinischen  Verkleidung  zu  befreien  und 
so  zur  Rekonstruktion  der  klassischen  Jurisprudenz  in  sich 
geschlossene  und  gefestigte  Arbeit  zu  leisten,  sondern  liebt  es, 
sozusagen  auf  -Interpolationenjagd"  auszuziehen,  indem  sie 
nach  einseitig  philologischen  Gesichtspunkten  die  Rechtsliteratur 
kreuz  und  quer  nach  Stil-  und  Sinnwidrigkeiten  durchstreift. 
Gewiß  ist  zwar  auch  ein  derartiges  Verfahren  geeignet,  für 
ältere  Interpolationsnachweise  manche  Bestätigung  beizusteuern 
sowie  künftigen  Untersuchungen ,  insbesondere  zur  Kenntnis 
des  dekadenten  Lateins  im  4.,  5.  und  ß.  Jahrhundert,  er- 
wünschte Vorarbeit  zu  leisten.  Zur  Erläuterung  will  ich  hier 
nur  eine  geringe  Auswahl  treffen  unter  den  Ausdrücken  und 
Konstruktionsbehelfen,  die  nach  den  Ergebnissen  solcher  Stu- 
dien von  den  Epigonen  bevorzugt  werden:  adiniplere,  dicere 
quod,  ex  quo  apparet,  forte,  in  casu  oder  hoc  casu  u.  ä  ,  hodie, 
nequaquam,  quasi,  quid  enim  si  ?  quidem  .  .  .  vero,  secundum 
hoc,  sed  et  si.  Schon  diese  Aufzählung  könnte  genügen ,  um 
bei  manchem  Fernerstehenden  Mißtrauen  zu  wecken.  Hat  die 
Interpolationenkritik,  so  möchte  vielleicht  jemand  fragen,  nicht 
bereits  den  gesamten  quellenmäßigen  Unterbau  des  römischen 
Rechts  ins  Wanken  gebracht?  Herrscht  im  ganzen  Betrieb 
nicht  doch  unwissenschaftliche  Willkür?  Gibt  es  überhaupt 
noch  Dämme  gegen  die  Flut  der  Interpolationsbehauptungen 
aller  Art? 

Mit  ähnlichem  Widerspruch  haben  seinerzeit  Wybo, 
Heineccius,  Bynkershoek  und  andere  die  älteren  Inter- 
polationensucher namentlich  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  ver- 
folgt \)   und ,    da   er   im   ganzen    keineswegs   unberechtigt   war. 


')  Ernste  Berlenken  riclen  zwar  schon  damals  jene  rein  sprach- 
lichen Interpolationskriteriei)  hervor,  allein  es  bleibt  für  den  rationalisti- 
schen Zeitgeist  bezeichnend,  wie  man  im  übrigen  einer  historisch-kriti- 
echen  Auflassung  der  Quellen  noch  kaum  gerecht  zu  werden  vermochte: 
Ich  zitiere  Cornel  ii  van  Bynkershoek  Opera  omnia  (Col.  AUobr.  1761)  I 
Observationum  juris  Romani  lib.  VII  cap.  10  „Nulla  est  interpolatio  .  .  . 
nisi  quae  Jctis  antiquis  aliam  sententiam  obtrudit,  quam  ipsi  habuerunt, 
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eigentlich  vernichtet.  Denn  die  Faber,  Wissenbach  und 
Genossen,  geleitet  von  einem  eigentümlichen  Instinkt,  trafen 
zwar,  wie  sich  inzwischen  gezeigt  hat,  vielfach  auf  wirkliche 
Interpolationen,  allein  indem  sie  außerstande  waren,  ihre  kritischen 
Studien  von  höheren  juristischen  Gesichtspunkten  aus  zu  be- 
treiben und  nach  soliden  technischen  Grundsätzen  fortzuentwickeln, 
versäumten  sie  gerade  das  Wesentliche.  Denn  in  diesen  beiden 
Requisiten  besteht  die  Stärke  der  modernen  Interpolationen- 
forschung. Vom  erstgenannten  Erfordernis,  der  Neuerschließung 
ganzer  Rechtsinstitute  mit  Hilfe  der  Interpolationenforschung, 
einen  Begriff  zu  geben,  ist  vorhin  versucht  worden,  soweit 
dies  wenigstens  in  Anbetracht  der  Weitläufigkeit  der  aktuellen 
Probleme  tunlich  erschien.  Bequemer  lassen  sich  dagegen  im 
Gebiete  der  Methode  der  Interpolationenkritik  eine  Reihe  allen 
Untersuchungen  gemeinsamer  Züge  darlegen.  Im  folgenden 
ist  mithin  noch  in  die  Erörterung  der  wichtigsten  all- 
gemeinen Forschungsgrundsätze  einzutreten.  Zu  dem 
Behuf  muß  zuvörderst  ausgeschieden  werden  alles,  was  zum 
Begriff  Interpolation  nicht  paßt,  alsdann  dieser  Begriff  selbst 
analysiert  und  endlich  die  beiden  selbständigen  Zerfallsprodukte, 
die  Interpolationen  im  engeren  Sinn  einerseits,  die  Paraphrasen 
anderseits,   besonders  ergründet  werden. 

Ich  sagte  eingangs,  daß  die  Konstituierung  des  gereinigten 
justinianischen  Digestentextes,   wie  sie  von  der  im  Jahre  1870 


sive  quid  addatur  ex  jure,  quod  postea  introductum  est,  sive  quid,  ob 
jus  iiovum,  immutetur  .  .  ."  Lib.  VIII  cap.  25,  12  „Exemplo  grave  est, 
ex  solo  stilo  Tribonianum,  qua  interpolatorera,  arrodere  .  .  .  Cujacius  .  .  . 
Hotomanus  .  .  .  Prolixitatem  stili  accusant,  sed  de  variis,  quae  ibi  trac- 
tantur,  speciebus  nemo  dixerit  brevius,  quam  dixit  Paulus.  Nihil  qnoque 
ibi  est,  quod  Jurisprudentiam  veterem,  quinimo  nihil,  quod  rationem 
offendit";  vgl.  ähnliche  Aeußerungen  lib.  VII  c.  17,  c.  24,  VIII  c.  15, 
c.  19.  Auch  in  den  Kreisen  der  „Triboniansgeißeln"  selbst  war  man  bis- 
weilen keineswegs  blind  gegen  die  gerügten  Uebertreibungen;  vgl,  dar- 
über Eckhard,  Hermeneutica  juris  civilis  (Jena  1750)  §§  110,  266  f. 
(Albertario,  Contribaii  S.  98,  102;  Berger,  L'indirizzo  S.  10  f.)  Zu 
Heineccius  und  Wybo  vgl.  oben  S.  2  Anm.  1. 
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vollendeten  Digestenausgabe  Mommsens  im  wesentlichen^) 
erreicht  worden  ist,  der  Interpolationenforschung  recht  eigentlich 
die  sichere  Unterlage  verschafft  hat.  In  unserem  Zusammen- 
hang können  demnach  die  interpolationenähnlichen  Substrate 
für  die  bloße  Feststellung  der  Rechtsliteratur  texte  füglich  außer 
Betracht  bleiben.  Ich  denke  da  vor  allem  an  Korruptelen, 
verursacht  beispielsweise  durch  irrtümliches  Lesen  römischer 
Zahlzeichen  oder  falsches  Auflösen  von  Abbreviaturen,  ferner 
Varianten^),  weiter  kurze  erläuternde  Glosseme ^)  und  endlich 
Konjekturen^).  Scialoja  hat  allerdings  aus  Korrekturen  in 
der  Florentiner  Digestenhandschrift  auf  das  Vorhandensein  von 
Interpolationen  an  den  betreffenden  Stellen  schließen  wollen-'^), 
doch  bleibt  dieses  Kriterium  in  Wirklichkeit  höchst  unsicher. 
Die  Florentina  steht  dem  Kreise  der  Kompilatoren  örtlich  und 
zeitlich  viel  zu  fern,  als  daß  nicht  viel  mehr  Wahrscheinlich- 
keit die  nächstliegende  Vermutung  besäße,  wonach  derartige 
Verbesserungen  an  interpolierten  Stellen  ganz  einfach  auf  Ab- 
schreiberversehen in  der  Zeit  zwischen  Tribonian  und  der  Ent- 
stehung der  florentinischen  Handschrift  zurückgehen.  Man  er- 
sieht immerhin  aus  der  Streitfrage,  wie  flüssig  die  Grenzen 
nach  dieser  Seite  hin  bisweilen  sind. 


^)  Fördernd  in  bezug  auf  die  Einschätzung  der  Vulgaten  Kantoro- 
wicz,  lieber  die  Entstehung  der  Digestenvulgata.  Ergänzungen  zu  Momni- 
sen,  Sav.  Z.  30  S.  183  ff.,  318.  Uff.,  Schulz  a.a.O.  S.  7  ff.,  12  ff. ; 
a.  M.  Peters,  Sav.  Z.  32  S.  374  f.,  Mod.  Quellenkritik  a.  a.  0.  S.  4, 
Krüger,  Geschichte  der  Quellen  und  Literatur  des  Römischen  Rechts 
(2.  Aufl.  1912)  S.  438  Anm.  17. 

^)  Eine  Handschrift  liest  z.  B.  ^fecit",  eine  andere   „fecerit". 

')  Beispielsweise  ergänzen  gewisse  Handschriften  zum  Ausdruck 
,lex  antiqua"  in  D.  9,  4,  2,  1  in  einer  Randbemerkung  als  deren  Namen 
,lex  XII  tabularum*  (Gc  bau  er-S  pan  ge  n  b  e  rg,  Corpus  juris  civilis  I 
Göttingen  1776  S.  181  Anm.  9).  Ein  anderes  Glossem  s.  unten  S.  19 
Anm.  8. 

*)  Z.  B.  verwandelt  ein  älterer  Bearbeiter  ein  archaistisches  „faxit" 
in  „fecit*. 

*)  Vgl,  in  den  Atti  del  congresso  internazionale  di  scienzestoriche  VI 
(Rom  1904)  S.  189  ff. 
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Allein  auch  die  Erscheinungen,  die  ich  bisher  schlechthin 
,,Interpolationen"  habe  nennen  können,  sind  selber  keines- 
wegs so  einheitlich  gestaltet,  wie  es  den  Anschein  hat,  viel- 
mehr lassen  sie  sich  deutlich,  meines  Ermessens  nach  zwei 
großen  Gesichtspunkten  zergliedern.  Wir  haben  demgemäß  im 
weiteren  zu  unterscheiden  einerseits  Interpolationen  im  engeren 
und  eigentlichen  Sinn  von  Ueberresten  der  paraphrastischen 
Textbearbeitungen  vor  der  Kompilation.  Interpolationen  sind 
nämlich  eigentlich  bloß  diejenigen  Textveränderungen, 
welche  nach  der  Absicht  ihrer  Urheber  für  Be- 
standteile des  echten  Textes  genommen  werden 
sollen^).  Wir  wissen,  daß  die  Redaktionskommissionen  der 
amtlichen  Gesetzessammlungen,  des  Codex  Theodosianus  und 
des  Corpus  juris ,  offiziell  ermächtigt  waren ,  nach  Bedürfnis 
in  den  überlieferten  Rechtsbestand  umgestaltend  einzugreifen. 
So  wendet  sich  Justinian  an  Tribonian  Constitutio  Deo  auctore 
§  7  Sed  et  hoc  studiosum  vobis  esse  volumus,  ut,  si  quid 
in  veteribus  non  bene  positum  libris  inveniatis  vel  aliquod 
superfluum  vel  minus  perfectum,  supervacua  longitudine  semota 
et  quod  imperfectum  est  repleatis  et  omne  opus  moderatum 
et  quam  pulcherrimum  ostendatis.  hoc  etiam  nihilo  minus  obser- 
vando,  ut,  si  aliquid  in  veteribus  legibus  vel  constitutionibus, 
quas  antiqui  in  suis  libris  posuerunt,  non  recte  scriptum  in- 
veniatis, et  hoc  reformetis  et  ordini  moderato  tradatis:  ut 
hoc  videatur  esse  verum  et  Optimum  et  quasi  ab  initio 
scriptum,  quod  a  vobis  electum  et  ibi  positum  fuerit,  et 
nemo  ex  comparatione  veteris  volurainis  quasi  vitiosam  scrip- 
turam  arguere  audeat.  Die  Interpolationen  der  Kompilatoren 
werden  sich  demnach  am  allersichersten  dann  ermitteln  lassen, 
wenn  die  Konstitution  Justinians  noch  erhalten  ist,  die  den 
durch  die  Interpolation  eingeführten  Rechtszustand  verfügt. 
Um  nur   ein   Beispiel   namhaft  zu  machen,    das   weittragende 


0  Vgl.  Lenel,  Zur  Entstellung  der  Digesten,  in   der  Sav.  Z.  34 
S.  378. 
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Konsequenzen  für  die  klassische  Ueberlieferuug  hatte :  Justinian 
setzte  im  Jahre  531  die  Gesta  per  aes  et  libram  auch  formell 
außer  Kraft,  Lex  unica  C.  7.  31  de  usucapione  transformanda 
et  de  sublata  differentia  rerum  mancipi  et  nee  mancipi.  nach- 
dem sie  unter  den  Byzantinern  längst  nur  noch  ein  Schein- 
leben gefristet  haben  werden.  Vorgekommen  sind  Libralakte, 
wenigstens  dem  Namen  nach,  allerdings  nicht  bloß  bis  ins 
Zeitalter  Constantins  des  Großen  M,  sondern  noch  bis  zu  Leb- 
zeiten Justinians -). 

Ein  weiteres  Interpolationskriterium  gewähren  auch  Mit- 
teilungen sonst  zuverlässiger  Gewährsmänner  über  stattgefun- 
dene Textveränderungen.  So  pflegt  Tiialelaios,  ein  Zeitgenosse 
der  Kompilatoren,  der  eine  griechisch  geschriebene  Bearbeitung 
des  Kodex  hinterlassen  hat,  darin  dem  von  Tribonian  fixierten 
Gesetzestexte,  den  er  als  schlechthin  xö  otqtöv  bezeichnet,  ge- 
legentlich das  vorjustinianische  Original  gegenüber  zu  halten 
als  TO  äoyatov  fy/)röv  oder  zb  raXaiöv  ,oTjtöv,  andere  auch  in  der 
Weise:  '6  ::aÄa'.ov  .  .  .  aT]{i=f>ov  os^).  Ja,  in  mehreren  Fällen 
sind  die  adiectiones  der  Kompilatoren  durch  entsprechende 
Hinweise  markiert:  TrpoosO-r^y.av  vöv  o:  rso'/favsoiaroi  y.w6r/.=uTa'.' 
oder  cVpva'.  os  xata  ;rpoai>Y/.r^v  und  ähnliche  Wendungen. 
Freilich  kann  das  Indiz  auch  einmal  versagen,  denn  was  die 
Byzantiner,    namentlich    die    jüngeren,    als    Zusatz    anführen, 


')  So  irrtümlich  Ile  u  m  an  n-Se  c  k  e  1  a.  a.  0.  s.  v.  mancipare  1  a. 

2)  Nach  Ausweis  der  wcstgotischen  Epilome  aus  den  gajanischen 
Institutionen  1  Ü,  3  und  der  Sinaischolien  §  5  —  beide  Quellen  mögen 
um  die  Wende  des  5.  und  G.  Jahrhunderts  entstanden  si-in  —  sowie 
nach  Justinians  eigenem  Zeugnis  C.  8,  48 ,  6  und  dem  Befund  zweier 
italienischer  Urkunden  des  G.Jahrhunderts  bei  Marini.  1  Papiri  diplo- 
matici  raccoUi  ed  illustrati ,  Rom  1805  Nr.  114  Z.  36  und  Nr.  118. 
Vgl.  Mitteis,  Ueichsrecht  und  Volksrecht  in  den  üstliclien  Provinzen 
des  römisciien  Kaiserreichs,  Leipzig  1891  S.  211  ff.  und  Savigny,  Ge- 
schichte des  Römischen  Rechts  im  .MiUelalter,  2.  Aufl.  II  (Heidelberg  1834) 

S.  185  f. 

')  Vgl.  Ileimbach.    liasilicorum  libri  LX  tom.  VI.  Leipzig  1870. 

Proleg.  S.  29  f. 


Die  Grundsätze  der  moilernen  Interpolationenforsolning-.  17 

braucht  ja  keineswegs  immer  gerade  auf  Interpolation  zu  be- 
ruhen ^). 

Die  justinianischen  Interpohitionen  sind  außerdem  als 
solche  regelmäßig  unverkennbar  schon  wegen  ihrer  mit  Worten 
prunkenden  Diktion,  dem  Diskussionen  abschneidenden,  meist 
auch  im  Pluralis  majestaticus  befehlenden  Ton^).  Das  schließt 
jedoch  mit  nichten  aus,  daß  das  Eingreifen  des  aufgeklärten 
Selbstherrschers  zur  Vereinfachung  des  alten  Herkommens  und 
zur  Beseitigung  einzelner,  wie  ihn  dünkte,  sinnloser  Härten 
von  einem  vagen  Drange  nach  Betätigung  allerhöchster  Leut- 
seligkeit diktiert  ist.  Soweit  über  die  Indizien  derjenigen  Inter- 
polationen, die  von  den  Kompilatoren  selbst  verfaßt  sind. 

Haben  schon  die  Vorläufer  der  Kompilatoren,  die  Juristen 
des  4.  und  5.  Jahrhunderts,  an  Klassikertexten  bewußt  in- 
haltlich geändert?  Ich  halte  vor  justinianische  Inter- 
polationen, diesen  in  jüngster  Zeit  lebhaft  diskutierten  Be- 
griff, soweit  man  wenigstens  absichtliche  Textüberarbeitungen 
darunter  verstehen  will,  grundsätzlich  für  ein  Unding,  und  es 
ist  auch  in  der  Tat  ein  Nachweis  vorjustinianischer  Inter- 
polation in  diesem  engeren  Sinne  meines  Dafürhaltens  bisher 
noch  niemals  geglückt')-  Es  gibt  von  dieser  Begel,  soweit 
ich  sehe,  nur  eine  einzige  Ausnahme,  und  die  betrifft  Inter- 
polationen im  Codex  Theodosianus.  Die  Redaktionskommission 
Theodosius'  II.  besaß  nämlich,  gleich  derjenigen  Justinians,  die 
Vollmacht  demendi  supervacanea  verba  et  adiciendi  necessaria 
et  demutandi  ambigua  et  emendandi  incongrua,  C.  Th.  1,  1,  6,  1 
aus  dem  Jahre  435.  Darum  ist  hier  immerhin  mit  der  Möglich- 
keit des  Vorhandenseins  echter  vorjustinianischer  Interpolationen 
zu  rechnen,  doch  bieten  sich,  wenn  man  zu  einer  Interpolations- 
behauptung noch  über  die  Zurechnungsfrage  Klarheit  erlangen 


0  Vgl.  darüber  Frings  heim,  Sav.  Z.  35  S.  329  ff. 

2)  Ein  Probestück   dieser  Stilart  ist   der   oben  S.  15   vollinhaltlich 
wiedergegebene  §  7  der  Const.  Deo  auctore. 

3)  Uebereinstimmend  Lenel  a.  a.  0.  Sav.  Z.  34  S.  378 f.  und  Mitteis 
ebendas.  S.  415. 
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will ,  gerade  beim  Theodosianus  infolge  seiner  verwickelten 
Textgeschichte  namenlose  Schwierigkeiten,  wie  die  ausgezeich- 
neten Untersuchungen  von  Gradenwitz^)  gezeigt  haben. 

Aber  kommen  wir  auf  unser  Thema  zurück  I  Die  Inter- 
polationen im  Corpus  juris  —  und  im  Codex  Theodosianus  — 
.,die  nach  der  Absicht  ihrer  Urheber  für  Bestandteile  des 
echten  Textes  genommen  werden  sollen"^),  sind,  als  im  Plan 
einer  umfassenden  staatlichen  Justizreform  liegend,  somit  die 
eigentlichen ,  echten  Interpolationen.  Allein  die  Gesamtheit 
dieser  echten  Interpolationen  muß  geringfügig  erscheinen  im 
Vergleich  mit  den  übrigen  Textänderungen,  die  man  alle 
ebenfalls  Interpolationen  zu  nennen  pflegt.  Sie  unterscheiden 
sich  von  der  echten  Gattung  jedoch  dadurch,  daß  erstens  ihre 
Urheber  mit  Sicherheit  nicht  festzustellen  sind  —  im  ein- 
zelnen ist  nicht  mehr  zu  entscheiden,  ob  gleichfalls  die  Kom- 
pilatoren  oder  ältere  spätrömische  Juristen  geändert  haben  — 
und  zweitens,  falls  diese  Interpolationen  nur  nicht  gerade 
kompilatorischer  Abkunft  sind  ^),  ihre  Verfasser  nicht  die  Ver- 
antwortung dafür  tragen ,  wenn  ihr  Wort  später  für  das 
klassische  Original  gehalten  werden  konnte.  Mit  anderen 
Worten :  Die  größere  Interpolationengruppe  umfaßt  alle  die- 
jenigen Zusätze  von  fremder  Hand ,  welche  ehestens  im  Ver- 
lauf des  4,  und  5.  Jahrhunderts  Bestandteile  der  Klassiker- 
originalhandschriften wurden  oder  aber  erst  gelegentlich  der 
Kompilation  in  die  Digestenversionen  rezipiert  worden  sind  ^). 
Man  stelle  sich  nur  einmal  vor,  welche  Umwandlungen  Hand- 
schriften während  jahrhundertelanger  Entwicklungen  er- 
leiden mußten!  Der  Besitzer  einer  Handschrift  notiert  sich 
erläuternde  Bemerkungen  oder  seiner  Zeit  gemäße  Rechtsände- 
rungen zwischen   oder  neben  den  Text,   die  dann  ein  späterer 


')  Interpolationen  im  Tiieodosianus?  Sav.  Z.  34  S.  274  ff. ,  Weitere 
Interpolationen  im  Tiieodosianus  Sav.  Z.  38  S.  35  ff. 

*)  So  haben  wir  oben  S.  15  definiert. 

3)  Gerade  dies  hält  Lenel  a.  a.  0.  Sav.  Z.  34  S.  378  Anm.  2  für  die 
verständlichste  Erklärung;  vgl.  auch   noch  Lenel,  Sav.  Z.  35  S.  136  f. 
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Abschreiber  versehentlich  in  den  Text  übernimmt  —  Rechts- 
gelehrte füllen  den  Rand  mit  ganzen  Abhandlungen,  die  ihren 
Anhängern  oft  wertvoller  erschienen  sein  werden  als  die  nüch- 
ternen Originale.  So  ist  es  denn  kaum  wunderbar,  daß  nicht 
bloß  im  Corpus  juris,  vielmehr  auch  in  den  außerhalb  der 
Kompilation  überlieferten  Rechtsbüchern  samt  und  sonders  ein 
starker  paraphrastischer  Einschlag  zutagegetreten  ist^).  Para- 
phrasen also  möchte  ich  die  soeben  umschriebene  Abart  zu 
nennen  vorschlagen,  zwecks  terminologischer  Unterscheidung 
von  den  Scholien,  Textbearbeitungen  der  byzantinischen  Rechts- 
gelehrten, die  mit  den  Vorlagen  noch  nicht  auch  schon  äußerlich 
verschmolzen  auftreten,  ferner  von  den  verwandten  abendländi- 
schen Gebilden,  den  sogenannten  Interpretationen  ^),  sowie  haupt- 
sächlich von  den  Glossen  und  Glossemen,  worunter  man  ins- 
gemein die  jedenfalls  erst  später  als  Justinian  in  die  Quellen  ge- 
mischten Fremdkörper  begreift  ^).  Als  Kriterien  paraphrastischer 
Interpolationen  kommen  in  allererster  Linie  innere,  juristische 

^)  Vgl.  darüber  die  bei  Ebrard  a.  a.  0.  S.  41  Anm.  29  Zitierten, 
sowie  namentlich  auch  schon  Lot  mar,  Ueber  Plus  est  in  re,  quam  in 
existimatione  und  Plus  est  in  opinione,  quam  in  veritate,  in  der  Münchener 
Festgabe  für  J.  J.  W.  v.  Planck  1887  S.  110  ff.,  114  f.,  Scialoja,  Bull, 
deir  ist.  13  S.  86,  Krüger  a.  a.  0.  S.  375  Anm.  46  und  Peters,  Di- 
gestenkommentare  S.  88  ff. 

2)  Dazu  Krüger  a.  a.  0.  S.  337,  852  ff. 

')  Ein  Beispiel  haben  wir  bereits  kennen  gelernt,  s.  oben  S.  14 
Anm.  3.  Vermutlich  sehr  hohen  Alters  ist  ferner  das  folgende  Glossem. 
Im  Digestentitel  3,  1  de  postulando,  der  allgemein  von  der  Fähigkeit 
handelt,  für  sich  oder  im  Namen  eines  Dritten  gerichtlichen  Klagantrag 
zu  stellen,  befindet  sich  hinter  dem  letzten  Fragment  aus  Tryphonin  1.  V. 
disputationum  höchst  überflüssigerweise  eine  förmliche  Verweisung  auf 
den  Gegenstand  des  nächsten  Titels  D.  3,  2  de  his  qui  notantur  infamia, 
des  Wortlauts:  Qui  autem  inter  infames  sunt,  sequenti  titulo  explanabitur. 
Vgl.  dazu  die  Notiz  Brenkmanns  bei  Gebauer -Spangenberg 
a.a.O.  I  S.50  Anm. 78  „Hal(oander)  toti  huic  §  1  spongiam  induxit. 
Delere  nimium  est.  Sed  tamen  Triboniani  potius  esse  quam  Tryphonini 
haud  gravate  inducor,  ut  statuam,  nisi  fortasse  ponamus,  Tryphonini  libros 
disputationum  similiter  titulis  distributos  fuisse,  et  quidem  eodem  ordine 
collocatis" ;  a.  M.  auch  Bull.  delF  ist.  13  S.  219  und  Lenel,  Sav.  Z.  2  S.  58. 
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Felllerquellen  in  Frage,  von  denen  jedoch,  ohne  auf  das  Stu- 
dium eines  konkreten  klassischen  Rechtsinstituts  einzugehen, 
eine  ihrer  maßgeblichen  Stellung  in  der  Interpolationenforschung 
angemessene  Darstellung  im  Rahmen  eines  kurzen  Vortrags  nicht 
zu  bieten  ist.  Hier  kann  lediglich  auf  die  regelmäßigen  äußeren 
Begleiterscheinungen  der  Paraphrase  hingewiesen  werden,  näm- 
lich auf  gewisse  formelle  Mängel,  wie  z.  B.  unpassende  Ein- 
schränkungen ,  Erweiterungen  und  Wiederholungen ,  Trug- 
schlüsse, plötzliches  Abgehen  vom  Gegenstand,  Anachronismen 
in  den  Quellen.  Ein  weiteres  Indiz  aber,  das  Eisele  und 
Gradenwitz  als  vornehmstes  Interpolationskriterium  über- 
haupt aufgeführt  haben ,  nämlich  das  Ergebnis  der  Ver- 
gleichung  mehrfach  überlieferter  Texte  unter  sich,  hat  in 
jüngster  Zeit  eine  beträchtliche  Werteinbuße  erlitten  dadurch, 
daß  der  althergebrachte  Standpunkt,  wonach  die  außerhalb  des 
Corpus  juris  überlieferten  Klassikertexte  jeweils  die  Originale 
bieten,  heute  verlassen  ist.  So  gelang,  um  mit  einem  der 
wichtigsten  dieser  Rechtsbücher,  den  Fragmenta  Vaticana  zu 
beginnen,  nachdem  bereits  Wie  ding  die  ersten  Zweifel  an 
deren  unbedingter  Zuverlässigkeit  geäußert  hatte  ^),  neuerdings 
der  Nachweis,  daß  im  Titel  de  excusatione  der  Vaticana  Ueber- 
tragungen  von  Rechtssätzen  der  Tutel  auf  die  Cura  öfter  auf 
Interpolation  zurückgehen-).  Die  Sententiae  des  Paulus,  die 
zum  Teil  in  der  Lex  Romana  Visigothorum  erhalten  sind, 
können  nach  den  Ergebnissen  von  Gradenwitz,  Mitteis 
und  anderen  als  solche  nun  nicht  mehr  länger  für  eine  be- 
sondere Schrift  des  Paulus  gelten,  sondern  lediglich  für  die 
Blütenlese  eines  Epigonen  aus  Paulus,  übrigens  mit  nicht  un- 
beträchtlichen Kürzungen  und  Zutaten  im  einzelnen.  Ja,  wir 
vermögen  zugunsten  unserer  neuen  Auffassung  von  den  pauli- 


')  Der  jnstininneische  Libellprozeß,  Wien  1865,  S.  298. 

*)  Literatur  bei  Kabel  a.  a.  0.  S.  423  IT.,  Lcnel,  Die  cnra  rainorum 
der  klassischen  Zeit  in  der  Sav.  Z.  35  S.  130  Anni.  1,  137  Anm.  1,  34 
S.  378  und  Ebrard  a.  a.  U.  S.  1:^5  Anm.  28.  144  Anm.  43;  vgl.  auch 
Krüger,  Codex  Jnstinianns  9.  Autl.  1915  S.  515. 
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nischen  Sentenzen  direkte  Zeugenbeweise  aus  dem  5.  Jahr- 
hundert beizubringen  ^).  Und  ganz  entsprechend  ist  man  auch 
beim  westgotischen  ülpian  ^) ,  den  Institutionen  des  Gaius  ^), 
der  Collatio  legum  Mosaicarum  et  Romanarum  ^),  dem  Ulpian- 
texte  der  Sinaischolien  ^)  auf  üeberarbeitungen  gestoßen.  Selbst 
angesichts  der  kleinen  Klassikerfunde  auf  Papyrus,  wofern  ihre 
Schriftzüge  nicht  aus  dem  Zeitalter  des  betreffenden  Autors 
datieren ,  ist  stets  mit  Interpolationen  zu  rechnen ,  wie  ich  an 
Hand  eines  der  sogenannten  Straßburger  Ulpianfragmente  aus 
dem  5.  Jahrhundert  kürzlich  darzutun  versucht  habe^). 


^1  Vgl.  Huschke,  lurisprudentia  anteiusiiniana  II  6.  Aull.  von 
Seckel  und  Kubier  S.  1  ff.,  K  an  tor  o  w  i  c  z ,  Sav.  Z.  33  S.  460  f., 
Wlassak,  Anklage  und  Streitbefestigung  im  Kriminalrecht  der  Römer 
(Sitzungsber.  Wien.  Akad.  phil.-liist.  Kl.  184  I),  Wien  1917  S.  14 
Anm.  24,  62,  Schulz,  Sav.  Z.  38  S.  117/118,  Neumeyer,  Heber  antike 
Protokollliteratur  (Göttinger  Diss.  1918)  S.  32,  a.  M.  Berger,  art. 
Julius  Paulus  in  Pauly-Wissowas  Realenzyklopädie  der  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft IX  (1917)  Sp.  734  ff.;  weitere  Literatur  bei  Ebrard 
a.  a.  0.  S.  24  Anm.  89. 

^)  Beseler,  Beiträge  zur  Kritik  der  römischen  Rechtsquellen  II, 
Tübingen  1911,  S.  105  und  schon  Blüh  nie,  Zeitschr.  f.  geschichtliche 
Rechtswissenschaft  4,  Berlin  1818,  S.  279  Anm.  12,  Lenel,  Das  Sabinus- 
system,  in  der  Straßburger  Festschrift  für  R.  v.  Jhering  1892  S.  37/38. 

^)  Albertario,  Hodie.  Contributo  alla  dottrina  delle  interpolazioni, 
Pavia  1911,  nebst  den  bei  Schulz  a.  a.  0.  S.  38  Anm.  6  und  Ebrard 
a.  a.  0.  S.  135  Anm.  28  Zitierten,  wozu  noch  Kroll,  Zur  Gaiusfrage 
(Münstersche  Diss.  1917)  bes.  S.  8,  26  ff. 

*)  Beseler  t».  a.  0.  II  und  III  passim,  Lotmar,  Lex  Julia  de 
adulteriis  und  incestum,  in  den  Melauges  Girard  II,  Paris  1912,  S.  125  ff., 
Rabel  a.  a.  0.  S.  478,  Schulz  a.  a.  0.  S.  22;  zu  Coli.  10,  7,  11,  vgl. 
Voigt,  Jus  naturale  II  S.  541,  III  S.  521  Anm.  860,  dagegen  Oertmann, 
Fiducia  S.  62  und  bes.  Kose  haker.  Rechtsvergleichende  Studien  zur 
Gesetzgebung  Hammurapis,  Königs  von  Babylon,  Leipzig  1917,  S.  22 
Anm.  26.  Die  Collatio  bezweckt  die  Bestätigung  der  geltenden  römi- 
schen Rechtssätze  durch  das  mosaische  Gesetz;  vgl.  Franz  Triebs, 
Studien  zur  Lex  Dei,  Freiburg  i.  B.  I  (1905),  II  (1907). 

^)  Literatur  bei  Ebrard  a.  a,  0.  S.  103  ff.,  135  Anm.  28. 

^)  a.  a.  0.  S.  40  Anm.  28;  den  daselbst  verzeichneten  Zitaten  ist 
noch  Erman,  Sav.  Z.  25  S.  353  f.  nachzutragen. 
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Nach  alledem  erscheint  das  alte  Interpolatiouskriterium 
aus  der  Textvergleichung,  soweit  wenigstens  die  außerhalb 
der  Kompilation  erhaltenen  Paralleltexte  in  Betracht  stehen-, 
heute  ohne  jeweilige  Vorentscheidung  in  der  Echtheitsfrage 
nicht  mehr  verwendbar.  Zu  greifbaren  Ergebnissen  wird  man 
freilich  auch  da  wieder  nur  dann  gelangen ,  wenn  wichtige 
interne  Anhaltspunkte  juristischer  Natur  eine  Entscheidung 
überhaupt  gestatten. 

Vollends  unentbehrlich  sind  juristische  Kriterien  in  den 
beiden  weiteren  Fällen,  wo  nämlich  entweder  die  Textverglei- 
chung überhaupt  nur  Stellen  innerhalb  des  Corpus  juris  zum 
Gegenstand  hat  ^) .  oder  wo  die  mehrfache  Ueberlieferung  ge- 
schieht durch  die  Kompilation  Justinians  einerseits  und  ander- 
seits durch  die  Basiliken  und  übrigen  nachkompilatorischen 
Rechtsquellen  der  Byzantiner  2).  In  den  Basiliken  besitzen 
wir  bekanntermaßen  eine  Kompilation  aus  seit  der  Vollendung 
des  Corpus  juris  veranstalteten  griechischen  Bearbeitungen  der 
verschiedenen  Teile  des  justinianischen  Gesetzeswerkes,  welche 
am  Ende  des  9.  Jahrhunderts  in  Konstantinopel,  neben  dem 
Corpus  juris,  Rechtskraft  erlangt  hat.  Der  auf  die  Digesten 
bezügliche  Inhalt  der  Basiliken  besteht  aus  einem  Haupttext 
nebst  diesen  paraphrasierenden .  darumherumgeschriebenen 
Scholien  ^).  Sowohl  im  Digestentext  als  in  den  zugehörigen 
Scholien  der  Basiliken  eröffnet  sich  uns  eine  Quelle  zur  Er- 
mittlung klassischen  Rechts^).  Der  Text,  der  nach  der  Ent- 
deckung  von   Peters'')    zum   größten   Teil    einer  freihch   nur 


')  Vgl.  darüber  Schulz  a.a.O.  S.  45  iV.  und  Kbrard,  Ueber  die 
Quellen  der  Institutionen  Justinians,  in  der  Sav.  Z.  38  S.  327  ff. 

^)  Literaturübersicht  bei  Schulz  n.  a.  0.  S.  53  Anm,  3. 

»)  Vgl.  oben  S.  19. 

*)  Zuvor  wird  immer  festzustellen  sein,  inwieweit  Basilikentext  und 
-scholien  selbst  wieder  durch  Textkorruptionen  oder  Interpolationen  ent- 
artet sind.   . 

')  Die  oströmischen  Digestenkommentare  und  die  Entstehung  der 
Digesten  a.  a.  0. 


Die  Grundsätze  der  modernen  Interpolationenforschung.  23 

resümierenden  griechischen  Uebersetzung  der  Digesten  aus 
der  Zeit  bald  nach  dem  Jahre  565  entnommen  ist,  gibt  den 
Forschungen  von  Riccobono^)  und  Mittels^)  zufolge  ein- 
zelne Stellen  ohne  die  aus  schwerwiegenden  Gründen  fest- 
gestellten Digesteninterpolationen  wieder.  Dies  läßt  sich  in 
vielen  Fällen  nicht  anders  erklären ,  als  unter  der  Annahme, 
daß  der  üebersetzer  des  justinianischen  Textes  noch  die  klassi- 
schen Originale  habe  zu  Rate  ziehen  können.  Die  Schohen 
zu  d-er  Digestenübersetzung  sind  im  wesentlichen  Exzerpte  aus 
griechischen  Kommentarwerken  von  Mitarbeitern  und  anderen 
Zeitgenossen  Tribonians,  die  jener  übrigens  nicht  weiter  be- 
kannte griechische  Epitomator  des  Digestentextes  kurz  nach  dem 
Tode  Justinians,  untermischt  mit  selbstangefertigten  Schollen, 
unter  sich  sowie  mit  seiner  eigenen  Digestenübersetzung  ver- 
einigt hat.  Wie  viel  auch  diesen  Scholien  für  die  Wieder- 
herstellung des  klassischen  Rechts  zu  entnehmen  ist^),  diese 
Frage  grundsätzlich  zu  entscheiden  bedarf  es  noch  vorerst 
weiterer,  umfassender  Basilikenstudien,  und  eine  Palingenesie 
der  Digestenkatene  des  Anonymes  ^)  darf  die  Romanistik,  ge- 
rade auch  im  Hinblick  auf  die  Bedürfnisse  der  Interpolationen- 
forschung, als  eine  ihrer  großen  Aufgaben  einschätzen. 

Eine  andere  näherliegende  Aufgabe  begegnet  uns  jedoch, 
wenn  wir  den  Weg,  den  unsere  Ausführungen  gegangen  sind, 
rasch  noch  einmal  zurücklegen.     Wir  haben  gesehen,  wie  die 


^)  Tracce  di  diritlo  romano  classico  nelle  collezioni  giuridiche  bizan- 
tine,  im  Bull,  dell'  ist.  18  S.  197  ff.,  II  valore  delle  collezione  giuridiche 
bizantine  per  lo  studio  critico  del  „Corpus  iuris  civilis",  i.  d.  Melanges 
Fitting  II,  Montpellier  1908,  S.  463  ff. 

^)  Römisches  Privatrecht  bis  auf  die  Zeit  Diokletians  I,  Leipzig  1908, 
S.  330  Anm.  43  und  Sav.  Z.  34  S.  406,  415,  gegen  Peters  a.  a.  0. 
S.  36  ff.,  90  ff. 

3)  Vgl.  Mitteis,  Sav.  Z.  34  S.  405  und  Peters,  Mod.  Quellen- 
kritik a.  a.  0.  S.  4. 

*)  Nachrichten  über  eine  mißlungene  Rekonstruktion  der  oströmi- 
schen Digestenkommentare  durch  Karl  Eduard  Zachariae  v.  Lingen- 
thal  bei  Peters,  Ostrom.  Dig.  S.  33  f. 
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Experimente  der  älteren  humanistischen  Schule  an  ihrer  inneren 
Unzulänglichkeit  schließlich  scheitern  mußten,  wie  alsdann  erst 
gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  die  moderne  Interpolationen- 
forschung  sogleich  mit  einer  durchgebildeten  Methode  hervor- 
getreten ist,  nach  welcher  sie  ihre  Untersuchungen  einrichtete, 
und  wie  sich  endlich  der  Arbeitsplan  Hand  in  Hand  mit  der 
fortschreitenden  Erkenntnis  immer  weiter  differenziert  hat. 
Wir  haben  eine  Grenze  gezogen  zwischen  Interpolationen  und 
den  übrigen  Elementen  der  Textkritik,  darauf  die  verschie- 
denen typischen  Merkmale  der  Interpolationen  kennen  gelernt, 
ferner  die  Frage  der  vorjustinianischen  Interpolationen  er- 
ledigt und  sind  endlich  dazu  gekommen,  ansehnliche  Bruch- 
stücke der  Ueberlieferung  innerhalb  und  außerhalb  des  Corpus 
juris  für  bereits  in  der  nachklassischen  Periode  vor  Justinian 
entstandene,  von  uns  sogenannte  p  araphr  as tische  Inter- 
polationen anzusprechen.  Infolgedessen  erwächst  der  Inter- 
})olationenforschung  meines  Erachtens  die  Pflicht,  eine  chro- 
nologische Scheidung  des  gesamten  Interpolationenmaterials 
anzustreben,  jenachdem  entweder  Tribonian  oder  ältere  Hechts- 
gclehrte  jeweils  als  Urheber  in  Betracht  fallen.  Mit  anderen 
Worten :  Wir  werden  uns  inskünftig  der  entsagungsvollen  Auf- 
gabe /u  unterziehen  haben,  nachzuforschen,  was  während  der 
langen  Periode  zwischen  Diocletian  und  Justinian  geltendes 
Recht  war^),  geltendes  Recht  im  Gegensatz  nicht  nur  zum 
klassischen,  sondern  gerade  auch  zur  Kodifikation  des  6.  Jahr- 
hunderts. 

Einiges  zwar  läßt  sich  im  Hinblick  auf  solche  bevor- 
stehenden Studien  gewiß  beute  schon  ausmachen.  Erstens 
wird  grundsätzlich  angesiclits  jeder  konkreten  Interpolations- 
behauptung zuvörderst  die  dreifache  Frage  zu  beantworten 
sein,  ob  die  Interpolation  bereits  bei  späteren  Vervielfälti- 
gungen des  Urtextes  eingedrungen  sei,  oder  aber  erst  gelegent- 
lich einer  Exzerpierung  des  klassischen  Originals  zum  Zwecke 


')  Vgl.  auch  Peters.  Mo'1.  Quellenkritik  a.  a.  0.  S.  12. 
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der  Vereinigung  der  Exzerpte  mit  anderen  Klassikerauszügen 
zu  einem  Sammelwerk  etwa  nach  Art  der  Fragraenta  Vaticana, 
oder  endlich  ob  eine  bestimmio  Interpolation ,  nachdem  sie 
bisher  selbständig  neben  dem  Text  als  Paraphrase  gestanden 
hatte,  erst  von  den  Kompilatoren  Justinians  an  Stelle  des 
echten  Textes  in  die  Digesten  gebracht  worden  sei.  Die  letzt- 
genannte Möglichkeit,  scheint  mir,  sei  vorzüglich  für  diejenigen 
Fragmente  ernstlich  in  Erwägung  zu  ziehen,  die  als  von  An- 
fang bis  zum  Ende  für  interpoliert  erwiesen  werden  können 
und  deren  paraphrastische  Provenienz  ja  ohnehin  auf  der  Hand 
liegt  ^).  Zweitens  vermissen  wir  für  die  Erforschung  der 
spätrömischen  Rechtsliteratur  des  4.  und  5.  Jahrhunderts  noch 
immer  Hilfsmittel,  welche  bereitzustellen  ehestens  die  Philo- 
logie berufen  wäre,  moderne  Ausgaben  der  Schriftsteller,  Unter- 
suchungen des  lateinischen  und  griechischen  Sprachgebrauchs  der 
Zeit,  um  daraus  Anhaltspunkte  zu  gewinnen  für  die  zeitliche  Fixie- 
rung der  Interpolationen  in  den  Rechtsquellen.  Denn  die  älteren 
Abhandlungen  über  den  Stil  der  Klassiker  und  die  Latinität 
Justinians  werden  modernen  Ansprüchen  nicht  mehr  gerecht  ^). 
Aber  schließlich  drittens  geben  Aufschluß  über  die  byzan- 
tinische Rechtsentwicklung  nicht  allein  die  in  lateinischen  und 
griechischen   Handschriften   des   5.  und   6.  Jahrhunderts  über- 


^)  Einen  größeren  Komplex  solcher  paraphrastischer  Interpolationen 
habe  ich  in  den  Digestenfragmenten  Ad  l'ormulam  hypotliecariam  un- 
längst nachzuweisen  versucht.  Zur  Frage  selbst  vgl.  noch  Lenel, 
Sav.  Z.  34  S.  878  Anm.  2  und  Peters,  Mod.  Quellenkritik  a.  a.  0. 
S.  13/14. 

-)  Kalb,  Das  Juristenlatein,  2.  Autl.,  Nürnberg  1888,  Korns  Juristen 
nach  ihrer  Sprache  dargestellt,  Leipzig  1890;  Grupe,  Zur  Latinität 
Justinians,  Sav.  Z.  14  S.  224  ff.,  15  S.  327  ff.,  Die  Gaianischen  Institutionen- 
fragmente in  Justinians  Digesten,  Sav.  Z.  16  S.  800  ff. ,  Zur  Sprache  der 
Gaianischen  Digestenfragmente,  Sav.  Z.  17  S.  311  ff\,  18  S.  213  ff.,  Gaius 
und  Ulpian,  Sav.  Z.  20  S.  90ff. ;  s.  aber  auch  Grupe,  Zur  Syntax  des 
Apollinaris  Sidonius,  Pfalzburg  1888,  Zur  Sprache  des  Apollinaris  Sidonius, 
Zaberner  Gyninasialprogramm,  1892.  Vgl.  einerseits  noch  E.  L  Bekker, 
Sav.  Z.  6  S.  71  ff.  und  anderseits  Peters,  Mod.  Quellenkritik  a.  a.  0.  S.  14. 


26  Ebrard. 

lieferten  römischen  Rechtsbücher.  Die  Romanistik  hat  viel- 
mehr in  neuerer  Zeit  ihr  Forschungsgebiet  grundsätzlich  auf 
sämtliche  Rechtskreise  erstreckt,  die  mit  der  griechisch-römi- 
schen Rechtskultur  je  in  räumliche  Beziehung  getreten  sind. 
Das  soeben  geäußerte  Bedürfnis  nach  philologischen  Subsidien 
ist  begreiflicherweise  nur  noch  unendlich  empfindlicher,  so- 
fern hier  orientalische  Sprachen  in  Frage  stehen.  Nachdem, 
um  Beispiele  anzuführen ,  das  sogenannte  Syrisch-römische 
Rechtsbuch  M  zur  Rekonstruktion  des  „Reichsrechts  und 
Volks  rechts  in  den  östlichen  Provinzen  des  römi- 
schen Kaiserreichs"  mit  epochemachendem  Erfolg  ver- 
wertet worden  ist,  beginnen  in  das  Arbeitsfeld  des  modernen 
Romanisten  weiterhin  einzutreten  einmal  von  den  reichentwickelten 
Rechtsbildungen  Aegyptens  vorzüglich  die  demotische  Stufe, 
deren  Kenntnis  zur  Würdigung  der  ptolemäischen  Formen 
unentbehrlich  erscheint,  sowie  die  letzte  Periode  vor  der  ara- 
bischen Herrschaft,  die  koptische  ^),  die  wertvolle  Aufschlüsse 
über  gewisse  byzantinische  Erscheinungen  geben  dürfte,  und 
sodann  unter  den  nicht  minder  imposanten  vorderasiatischen 
Gestaltungen   insbesondere  das   babylonisch- assyrische  Recht*'), 


*)  B  r  u  n  s  und  S  a  c  h  a  u  ,  Syrisch-römisches  Rechtsbuch  aus  dem 
6.  Jahrhundert,  Leipzig  1880,  Sachau,  Syrische  Rechtsbücher  1  1907, 
II  1908,  III  1914  Berlin.  Vgl.  Hube,  Sav.  Z.  3  S.  17  ff.,  Ferrini, 
Sav.  Z.  23  S.  101  11",  Peters,  Mod.  Quellenkritik  a.  a.  0.  S.  12  f.,  jedoch 
vor  allem  das  Werk  von  Mitteis  (Leipzig  1891)  und  seine  übrigen 
Studien,  zit.  1  ei  Kipp,  Geschichte  der  Quellen  des  römischen  Hechts, 
Leipzig  3.  AulL  1909  S.  153  und  Lenel,  Geschichte  und  Quellen  des 
römischen  Rechts,  in  Holtzendorff-Kohlers  Enzj'klopädie  der  Rechts- 
wissenschaft I,  7.  Aufl.  19 lö,  S.  380.  Ueber  den  Zweck  des  Rechtsbuchs 
F.  B  r  u  n  s-  S  a  c  h  a  u  a.  a.  0.  S.  159,  313/314,  329. 

^)  Vgl.  VVilcken,  Gruiidzüge  und  Chrestomathie  der  Papyrus- 
kunde I,  Leij)zig  1912.  S.  XII,  87  IT. 

')  Vgl.  Kosciiaker,  Altbabylonische  Rechtsurkunden,  in  dt'f 
Krit.  Vierteljahrsschr.  f.  Gesetzgeb.  und  Rechtswissensch.  52  (1914) 
S.  402  ff.  und  seine  Werke:  Babylonisch-assyrisches  Bürgschaltsrecht. 
Leipzig  1911  und  Rechtsvergleichende  Studien  zur  Gesetzgebung  Hammu- 
rapiö,  Königs  von  Babylon,  Leipzig  1917. 
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sowie  etwa  noch  die  Ordnungen  des  Talmud \),  das  armenische^), 
persische,  indische  Reclit'^)  u.  a.  m. 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Ausführungen  über  die  Ge- 
schichte, die  Grundsätze  und  Ziele  der  modernen  Interpolationen- 
forschung angelangt,  und  es  bleibt  nur  noch  übrig,  einem 
Wunsch  Ausdruck  zu  geben: 

Möge  die  Interpolationenforschung  ihren  guten  Traditionen, 
ohne  deren  gewissenhafte  Beobachtung  sie  den  ihrer  harrenden 
Aufgaben  wohl  schwerlich  gerecht  zu  werden  vermöchte,  die 
Treue  bewahren  —  ihren  guten  Traditionen,  als  welche  ich 
nenne :  Strenge  Selbstdisziplin  und  enge  Fühlung  mit  den 
übrigen  Forschungszweigen  der  romanistischen  Wissenschaft, 
der  Papyrologie  und  der  vergleichenden  Rechtsgeschichte  über- 
haupt, welche  die  Probleme  stellen,  sowie  auch  der  modernen 
Doktrin  des  Bürgerlichen  Rechts ,  der  die  Interpolationen- 
forschung gleichfalls  Anregung  die  Fülle  dankt  ^). 


^)  Darüber  handelt  Mord  che  W.  Rapaport  in  dieser  Zeitschrift 
14  (1900)  S.  1  ff.,  15  (1902)  S.  161  ff.,  16  (1903)  S.  40  ff.  und  in  den 
Scritti  giuridici  dedicati  a  Gianpietro  Chironi  I,  Turin  1915,  S.  217  ff- 

^)  Karst,  Armenisches  Rechtsbuch.  Sempadscher  Kodex  aus  dem 
13.  Jahrhundert  nach  der  Venediger  und  der  Etschmiadziner  Handschrift 
in  Verbindung  mit  dem  großarm.enischen  Rechtsbuch  des  Mechitar  Gösch 
aus  dem  12.  Jahrhundert,  Straßburg  1905,  Grundriß  der  Geschichte  des 
armenischen  Rechts,  in  dieser  Zeitschrift  19  S.  313  ff. 

^)  Vgl.  zunächst  Jo'lly  in  Bühl  er  s  Grundriß  der  indo-arischen 
Philologie  und  Altertumskunde  II,  Straßburg  1896,  Heft  8  und  Geiger 
und  Kuhn,  Grundriß  der  iranischen  Philologie  usw.,  1896  ff. 

^)  [Es  ist  sehr  erfreulich,  wie  nach  jahrzehntelanger  Ablehnung  die 
Romanistik  in  die  Bahn  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft  einmündet, 
an  deren  Eingangspforten  einst  der  unvergeßliche  Bac  ho  fe  n  stand,  der 
uns  allen  zuerst  die  richtige  „Orientierung"  gegeben  hat.  Die 
Anführungen  des  Verfassers  über  babylonisches,  armenisches,  indisches 
und  Talmudrecht  sind  unvollständig.  Für  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
wird  es  kaum  nötig  sein,  auf  die  Werke  von  Kohler,  Peiser,  Ungnad 
und  auf  die  zahlreichen  Artikel  Kohlers  über  diese  Rechtsgebiete  in 
dieser  Zeitschrift,  sowie  auf  die  Aufsätze  verschiedener  Talmudforscher 
ebenda  hinzuweisen.  —  Kohler.] 


IL 

Zur  Infragestellung  in  der  mittelalterliehen  polnischen 

Sozialgeschichte^). 

Von 

Marcel i  Haiidelsiuan,  Warschan. 

In  der  polnischen  wissenschaftlichen  Literatur  taucht  immer 
wieder  die  Ansicht  auf  von  dem  gänzlich  spezifischen 
Charakter  der  polnischen  oreschichtlichen  Entwicklung  als 
einer  solchen,  in  welcher  für  die  feodale  Etappe  kein  Platz 
übricr  blieb.  Diese  Ansicht  wurde  ebenso  von  den  sich  auf 
die  Untersuchung  der  polnischen  Verhältnisse  beschränkenden 
Forschern  vertreten,  wie  auch  von  denjenigen,  welche 
sich  auf  vergleichende  Betrachtung  einließen.  Die  letzteren 
folgten  dem  Beispiel  der  ersteren,  und  sie  formulierten  dio 
Schlußfolgerung  über  eine  Antithese  der  polnischen  und  der 
westeuropäischen  Verhältnisse,  über  einen  Gegensatz  in  der 
Entwicklung  der  beiden  Gestaltungsformen.  Von  dieser  Schluß- 
folgerung kehrte  man  zu  dem  Ausgangspunkt  wieder  zurück, 
und  man  gelangte  zu  der  Ansicht  über  den  prinzipiellen, 
ursprünglichen  Gegensatz  der  Geschichtstypen  -). 

Die  Schlußfolgerung  über  den  Gegensatz  der  Entwicklung 

^)  Aus  dem   l^olnisclion  übersetzt. 

-)  Maciejowski,  Mist.  praw.  slowianskich  (Geschichte  der  slawi- 
schen Gesetzgebungen)  1858,  H,  178  f.:  BurzynskJ,  Prawo  polskie 
prywatne  (Polnisches  Privatrecht).  1871.  IL  432  f. ;  Szujski,  Roztrz.  i 
opow.  hist.  (Historische  p:rörtcrnngen  und  Erzählungen)  1866—1870. 
1876,  163,  165.  172  (aus  Anlaß  Hiippes) ;  Sniolka,  Mieszko  stary 
i  jego  wiek,  1881,  110  f.,  114;  Zakrzewski.  /agadnienia  historyczne 
(Historische  Probleme),  1908,  285  1'.;  Kochanowski,  Nad  Reneni  i 
nnd  Wisla  (Am  Khein  und  an  der  Weichsel)  1913. 
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basierte  auf  dem  Vergleich  der  Eridmomente,  der  individuellei] 
Lebensgestaltung  bei  den  beiden  Völkergnippen.  Solch  ein 
Vergleich  kann  überall,  besonders  beim  Herausstreichen  der 
individuellen  Eigenheiten,  zu  solch  einer  Schlußfolgerung 
führen.  Es  kann,  ja,  es  muß  sogar  Gebiete  geben,  auf 
welchen  das  Leben  eines  Volkes  sich  demjenigen  eines  anderen 
entgegensetzt,  wie  es  anderseits  einander  äußerlich  ganz 
ähnliche  Gebiete  gibt^).  Noch  unlängst  herrschte  in  der 
russischen  Literatur  die  Ansicht  über  den  spezifischen  Charakter 
des  russischen  Mittelalters,  und  heute  neben  einer  übertriebenen 
Identifizierung  des  russischen  Mittelalters  mit  dem  europäischen 
(Pawiow)  hat  die  Ansicht  über  einen  Entwicklungsparallelismus 
festen  Boden  gefaßt  und  Verbreitung  gefunden  ^). 

Indem  man  an  die  vergleichende  Betrachtung  herangeht, 
darf  man  ein  methodisches  Geheiß  prinzipiellen  Charakters 
nicht  vergessen:  jede  Erscheinung,  jeder  geschichtliche  Prozeß 
ist  einmalig  und  kehrt  nie  zum  zweiten  Male  wieder.  Trotz 
einer  oft  sehr  weitgehenden  Aehnlichkeit  mit  den  bei  anderen 
Völkern  beobachteten  Prozessen  hat  jeder  seine  spezifischen, 
besonderen  Eigenheiten.  Dieselben  sind  stets  im  Auge  zu 
behalten. 

Der  polnische  Staat,  jünger  als  die  Nachbarstaaten, 
zwischen   das  bereits  mächtiofe  Deutsche  Reich    einerseits  und 


')  Aeußerliche  Analogien  führt  Hötzsch  an,  welcher  sich  mit  Recht 
der  Ansicht  über  den  spezifischen  Charaktfr  der  Entwicklung  wider- 
setzt. Staatenbildung  und  Verfassungsentwicklung  in  der  Geschichte 
des  germanisch-slawischen  Ostens,  Zeitsclir.  für  osteuropäische  Geschichte 
I,  363  f.;  Adel  und  Lelinswesen  in  Rußland  und  Polen  und  ihr  Ver- 
hältnis zur  deutschen  Entwicklung,  Hist.  Zeitschr.  1912,  Bd.  108,  541  f. 

2)  S  0 1  o  V  i  e  V  als  Vertreter  der  Ansicht  von  der  Antithese. 
Kariejev,  V  kakom  smysle  moschno  govorit  o  suscestvovanji  feoda- 
lizma  w  Rossiji?  (In  welchem  Sinne  darf  man  über  Feodalismus  in 
Rußland  sprechen?),  1910,  5.  Paviov-Silvanskij,  Feodalizm  v 
udielnoj  Rusi  (Feodalismus  in  Rußland  während  der  Teilungsperiode) 
1910;  Kliucevskij,  Kurs  russkoj  Islorii  (Russische  Geschichte),  1908,  1» 
Vorles.  20,  bes.  S.  449—450. 
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Reiißen     anderseits     hineingedrängt,    im     Wettstreit    um    die 
Organisierung  des  Westslawentums  mit  den  Tschechen  begriffen, 
befand  sich  von  Anfang  an  unter    schwierigen  Existenzbedin- 
gungen ^).       Seit     dem    Moment     seiner    Entstehung     ist    er 
gezwungen,    mit  Gegnern  zu  wetteifern,    welche  über  bessere 
Mittel    für    den    internationalen    Kampf    verfügen,     und     um 
sich     auf     der     gleichen    Ebene    zu     erhalten .     muß    er    das 
höhere  Niveau  der  Nachbarn  erreichen.     Diesen  Bedürfnissen 
nach  außen  hin  müssen  auch  die  inneren,  sozialen  Mittel  ent- 
sprechen.    Die    soziale    Organisation    muß    sich    den    äußeren 
Forderungen  anpassen,  und  zum  Zweck  der  Lösung  der  inneren 
Schwierigkeiten    ist    sie    gezwungen,     Vorbilder    zu    suchen. 
„Indem  die  Völker  Westeuropas  die  im  Laufe  der  Geschichts- 
entwicklung   auftauchenden    Lebensprobleme    selbst    zu    lösen 
hatten,    indem    sie    den    Bedürfnissen    entsprechende    Rechts- 
institute vom  Grunde  aus,  genetisch  zu  schaffen  und  zu  fördern 
hatten,    durften    wir   den    nämlichen  Aufgaben  und  Postulaten 
des    Lebens    gegenüber    den    vorhandenen    Vorbildern    folgen 
und    anstatt    selbständig    zu    schaffen    die    bei    den    Nachbarn 
entstandenen    Institute    auf    unseren    Boden    verpflanzen"    — 
sagt  Kutrzeba   mit  vollem  Recht.     Allein   „durften  wir"   nicht 
nur,  sondern  waren  gezwungen,    dies  zu  tun.    um  in  dem  für 
jedes    Geschlecht     schwieriger     werdenden    Wettstreit     nicht 
geschlagen  zu  werden.     Ein    hinter    anderen  zurückbleibendes 
Volk  entlehnt  bestehende  fremde  Formen,  füllt  sie  mit  eigenem 
Leben,    indem    es    sie    mit    eigenem    Geiste    durchdringt   und 
zugleich    deren  Eigenheiten    übernimmt.      „Wir  drängten  vor- 
wärts nicht  allmählich.  Schritt  für  Schritt,  sondern  in  Sprüngen, 
welche  manchmal  etwas  gewagt  waren"  ^). 

Dieser    in    seinem    natürlichen,    langsamen  Gang    verhin- 
derte   Entwicklungsprozeß    ist    einem    Zwiespalt    unterworfen. 


*)  K  0  ch  an  o  w  sk  i ,  Poczatek  panstwa  polskiego  (Der  Ursprung- 
des  polnischen  Staates),  1913,  10. 

')  Kutrzeba,  Historj-a  ustroju  Polski  w  zarysie  (Polnische  Ver- 
fassungsgeschichte) (polnisch),   1912,  72—73. 
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Es  entstehen  neue  Rechts-  und  Gesellschaftsformen,  welche 
sich  weiterentwickeln,  und  neben  ihnen  beharren  die  alten. 
Die  früheren,  wie  in  der  Regel  ^)  Sippeninstitute,  hatten  noch 
keine  Zeit,  auf  dem  Wege  der  Evolution  neue  Gestaltungs- 
formen anzunehmen,  als  neben  ihnen  neue  aufzukeimen 
begannen,  welche  deren  Entwicklung  beeinflußten  und  zu- 
gleich dem  Einfluß  derselben  unterworfen  waren.  Es  ent- 
falten sich  nebeneinander  zwei  verschiedene  Systeme,  welche 
sich  gegenseitig  durchdringen,  ohne  ein  harmonisches  Ganzes 
zu  bilden  ^). 

Aus  den  besonderen  Eigenschaften  dieses  Prozesses  in 
Polen  sind  die  Bedingungen  zu  folgern,  welche  für  den  bei 
der  vergleichenden  Betrachtung  desselben  gewählten  Stand- 
punkt maßgebend  sind.  Der  beschleunigte  und  gekürzte 
Prozeß  der  gesellschaftlichen  Entwicklung  Polens  kann  in 
sich  alle  einander  ablösenden  Phasen  nicht  enthalten :  dieser 
Prozeß  bildet  kein  einheitliches  Ganzes,  und  er  weist  keine 
vollständige  Gliederreihe  der  Entwicklungskette  auf.  Die 
ideelle  Entwicklungskette  besteht  nämlich  ebenso  aus 
Gliedern,  welche  sich  aufdecken  lassen,  wie  aus  solchen, 
welche  überhaupt  nicht  existieren.  Und  überdies  neben 
diesen  Formen  bestehen  auch  einige  frühere,  mit  einem  starken 
Anstrich  der  Sippenverfassung,  scheinbar  genetisch  von  jenen 
verschieden. 

Außer  dem  Vorbehalt  meritorischen  Charakters  stellen 
sich  auch  Schwierigkeiten  ein,  welche  mit  der  Beschaffenheit 
der  Quellen  verknüpft  sind;  dieselben  sind  im  Vergleich  mit 
den  analogen  westeuropäischen  Quellen  überhaupt  sparsam, 
fragmentarisch  und  unvollständig.  Dieser  Quellennot  ent- 
springen   oftmals    Mängel    und   Lücken    in    der    Konstruktion 


^)  Vgl.  Kovalevskij  über  Pavlov-Silvanskij ,  Minuvsije  gody, 
1908,  297-298. 

^)  Ueber  Koordination  der  Formen  vgl.  Handelsman,  Z  metodyki 
badan  feodalizmu  (Zur  Methodik  der  Untersuchungen  über  Feudalismus), 
Berichte  der  Warschauer  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  1914,  November. 
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selbst,  welche  sich  vor  allem  auf  das  unmittelbare  Quelleu- 
zeugnis  zu  stützen  hat. 

Die  obigen  Bemerkungen  bestimmen  die  Ausgangspunkte 
für  die  vergleichende  Behandlung,  sie  erheischen  jedoch  eine 
Erklärung  dessen,  was  wir  unter  der  vergleichenden  Behand- 
lung verstehen. 

Um  die  Methode  festzulegen,  wird  es  geboten  sein,  die  Grund- 
lage für  den  Vergleich  zu  bestimmen.  Als  Grundlage  habe  ich 
also  das  Leben  desjenigen  Volkes  gewählt,  dessen  Entwicklung 
ich  als  ideal  bezeichnen  könnte,  d.  h.  dessen  gleichmäßige  und 
im  allgemeinen  selbständige  Entwicklung  aus  einer  ununter- 
brochenen Reihe  von  stufenw^eise  aufeinander  folgenden  Etappen 
besteht,  die  zu  einem  kontinuierlichen  Ganzen  sich  verbinden. 
Solch  ein  Volk  (Staat)  könnten  wir  ein  typisches  Volk  (Staat) 
nennen  ^)  und  unter  den  Völkern  des  mittelalterlichen  Europas 
würden  wir  als  ein  typisches  das  fränkische  Volk  betrachten. 
Im  Leben  dieses  Volkes,  neben  den  einander  ablösenden  Er- 
scheinungen des  betreffenden  Zeitpunkts,  treten  noch  Momente 
auf,  welche  den  Entstehungsprozeß  dieser  Erscheinungen  aus- 
machen. Zeitliche  sozialrechtliche  Erscheinungen  bilden  gleich- 
sam die  Form  des  Prozesses,  der  Prozeß  allein  geht  auf 
ökonomischer  Grundlage  vor  sich  durch  das  Werden  und 
Einwirkung  der  S3^äteme  der  grundlegenden  Institute.  Wenn 
die  fränkische  Gesellschaft  des  frühen  Mittelalters  die  feodale 
Form  annahm,  so  wurde  dies  durch  den  Feodalisationsprozeß 
bewirkt.  Die  Feodalisation  wurde  durch  die  Institute  bewirkt, 
vermittels  derer  der  Umgestaltungsprozeß  in  der  Gesellschaft 
fortschritt.  Diese  Institute  ändern  den  Bestand  der  Gesellschaft. 
Sie  können  auf  die  folgenden  grundlegenden  Rechtssysteme 
zurückgeführt  werden :  bedingter  Besitz  anstatt  des  unbe- 
dingten (Benefizialwesen);  vertragsmäßiges  persönliches  Ver- 
hältnis  anstatt   des    zwangsmäßigen   (Vasallentum);    Befreiung 


')  Vgl.  G.  Foucart,  Histuire  des  religions  et  methode  comparative 
1912,  be».  S.  XVII  fT. 
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grundherrschaftlicher  Einheiten  von  der  normalen  Gerichts- 
gewalt (Immunitätswesen). 

In  der  folgenden  Betrachtung  handelt  es  sich  nicht  um 
eine  mehr  oder  weniger  zufällige  Gegenüberstellung  von  ver- 
schiedenen oder  ähnlichen  Eigenschaften,  um  eine  Feststellung 
der  Verschiedenheit  oder  Aehnlichkeit  zwischen  der  frühen 
polnischen  und  der  fränkischen  Verfassung.  Unter  einer 
vergleichenden  Untersuchung  der  polnischen  Verfassung  ver- 
stehen wir  die  Betrachtung  der  oben  für  die  typische 
fränkische  Entwicklung  festgestellten  Systeme  als  derjenigen 
Probleme,  welche  ausschließlich  von  dem  Standpunkte 
der  unmittelbaren  Angaben  der  polnischen  Quellen  aus  zu 
beleuchten  sein  werden. 

Offenbar  handelt  es  sich  nicht  um  die  Ganzheit  des 
Bildes,  sondern  um  eine  methodische  Frage.  Im  prinzipiellen 
Einklang  mit  den  Ansichten  einiger  früheren  Forscher  und  der 
hervorragendsten  Vertreter  der  heutigen  polnischen  Geschichts- 
forschung ^)  will  ich  hier  versuchen,  auf  Ausgangspunkte 
für  neue  Untersuchungen  hinzuweisen. 

1.  Immunität.    Die  Anforderungen  der  in  Umgestaltung 


')  Für  den  analogen  Standpunkt  von  früher  her  s.  Rembowski, 
Kont'ederacya  i  rokosz,  1893,  132;  ältere  Schriftsteller:  Naruszewiez, 
Historya  narodu  polskiego,  1836,  IX,  143;  Czacki,  0  litewskich  i  polskich 
prawach,  1800,1.249,270—273;  (Ho  ff  man),  Obraz  rzadu  i  prawodaw- 
stwa  dawnej  Polski,  Przegl.  Poznaiiski  1847,  V,  278—287,299;  Bandtkie, 
Historya  prawa  polskiego,  1850,  142,  247,  519 — 520.  üeber  das  Schult- 
heißenamt im  Zusammenhang  mit  der  westeuropäischen  Entwicklung, 
L.  t.  0  soHystwach  w  Polsce,  Biblioteka  Warszawska  1843,  IH,  252  flF.; 
Ketrzyi'iski.  Studya  nad  dokumentami  XII  w.,  Rozprawy  Akademii 
Krak.  wydz.  bist,  filozof.  Bd. XXVI,  309;  Krzyzano  wski,  Wielka  wlasnosc 
gruntowa  i  jej  wplyw  na  organizacye  spoieczna  i  polityczna  wieköw 
srednich.  Pamietnik  III  Zjazdu  historykow  polskich  w  Krakowie  1900,  I. 
Zur  Entv/icklung  der  Agrarverhältnisse:  Bujak,  Studya  nad  osadnictwera 
Malopolski,  Cz.  I,  1905;  Gesamtbild  der  sozialen  Verhältnisse:  Kutrzeba, 
mit  welchem  ich  in  Hinsicht  auf  die  prinzipiellen  Voraussetzungen  über- 
einstimme. Abraham,  Pierwszy  spör  koscielno-polityczny  w  Polsce. 
Rozpr.  Akad.  Krak.  1895,  Bd.  XXXII,  282  ff. 
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begriffeneu  Volkswirtschaft  (12. — 13.  Jahrhundert),  welche  von 
dem  vornehmlich  herrschenden  Natursystem  zu  dem  Geldsystem 
übergeht,    die    Rolle    des    Geldes,    als    einer    unentbehrlichen 
Macht    ebenso    in    dem    inneren    als    vor    allem    in    dem    aus- 
ländischen   Verkehr    des    Staates,    und    die    stets    wachsende 
Nachfrage  nach  demselben  —  dies  sind  die  Momente,  welche 
in  der  x\nordnung  der  Agrarverhältnisse    durchgreifende  Ver- 
änderungen hervorrufen.     Diese  Veräuderuugen  gehen  stufen- 
weise und    langsam    vor    sich.     Die    natürlichen    Abgaben   der 
wichtigsten    ländlichen    Arbeitswerkstatt    reichen    nicht    mehr 
aus:  es  stellt  sich  die  Notwendigkeit  ein,  dieselben  durch  feste, 
bestimmte    Geldabgaben    zu    ersetzen.      Die    Durchführbarkeit 
solch  einer  Ersetzung  ist  durch  die  Umänderung  des  V^irtschafts- 
systems  bedingt,  und  die  letztere  wird  von  einer  Umgestaltung 
der  sozialen  Verfassung  auf  dem  Lande  begleitet.    Eine  neue 
Verfassung  sollte  das  polnische  Dorf  von  außen  her  erhalten, 
und  zwar   in    der   Gestalt    des  sogenannten  deutschen  Rechts: 
dieses  wurde  aus  fremden  Ländern  übernommen,   welche  eben 
zu    jener    Zeit    nach    einer    Reihe    von    Schwankungen    und 
Evolutionsprozessen    größere    Freiheit    erlaugt    hatten.      Das 
polnische    Dorf    sollte    es    durch    die    Vermittlung    der    aus- 
ländischen Einwanderer  erhalten,  welche  auf  polnischem  Boden 
ihre    eigene  wirtschaftliche  Technik    und    soziale    Organisation 
bewahrt  hatten,  in  Gestalt  einer  planmäßigen,  vom  Monarchen, 
der  Geistlichkeit  und  nachher  von  den  weltlichen  Gesellschafts- 
schichten nach  einem  gemeinsamen  Schema  geleiteten  Koloni- 
sierung.     Dieses    Schema    wird     bald    auf    die     einheimische 
Bevölkerung   angewendet,    welche    fremde  Formen   übernimmt 
oder,  besser  gesagt,  neue,  der  schon  erlangten  Stufe  der  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  entsprechende  Rechtsformen  bekommt. 
Die    Uebernahme    von    fremden    Rechts-    und    Organisations- 
formen,   welche  von    der  in   Polen    selbständig  erlangten  Ent- 
wicklungsstufe   scheinbar   abstehen,    geht   in    der  Regel   unter 
den   streng    von    dem    Gesetz    vorgesehenen  Formen  vor    sich, 
und  zwar  auf  Grund    eines  vom  Monarchen    erlassenen  Privi- 
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legiums,  indem  die  Bewilligung  der  Kolonisation  für  das 
Abtreten  eines  Teils  des  ins  ducale  galt  ^). 

Unter  die  auf  dem  Evolutionswege,  allmählich,  gewohn- 
heitsmäßig entwickelten  Lebensformen  dringen  nun  fest- 
gesetzte, auf  einer  geschriebenen  Akte  basierte  Erschei- 
nungen: es  entsteht  eine  von  dem  bisherigen  Bild  völlig 
verschiedene  Lage.  Die  in  der  Erlassung  eines  Dokuments 
bestehende  Verleihungsart  des  deutschen  Rechts  trägt  dazu 
bei,  daß  die  Kolonisierungserscheinungen  im  polnischen  Leben 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  in  den  Vordergrund  treten  und 
daß  dieselben  als  eine  außerordentliche,  wichtigste  Kategorie 
der   sozialen  Momente  jenes  Zeitraums   überhaupt   erscheinen. 

Bei  dem  Mangel  an  Quellenmaterial  überhaupt,  und 
besonders  an  urkundlichem  Material  für  den  vorangehenden 
Zeitraum,  verdeckt  die  aktenmäßige  Beschaffenheit  der  neuen 
Erscheinungen  mit  ihrem  Inhalt  die  vorangehenden  Phasen 
völlig.  Es  entsteht  auf  diese  Weise  die  irrtümliche  Vor- 
stellung von  der  gänzlichen  Primitivität  der  vorangehenden 
landwirtschaftlichen  Verhältnisse,  welche  einen  Anschein  von 
Richtigkeit  derjenigen  Ansicht  verleihen  konnte,  daß  Polen 
erst  durch  die  Kolonisation  für  die  Kultur  gewonnen  worden 
war.  Es  kann  die  Meinung  vorgefaßt  werden,  daß  kein  Band 
besteht  zwischen  der  älteren  Ordnung  und  der  von  der 
Kolonisationsakte  geschaffenen,  neuen  ^).  Die  Kolonisierung 
selbst  aber  kann  als  die  einzige  im  13.  Jahrhundert  auf- 
tretende Erscheinung  aufgefaßt  werden. 

Und  indessen  bildet  sie,  trotz  der  engen  Verknüpfung 
der  bestehenden  Ordnung  mit  dem  Prozeß  der  deutschen 
Kolonisierung,  nur  eine  Seite,  nur  ein  Zusatzmoment  des  großen 


^)  Hube,  Prawo  polskie  (Das  polnische  Recht)  w  w.  XIII  1875, 
24,  29;  Pisma  (Schriften)  1905,  II,  342,  347. 

*)  Diesen  Charakter  hat  z.  B.  die  ganze  Konstruktion  Rachfahls, 
Die  Organisation  der  Gesamtstaatsverwaltung  Schlesiens  vor  dem  Dreißig- 
jährigen Krieg,  1894.  Gegen  diese  Auffassung  ist  Bujaks  Abhandlung 
gerichtet;  vgl.  Grodecki,  Kwart.  bist.  1913,  Bd.  XXVII,  65  f. 
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Prozesses  der  Gestaltung  der  Grundherrschaft,  welcher  lange  vor 
der  Kolonisierung  begonnen  hatte  und  in  derselben  nur  einen 
äußerlichen,  beschleunigenden  Faktor  fand.  In  diesem  grund- 
legenden Prozeß  der  Gestaltung  der  Grundherrschaft  treten 
drei  verschiedene  Gruppen  von  sozialen  Erscheinungen  und 
Rechtsverhältnissen  auf,  welche  durch  gegenseitiges  Aufein- 
anderwirken von  zwei  Prozessen  bedingt  sind:  von  dem  Ent- 
stehen des  Großgrundbesitzes  und  der  Verleihung  des  deutschen 
Rechts.  Die  erste  Gruppe  bilden  die  Besitzverhältnisse, 
welche  die  gegenseitige  Abhängigkeit  des  Land-  und  Koloni- 
sationseigentums bestimmen  und  welche  unter  der  Formel  des 
Ober-  und  üntereigentums  zu  fassen  sind.  Die  zweite  —  die 
persönlichen  Verhältnisse  in  der  Abhängigkeit  der  ganzen 
Organisation  und  der  Kolonisten  von  dem  Landbesitztum  (der 
Gutsbesitzer  ist  Vorgesetzter  der  Dorfgemeinde).  Die  dritte 
—  das  staatliche,  dem  Besitzer  der  kolonisierten  Grundstücke 
zustehende  Recht,  das  ihm  die  Eigenschaft  des  Staatsvertreters 
und  des  Grundherrn  verleiht  ^).  Die  Privilegien  der  dritten 
Gruppe,  welche  nur  formell  mit  den  Verleihungen  des  deutschen 
Rechts  verbunden  sind,  werden  mit  der  Entwicklung  dieser 
letzteren  stets  zahlreicher;  sie  enthalten  Befreiungsfälle  von 
dem  geltenden  Recht  und  übertragen  die  dem  Staat  zustehenden 
Rechte  auf  das  Landbesitztum.  In  der  Literatur  vornehmlich 
als  eine  Quelle  negativer  Art  behandelt,  lieferten  sie  einer 
Reihe  von  Forschern  Material  für  Untersuchung  der  sozialen 
und  ökonomischen  Verhältnisse  der  früheren  Zeit.  Vom  ju- 
ristischen und  diplomatischen  Standpunkte  aus,  positiv,  bis- 
her selten  erforscht-),    gestalteten  diese  Rechtsbestimmungen, 


')  Räch  fahl,  Zur  Geschichte  der  Grundherrschaft  in  Schlesien 
Zeitschr.  der  Savignystiftung  Germ.  Abteil.  1895,  XVI,  136  f.,  153  f. 

-)  Es  bestehen  nur  wenige  Ausnahmen,  wie  z.  B.  Lubo  mirski, 
Rolnicza  ludnosö  w  Polsce  Bibl.  Warsz.  1861,  III,  1  f . ;  Pilat.  Poglad  na 
rozwöj  urzadzei'i  gminnych  i  patrymonialnych  w  dawnej  Polsce  (Ent- 
wicklung der  Gemeinde-  und  Palrimonialeinrichtungen  in  Altpolen). 
Przew.  nauk.  i  lil.  1878.  IV,  349 — 3'>7:  Abraham.  Organizacja  koscioja 
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die  Immunitäten,  den  Inhalt  wie  die  Form  der  neuen 
sozialen  Einheiten,  d.  h.  der  Grundherrschaft,  auf  welche  die 
Entwickelung  der  Stände  sich  stützen  wird.  Das  wesentlichste 
Merkmal  des  dominialen  Charakters  des  Bodenbesitztums  bildet 
aber  die  Tatsache,  daß  neben  den  aus  den  privatrechtlichen 
Quellen,  und  zwar  aus  der  Kolonisierungsvereinbarung  her- 
rührenden Zinsgeldern  und  neben  den  dem  Gutsbesitzer  aus 
demselben  Grund  zukommenden  Rechten  außerdem  noch 
Abgaben,  Gebühren  und  Rechte  bestehen,  welche  dem  Guts- 
besitzer von  dem  Staat  abgetreten  werden. 

Alle  diese  stufenweise  abgetretenen  Rechte  bildeten 
ursprünglich  Befugnisse  der  Organe  der  Staatsgewalt.  Solche 
Organe  waren  die  Burgen  (Grody).  Befestigte  Burgen  nebst 
den  angrenzenden  oder  direkt  zusammengehörigen  Dörfern, 
welche  mit  Abgaben  und  Leistungen  belegt  waren,  fungierten 
als  militärische,  administrative  und  wirtschaftliche  Einheiten, 
für  die  Verteidigung  und  Verwaltung  des  Staates  und  den 
Unterhalt  des  Fürsten  bestimmt,  and  sie  bildeten  Mittelpunkte 
für  die  Wirksamkeit  der  fürstlichen  Vertreter,  der  Comites- 
Verwalter,  der  Kastellane.  Zu  den  Pflichten  des  Burgherrn 
gehörte  die  Verteidigung  des  Landes,  die  Anführung  der 
Truppen,  die  Beschützung  der  Sicherheit  und  der  Herrschaft 
des  Fürsten,  die  wirtschaftliche  Verwaltung  der  zu  der  Burg 
gehörenden  Dörfer.  Die  persönlich  von  dem  Kastellan  oder 
direkt  von  ihm  abhängigen  Beamten ,  wie  tribunus ,  iudex, 
camerarii,  monetarii,  thelonearii,  Vögte  usw.,  verrichteten 
Handlungen  waren  weder  genau  bestimmt  noch  von  den 
Pflichten  der  übrigen  Organe  der  Staatsverwaltung  streng 
abgesondert.  Weder  der  Bereich  derselben  (Untermischung 
und  gegenseitige  Diffusion  der  Verwaltungs-  und  der  Rechts- 
handlungen)  noch   die  Kompetenz  (den  Untergebenen   gegen- 


w  Polsce  do  polowy  w.  XII  (Die  kirchliche  Organisation  in  Polen  bis  zur 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts).  1893,  232—235;  J.  K.  Kochanowski, 
Imunitas,  Wielka  Encyklopedja  ilustr.  ßd.  XXIX/XXX,  810  ff.;  von  den 
älteren  Schriftstellern  vgl.  Bandtkie,  177  ff. 
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über  Richter,  Opole;  den  Gleichen  —  Wojewode;  den  Vor- 
gesetzten —  Fürst)  waren  bestimmt  festgesetzt  trotz  dem 
sich  bereits  geltend  machenden  Bestreben  nach  der  Trennung 
der  Kompetenz  von  besonderen  Aemtern^).  Die  umfang- 
reichen Befugnisse  des  Kastellans  im  12.  Jahrhundert  sicherten 
ihm  einen  fast  unbegrenzten  tatsächlichen  Einfluß  auf  die 
Angelegenheiten  der  Provinz  und  stützten  sich  vor  allem 
auf  die  ihm  zukommenden  Einkünfte  und  Besitztümer  der 
Burgen  *), 

Den  Grundstein  für  die  Ausstattung  der  Burgen  und  der 
Fürstengüter  bildeten  Dörfer  verschiedener  Kategorien,  welche 
entweder  auf  der  quantitativen  (künstlichen)  Grundlage  oder 
der  territorialen  organisiert  waren.  Die  territoriale  Organi- 
sierung bildete  das  Opole,  welches  aus  einer  Reihe  von  Dörfern 
bestand,    die  aneinander  grenzten,   jedoch   wahrscheinlich  kein 


')  Innozenz  IV.  an  den  Bischof  von  Breslau  über  Krzeslawice,  1247: 
,Cum  Bugislaus  miles  Cracoviensis  dominos  ipsos  corani  .  .  .  duce  ac 
ducissa  .  ,  .  traxisset  in  causam,  iidem  coram  ipsis  fori  Privilegium 
allegantes  proposuerunt,  quod  cum  villa  ipsa  feudalis  non  esset,  nee 
adversa  pars  eam  peteret,  ut  feudalem,  respondere  predicto  Bugislao 
super  eadem  in  ipsorum  presencia  nullatenus  tenebantur,  cum  parati 
essent  ?ibi  super  lioc  coram  indice  competenli  exhibere  iuslicie  comple- 
mentum."     Kleinpoln.  Kod.  II,  78,  Nr.  428. 

*)  BujaU  a.  a.  0.  92  fT. :  Kutrzeba  a.  a.  0.  23  fr.;  Balzer, 
Z  powodu  nowego  zarj'su  historyi  ustroju  Polski  (Aus  Anlaß  eines 
neuen  Abrisses  der  Verlassungsgescliiclite  Polens,  Hist.  Quartalschr.), 
Kwart.  liist.  1906,  Bd.  XX,  411;  Smolka,  Mieszko  Stary  i  jego  wiek 
(Mieszko  der  Alte  und  seine  Zeit),  1881,  118  f.;  Räch  fahl,  Organi- 
sation, 33;  Hube.  Wiek  XIIl,  193  ff.;  Pisma  II .  500  f. :  Win  a  wer, 
Najdawniejsze  prawo  zwyczajowe  polskie  (Das  älteste  polnische  Ge- 
wohnheitsrecht), 1900,  101  f.,  115  f.;  Potkanski,  Geneza  organizacyi 
grodowej  w  Polsce  (Entstehung  der  Grodorganisation  in  Polen),  Spraw. 
Akad.  Um.  1905,  Kr.  4,  9  f.:  Kutrzeba,  Starostowie ,  1903,  82  ff.; 
Grodecki,  Wlosc  trzebnicka,  Kwart.  hist.  1913,  Bd.  XXVII,  2,  17; 
Missalek,  Der  Trebnitzer  Grundbesitz,  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  Schlesiens, 
1914,  Bd.  XL VIII,  248  iT.;  Kierst,  Wielkcrzaily  krakowskie  (Krakauer 
Herrschai'i),  Przegl.  hist.  1910.  Bd.  X.  1—19. 
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einheitlich  geschlossenes  Territorium  darstellte  ^).  Das  Opole 
tritt  in  zweifacher  Rolle  auf:  als  identisch  mit  dem  Kastellans- 
kreis,   castellatura,    oder    als    dessen    Teil,     districtus, 


*)  Wir  gehen  hier  nicht  näher  auf  die  Entstellung  des  Opole  ein, 
wir  sehen  darin  eine  Erscheinung  nicht  sippschaltlichen,  sondern  terri- 
torialen Charakters.  Kutrzeba,  24—25;  Balzer,  Kw.  hist.  Bd.  XX, 
406;  derselbe,  Rewizya  teoryi  osiedlenia  (Revision  der  Ansiedelungs- 
theorie), Kw.  hist.  1898,  XII,  25—29,  48-55:  derselbe,  Przeglad 
wykladöw  1905,  8;  Räch  fahl,  Organisation,  6  f.,  25—26;  Pie- 
kosinski,  0  powstaniu  spoleczenstwa  polskiego  (Ueber  die  Entstehung 
der  polnischen  Gesellschaft).  Rozpr.  Akad.  Bd.  XIV,  228;  Hand  eis  man, 
Kara  w  najdawniejszem  prawie  polskim  (Die  Strafe  im  ältesten  polnischen 
Recht),  1908,  51—53,  100,  189,  219—222;  Bujak,  239  f.  Daß  Opole 
kein  einheitliches  Territorium  war  (vgl,  Semkowicz,  R(jd  Palnköw, 
Rozpr.  Ak.  1907,  Bd.  XLVIl ,  174—181),  beweist  die  Tatsache  der  Ab- 
sonderung von  Dörfern  aus  dem  Opole  zur  Zeit  der  Scheidung  aus  der 
Gewalt  einer  Burg  und  des  üeberganges  zu  einer  anderen,  wie  auch 
die  Möglichkeit  der  Verbindung  von  Dörfern  aus  verschiedenen  Opole 
in  ein  neues  Ganzes  derselben  Art:  1243  hec  sunt  ville  que  excepte 
sunt  in  unam  viciniam  que  libere  sunt:  Kurrino,  Preseka,  lezesani,  Zde- 
ehowa,  Ugasd.  Großpoln.  Kod.  I,  202,  Nr.  238;  1272  extrahentes  nostram 
hereditatem  de  opole ,  quod  Chociczke  vulgariter  nominatur  et  quam 
nostri  camerarii  ante  habuerunt,  videlicet  Zemac  et  frater  suus  Radim  . . . 
unientes  eandem  possessionem  ville  sue  que  Gorca  appellatur  et  intromit- 
tentes  ipsam  in  opole  de  Kdech.  Großpoln.  Kod.  I,  394 — 395,  Nr.  449; 
1277  villam  que  Crirov  vulgariter  appellatur  de  vicinia  que  Kedc  dicitur 
excipientes,  viciniae  iunximus  Costrinensi.  ib.  407,  Nr.  465 ;  1279  villam 
comitis  Borkonis,  que  Psarskye  nuncupatur,  sitam  circa  Srzem  que  .  .. 
in  opole  de  Srzem  et  castellaniam  pertinebat,  ...  ab  opole  de  Srzem 
et  castellania  in  perpetuum  absolventes  ipsam  hereditatem  P.  ad  opole 
de  Drzonec  iungimus.  ib.  I,  425,  Nr.  486;  1242  omnes  villas  eiusdem 
monasterii  sub  nostro  ducatu  constitutas  pro  una  vicinia  et  solutione, 
si  que  evenerit,  admisimus  permanere,  et  si  ex  eis  alique  ad  aliquas 
vicinias  pertinebant,  videlicet  Premut,  Costan,  Serem,  Nedesim,  Crivin, 
Starigrod,  ipsas  omnes  a  supradictis  viciniis  liberas  facimus  et  immunes ; 
ib.  I,  199,  Nr.  236;  1292  in  unum  districtum  et  limitacionem,  quod 
polonico  obiazd  nuncupatur,  ita  quod  omnes  tres  ville  suprascripte 
secundum  reduccionem  una  penitus  censeatur.  ib.  II,  60,  Nr.  682;  Pie- 
kosinski  sieht  darin  die  zweite  Entwicklungsphase.  Ludno^c  wiesniacza 
w  Polsce  (Die  ländliche  Bevölkerung  in  Polen),  1896,  106. 
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provincia,  bildet  es  eine  Einheit  der  unteren  Verwaltuncr^ 
Yor  allem  im  wirtschaftlichen  Sinne.  Die  Dörfer,  aus  welchen 
sich  das  Opole  zusammensetzt,  werden  von  Vögten  verwaltet, 
und  sie  sind  zu  einer  Reihe  von  geraeinsamen  Arbeitsleistungen 
und  Opoleabgaben  verpflichtet,  die  mit  den  Burgverpflichtungen 
identisch  sind  oder  neben  denselben  bestehen;  zu  ihren  Ver- 
pflichtungen gehören  weiter :  der  Bau  und  die  Reparaturen 
von  Schlössern,  Wegen  und  Brücken,  Gebühren,  persönliche 
Leistungen  usw.  Als  Summe  von  Dörfern,  aus  welchen  Opole 
sich  zusammensetzt,  als  Gegend,  vicinia,  ist  Opole  eine 
Einheit  der  lokalen  Selbstverwaltung.  Es  hat  ihre  Vertreter 
dem  Staat  gegenüber  und  stützt  sich  auf  die  Dorfvertreter, 
den  Dorfschulzen  und  die  ältesten  Landwirte  (seniores). 
Opole  ist  vor  dem  Staat,  und  die  Dörfer  vor  dem  Opole  für 
die  Sicherheit  und  den  Frieden  in  ihrem  Bereich  und  für  das 
Bestehen  der  Grenzverhältnisse  verantwortlich.  Des  Rechts. 
Verordnungen  zu  erlassen,  nicht  beraubt  (wilkoer  im  Ge- 
wohnheitsrecht), hat  es  eigene  Gerichtsbarkeit  in  bezug  auf 
eigene  Bestandteile  (z.  B.  wenn  es  sich  darum  handelt,  wer 
die  Verantwortung  für  den  gefundenen  Leichnam  oder  für  die 
Weigerung,  einen  Verbrecher  auszuliefern,  zu  tragen  hat),  ver- 
teilt die  Steuern  und  nimmt  an  dem  Grenzgerichtswesen  des 
Staates  teil.  Wegen  der  mit  Opole  verbundenen  Staats-  und 
Selbstverwaltungspflichten  ist  es  für  die  zusammengehörigen 
Dörfer  lästig,  indem  es  die  Bildungsmöglichkeit  von  größeren 
Privatbesitztümern  hemmt  ^). 


')  Districtus,  provincia:  1263  in  districtu  opole  de  Mstov.  Klein- 
poln.  Kod.  I,  79.  Nr.  62;  1257  stroza  daarum  piovinciarum  opole  wlgr 
appellatiir.  Pol.  Kod.  I,  79  Nr.  46  gegen  Smolka.  Mieszko,  124  ü. 
bes.  128  f.  und  Räch  l'ali  1 ,  36 — 37.  in  nebereinstimmung  mit  Winavver, 
104—108.  Abgaben  und  Pflichten  vgl.  Smolka,  Mieszko.  429—447; 
Piekosinski,  Ludnosc  wiesniacza  w  dobie  piastowskiej  (Die  länd- 
liche Bevölkerung  zur  Piastenzeit),  23  flF.  Vicinia:  1242  Douorissinm 
oamerariiim  .  .  .  qui  mandatu  nostro  convocata  vicinia  inter  ipsos  ter- 
minof*  ac  metas  l'aceret  assignari.  Vicini  vero  ibidem  convocati  in  pre- 
.sentia  episcopi  ...  ad  limitationem  rite  procedentes  Kleinpoln.  Kod.  II.  67, 
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So  ist  denn  auch  der  Bodenbesitz  bemüht,  sich  den  Miß- 
bräuchen und  ebenso  den  gesetzmäßigen  Handlungen  der  Ver- 
waltungsorgane  entgegenzusetzen  und  sich  von  deren  Gewalt 
zu  befreien,  an  der  Hand  von  Ausnahmemaßregebi.  An  die 
Spitze  dieser  Bewegung  stellt  sich  die  Geistlichkeit,  welche  in 
Uebereinstimmung  mit  den  kirchlichen  Strömungen  im  Westen, 
obgleich  in  einer  etwas  verschiedenen  Reihenfolge,  politische 
und  gerichtliche  Freiheiten  für  sich  und  Befreiungsbestimmungen 
für  ihre  Güter  erstrebt.  In  diesen  Bemühungen  nutzt  die 
Kirche  das  ständige  Geldbedürfnis  der  Fürsten  aus  und  sie 
stützt  sich  auf  den  von  sich  selbst  formulierten  sittlichen 
Grundsatz :  quia  donum  deo  collatum  non  expedit  legibus  prin- 
cipura  subiacere  ^).  Um  die  Erlangung  politischer  Privilegien 
bestrebt,  verteidigt  sich  zunächst  die  Kirche  vor  den  Miß- 
bräuchen der  Lokalbehörden  damit,  daß  sie  ein  Verbot  in  betreff 
auf  weitere  Verübung  derselben  erwirkt:  consuetudinem  autem 
que  a  principibus  terre  servabatur,  videlicet  ut,  quocunque  per- 
gerent  pompatice  invadentes,  horrea  pauperum  evacuarent;  et 
si  inter  absentes  aliquod  negotioli  quandoque  contigeret,  impii 


Nr.  420;  1224  coniite  Streccone  mediatore  existente  qui  evocata  vicinia 
verum  didicit  ab  ea  et  eo  rei'erente  in  coUoquio.  Kod.  d.  Krak.  Dom.s  I, 
22,  Nr.  15;  s.  1.  et  d.  salva  libertate  vicinie,  ib.  I,  25,  Nr.  16.  Die  Ein- 
teilung der  Kastellanien  Wolborz  und  Rosprza:  1255  Ulan.  188,  Nr.  14; 
1237  Pachoslaus  senex  de  Sarnoe,  castellanus,  qui  supradictam  causam 
coram  me  iudicavit.  et  Hogdanus  camerarius,  qui  metas  de  utriusque 
partis  consensu  et  nostro  coram  vicinia  feeit  et  incidit.  Pol.  Kod.  I,  42^ 
Nr.  27;  a  vicinia  quod  opole  vlgr.  appellatur.  1288  Pol.  Kod.  I,  126, 
Nr!  69;  1291  ib.  139,  Nr.  76;  141,  Nr.  77;  1293  ib.  149  Nr.  83;  Bujak 
176_177,  181—182;  Handelsman,  Kara  (Die  Strafe),  219—222.  Hube, 
Wiek  XIII  (Das  13.  Jahrb.),  162—164,  104—106.  Pisma  (Schriften)  II, 
470—473,  417—418.  Röppel,  Geschichte  Polens,  1840,  322ff.,  615—617; 
Czermak,  Dzieje  Polski  (Geschichte  Polens),  236—237;  Estreicher, 
Centena  i  opole,  Ber.  Krak.  Ak.  1902,  Heft  8,  8—9;  Kujot,  Dzieje 
Prus  Kröl.  (Geschichte  Preußens),  1913,  320  f. ;  Pilat,  1.  c.  345—349; 
vgl.  Piekosiiiski,  Obrona  hipotezy  najazdu  (Verteidigung  der  Ueber- 
seküttungshypothese),  Abhandl.  1883,  XVI,  41 — 43. 
')  Großpoln.  Kod.  I,  134,  Nr.  152,  1233,  u.  v.  a. 
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satellites  discurrentes  raptos  quoscumque  caballos  vel  enervarent 
incursu  vel  oinnino  destruerent,  de  ecclesiasticorum  et  secu- 
larium  coDsilio  emandasti^j.  Von  einer  negativen  Formulierung 
übergeht  sie  zu  einer  positiven  und  sie  erlangt  eine  Beschrän- 
kung der  bisherigen  Rechte  der  Verwaltungsorgane,  welche  als 
eine  Vervollständigung  der  politischen  Privilegien  erscheint. 
Das  die  politischen  Freiheiten  der  polnischen  Kirche  erweiternde, 
von  den  Fürsten  von  Krakau,  Masovien.  Kaiisch,  Opole  dem 
Erzbischof  Heinrich  und  dessen  Suffraganen  zugestandene  Pri- 
vileg, welches  von  dem  Papste  1215  bestätigt  worden  war, 
hatte  bestimmt:  1.  die  kirchliche  Immunität,  d.  h.  das  Privileg 
der  Freiheit  für  die  kirchlichen  Güter  und  deren  Einwohner; 
2.  kirchliche  Gerichtsbarkeit  für  die  Bevölkerung  des  Kirchen- 
besitztums (Patrimonium)  und  3.  Befreiung  von  den  Verpflich- 
tungen (a  Servitute)  des  fürstlichen  Rechts  (powoz ,  przewod, 
prevori,  naras  und  nastawa)  -). 

Schon  in  der  Gestalt  dieses  Privilegs  erhielt  die  gesamte 
polnische  Kirche  eine  „fast  volle  Immunität"  ^);  sie  erhielt  aber 
dieselbe  nur  im  Prinzip.  Der  allgemeine  Grundsatz  war  nicht 
imstande  sofort  die  eingewurzelte  Praxis  zu  durchbrechen: 
das  Privileg  hob  nicht  die  ganze  Reihe  von  Rechtsbefugnissen 
auf,  welche  auch  ihr  Dasein  fristeten,  trotz  der  allgemeinen 
Verkündigung  der  Freiheit,  und  vor  allem  konnte  es  nicht 
gleich  die  an  das  Uebergewicht  gewohnten  Kastellanbeamten 
umändern. 

Es  beginnt  eine  längere  Periode  des  Kampfes  um  die 
Präzisierung    des  Grundsatzes  und    die  Verleihung  eines  kon- 

')  Großpoln   Küd.  I,  32.  Nr.  25.  1180  Papst  Alexander. 

')   Kod.  Kat.  Krak.  (Kod.  d.  Krak.  Doms)  I,   15.  Nr.  10. 

')  Lubomirski  a.a.O.  4;  Balzer,  Kw.  hist.  (Historische  Viertel- 
Jahrsschr.)  Bd.  XX,  15.:  O  kilku  kwestyach  spornycli  z  historyi  ustrqju 
Polski  (lieber  einige  Streitfragen  aus  der  Verfassungsgesciiichte  Polens), 
Kw.  hist.  1907,  Bd.  XXI,  38;  Kadlec,  Ustavni  dejiny  Poiska  podle 
novych  badaiii  1908,  4.  13,  22—23;  Abraham,  Pierwszy  spör  koscielno- 
polityczny  (Der  erste  kirchlich-politische  Streit).  Abhandlungen  Bd.  XXXIl, 
280-329,  bes.  321—325.  327. 
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krefcen  Inhalts  demselben.  Während  dieses  Kampfes  sind  die 
beiden  Parteien  bemüht,  ihren  bisherigen  Besitz  zu  sichern 
und  zu  erweitern,  eventuell  bloß  zu  erhalten.  Die  Beamten 
beschreiten  ungeachtet  der  Immunität  die  ausgeschiedenen 
Gebiete,  um  dort  ihre  Tätigkeit  auszuüben  ^),  und  sie  verlangen 
von  den  sich  auf  Grund  des  Privilegs  widersetzenden  Geist- 
lichen die  Vorzeigung  desselben;  die  Geistlichen  werden  somit 
oft  gezwungen,  lange  und  beschwerliche  Reisen  zu  unter- 
nehmen „über  Wälder  und  Wildnisse  nach  ihren  Höfen  oder 
Gerichtstagen,  nach  unsicheren  oder  gar  gefährlichen  Gegenden, 
wobei  von  den  Beamten  wie  von  Richtern  Fristen  festgesetzt 
werden";  falls  aber  die  Dokumente  nicht  vorgezeigt  werden, 
so  übertreten  die  Beamten  die  Freiheiten  der  kirchlichen 
Güter  ^).     Und    die    Geistlichkeit    verteidigt   ihren   Besitz    mit 


^)  1242  l'ür  das  Kloster  in  Lubii'i:  „Auditis  etiam  multis  magnisque 
gravaminibus  dicti  abbatis  et  fratrum  eins,  que  noster  subvenator  ipsorum 
villis  et  hominibus  eas  possidentibus  impendebat,  ea  diutius  nolumus 
tolerare,  sed  statuinans  et  firmiter  ponimus,  ut  noster  subvenator  in  die 
b.  Martini  XX  mensuras  avene  in  vicinia  dicti  monasterii  recipiat  an- 
nuatim  et  in  propriis  curribus  reducat,  ubi  nostrae  placuerit  vokintati,* 
Großpoln.  Kod.  I,  199,  Nr.  286. 

^)  Der  Papst  Alexander  I.  an  den  Erzbischof  1257:  ,Predicti  duces 
(Cuiaviae,  Kalisiae  et  Masoviae)  et  barones,  ut  vel  ipsa  (privilegia)  eis 
(ecclesiis)  liberius  auferant  vel  ipsos  defraudent  commodis  eorundem, 
l'aciunt  ea  sibi  afferri  per  Silvas  et  nemora  ad  curias  et  colloquia  sua 
necnon  ad  loca  non  tuta  et  periculosa,  certos  eis  ad  hoc,  velut  si  eoriim 
sint  iudices,  terminos  prefigentes,  ad  quos,  si  eadem  non  detulerint, 
mandant  destrui  bona  et  homines  ecclesiarum  ipsarum  easque  contra 
libertatem  concessam  indebite  molestari,  alias  libertates  et  immunitates 
earum  nequiter  infringendo  in  derogationem  ecclesiastice  libertatis.* 
Großpoln.  Kod.  I,  318—319,  Nr.  358.  —  Der  Papst  Gregor  an  den 
Legaten  Wilhelm  1236:  ^Houaines  catedraliura  et  aliarum  ecclesiarum 
Poloniae,  qui  terras  excolunt  earundera,  angariis,  perangariis  et  vecti- 
galibus  graviter  contra  iusticiam  fatigando  facientes  per  ipsum  tran- 
situm  vel  regressum,  nee  non  suos  venatores  recipere  ac  in  omnibus 
procurare  compellunt.  Quid  ultra?  dicti  homines  in  expeditionibus  prin- 
cipum  eorundem  coacti  propriis  militare  stipendiis  et  munitionibus  inten- 
dere  construendis,  alias  per  ipsos  tarn  enormiter  pregravantur,  quod  nee 
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den  Mitteln,  welche  ihr  von  dem  Kirchenrecht  dargeboten 
werden:  sie  appelliert  an  den  Papst,  sie  droht  mit  dem 
Interdikt,  und  im  Laufe  der  Zeit  erweitert  sie  allmählich  das 
Programm  der  eigenen  Forderungen. 

Auf  den  allgemeinen  Grundsatz  gestützt,  bemühen  sich 
die  einzelnen  kirchlichen  Institute,  Privilegien  für  ihre  Besitz- 
tümer als  eine  Reihe  von  neuen  individuellen  Schenkungen  zu 
erlangen.  Diese  Bemühungen  werden  mit  verschiedenem  Erfolge 
gekrönt;  er  ist  von  der  Macht,  dem  Einfluß,  der  Bedeutung 
des  betreffenden  Instituts  und  von  der  größeren  oder  geringeren 
augenblicklichen  Schwäche  des  Fürsten  abhängig.  Die  Im- 
munität in  weiterer  oder  engerer  Auffassung,  in  vielseitiger, 
den  Umständen  angepaßter  Handhabung  ist  jedenfalls  hinter 
dem  von  der  Kirche  unter  der  starken  Hand  Heinrichs 
Kietlicz  vorzeitig  erlangten  Grundsatz  zurückgeblieben.  Es 
bestehen  jedoch  trotz  der  Vielseitigkeit  der  Schenkungen 
gemeinsame  Eigenschaften  und  hauptsächliche  Entwicklungs- 
phasen. 

Die  Immunitätsbewegung  folgte  auf  die  erste,  genau 
genommen  Vorimmunitätsperiode,  in  welcher  kirchliche  Institute 
(Bistümer  oder  Kapitel)  von  den  Fürsten  keine  Ausnahme- 
rechte in  bezug  auf  die  Befugnisse  der  bestehenden  Ver- 
waltungsorgane, sondern  direkt  schenkungsweise  Einkünfte 
von  ganzen  Distrikten,  provincia,  Kastellanie.  opole,  erhielten, 
deren  Bevölkerung  aber  nach  wie  vor  mit  den  Verpflichtungen 
des  Fürstenrechts  belastet  wurde  und  der  normalen  Gerichts- 
barkeit   unterstand    (Gnesen  —  Kastellanie    von    Znin    1180. 

suis  possunt  vacare  negociis,  nee  prefatis  ut  tenentur  ecclesiis  deservire. 
Ipsi  etiam  a  dictis  principibiis  et  ipsorum  ofßcialibus  indil'erenter.  quasi 
eorura  sint  proprii,  iudicantur  et  iudicatuin  exigitur  ab  eisdem.  actori.'? 
forum  sequi  compulsis,  tanquam  ignoretnr  ibidem,  quod  ideo  iudiciorum 
vigor  iurisque  publici  tutela  sit  in  medio  constituta,  ne  quisquam  sibi 
.sumere  valeat  ultionem."  Großpoln.  Kod.  I.  161  —  162-  Nr.  187.  —  Vgl. 
Racljt'ahl,  Organisation,  46.  Bereits  in  diesem  Klagenregister  tritt  die 
Bestrebung  zu  Tage,  die  kirchlichen  Besitztümer  ron  !«äratlichen  Staats- 
Wirtschal'fs-  und  Gerichtsverpllichtnngen  zu  befreien. 
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Krakau  —  Chropy  und  darauf  Kielce  und  Tarczek,  Breslau  — 
Milicz  1154,  Plock  —  Kastellanie  Pultusk,  Wbclawek  — 
Wolbor,  Slousk  u.  a.)  ^).  Sie  erstrebten  nun  die  Befreiung  von 
jenen  Verpflichtungen,  d.  h.  die  Immunität. 

Im  Entwicklungsgang  der  Immunitätsbestrebungen  in 
Polen  kann  man  gleichsam  zwei  Typen  von  Schenkungen 
unterscheiden:  der  erste,  kleinpolnische  ist  mehr  schematisch, 
und  er  nähert  sich  dem  ursprünglichen  Vorbild  und  den  all- 
gemeinen Grundsätzen;  der  zweite,  großpolnische  ist  mehr 
kasuistisch  —  er  zählt  umständlicher  und  konkreter  die 
Kategorien  der  Befreiungsfälle  auf,  und  er  bestimmt  genauer 
die  übrigen  Verpflichtungen  des  Fürstenrechts.  Dieser  mehr 
auf  das  Reale  gerichtete  Charakter  des  großpolnischen  Im- 
munitätsprivilegs   ist    vielleicht   teilweise    durch    die  in  Groß- 


*)  Gnesen  —  Großpoln.  Kod.  I,  10 — 13,  Nr.  7.  Zakrzewski, 
Studya  nad  bulla  z.  r.  1136  (Studien  über  die  Bulle  von  1136),  Abhandl, 
d.  Krak.  Akad.,  Hist.  Phil.  Abt.  Bd.  43,  1—80.  Krakau  —  die  Zurückgabe 
des  Grundbesitztums  Chropy,  Kod.  d.  Krak.  Doms  1,8,  Nr.  4;  Baruch, 
Pabianice,  Rzgöw  i  wsie  okoliczne  (Pabianice,  Rzgöw  und  Dörfer  der 
Umgegend),  1903,  27 — 29.  Zachorowski,  Rozwöj  i  uströj  kapitul 
w  w.  sr.  (Entwicklung  und  Verfassung  der  Kapitel  im  Mittelalter),  1912, 
43;  Bujak,  56,  1227  in  territoriis  kilciensi  et  tarsensi  castellaniarum, 
Kod.  d.  Krak.  Doms,  I,  25,  Nr.  17;  1258  quas  etiam  castellanias  pariter 
et  alias  per  nostros  predecessores  olim  predicte  Crac.  ecclesiae  attributas, 
ib.  I,  75,  Nr.  59.  —  Breslau  —  1155  Cod.  dipl.  Sil.  VII,  31  (regesta).  — 
Plock  —  M.  P.  H.,  V,  433—437,  vgl.  Ulanowski,  0  uposazeniu  bis- 
kupstwa  plockiego  (üeber  die  Dotation  des  Bistums  Plock),  Abhandl. 
Krak.  Ak. ,  Hist.-phil.  Abt.  Bd.  XXI,  47.  1245  ut  castrum  Poltousk  in 
nulla  solucione  nobis  de  cetero  teneatur.  Indulgemus  igitur  (dem  Bischof 
von  Plock)  ...  VI  vaccas,  VI  urnas  mellis,  VI  arietes,  que  annuatim 
duces  Mazovie  percipere,  in  castellatura  de  Poltousk  consueverunt, 
quatinus  dicti  castri  homines  perpetuo  ab  hac  ducali  exactione  liberati 
aliquantulum  ab  assiduis  afflictionibus,  quas  iugiter  passi  a  gentilibus 
pene  defecerunt,  ualeant  respirare.  Ulanowski,  Dok.  Kujaw.  i  Mazow. 
153,  Nr.  5;  vgl.  Kadlec,  22—23.  Wioclawek  —  Ulanowski  187,  Nr.  18, 
1250;  188,  Nr.  14;  Pol.  Kod.  II,  5,  Nr.  2;  Zachorowski,  44.  Potkariski, 
Opactwo  na  leczyckim  grodzie  (Die  Abtei  an  der  Burg  tpczyca),  Abhandl. 
d.  Krak.  Akad.,  Hist.-phil.  Abt.  Bd.  XLIII,  149. 
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polen  weiter  als  sonst  fortgeschrittene  Entwicklung  der  Opole- 
organisation  zu  erklären.  Ungeachtet  des  Typenunterschieds 
ist  übrigens  der  Hauptinhalt  der  beiden  gemeinsam. 

Sie  fassen  in  der  Regel  die  aktuellen  wie  auch  die 
künftigen  Besitztümer  des  beschenkten  kirchlichen  Instituts  ^) 
zusammen,  und  sie  befreien  dieselben  ab  universo  debito 
ad  mensam  ducis  pertinente,  ab  omni  servili 
Polonico  opere*),  ab  omni  iure  polonico').  Die 
obigen  allgemeinen  Bestimmungen  erstrecken  sich  über  zwei 
umfangreiche  Kategorien  von  Befreiungen: 

1.  ab  omni  prediali  sive  personali  Servitute 
oder  prestationc^)  und 

2.  a  iudicio. 

Zu  der  ersten  Kategorie  gehören  Leistungen  und  Ab- 
gaben, Dienstleistungen  und  Fronarbeiten  am  Hof,  in  opole 
und  in  der  Burg,  Jagdpflichten,  Zölle,  Mauten,  Geldabgaben, 
sogar  Militärdienst  auf  eigene  Kosten  außer  dem  Lande  wie 
auch  besonders  festgesetzte  Fiskalgebühren  (wie  z.  B.  die 
Hakenpflugsteuer)  ■^).      Nicht    bei    allen    Schenkungen    treten 


')  1243  verum  eciam  et  illas,  que  postmodum  per  empcionem  sive 
collacionem  in  possessionera  dicte  domus  sunt  redacte,  Kleinpoln.  Kod. 
II,  69.  Nr.  422;   1240  et  in  futurum  possidendis,  Ulanowski  291,  Nr.  6. 

2)  Für  Miechöw  Kleinpoln.  Kod.  II,  16,  Nr.  376. 

2)  1231  (?)  für  Lubin  Großpoln.  Kod.  I,  108.  Nr.  119;  1238  für 
Lubiaz  ib.  134.  Nr.  152. 

"*)  1242  für  Gnesen,  Wioclawek  und  Rock  Großpoln.  Kod.  I.  196, 
Nr.  234;  für  Zawichost  1257  Kleinpoln.  Kod.  I,  53,  Nr.  44. 

*)  Bei  der  Betrachtung  der  Immunität  beschränken  wir  uns  auf 
die  Gebiete  des  Groß-  und  Kleinpolens,  und  die  übrigen  Provinzen 
berücksichtigen  wir  nur  anhangsweise.  Wir  führen  keine  die  obige 
Detinition  begründenden  Dokumente  an  mit  Ausnahme  von  zwei  Punkten. 
Der  Militärdienst  in  Kleinpolen:  1198  ad  expedicionem  non  eant,  Klein- 
poln. Kod.  II,  13,  Nr.  375:  16,  Nr.  376;  1232  ib.  51,  Nr.  405;  1243  ab 
expedicione  remota.  ib.  69,  Nr.  422;  1243  (unecht)  ab  expedicione  id  est 
voyna,  ib.  70.  Nr.  423;  1250  (ab)  expedicione,  excepto  si  pagani  vel  alii 
homines  in  terra  nostra  volentes  eam  destruere  steterint,  ib.  I,  37,  Nr.  31; 
1258  neque  expedicionibus,  nisi  cum  nos  personaliter  vel  palatinus  San- 
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sämtliche  Privilegien  auf,  nicht  alle  Kategorien  werden 
genannt,  jedoch  treten  sie  sämtlich  auf,  wenn  man  die 
Immunitäten  summarisch  charakterisiert. 

Zur  zweiten  Kategorie  gehört  das  Zitieren,  das  Richten, 
das  Pfänden,  welches  prinzipiell  und  ursprünglich  von  dem 
Kastellan  oder  dessen  Vertreter  vorgenommen  wird,  mit 
Ausschluß  des  Fürsten  selbst  ^).  Die  dem  Fürsten  zustehenden 
Rechte  bleiben  geschützt  und  unantastbar  ^). 


domiriensis  contra  instantem  paganorum  insultum  processerimus  inter- 
sint  sepedictarum  villarum  habitatores,  ib.  63,  Nr.  51.  —  Großpolen  1212 
ad  expedicionem  eciam  ducis  non  vadant,  Großpoln.  Kod.  I,  75,  Nr.  77; 
1233  De  expediciouibus  autem  que  fiunt  extra  terram,  ut  habitatores 
eiusdem  deserti  coramuniter  omnes  sint  liberi  constituimus.  In  defensione 
vero  terre,  hü  qui  mansos  in  feodo  receperunt,  ut  eo  validius  hostilis 
incursio  reprimatur  propriis  sumptibus  adesse  tenentur,  ib.  134,  Nr.  152; 
das  oben  zitierte  Mandat  des  Papstes  Gregor  ib.  161,  Nr.  187.  —  1242  ad 
nullam  expedicionem  trahentur  preterquam  ad  prutenicam ,  tunc  cum 
dux  publicam  fecerit  expedicionem  et  ad  defensionem  terre  contra 
quemlibet  invasorem,  ib.  197,  Nr.  234.  Festgesetzte  Gebühren:  1252  si 
que  vero  exacciones  vel  soluciones  per  nos  ponentur  in  territorio  nostro 
sicut  est  poradlne  vel  alie  qualescunque  sunt,  doraino  abbati  et  fratribus 
in  villis  propriis  percipere  concedimus  in  subsidium  perpetuo  et  donamus, 
Kod.  d.  Krak.  Doms  I,  43,  Nr.  34,  vgl.  Widajewicz,  Powolowe-poradlne 
(-Gebühr),  1913,  63  ff.  Zu  der  Frage  der  chronologischen  Priorität 
der  ökonomischen  oder  gerichtlichen  Immunität  vgl.  Tymieniecki, 
Majetnosc  ksiai' eca  w  Zagosciu  (Das  fürstliche  Besitztum  in  Zagosc),  1912, 
7,  Anm.  2;  Grodecki,  Dzieje  klasztoru  premonstrateiiskiego  w  ßusku 
(Gesch.  d.  Premonstrat.  Klosters  in  Busko),  1913,  28 — 30. 

^)  1251  omnes  incolas  sepiusdicte  ville  ab  omni  iurisdicione  et 
gravamine  castellani  excipimus ,  qui  nee  citentur  nee  citati  obediant 
castellanis  excepta  nostra  maiestate,  Kleinpoln.  Kod.  II,  84,  Nr.  434. 
1216  nee  alicuius  castellani  vel  iudicis  legibus  substernantur,  et  si  sine 
anulo  ducis  citati  fuerint  minime  comparebunt,  Großpoln.  Kod.  I,  82, 
Nr.  87;  1225  et  quod  non  citentur  nisi  meo  sigillo  et  quod  a  nullo 
castellanorum  iudicentur,  ib.  106,  Nr.  117;  1232  nee  aliquam  solucionem 
mihi  vel  meis  castellanis  aut  officialibus  solvunt  nee  coram  ipsis  citantur, 
sed  ad  meam  presenciam  tantum  per  literam  meo  anulo  signatam,  ib.  121, 
Nr.  136  u.  a. 

*)  Pilat,  350.   Die  dem  Staate  vorbehaltenen  Lasten  Kaczmarczyk, 


48  Hundelsmaii. 

Die  Immunitäten  befreien  nicht  nur  den  Grundbesitz  der 
kirchlichen  Institute  von  der  Macht  der  Burgen  und  entziehen 
ihn  dem  Wirkungskreise  derselben,  sondern  sie  verleihen 
ihnen  einen  Teil  derjenigen  Befugnisse,  welche  bisher  der 
Staatsgewalt  eigen  waren.  Das  bezieht  sich  nicht  nur  auf 
die  erste,  sondern  auch  auf  die  zweite  Kategorie  der  Ver- 
pflichtungen. An  die  geistlichen  Großgrundbesitzer  tritt  der 
Staat  das  Recht  der  Gerichtsbarkeit  ab.  jedoch  im  ver- 
schiedenen Umfang,  nach  der  Maßgabe  der  Stellung  der  be- 
schenkten und  mit  Berücksichtigung  des  Charakters  der  die 
immunisierten  Besitztümer  bewohnenden  Bevölkerung.  Die 
in  den  Bistumsgütern  im  Vergleich  mit  den  Klostergütern 
überhaupt  umfangreichere  Immanitätsgerichtsbarkeit  ^)  ent- 
wickelt sich  nun  immerfort,  indem  sie  auf  diejenige  Bevölkerungs- 
kategorien ausgedehnt  wird,  welche  ursprünglich  der  Staats- 
gerichtsbarkeit vorbehalten  worden,  und  über  diejenigen  Rechts- 
sachenkategorien .  w^elche  ausschließlich  zu  den  Befugnissen 
des  Fürsten  gehörten. 

Die  Etappen  der  Fortschreitung  dieser  Berechtigungen 
sind  unmöglich  in  den  Verleihungen  zu  erfassen.  Es  treten 
Verleihungen  verschiedenen  Inhalts  parallel  auf.  Die  chrono- 
logische Reihenfolge  kann  aber  deutlich  und  scharf  auch  aus 
dem  Grunde  nicht  hervortreten,  daß  ja  nicht  alle  Institute 
gleichzeitig  die  gleiche  Stufe  der  Berechtigung  erlangen.  In 
den  Privilegien  werden  die  Etappen  kaum  in  ihren  Umrissen 
gekennzeichnet,  die  verschiedenen  Gruppen  von  Verleihungen 
verdecken  einander,  die  stufenweise  Entstehung  derselben 
kann  man  höchstens  erraten  bei  Zusammenstellung  der  ein- 
zelnen Kategorien,  welche  manchmal  in  ein  und  derselben 
Verleihung     nebeneinander     auftreten,      indem     sie     sich     zu 


Cieznry  ludno^ci  wiciskiej  i  miejskiej,  (Die  Lasten  der  Land-   und  Stadt- 
bevölkernng)  Hist.  Rundschau  (Przegl.  hist.)  1910.  XI,  299  ff. 

')  Pilat,  352  ff.  Zusammenstellung  der  Verleihungen  der  patri- 
monialen  Gerichtsbarkeit  vgL  Hube.  I.e..  202—215.  Schriften  II,  508 
bis  519. 
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einem  Ganzen  vereinigen,  wie  Schichten  von  verschiedenen 
Formationen. 

Für  das  fürstliche  Gericht  werden  in  der  Regel  wichtigere 
kriminelle  Sachen  vorbehalten,  welche  entweder  mit  dem 
Bruch  des  fürstlichen  Friedens  verbunden  sind  (Mord,  Ver- 
wundung, Schlägereien  und  Gewaltakte,  Raubwesen  an  öffent- 
lichen Wegen,  öffentliche  Diebstähle  und  Plündereien)  oder 
gegen  das  Wohl  des  Staates  gerichtet  sind  (der  an  der  Burg 
begangene  Verrat,  Fortlockung  der  Bevölkerung  aus  dem 
Lande,  Herbeiführung  des  Feindes)  —  Verbrechen,  welche 
mit  Todes-  oder  Leibesstrafe,  mit  hoher  Geldbuße  bestraft 
werden,  wie  auch  diejenigen,  in  welchen  der  Beweis  vermittels 
Gottesgerichts  geführt  wird.  Von  den  Zivilprozessen  wurden 
auch  die  Erbgüter  vorbehalten  ^). 

Dem  Vertreter  des  immunierten  Gebietes  räumte  man 
mit  der  Zeit  das  Recht  ein,  an  dem  Gericht  des  Fürsten 
oder  dessen  Richters,  welcher  in  Gegenwart  des  Fürsten 
selbst    oder    des    Wojewoda    die    Verhandlung   führt,    teilzu- 


^)  Pilat,  352.  Von  dem  für  den  Fürsten  ursprünglich  vor- 
behaltenen Gebiet  der  Rechtssachen  zeugen  (causis  ad  meum  tribunal 
pertinentibus,  Kleinpoln.  Kod.  II,  69,  Nr.  422  —  1243)  die  späteren  Be- 
freiungen. 1257  ab  omni  causa  sanguinis  et  ab  omni  furto,  ib.  I,  Nr.  44; 
1218  preter  septuaginta  marcarum  iudicium ,  Großpoln.  Kod.  I,  Nr.  81 ; 
1232  nee  caput  mihi  aut  meis  solvunt,  nee  LXX,  ib.  Nr.  136;  1234  si 
autem  solucio  ad  penam  duodecim  marcarum  excreverit  et  supra  cum 
duce  ipsam  dimidiet  et  hoc  tantura  in  liberis,  Nr.  174;  1237  exceptis 
eis  qui  aut  in  traditione  castri  convicti  fuerint,  aut  familias  eduxerint, 
vel  hostes  in  terram  duxerint  Nr.  203;  1242  cum  solucio  se  extendat 
ad  LXX  marc.  solucionem  et  cum  perticarii  ducis  in  eins  transitu  de 
eisdem  villis  depelluntur,  Nr.  234;  1222  tamen  illud  excipio  quod  causa  L 
marc.  ad  me  deferatur  .  .  .  excepta  causa  de  sere  fractura,  de  qua  ego 
solus  debeo  iudicare,  Poln.  Kod.  I,  27,  Nr.  15;  1280  set  cum  gravis  causa 
emerserit,  Ulanowski  357,  Nr.  8;  1250  exceptis  iuribus  et  causis  magnis 
que  dominio  nostro  cedunt,  Großpoln.  Kod.  I,  Nr.  281 ;  1250  excepto  quod 
super  hereditatibus  coram  solo  duce  respondebunt,  Ulanowski  185,  Nr.  13; 
Hube  190—191,  248,  185;  Schriften  II,  497,549,492;  HandelsmanI, 
57—58,  106,  143—144,  223—224;  Piekosiriski,  69. 
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nehmen,  eventuell  dabei  anwesend  zu  sein  ^).  Die  Anteilnahme 
am  Gericht  führt  zu  der  Teilnahme  an  den  Gerichtsgebühren, 
deren  Teil  auch  dem  Besitzer  der  immunisierten  Güter  zu- 
erkannt wurde.  Das  ganze  Verhältnis  wird  allmählich  um- 
gewendet: der  Grundbesitzer  führt  die  Verhandlung  und 
erhebt  die  Gebühren,  während  dem  fürstlichen  Richter  das 
Recht  zusteht,  der  Verhandlung  beizuwohnen  und  einen  Teil 
der  Gebühren  einzunehmen-).  Diese  Umwandlung  vollzieht 
sich  in  Verbindung  mit  der  ebenfalls  stufenweisen  Erweiterung 
der  Rechtsgewalt  des  Grundbesitzers  über  sämtliche  Kategorien 
der  die  immunisierten  Güter  bewohnenden  Bevölkerung^). 


^)  Pilat  352;  1258  excepta  nostra  presencia  et  palatini  sando- 
miriensis  .  .  .  sive  in  citando  vel  iudicando,  Kleinpoln.  Kod.  I,  Nr.  51; 
1233  ad  nullius  preter  nostram  audientiam  ...  in  Castro  tarnen  pro- 
pinquiori,  Großpoln.  Kod.  I,  Nr.  152;  1234  et  hoc  in  Signum  dominii  et 
si  in  aliquo  condempnati  fuerint,  archiepiscopus  recipiat  in  castellatura 
Znegnensi  et  in  villis  in  quibus  suas  locaverit  curias,  ib.  Nr.  174;  1237 
im  Falle  der  der  Befreiung  unterworfenen  Rechtssachen  eorum  iudicium 
presentibus  ipsorum  dorainis  vel  nuntiis  eorum  nobis  reservavi,  ib.  Nr.  203; 
1242  dux  cum  archiepiscopo  vel  eius  tribuno  iudicabit,  ib.  Nr.  234. 

-)  1254  noster  iudex  ad  claustrum  descendens  de  causa  homicidii 
cum  preposito  discutiet,  solucione  tamen  capitis  ad  ipsum  prepositum, 
Kod.  d.  Krak.  Doms  I,  53.  Nr.  40;  vgl.  die  Einteilung  der  Kastellanie  Milicz 
1249  Häußler,  Urkundensammlung  zur  G.  d.  F.  Oels  1883,  80—82, 
Nr.  48. 

^)  Die  weitere  Charakteristik  stützt  sich  auf  die  Zusammenstellung 
der  Hauptverleihungen  für  die  Kirche  zum  hl.  Benediktus  in  Sieciechöw 
1252,  Kod.  d.  Krak.  Doms  I,  42—43,  Nr.  34;  für  Zwierzyniec  1254 
ib.  52 — 54,  Nr.  40;  für  das  Kloster  in  Miechöw  1256  Kleinpoln.  Kod.  II, 
103—104,  Nr.  449;  für  Szczyrzyc  1250  ib.  I,  37,  Nr.  81 ;  für  den  Krakauer 
Dom  1254  Kod.  d.  Krak.  Doms  I,  55—57,  Nr.  41;  1255  ib.  57—59,  Nr.  42; 
1255  ib.  60,  Nr.  43;  1258  ib.  75,  Nr.  59;  für  Gnesen  1234  Großpoln.  Kod.  I, 
150—151,  Nr.  174;  für  Posen  1237  ib.  172—173,  Nr.  203;  für  Gnesen. 
Wloclawek  und  Flock  in  Masovien  und  Leczyca  1242  ib.  196 — 197, 
Nr.  234;  für  das  Kloster  in  Lad  1261  ib.  347—348.  Nr.  393:  für  Plock 
1239  Kod.  f.  Masovien  10—11,  Nr.  13:  1241,  ib.  13,  Nr.  15;  für  Wloclawek 
1239  Poln.  Kod.  II,  1,  20—21,  Nr.  24;  1250  ülanowski  185,  Nr.  13. 
Das  polnische  Gewohnheitsrecht  Art.  VI.  XXIII:  vgl.  Piekosinski, 
Bevölkerung,  70  f. 
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Was  nämlich  die  Bevölkerung  anbelangt,  welche  der 
Gerichtsbarkeit  des  Grundbesitzers  untersteht,  so  sind  hier 
ebenso  einzelne  Kategorien  der  Bevölkerung  selbst  wie  auch 
andere  Momente  zu  berücksichtigen.  Eine  deutliche  Unter- 
scheidung von  Hauptrechtssachen  und  anderen,  eine  Ein- 
teilung der  Besitztümer  in  ältere,  ursprüngliche  (d.  h.  solche, 
die  dem  betreffenden  kirchlichen  Institut  vor  dem  Regierungs- 
antritt des  die  Rechte  verleihenden  Fürsten  gehört  hatten) 
und  neuere  —  dies  sind  die  Faktoren,  welche  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Immunität  mit  der  Gruppeneinteilung 
der  Bevölkerung  aufs  engste  verknüpft  sind.  Außer  den  Un- 
freien, servi,  denen  gegenüber  dem  Herrn  die  Gerichts- 
barkeit aus  privatrechtlichen  Gründen  zusteht,  bewohnen  noch 
die  kirchlichen  Besitztümer  die  ascripticii,  welche  mit 
den  Unfreien  mehr  und  mehr  sich  verschmelzen,  Dienstleute 
an  Höfen  (mercenarii  in  curiis)  und  Freie  verschiedener  Grade 
(liberi  horaines,  non  hospites,  sed  indigene)  —  diese  letzteren 
wohnen  entweder  besonders  für  sich  oder  mit  der  unfreien 
Bevölkerung  vermischt.  Außer  den  inneren  Rechtssachen 
(unter  der  den  immunisierten  Besitz  bewohnenden  Bevölkerung) 
gibt  es  auch  äußere,  wo  eine  der  Parteien  zu  dem  betreffenden 
Besitz  nicht  gehört.  Im  Entwicklungsgang  verknüpfen  sich 
miteinander  alle  obigen  Elemente,  und  aus  deren  stufenweiser 
Verschmelzung  ergibt  sich  die  endgültige  Privilegierung  des 
kirchlichen  Instituts.  Die  Privilegierung  selbst  aber  wird  in 
einer  Reihe  von  aufeinander  folgenden  Phasen  verwirklicht 
und  sie  auf  eine  fortschreitende  Beschränkung  nicht  nur  der 
Kastellans-  sondern  auch  der  Fürstengewalt  zugunsten  des 
immunisierten  Kreises  zurückgeführt.  Nach  den  Unfreien, 
denen  gegenüber  die  volle  Gewalt  sich  in  den  Händen  des 
Grundbesitzers  befindet,  mit  dem  Vorbehalt  allein  in  bezug 
auf  den  Anteil  der  Staatsorgane  an  der  Gerichtsbarkeit  und 
an  den  Einkünften  von  den  Hauptstrafen,  kommen  die  Freien 
an  die  Reihe.  Diesen  letzteren  gegenüber  schließt  die  Im- 
munität    zuerst     die     geringfügigen,     dann     aber     auch    die 
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wichtigeren  Rechtssachen  von  den  Befugnissen  der  fürstlichen 
Beamten  aus,  indem  sie  dieselben  für  den  Fürsten  selbst  vor- 
behält, sie  dann  später  dem  Grundbesitzer  abtritt,  zuerst  nur 
in  den  Gütern  älteren  Datums  und  der  freien,  mit  den 
ascripticii  (bis  an  drei  Familien)  vermischten  Bevölkerung 
gegenüber,  nachher  aber  alle  Kategorien  der  Freien  in  allen 
Gütern  des  betreffenden  Instituts,  wie  auch  alle  Rechtssachen 
ohne  Ausschluß  der  äußeren  umfaßt  ^).  In  der  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  bildet  das  Besitztum  des  betreffenden  kirch- 
lichen Instituts  —  ungeachtet  dessen,  ob  es  sich  um  den  Kom- 
plex aller  Kirchengüter  oder  um  ein  einziges  Dorf  handelt  — 
ein  in  bezug  auf  die  Gerichtsbarkeit  von  der  Zuständigkeit 
der  Burgen,  der  Kastellans-  und  Wojewodagerichte  aus- 
geschlossenes Ganzes.  Anderseits  erlangen  die  einzelnen  Institute 
den  Ausgleich  der  Privilegierung  auf  dem  ganzen  Gebiet  ihres 
Besitztums  -). 


^)  Unsere  Grundansicht  stimmt  mit  den  von  todynski  bei  der 
Untersiiclmng  der  Privilegsakten  von  Plock  in  der  Schrift  .Falsyfikaty 
wsröd  dokumentow  biskupstwa  Plockiego  w  w.  XIII"  (Fälschungen 
unter  den  Dokumenten  des  Bistums  Plock  im  XIII.  Jahrb.) ,  1916  er- 
langten Resultaten  überein;  vgl.  auch  eine  frühere  Arbeit  desselben 
Verfassers  ,0  interpolacyach  v/  dokuraentach  biskupstwa  Plockiego" 
(Ueber  Interpolationen  in  den  Dokumenten  des  Bistums  Plock).  Histo- 
rische Studien  ...  zur  Ehrung  des  Prof.  W.  Zakrzewski,  1908,  299—315. 
Der  Unterschied  beruht  darauf,  daß  todynski  die  Kategorien  der  Besitz- 
tümer und  der  Bevölkerung  für  sich  behandelt,  während  wir  die  Kate- 
gorie der  Rechtssachen  noch  hinzufügen  und  in  jeder  Entwicklungs- 
phase sämtliche  Kategorien  zusammenfassen.  Diese  Elemente 
lassen  sich  nicht  voneinander  trennen.  Vgl.  auch  Ehrenkreutz,  Bei- 
träge zur  sozialen  Geschichte  Polens  im  13.  Jahrh.,  1911,  38 — 43. 

2)  Es  besteht  eine  den  Besitztümern  der  betreffenden  Kirche  eigene 
Privilegierung:  1240  ut  homines  predictam  sortem  (decimarum  .  .  .  iuxta 
castrum  Gdecz)  inhabitantes  ea  gaudeant  libertate,  qua  gaudent  omnes 
ville  ecclesie  Posnaniensis  Großpoln.  Kod.,  I,  189,  Nr.  224;  1244  con- 
cedentes  eidem  ville  omnia  iura  antiquarum  villarum  ecclesie  Posnaniensis 
ib.  205,  Nr.  242;  1252  sicut  in  ecclesie  Plocensis  perspeximus  plenius 
contineri,  Ulanowski  158,  Nr.  11;  1250  simili  praerogativa  libertatis, 
qua  cetera  plocensis  ecclesie  predia  sunt  munita,  ib.  157,  Nr.  10. 
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Es  beginnt  eine  neue  Immunitätsbewegung,  welche  die 
Anpassung  der  Privilegsakte  an  die  tatsächlich  bestehende 
Privilegierung  des  betreffenden  Grundbesitztums  erstrebt.  Die 
Kirchen  fordern  eine  Bestätigung  der  früheren  Verleihungen, 
welche  die  ursprünglichen  Befugnisse  nunmehr  wesentlich 
erweitern  ^),  oder  sie  vollziehen  auf  eine  primitive  Art  und 
Weise  (z.  B.  vermittels  Ausradierung  der  Wörter)  erwünschte 
Aenderung  in  den  früheren  Privilegsakten  (z.  B.  die  Fälschungen 
des  Bistums  Plock)  ^).  Die  kirchliche  Immunität  entspricht 
überhaupt  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  dem- 
jenigen Grundsatz,  welcher  bereits  zu  Beginn  des  Jahrhunderts 
aufgestellt  worden  war  und  eigentlich  erst  dann  als  Rechts- 
akt eine  feste  Form  erlangt. 

Als  nach  der  Geistlichkeit  auch  die  weltlichen  Kreise 
nach  den  Immunitäten  gegriffen  hatten,  so  geschah  dies  unter 
ganz  verschiedenen,  viel  vorteilhafteren  Umständen.  Im  Ent- 
wicklungsgang der  kirchlichen  Immunitätsgerichtsbarkeit  fielen 
inzwischen  diejenigen  Organe,  gegen  welche  die  Kirche  sich 
ursprünglich  zu  verteidigen  hatte.  Das  Opole  —  soweit  man 
aus  den  Ausschließungen  urteilen  kann  —  wurde  in  seiner 
Grundlage  erschüttert.  Als  wirtschaftliche  Organisation  hat 
es  an  Bedeutung  verloren,  indem  es  des  größten  Teils  der 
Einkünfte  und  der  Abgaben  von  den  meisten  Besitztümern 
beraubt  worden  war.  Als  Verwaltungsorganisation  wurde  es 
zerschlagen,  indem  ein  Teil  der  Besitztümer  ausgeschieden 
worden    war,    und    daneben    unabhängige   besondere  Kirchen- 


*)  Dieser  Kategorie  gehören  die  Privilegien  des  Krakauer  Domes 
an,  vgl.  Krzyzanowki,  Dyplomy  BolesJawa  Wstydliwego  dla  katedry 
Krakowskiej  (Privilegien  Boleslaus'  des  Schamhaften  an  den  Krakauer 
Dom).  Denkschr.  d.  Krak.  Akademie,  philol.  u.  hist.-philol.  Abt.  1890, 
VIII,  110 — 121,  wie  auch  der  Streit  zwischen  dem  Bischof  und  dem 
Fürsten  in  den  Diözesen  Wlociawek  und  Breslau. 

2)  Die  von  Lodyiiski  aufgedeckten  Fälschungen  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  würde  ich  zu  den  Fällen  dieser  primitiven 
Handlungsweise  rechnen. 
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opole  entstehen  konnten  ^).  Geschwächt  wurde  ebenfalls  die 
Rolle  der  Kastellane.  Die  Bündnisse  der  Kastellanskreise 
bleiben  beibehalten,  jedoch  in  deren  Grenzen  wurde  die 
Kastellansgewalt  vermindert '),  dank  den  wachsenden  Be- 
rechtigungen der  Verwaltungen  der  fürstlichen  Besitztümer^), 
wie  den  Freiheiten  der  Kirchenimmunitätsgerichtsbarkeit. 
Die  Kastellane  verwandeln  sich  allmählich  aus  Beamten  in 
Würdenträger,  neben  welchen  die  mit  analogen,  jedoch  näher 
unbestimmbaren  Gerichtsbefugnissen  ausgestatteten  Wojewoden 
sich  stets  bemerkbarer  machen  ^).     In  der  zweiten  Hälfte  des 


^)  Vgl,  S.  39.  Anm.  1:  Piekosiriski,  Ludnosc  (Bevölkerung),  107. 
,Im  14.  Jahrhundert  finden  wir  über  Opole  als  Verwaltungskreis  in  den 
Dokumenten  keine  Erwähnung  mehr." 

^)  1279  ad  opole  de  Drzonec  iungimus  cum  Omnibus  solucionibus 
quibuslibet  que  de  Srzem  castellania  tenebatur.  Fuit  enim  libera  a 
povoz  etc.  Großpoln.  Kod.  I,  425,  Nr.  486;  1293  Constituimus  eciam 
propter  unionis  commodum,  ut  .  .  .  hereditas  integraliter  cum  omnibus 
suis  liraitibus  ad  castellaniam  lendensem  pertineat,  salvia  universis  eis 
iuribus  superius  exaratis.     Ülanowski  363,  Nr.  12. 

^)  Kiers  t,  Wielkorzady  Krakowskie  (Krakauer  Herrschaft)  Przegl. 
Hist.  1910,  Bd.  X,  9—19. 

*)  Hube,  Wiek  XIII  (Das  13.  Jahrb.),  198—201;  Pisma  (Schriften) 
Bd.  II,  504—506:  Piekosinski  73,  75.  Mit  den  fürstlichen  Kastel- 
lanen wetteifern  Kirchenbeamte,  Verwalter  der  kirchlichen  Kastellanien, 
welche  mit  einer  Reihe  von  Berechtigungen  ausgestattet  sind.  Vgl.  den 
Vertrag  zwischen  dem  Fürsten  Boleslaus  von  Schlesien  und  dem  Bistara 
Breslau  in  der  Angelegenheit  der  Gewaltsteilung  in  der  Kastellanie 
Milicz  aus  dem  Jahre  1249  Häußler  80—82,  Nr.  48;  Räch  fahl, 
Organisation,  46 — 47  Handelsman  I,  57 — 58;  der  Vertrag  zwischen 
Kasimir,  dem  Fürsten  von  Kujawy  und  teczyca  und  dem  Bischof  von 
Wloclawek  1250  ülanowski  185,  Nr.  13.  Charakteristisch  für  die 
wachsende  Bedeutung  des  Woiwoden  im  Umkreis  der  ursprünglich  dem 
Kastellan  zustehenden  Gewalt  ist  das  im  Laufe  der  Zeit  stets  häufigere 
Erscheinen  dessen  Titels  neben  oder  vor  demjenigen  des  Kastellans  in 
den  kirchlichen  Immunitäten,  Kastellan  allein:  1210  Großpoln.  Kod.  I, 
Nr.  77;  1216  Nr.  87;  1225  Nr.  117;  1231  (?)  a  citacione  castrorum,  a  cuius- 
libet  iudicis,  sive  pedanei  vel  generalis,  Nr.  119;  1232  Nr.  136;  1234 
Nr.  174;  1238  Nr.  213;  1247  Nr.  258;  1251  Kleinpoln.  Kod.  II,  Nr.  434; 
neben  dem  Kastellan   begegnet   der  VVoiwode:    1250    Kleinpoln.  Kod.   I, 
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13.  Jahrhunderts  beginnt  auch  eine  die  Einschränkung  der 
Gerichtsbarkeitsbefugnisse  der  Wojewoden  erstrebende  Be- 
wegung. 

Trotz  der  Schwächung  der  Staatsorganisation  fehlte  es 
den  weltlichen  Kreisen  noch  an  wesentlicher  Bedingung  für 
erfolgreiches  Fortschreiten,  und  zwar  an  moralischer  Be- 
gründung der  Ansprüche,  auf  welche  die  Kirche  sich  ge- 
stützt hatte.  Ursprünglich  tragen  die  weltlichen  Privilegien 
einen  rein  und  ausschließlich  individuellen  Charakter,  sie 
bilden  eine  Ausnahme  aus  der  geltenden  Regel,  indem  sie  als 
eine  Belohnung,  für  ebenfalls  außergewöhnliche  dem  Fürsten 
von  dem  Immunitätsherrn  erwiesene  Dienste  erscheinen.  Sie 
sind    gleichsam    Abtragung    einer   politischen   Schuld  ^).     Erst 


Nr.  31;  1250  coram  nullo  palatino,  castellano,  Großpoln.  Kod.  I,  Nr.  281 ; 
1254  Kod.  d.  Krak.  Doms  Nr.  40;  1256  a  castellano  vel  palatino,  Kleinpoln. 
Kod.  II,  Nr.  449.  Die  angeblich  aus  den  Jahren  1242  und  1243  (Klein- 
poln. Kod.  II,  Nr.  419  u.  423)  stammenden  Privilegien  für  Staniatki  geben 
auch  den  Woiwoden  an ,  was  ebenfalls  gegen  die  Echtheit  derselben 
spricht.  Ulanowski,  0  zalozeniu  i  uposazeniu  klasztoru  Benedyktynek 
w  Staniatkach  (Die  Begründung  und  die  Ausstattung  des  Benedik- 
tinerinnenklosters in  Staniatki).  Sitzungsber.  Bd.  XXVIII,  32,  37.  Man 
kann  also  das  Jahr  1250  für  die  Frist  halten ,  seit  welcher  die  geist- 
lichen Besitztümer  sich  von  der  Woiwodengewalt  zu  befreien  beginnen; 
vgl.  Piekosii'iski,  Sadownictwo  w  Polsce  w.  srednich  (Das  Gerichts- 
wesen in  Polen  im  Mittelalter).    Abhandl.  1898,  Bd.  XXXV,  363—364. 

^)  Raczon  erhält  1252  die  Verleihung  von  Dörfern,  que  a  nomine 
Raczon  memorati  comitis  sumpsit  hoc  vocabulum,  videlicet  Raczonoviczi, 
nebst  der  Immunität  als  Belohnung  der  Dienste,  que  nobis  ostendit  dum 
castra  que  a  Teutunicis  quondam  fuerant  occupata  Cbusym  videlicet  et 
Drezen  per  ipsius  fidele  servicium  sunt  nobis  acquisita.  Großpoln. 
Kod.  I,  271—272,  Nr.  305.  Die  großen  politischen  Verdienste  Klemens' 
von  Ruszcza,  für  welche  er  das  Privileg  erhalten  hatte,  sind  ja  zur 
Genüge  bekannt.  Stanislaus  von  Chrobrze  erhielt  das  Privileg  1285, 
weil  er  obmissis  Omnibus  fratribus  et  amicis  suis  nobis  fidelia  .  .  .  ser- 
vicia  erwiesen  hatte.  Kleinpoln.  Kod.  I,  130,  Nr.  109.  In  der  Regel 
wird  in  der  Immunitätsschenkung  angegeben,  daß  dieselbe  von  dem 
Fürsten  für  treue  Dienste  perspectis  fidelibus  obsequiis  verliehen  worden 
ist:    1257    Großpoln.  Kod.  I,  324,  Nr.  364:  considerantes  ipsius  servicia 
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später,  parallel  mit  dem  Entwicklungsgang  der  Kolonisierimgs- 
tätigkeit  und  im  Zusammenhang  mit  der  Verleihung  des 
deutschen  Rechts,  wird  die  weltliche  Immunität  allgemein. 

Mit  den  sechziger  Jahren  des  13.  Jahrhunderts  wird  diese 
stets  häufiger  auftretende  Immunität  prinzipiell,  einheitlich 
und  in  formaler  Hinsicht  schematisch,  beginnt  sich  auf  das 
bereits  feststehende  kirchliche  Vorbild  zu  stützen.  In  bezug 
auf  ihren  Umfang  tritt  sie  sogar  vor  der  Klosterimmunität 
zurück.  Wie  auch  die  geistliche,  hebt  sie  in  der  Regel  die 
Leistungen.    Abgaben    und    Frondienste    auf.    welche   in    der 


fidelia  et  nobis  utilia,  1260  ib.  340,  Nr.  384;  intuentes  ßdelia  8ervicia 
et  utilia.  1268  ib.  382,  Nr.  432;  considerantes  fidelia  et  utilia  ser\icia 
nostrorum  ministerialium,  1271  ib.  390,  Nr.  443  u.  a.  Ein  besonderer 
Platz  gebührt  dem  an  Kleraens  von  Ruszcza  verliehenen  Privileg  aus 
dem  Jahr  1252,  welches  weder  im  Zusammenhang  mit  ritterlichen 
Rechten  behandelt  werden  kann,  wie  es  Piekosinski  tut.  Rycerstwo 
polskie  (Polnisches  Rittertum)  1896.  I.  81—83;  212—213,  noch  mit  der 
Immunitätsbewegung  überhaupt.  Piekosinski  hat  ein  wichtiges 
Element  jener  V'erleihung  außer  acht  gelassen:  Klemeni  hatte  vom 
Fürsten  omnes  libertates,  quas  nos  in  dominio  nostro  habemus, 
die  volle  Oberherrschaft  also  erhalten,  und  zwar:  1.  alle  geerbten,  ge- 
schenkten und  erworbenen  Besitztümer  wurden  von  allen  Lasten  und 
Gebühren  befreit;  2.  hatte  Klemens  das  Recht,  in  sämtlichen  Rechts- 
sachen mit  Anwendung  von  Ordalien,  nach  der  Form  des  Hofgerichts 
zu  richten  (Hube  189—190,  Schriften  II,  496—497);  3.  das  Recht,  in 
seinen  Besitztümern  Festungen,  Burgen  und  Städte  zu  erbauen;  4.  das 
Recht,  sämtlichen  Monarchen  in  der  Nachbarschaft  und  in  der  Ferne 
zu  dienen,  ohne  Beeinträchtigung  seines  Besitzrechts.  Kleinpoln.  Kod.  II, 
86,  Nr.  436.  Wenn  es  gestattet  werden  sollte,  hier  eine  aus  den  nicht- 
polnischen Verhältnissen  geborgte  Bezeichnung  zu  gebrauchen,  so  könnte 
man  sagen,  daß  Klemens  in  den  Grenzen  seines  Besitztums  die  Landes- 
hoheit erhalten  hatte.  Gewisse  Zweifel  in  Bezug  auf  die  Echtheit  einer 
so  umfangreichen  Verleihung  erweckt  die  Tatsache,  daß  Swantoslaw, 
voraussichtlich  Sohn  Klemens'.  der  zwar  den  Titel  illustris  gebraucht, 
für  die  ihm  verliehenen  Besitztümer  eine  im  Rahmen  der  gewöhnlichen 
Befreiung  gehaltene  Immunität  erwirbt.  1274  Kleinpoln.  Kod.  II,  XLIV, 
Nr.  626;  1286  nebst  dem  Recht,  das  Haupt  zu  nehmen,  ib.  165.  Nr.  504. 
Malecki,  Studya  heraldyczne  (Heraldische  Studien),  1890,11,55—56,59; 
Piekosinski,  Rycerstwo  polskie.  1901,  HL  195—196.  Nr.  1108. 
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Schenkung  genannt  werden,  und  sie  befreit  die  immunierten 
Besitztümer  nebst  deren  Bevölkerung  von  der  Gewalt  der 
Burg,  des  Kastellans  und  dessen  Richter  wie  überdies  auch 
des  Wojewoda.  Die  Rechte  des  Fürsten  werden  ständig  und 
ganz  gesichert.  Ausnahmsweise  sichert  die  Immunität  außer 
den  Rechten  des  Fürsten  auch  diejenigen  des  Wojewoda.  Dem 
Fürstengericht  fallen  alle  für  die  Immunitätsgerichtsbarkeit 
nicht  vorbehaltenen  Rechtssachen  zu,  d.  h.  diejenigen,  welche 
dem  Grundbesitzer  nicht  ausdrücklich  abgetreten  worden 
waren  ^).     Mit    einem   Wort,    die   ritterliche   Immunität    zum 


')  Gegenstand  der  Immunität  bilden  ville  und  omnes  homines 
dictas  villas  inhabitantes,  1257  Großpoln.  Kod.  I,  324,  Nr.  364;  incole 
dicti  territorii  1270  Kleinpoln.  Kod.  I,  96,  Nr.  79;  incole  eiusdem 
ville,  1270  ib.  98,  Nr.  80;  1278  ib.  I,  113,  Nr.  94;  in  predicta  hereditate 
commorantes,  1274  ib.  II,  XLIV,  Nr.  626.  —  Besondere  Bevölkerungs- 
kategorien werden  nicht  unterschieden,  wie  es  in  den  kirchlichen  Be- 
sitztümern der  Fall  gewesen;  diese  Tatsache  zeugt  von  einer  späteren 
Befreiung  der  weltlichen  Besitztümer,  in  welchen  offenbar  die  eigent- 
liche Umwandlung  in  der  Zusammensetzung  der  ländlichen  Bevölkerung 
bereits  vor  sich  gegangen  war.  Die  Befreiung  betrifft:  (ab)  omni  iudicio 
castri,  palatini,  1256  Kleinpoln.  Kod.  II,  165,  Nr.  504;  1274  ib.  II,  XLIV, 
Nr.  626;  a  citacione,  scilicet  cuiuslibet  castri  et  castellani,  1252  Großpoln. 
Kod.  I,  272,  Nr.  305;  a  castri  citacione,  1268  ib.  382,  Nr.  432;  1284,  498, 
Nr.  536;  504,  Nr.  545;  505—506,  Nr.  546;  a  castrensi  citacione,  1271  ib.  390, 
Nr.  443.  Es  wird  ebenfalls  ausführlicher  formuliert,  a  potestate  et  iuri- 
dicione  castri  etomnium  iudicum  castellanorum,  1272  Kleinpoln.  Kod.  1, 100, 
Nr.  82;  nee  adtribunal  castellani  nee  palatini  Crac,  nee  eorum  iudicum  neque 
ad  alterius  cuiuseunque  iudicis  unquam  aliquomodo  citabuntur  nee  tene- 
buntur  .  .  .  respondere,  1278  ib.  I,  113,  Nr.  94;  a  iure  castellani  nostri  — 
die  Verleihung  Kunigundens  1278  ib.  115,  Nr.  96;  nullo  castellano  aut 
iudici  citati  respondebunt,  nisi  coram  nobis  vel  comite  ipsorum,  1257  Groß- 
poln. Kod.  I,  324,  Nr.  364;  a  nullo  iudice,  palatino  vel  castellano  citentur 
vel  iudicentur  1273  ib.  399,  Nr.  455  —  nebst  Bezeichnung  der  Behörde, 
von  welcher  der  Betreffende  befreit  wird:  a  potestate  et  iudicio  castel- 
lani Brezensis  et  omnium  iudicum  ipsius  omnino  sint  liberi  et  exerapti 
ita  quod  in  nullo  casu  neque  occasione  strose  citati  teneantur  respondere 
(vgl.  Piekosinski,  Bevölkerung  75;  ein  augenscheinlicher  üebergang 
des  Kastellansrechts  auf  den  Woiwoden),  1270  Kleinpoln.  I,  98,  Nr.  80; 
ab  omni    potestate    et   iurisdicione  palatini    sandomiriensis    et   castellani 
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Schluß  des  13.  Jahrhunderts  entspricht  dem  Grad  der  kirch- 
lichen Berechtigungen  aus  dem  Beginn  des  13.  Jahrhunderts. 
Im  Ergebnis  des  oben  besprochenen  historischen  Prozesses 
ist  die  Immunitätsgerichtsbarkeit  entstanden,  als  das  wesent- 
liche Moment  des  Grundbesitzes;  sie  ist  im  Zusammenhang 
mit  der  Organisierung  des  Dorfes  nach  dem  deutschen  Recht, 
jedoch  als  eine  Gestaltungsform  des  natürlichen  Entwicklungs- 
prozesses entstanden.  In  einer  Reihe  von  Verleihungen  setzten 
sich  der  konkrete  Inhalt  wie  die  Wirkungsgrenzen  jener 
Gerichtsbarkeit  fest.  Dem  festgesetzten  Inhalt  des  Instituts, 
welches  im  Leben  der  Gesellschaft  eine  Zentralstelle  einnimmt, 
entsprechen  bestimmte  rechtlich-diplomatische  Formen,  und 
zwar  bündige  und  einheitliche,  schematische,  allgemein  ver- 
ständliche Formen.  In  einer  Formel  soll  wie  in  einer 
Abkürzung     der    Inhalt     des     Instituts     erfaßt     werden.     Die 


de  Malogosch  et  omnium  iudicuru  ipsorum,  1275  ib.  106,  Nr.  88;  s,  oben 
1278:  coram  Castro  Polanc  nee  palatino  nee  castellano  Sandom.  nee 
eorura  iudicibus.  1285  ib.  I,  130,  Nr.  109.  —  Die  Sieherung  der  Fiir.>^ten- 
rechte  ist  allgemein.  Woiwoda :  eoram  nullo  iudiee  respondere  debeant, 
nisi  eoram  palatino  Gneznensi,  1271  Großpoln.  Kod.  I,  390,  Nr.  443  —  (diese 
Urkunde  kann  Zweifel  erweeken  in  Hinsicht  auf  die  zu  allgemein  ge- 
haltene Bezeichnung:  cum  omnimoda  libertate  et  iurisdicione.  qua  oranes 
nobiles  in  nostra  Polonia  perfruuntur).  Um  den  Umfang  der  abgetretenen 
Rechte  zu  erfassen  sind  die  Verleihungen  von  1284  an  Tomislaw  aus 
Szamotuly  wichtig.  Großpoln.  Kod.  1,  505 — 506,  Nr.  546,  und  an 
Steplian  aus  Krobie ,  ib.  508,  Nr.  549.  Der  Beschenkte  erhält  eben- 
falls das  höhere  Gerichtswesen  und  die  Geriehtsgebühren  absque 
omni  assessore  nostri  dominii  et  cuiuslibet  potestatis  sive  dignitatis. 
Vgl.  Pilat,  353 — S54.  Der  starke  innere  und  äußere  Zusammenhang 
der  ritterlichen  Immunität  mit  der  kirchlichen  erweist  die  genetische 
Abhängigkeit  der  ritterliehen  grundherrschaftlichen  Rechte  von  den 
kirchlichen,  was  ein  wichtiges  Moment  für  die  Erforschung  des  Umfangs 
des  ius  militare  bildet.  Die  Berücksichtigung  dieses  Moments  hat  bei 
der  Betrachtung  des  ius  militare  einer  späteren  Zeit  die  eigentlichen  ritter- 
liehen Rechte  von  den  Grundbesitzrechten  zu  unterscheiden,  während  TOn 
Piekosiüski  die  beiden  Kategorien  in  ein  organisches  Ganzes  ver- 
schmolzen worden  waren.  Vgl.  Smolka  Mieszko  414 — 415,  Anm.  2; 
Ehrenkreutz  56 — 60. 
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Immunitätsurkunde  gibt  keine  genaue  und  umfangreiche  Be- 
stimmung der  Eigentümlichkeiten  der  Immunität,  sondern  indem 
sie  den  Grundbesitz  mit  derselben  durch  die  Festsetzung  des 
Grundrahmens  beschenkt,  erkennt  sie  die  bestehende  Tat- 
sache an,  oder  sie  berechtigt  zur  Ausdehnung  auf  das  be- 
treffende Besitztum  der  Eigenschaften  eines  Instituts,  welches 
allgemein  ist.  Die  Immunitätsurkunde  enthält  nur  die 
Grundelemente  der  Immunität. 

Bloße  Elemente  enthielt  ebenfalls  vom  Beginn  ihres  Be- 
stehens an  die  fränkische  Immunität,  indem  sie  in  den  Urkunden 
überdies  persönliche  und  sachliche  Daten  über  die  immunierten 
Besitztümer  hinzusetzte.  Außer  den  Urkunden  bestehen  jedoch 
auch  Formeln,  in  welchen  Vorbilder  von  Akten  aufbewahrt 
wurden,  welche  von  allen  persönlich-territorialen  Zusätzen 
frei  sind,  indem  sie  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Kanzlei- 
und  gerichtlichen  Formen  jener  Zeit  aufweisen  ^). 

Eine  Zusammenstellung  einer  aus  einer  polnischen  Im- 
munität geschöpften  Formel  mit  jenem  fränkischen  Schema 
wird  den  weiteren  Standpunkt  bei  der  Erforschung  bestimmen. 


Die  fränkische  Formel. 

.  .  .  ut  sicut  constat  ab 
antedictis  principibus  de  villas 
prefate  ecclesie  domni  illius 
integra  emunitas  A)  absque 
introitus  iudicura  fuit  concessa, 
ita  et  inantea,  auxiliante  Do- 
mino, inspectas  priorum  prin- 
cipum  auctoritatis  ^  omnimodis 
conservetur,  et  a)  neque  vos 
neque  iuniores  neque  successo- 
res  vestri  vel  quislibet  de  iudi- 
ciaria    potestate    b)   in     villas 


Polnische  Immunität. 

I.  Kirchlich 

A)  ut  b)  in  villis,  possessio- 
nibus  et  proventibus  et  qui- 
buslibet  bonis  suis  c)  olim 
sibi  acquisitis  et  d)  inposte- 
rum  quocunque  titulo  acqui- 
rendis  i)  k)  ab  omni  ser- 
vicio,  Servitute,  angaria,  vexa- 
tione,  thelonio,  solucione,  co- 
lecta,  exactione  generalibus 
vel  specialibus,  quocunque 
nomine    censeantur,    nee    non 


1)  Br esslau,   Handbuch  d.  Urkundenlehre  1915,  n,  226  ff.;  Lite- 
ratur 229,  Anm.  3. 
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antedicte  ecclesie,  quas  c)  mo- 
derno  tempore  ubicunque  in 
regno  nostro  possedere  nos- 
cuntur,  vel  qui  d)  inantea  a 
Deum  timentibus  hominebus 
fueriut  conlatas,  e)  tarn  de 
ingenuis,  quam  de  servien- 
tibus  vel  quaslibet  nationes 
hominum  in  predictas  ipsius 
ecclesie  villas  comraanentes, 
nee  f)  ad  agendum  nee  g)  freta 
exigendum  h)  nee  fideiussores 
tollendum  i)  nee  raansioues  aut 
paratas  faciendum  j)  nee  eos 
de  quaslibet  causas  distrin- 
gendum  k)  nee  nulla  redi- 
butione  requirendum  ibidem 
ingredire  non  presumatis  .  .  . 
B)  et  quicquid  exinde  fiscus 
noster  poterat  sperare,  in  lumi- 
naribus  ecclesie  ipsius  in  per- 
petuo  proficiat  ^). 


a)  f)  g)  a  iurisditione  omuium 
castellanorum,  palatinorum  et 
quorumlibet  iudicum  sint  per- 
petuo  a  nobis  et  nostris  suc- 
cessoribus  pariter  et  a  nobili- 
bus  nostris  penitus  libere  et 
exempte  ^). 

IL  Weltlich. 

A)  absolventes  b)  ipsas 
hereditates  i)  k)  ab  omni  ex- 
accione  polonica,  que  nostro 
dinoscitur  dominio  pertinere, 
a  naraz,  a  povoz,  a  prevod, 
a  stroza,  a  podvorove,  a  po- 
radlne,  ab  opole,  a  bove,  a 
vacca,  a)  f)  a  castri  citacione^ 
ita  quod  e)  incole  supradic- 
tarum  hereditatum  a/)  non  sine 
nostro  sigillo  ^)  coram  nobis 
compareant  provocati,  B)  et 
in  quocunque  condempnati 
fuerint  dictus  comes  Zegotha 
et  sui  successores  legitimi  uti- 
litates  iudicii  perpetuo  perci- 
piant  ex  integro*). 


^)  Das  allgemeine  Pnvileg  iiir  den  Krakauer  Dom,  1258  der  all- 
gemeine Teil;  es  bleiben  überdies  Verleihungen  in  den  Kastellanien 
Tarczek  und  Kielce  und  auch  aus  dem  allgemeinen  Teil  der  den  Militär- 
dienst betreffende  Punkt.     Kod.  d.  Krak.  Doms  I,  75,  Nr.  59. 

')  Es  ist  dies  eine  verkürzte  Formel.  Eine  vollständige,  typische, 
tritt  besonders  in  weltlichen  Verleihungen  auf,  als  sed  tantum  ad  nostram 
presenciam  .  .  .  sed  tantnm  per  literas  sigillo  ducis  terre  consignatas, 
Kleinpoln.  Kod.  I,  113,  Nr.  94  (1278);  sed  tantum  coram  nobis  anulo 
nostro  ib.  130,  Nr.  109  (1285). 

')  Form.  Marculfi  I,  4.     Zeumer,  Formulae  45. 

*)  Ein  an  Zegota,  den  Krakauer  Woiwoden  1284  verliehenes  Privileg. 
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Aus  der  obigen  Zusammenstellung  einer  fränkischen  Formel 
und  zweier  sich  gegenseitig  vervollständigender  polnischer 
Immunitäten  aus  der  Neige  des  13.  Jahrhunderts  ist  ersicht- 
lich, daß  im  großen  und  ganzen  nämliche  Bestandteile  in 
beiden  Instituten  bestehen.  In  der  polnischen  Verleihung  fehlt 
zwar  der  Punkt  (h),  doch  fehlte  dieses  Recht  im  polnischen 
Prozesse.  In  den  angeführten  polnischen  Privilegien  fehlt 
die  Befreiung  von  der  Ausübung  amtlichen  Zwanges  gegen 
die  Angeklagten,  es  ist  jedoch  dabei  zu  bedenken,  daß  das 
polnische  Dokument  keine  endgültige  Formel  bildet  wie  das 
fränkische.  Es  ist  eine  konkrete  Verleihung,  neben  welcher 
andere  Dokumente  mit  diesem  Vorbehalt  ^)  bestehen.  Ebenfalls 
die  Garantierung  der  Fürstenrechte,  welche  sich  im  polnischen 
Privileg  befindet  (a^),  wird  in  der  fränkischen  Formel  nicht 
erwähnt,  obwohl  sie  allgemeingültig  ist.  Die  aus  dem  Unter- 
schied formalen  Charakters  zwischen  den  verglichenen  Akten 
sich  ergebenden  Unterschiede  können  den  Satz  nicht  stürzen: 
die  Hauptbestandteile  sind  gemeinsam.  Trotzdem 
haben  die  Verleihungen  eine  individuelle  Färbung:  die  frän- 
kische Formel  in  bezug  auf  die  finanzielle  Immunität  all- 
gemein gehalten,  bespricht  genau  die  einzelnen  Elemente  der 
Gerichtsfreiheit,    die  polnische  Formel   dagegen  in  bezug   auf 


Außer  den  obengenannten  Gegenständen  betrifft  es  auch  das  höhere  Ge- 
richtswesen. Homicidium  perpetratum  inter  ipsos  incolas  integraliter  ipsis 
cedat  .  .  .  Omnibus  eciara  ibidem  utantur  iuribus,  prout  nostra  consuevit 
curia:  ferro,  duello  et  super  aquam  mittendam.  Diesen  Punkt  enthält 
die  viel  jüngere  fränkische  Immunität  nicht.  Großpoln.  Kod.  I,  498, 
Nr.  536. 

*)  1256,  für  Miechow:  voluerint  ipsos  castellanus  vel  palatinus 
sepefati  vel  alii  iudices  rebus  aliquibus  spoliare,  vim  vi  repellendi 
habeant  potestatem,  Ceterum  si  maiore  vi  fuerint  spoliati,  spoliatores 
eorum  et  quorum  auctoritate  fuerint  spoliati  teneantur  eisdem  habita- 
toribus  ipso  iure  ablata  restituere  ac  omne  Interesse.  Kleinpoln.  Kod.  II, 
104,  Nr.  449;  1252,  für  St.  Benedictus  in  Sieciechow:  nee  se  pignorare 
permittant,  nostra  auctoritate  immo  licitum  sit  eis  vim  vi  repellere  et  re- 
movere.    Kod.  d.  Krak.  Doms  I,  42,  Nr.  34. 


(52  Handelsmail. 

die  Gerichtsimmnnität  (a  iuridictione)  allgemein  gehalten, 
gibt  in  der  Regel  sämtliche  Kategorien  von  finanziellen  Frei- 
heiten einzeln  an,  und  dazu  enthält  sie  noch  in  ihrer  später 
entwickelten  Gestalt  weitere  politische  und  Gerichtsverleihungen 
(höheres  Gerichtswesen). 

Diese  nicht  nur  sachliche ,  sondern  häufig  sogar  auch 
äußerliche  Aehnlichkeit  der  Einrichtungen  und  der  den  letzteren 
entsprechenden  Kanzleiformen  —  eine  Analogie,  welche  fast 
in  eine  Homologie  übergeht  — ,  muß  weitere  Fragen  anregen. 
Es  ergibt  sich  aus  der  obigen  Betrachtung  die  folgende  Frage. 
Hat  man  hier  mit  Erscheinungen  gleicher  Entwicklungs- 
stufe zu  tun,  welche  selbständig  und  voneinander  unabhängig 
bei  verschiedenen  Völkern  entstanden  waren,  oder  soll  man 
darin  nur  einen  von  außen  her  wirkenden  Einfluß  fremder, 
höherer  fränkischer  Formen  auf  die  polnischen  Verhältnisse 
erblicken^)  —  es  ist  zu  bedenken,  daß  trotz  der  stufen- 
weisen Aenderungen  in  dem  Immunitätsinstitut  die  Form  seit 
der  fränkischen  Zeit  bis  an  den  Schluß  des  11 .  Jahrhunderts 
bestanden  hatte-)  — ,  oder  endlich  handelt  es  sich  um  eine 
Vereinigung  der  beiden  Prozesse:  der  selbständigen,  analog 
verlaufenden  Entwicklung  des  polnischen  sozialen  Wesens 
und  der  Einwirkung  der  früheren  Einrichtungen  des  Deutschen 
Reichs,  welche  in  jenem  Augenblick  bereits  über  dem 
bestimmten  Niveau  sich  befanden?  Diese  Frage  in  der  vor- 
liegenden Untersuchung  zu  beantworten,  ist  unsere  Absicht 
nicht.  Wir  haben  uns  nur  bemüht,  die  Beweisführung  auf 
ein  gewisses  Niveau  zu  bringen,  von  welchem  aus  es  möglich 
wird,  analoge  Institute  zu  vergleichen  und  damit  das  Problem 


^)  Estreicher  hat  in  der  oben  zitierten  Inhaltsangabe  den  Satz 
von  der  Entleihung  der  Opole-Organisation  aus  dem  Institut  der  frän- 
kischen Centena  aufgestellt.  Die  diesem  Gegenstand  gewidmete  Unter- 
suchung ist  bisher  noch  nicht  erschienen. 

*)  E.  S  t  e  n  g  e  1 ,  Diplomatik  der  deutschen  Immunitätsprivilegien  vom 
9.  bis  zum  Ende  des  11.  Jahrhunderts  1910.  530  ff. 
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ZU    beleuchten,    welches     auf    diese    Weise    im     eigentlichen 
Sinne  erst  richtig  gestellt  wird^). 

2.  Die  Besitzverhältnisse.  Die  das  Besitztum  be- 
treffenden wie  auch  die  persönlichen  Verhältnisse  sind  ganz 
anders  zu  behandeln  als  die  Immunität.  Dies  wird  ebenso 
durch  die  Unvollständigkeit  der  Reihe  der  Entwicklungsformen 
verursacht,  wie  auch  besonders  durch  die  Beschaffenheit  der 
Quellen,  obwohl  diese  Fragen  Gegenstand  mehrerer  tief- 
greifender Untersuchungen  gewesen  waren.  Für  die  früheste 
Zeit  fehlt  es  an  Urkundenmaterial  völlig.  Die  beschreibende 
Quelle,  die  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammende  Chronik  des 
sogenannten  Gallus,  ist  ungenügend.  Obwohl  auf  die  letztere  sich 
jene  denkwürdige  Polemik  im  XIV.  Band  der  Verhandlungen 
der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften  gestützt  hatte,  so 
ist  das  ein  sehr  schwankender  Grund.  Gallus,  unbestreitbar 
ein  genau  mit  den  Verhältnissen  des  Landes  vertrauter  Aus- 
länder, ein  Schriftsteller  von  einer  bestimmten  politischen 
Richtung,  schrieb,  soweit  es  sich  um  die  Zeit  Boleslaus  des 
Grossen  handelt,  keine  Geschichte,  sondern  eher  eine  Erzäh- 
lung für  seine  Zeitgenossen.  Als  eine  Glorifizierung  des  großen 
Ahnen,  vielleicht  auf  eine  Legende  gestützt,  jedenfalls  im 
Sinne  der  Interessen  des  Urenkels  verfaßt,  kommt  der  ge- 
nannte Teil  der  Chronik  des  Gallus  über  eine  ganz  allgemeine 
Charakteristik  der  Verhältnisse  nicht  hinaus,  und  er  entspricht 
in  bezug  auf  den  Bau  wie  den  Vortrag  dem  Niveau  der  popu- 
lären historischen  Erzählungen  des  Mittelalters^).    Schon  dieser 


')  Vgl.  St.  Krzyzanowski,  Die  Methode  d.  Untersuchung  des 
polnischen  Immunitätswesens.  Sitzungsbericht  d.  Krak.  Akad.  1897, 
Nr.  1,  9—11. 

^)  Die  Erforschung  des  Einflußes  der  westeuropäischen  populären 
Geschichts-  und  Romanliteratur  des  Mittelalters  auf  Gallus  bildet  eine 
Aufgabe,  welche  unternommen  werden  sollte.  Für  Gallus  vgl.  besonders 
S.  Ketrzynski,  Gall  anonim  i  jego  kronika  (Gallus  Anonymus  und 
dessen  Chronik),  Abhandl.  d.  Ak.,  Hist.-phil.  Abt.  1899,  Bd.  XXXVII,  50  ff.; 
W.   Ketrzynski,   Niektöre   uwagi   o   autorze   i   tekscie  najdawniejszej 
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Natur  der  Bearbeitung  gemäß  kann  die  Chronik  kein  genaues 
Material  liefern,  welches  für  die  Rekonstruktion  eines  früheren 
Verfassungsbildes  unentbehrlich  ist.  Keine  noch  so  gewissen- 
hafte Analyse  der  Termini  technici,  der  Worte,  der  Begriffe 
und  der  Bezeichnungen  ist  imstande,  das  Werk  zu  fördern. 
Miles,  nobilis,  vastaldio  u.  a.  m.  bei  Gallus  sind  keine  Ter- 
mini technici  für  Einrichtungen  aus  der  Zeit  Boleslaus  des 
Ersten,  sie  bezeichnen  ebensowenig  polnische  Einrich- 
tungen aus  der  Zeit  Boleslaus'  des  Schiefmundes,  es  sind 
höchstens  eingebürgerte  Wendungen  der  Umgangssprache  des 
12.  Jahrhunderts,  aus  dem  den  Verfasser  in  seiner  Heimat 
umgebenden  Leben  geschöpft.  Bei  der  Ermangelung  anderer 
Quellen  wird  es  manchmal  geboten  sein,  zu  Gallus  zurückzu- 
kehren, doch  Gallus  allein,  oder  vor  allem  eine  genaue  Er- 
forschung seiner  Worte  und  Redewendungen  kann  dasjenige 
Material  nicht  bieten,  welches  man  von  ihm  erwartet  hatte  ^). 
Ebenfalls  unzuverlässig  ist  der  noch  frühere,  weil  dem 
11.  Jahrhundert  angehörende  Berichterstatter  über  Polen,  und 
zwar  Al-Bekri.  Seine  Nachrichten  stammen  aus  zweiter  Hand, 
beruhen  auf  Hörensagen  und,  indem  sie  über  keinem  kritischen 
Sieb  durchgelassen  worden  waren,  vermischen  sie  durcheinander 
wesentliche  Dinge  mit  phantastischen  Angaben,  reale  Tat- 
sachen   mit  Sagen  über  fremde  Länder,    sie    enthalten  Fabeln 


kroniki  polskiej  fEinige  Bemerkungen  über  den  Verfasser  und  den  Text 
der  ältesten  polnischen  Chronik).  Abh.  1910,  Bd.  LIII,  54—69;  C hie- 
be wski,  Kronika  t.  zw.  Gallusa,  jako  pierwszy  pomnik  literatury 
lacinsko-polskiej  (Die  Chronik  des  sog.  Gallus  hIs  das  erste  Denkmai 
der  lateiniscli-polnischen  Literatur),  Berichte  d.  VVarsch.  Ges.  d.  Wiss. 
1916,  Heft  7. 

^)  M.  Bobrzynski,  Geneza  spoleczenstwa  polskiego  na  podstawie 
kroniki  Galla  i  dyploraatöw  XII.  w.  (Die  Entstehung  des  polnischen 
sozialen  Wesens  auf  Grund  der  Chronik  des  Gallus  und  der  Urkunden 
des  12.  Jahrh.),  Abh.  Bd.  XIV,  6—9:  vgl.  Smolka,  Uwagi  o  pierwotnym 
ustroju  spojecznym  Polaki  piastowskiej  (Bemerkungen  über  die  ursprüng- 
liche soziale  Verfsissung  Polens  zur  Piastenzeit)  ib.  300 — 301. 
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über     unbekannte    Völker     neben     wahrscheinlichen     Reise- 
beschreibungen ^). 

Ebenfalls   mangelhaft   ist    das    etwas    spätere   Urkunden- 
material.     Die    überhaupt    wenig    zahlreichen    Urkunden    des 
12.  Jahrhunderts    sind   besonders    ungenügend,    wenn    es    sich 
um   die   Verhältnisse     der   weltlichen    Gesellschaft    und    deren 
höherer  Stände   handelt.     Die   Urkunde    gehörte    noch  damals 
nicht   zu    den   gangbaren  Mitteln,    um  sich  eine  Sicherheit  in 
gegenseitigen  Verhältnissen   zu  verschaffen:    es  war    entweder 
kraftlos    oder  überflüssig.     Wenn    sogar  jeder   im  Liber   fun- 
dationis    claustri    Heinrichow     überall     dort     gemachte    Vor- 
behalt,   wo    es    dem    Kloster    an    einer  Rechtsbegründung   der 
Ansprüche    mangelte,    als    von    den    Interessen    des    Klosters 
gefordert  aufgefaßt  werden  sollte,  so  scheint  es  trotzdem,  daß 
es,  ohne  einen  Fehler  zu  begehen,  zulässig  ist,  die  Nachrichten 
des  Liber  über  den  Wert  der  Urkunde  aufzunehmen  und  deren 
Geltung  von  Schlesien  auf  ganz  Polen  zu  erweitern.   Noch  zu 
Beginn  des  13.  Jahrhunderts,  als  die  Gewalt  stark  war,   „waren 
die  Verordnungen  der  Fürsten  so  fest  und  deren  Ausführung  so 
gesichert,  daß  man  nur  selten  um  die  Erhaltung  eines  Privilegs 
in  bezug  auf  eine  Verordnung  sich  bemühte"  ^).    Im  Augenblick 
dagegen,  wo  die  Ordnung  ins  Schwanken  geriet,  verloren  die 
Rechtsakten  ihre  Bedeutung  und  es  entstand  völlige  Anarchie; 
die  bisherigen,  auf  das  Recht  gestützten  Beziehungen  wurden 
abgebrochen,  weder  das  private  noch  das  fürstliche  Besitztum 
wurde   geachtet,  und  alle  Grundsätze   wurden    durcheinander- 
geworfen.    Nach  Urkunden  fragte  dann  niemand^). 

^)  Vgl.  Piekosinskl,  Al-Bekri  o  Polakach  (lieber  die  Polen), 
Abh.  1900,  Bd.  XXXIX,  283  flf. 

^)  „In  diebus  illis,  cum  illi  gloriosi  duces  Heinricus  videlicet  anti- 
quus  et  filius  suus  eciam  H.  post  modum  a  paganis  occisus  in  hac  terra 
regnarent,  erant  facta  eorum  tarn  rata  et  stabilia,  ut  raro  quisquam 
<*,uraret  de  aliquo  facto  accipere  Privilegium."     Lib.  fund.  44. 

^)  „Dominabantur  in  terra  ista  milites  et  unusquisque,  quod  sibi 
de  hereditatibus  ducis  placuit,  adtraxit.*  Lib.  fund.  20,  vgl.  51,  58;  vgl. 
Bujak  37. 

Zeitsohrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXVI.  Band.  5 


^5  HaadelsmäD. 

Soweit  es  sich  also  um  unmittelbares  Material  handelt, 
80  steht  an  erster  Stelle  eine  auf  spätere  historiographische 
und  besonders  aktenmäßige  Quellen  aus  dem  12. — 13.  Jahr- 
hundert gestützte  Rückschließung.  Dieses  Material  hat  jedoch 
Eigenschaften,  welche  eine  Reihe  von  Schwierigkeiten  bei 
der  Untersuchung  bereiten.  Die  späteren  historiographischen 
Quellen  unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von  den  früheren. 
Das  mit  der  Immunität  und  mit  der  Verleihung  des  deutschen 
Rechts  verknüpfte  Urkundenmaterial  dagegen  stellt  Einrich- 
tungen dar,  welche  von  denjenigen  der  früheren  Epoche 
gänzlich  verschieden  sind,  und  es  bildet  für  seine  eigene  Zeit 
eine,  soweit  es  sich  um  bereits  bestehende  Einrichtungen 
handelt,  bloß  negative  Quelle.  Auf  dieser  Grundlage  ist  es 
möglich,  unter  Berücksichtigung  dessen,  was  das  genannte 
Urkundenmaterial  abänderte,  darauf  zu  schließen,  was  es  vor- 
gefunden hatte.  Für  eine  Rückschließung  finden  wir  also  in 
den  Urkunden  des  13.  Jahrhunderts  einen  bescheidenen  Vorrat 
von  Nachrichten,  welche  ermittelt  werden  erst  durch  eine 
Ausscheidung  aus  denjenigen  Verordnungen,  die  etwa  frühere 
Einrichtungen  abändern. 

Neben  dem  negativen  besteht  jedoch  darin  auch  ein 
positiver  Inhalt,  welcher  durch  die  Immunität  und  die  Kolo- 
nisierung nicht  erschöpft  wird.  Dieser  Teil  der  Urkunden  ist 
aber  schwer  mit  Einrichtungen  belastet,  welche  direkt  von 
außen  her  entlehnt  und  ohne  genetischen  Zusammenhang  mit 
der  Vergangenheit  eingeführt  worden  waren.  Neue  Formen 
von  Urkunden  oder  Einrichtungen,  welche  im  13.  Jahrhundert 
aus  dem  Westen  entlehnt  worden  waren,  erheischen  eine 
besondere  Behandlung. 

Die  fürstliche  Kanzlei,  besonders  seit  der  Zeit  Przemysl  II., 
welche  offenbar  auf  Grund  eines  fremden  Formulars  arbeitet  ^), 


*)  Vgl.  K  rzy  zan  o  w  sk  i ,    DTplomy    i   kancelarya  Przeinyslawa  II 
(Urkunden  und  die  Kanzlei  Przemysl  II),  Denkschrifien  der  Krak.  Akad 
phil.  u.  hist.-phil.  Abt.  1890,  Vlll.  122—192,  bes.  157—160. 
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entlehnt  nicht  nur  die  allgemeine  diplomatische  Terminologie, 
sondern  sie  führt  auch  in  den  Bereich  der  Einrichtungen  selbst 
fremde  Definitionen  und  Benennungen  ein.  Solche  Termine, 
für  sich  einzeln,  betrachtet,  können  die  Ueberzeugung  erwecken, 
daß  gewisse,  mit  feodalen  Instituten  des  Westens  gemeinsame 
Einrichtungen  bestanden  haben;  im  Zusammenhang,  nicht  mit 
anderen  Teilen  derselben  Urkunden,  sondern  mit  anderen 
analogen  Urkunden  gebracht,  erhalten  sie  erst  den  richtigen 
Sinn,  und  zwar  denjenigen  eines  diplomatischen,  fremden 
Kanzleitermins,  welcher  keiner  sozialen,  polnischen  wesentlich 
feodalen  Form  entspricht  (zu  solchen  Terminen  rechne  ich 
servitor  noster,  fidelis  noster^),  welche  in  den  Ur- 
kunden Przemysl  IL  und  Wladyslaw  Lokietek  gebraucht 
werden  zur  Bezeichnung  der  fürstlichen  Diener  ohne  Rücksicht 
auf  deren  Stellung;  solche  Termine  können  eine  falsche  Vor- 
stellung von  dem  Bestehen  einer  dienenden  Ritterschaft, 
Ministerialen  erwecken).  Es  sind  also  keine  neue  oder  aus 
älteren  entstandene  Institute,  sondern  einfach  neue  Wörter, 
welche  zur  Bezeichnung  früher  bestehender  Erscheinungen 
gebraucht  werden. 

In    die    Urkunden    dringen    tatsächlich    außer    den   neuen 


^)  1292  fidelia  grataque  obsequia  servitoris  nostri  Jacobi  filii 
Dyrsislay  villam  ipsius  Dyrsyslave  (offenbar  ein  Ritter),  Großpoln.  Kod. 
Bd.  II,  58,  Nr.  680;  1293  supradictus  comes  noster  fidelis  servitor,  ib.  77, 
Nr.  701;  1299  fidelibus  serviciis  que  nobis  noster  fidelis  Johannes  quon- 
dam  Dirsislai  exhibuit,  ib.  171,  Nr.  808;  fideli  nostro  Petro  de  Dusden 
locationem  civitatis  nostre  in  Nakel,  ib.  172,  Nr.  810,  ebenfalls  173, 
Nr.  811;  1800  Zieraowit,  Ulanowski  299,  Nr.  15.  Eine  charakte- 
ristische Analogie  mit  privaten  Verhältnissen:  1292  nos  Sixtus  et  Wir- 
bentha  heredes  de  Cleszczew  duobus  fratribus  Martino  videlicet  et 
Venceslao  nostris  fidelibus  servitoribus  scultetiam  .  .  .  Großpoln.  Kod.  II, 
66^  Nr.  690.  Aus  der  Dienerschaft,  sogar  wenn  der  Terminus  ministerialis 
1271,  Großpoln.  Kod.  I,  390,  Nr.  443  gebraucht  wird,  ergibt  sich  noch 
die  unfreie  Dienerschaft  nicht,  da  man  mit  dem  Wort  servitor  ebenso 
den  comes  und  den  Ritter  bezeichnete,  wie  auch  gewöhnliche  freie  und 
unfreie  Menschen  (1276  Ulanowski  217,  Nr.  42),  welche  bei  dem 
Fürsten  im  Dienst  waren.     Vgl.  Ehrenkreutz  48 — 51. 
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Wörtern  auch  neue  Institute,  welche,  von  außen  her  gebracht, 
auf  dem  schlesischen  und  großpolnischen  Grenzgebiet  eingeführt 
werden;  sie  sind  nicht  polnischer  Abstammung  und  lassen 
sich  demnach  in  das  allgemeine  Entwicklungsschema  nicht 
einschließen.  Ich  rechne  hierzu  das  Verhältnis  gewisser 
territorialer  Einheiten  zu  fremden  Senioren,  die  zum  Reiche 
gehörten,  welches  auf  ein  Lehnverhältnis  ^)  gestützt  ist,  wie 
auch  die  in  Schlesien  geschaffenen  Einrichtungen  ^).  Schlesiens 
Einrichtungen  sind  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts von  dem  allgemeinen  Typus  der  echt  polnischen 
Institute  sehr  verschieden;  somit  darf  auch  das  Bild  der  dort 
herrschenden  Verhältnisse  nicht  auf  das  übrige  Polen  ohne 
weiteres  übertragen  werden,  obwohl  in  den  aufgedrängten 
schlesischen  feodalen  Formen  starke  Erinnerungen  an  polnische 
Sippenformationen  weiterleben,  welche  mit  neuen  Formen  in 
eine  besondere  soziale  Gestalt  zusammenschmelzen*). 


^)  Das  Verhältnis  Mestwins  zu  den  Brandenburger  Markgrafen  aus 
den  Ländern  Slupsk  u.  Slawno  1273  Großpoln.  Kod.  I,  397—398,  Nr.  452. 
Der  Vertrag  ßoleslaus'  des  Schlesisf^hen  mit  Wilbrand,  dem  Erzbischof 
von  Magdeburg,  in  der  Angelegenheit  des  Kreises  Leubus  ib.  IV,  5 — 7, 
Nr.  2055.  Derselben  Kategorie  gehört  ebenfalls  das  spätere  Verhältnis 
einiger  Länder  an.  besonders  Masoviens  Böhmen  gegenüber.  Homagial- 
akte  des  W}adyslaw  tokietek  aus  dem  Jahre  1299.  Großpoln.  Kod.  II, 
178 — 180,  Nr.  818.  Trotz  des  losen  Zusammenhanges  nach  außen  hin 
konnten  diese  feodalen  Formen  ohne  Einfluß  auf  die  Verhältnisse  nicht 
bleiben,  obwohl  sie  in  die  Tiefe  des  sozialen  Wesens  nicht  gedrungen 
waren. 

')  Das  Land  im  Lehnverhältnis  ist  mit  feudum  und  servicium  dex- 
trarii  belastet  Liber.  fund.  100,  servicium  ducale  ib.  109,  welches  nach 
der  Größe  des  Lehnterritoriums  berechnet  wird,  S.  114,  115.  Die  Lehn- 
pflichten soll  nach  der  Chronica  principum  Poloniae,  die  durch  das 
Liber  fund.  109  bestätigt  wird,  Bolko  festgesetzt  haben.  Conscripsit 
insuper  dextrarialia  et  alia  servicia  vasnllorum,  statuens  lata  fieri,  prout 
bona  cuiuslibet  poterant  hec  prestare.  Ss.  rer.  Sil.  I,  121.  Lehenbücher 
wurden  eingeführt,  non  obstantibus  aliquibas  registris  nostris.  Liber. 
fund.  109,  115;  vgl.  Lipper t,  Die  deutschen  Lehnbücher,  1903,  170. 

')  Charakteristisch  und  bezeichnend  ist  die  bei  einer  Veräußerung 
von    Lehngütern    erforderliche    parallele    Bewilligung    der    Verwandten 
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Schließlicli  verbreitet  sich  im  13.  Jahrhundert  im  Zusammen- 
hang mit  der  Kolonisierung  nach  dem  deutschen  Recht,  be- 
sonders in  Großpolen,  das  Verleihen  von  Land  unter  der 
Verpflichtung  zum  Militärdienst,  was  einen  ausgesprochen 
feodalen  Charakter  trägt  und  die  Bezeichnung  feudum 
führt  ^).  Im  14.  Jahrhundert  verschwindet  im  allgemeinen 
dieser  Typus  von  Besitztümern  mit  Ausnahme  des  Landes 
Fraustadt  ^)  und  der  Schultheißtümer  ^).     Im  Moment  des  Ver- 


des  Verkäufers  und  des  Seniors.  Das  Dorf  Ratlischitz  wird  dem  Kloster 
in  Henryköw  von  sämtlichen  hereditarii  possessores  abgetreten ,  worauf 
die  Veräußerung  vom  Besitzer  dieses  Feudum  Rudegerus  de  Hugewitz 
bestätigt  wird,  unter  Bewilligung  der  Söhne  des  letzteren :  filiis  raeis  .  .  . 
presentibus  et  voluntarie  consentientibus  1305.  Lib.  fund.  101 — 102. 
Maiecki,  Z  przeszlosci  dziejowej  (Aus  der  historischen  Vergangenheit) 
1897,  I,  222—228. 

^)  1233  unter  Nakio :  De  expeditionibus  autem  que  fiunt  extra 
terram ,  ut  habitatores  eiusdem  deserti  communiter  omnes  sint  liberi, 
constituimus.  In  defensione  vero  terre,  hü  qui  mansos  in  feodo  re- 
ceperunt,  ut  eo  validius  hostilis  incursio  reprimatur,  propriis  sumptibus 
adesse  tenentur.  Großpoln.  Kod.  I,  134,  Nr.  152;  1239  ib.  184,  Nr.  218. 
Aehnlich  wird  das  Motiv  der  Verteidigung  bezeichnet,  obwohl  ohne 
Benennung  selbst,  1253  ib.  282,  Nr.  316.  —  1278  comes  Woyczych  de 
Stensz  verleiht  seinen  Dienern  —  servis  —  duos  mansos  feodales,  ib.  423, 
Nr.  483 ;  1293  verleiht  er  in  demselben  Dorf  seinem  Diener  —  famulo  — 
vier  Freihufen  Acker  unter  der  Verpflichtung  zum  Militärdienst:  de  ipsis 
prefatis  mansis  cum  aliis  suis  bonis  esse  uno  servicio  obligatus,  Großpoln. 
Kod.  II,  82,  Nr.  709;  ad  expedicionem  tocius  terre  nobis  promptus  erit 
ita  tamen,  dum  fructuosa  fuerint  dicta  bona,  ib.  82 — 83,  Nr.  710.  Die 
an  Städte  gebundene  Verpflichtung  1250  ib.  I,  252,  Nr.  290;  1255  ib.  296, 
Nr.  331.  —  Ritterliche  Verpflichtung  1285  excepto  servicio  bellico  quod 
more  aliarum  villarum  Novi  fori  milites  nostri  servire  tenentur  .  .  . 
ib.  516,  Nr.  553. 

2)  Lekszycki,  Die  alt.  großpolnischen  Grodbücher  1887, 
Bd.  I,  XIV.  Auf  Grund  eines  einzigen  Falles  mit  dem  Privileg  für 
Bartosz  aus  VVi^cbor  führt  irrtümlicherweise  Piekosinski  unter  den 
Ausnahmerechten  des  Adels  das  Recht  an,  Lehen  (Schulzereien)  zu  be- 
gründen. Rycerstwo  polskie  (Polnisches  Rittertum)  I,  82.  Ungeachtet 
des  nahen  genetischen  Zusammenhanges  zwischen  den  Schulzereien  und 
den  Lehen  dürfen  die  genannten  Erscheinungen  nicht  identifiziert  werden. 
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Schwindens  behalten  noch  diese  Schöpfungen  die  Erinnerung 
an  ihren  fremden  Ursprung,  und  sie  bieten  in  ihrer  Benennung 
den  Beweis,  daß  sie  über  eine  andere  allgemein-polnische 
Form  gestülpt  waren  ^). 

Die  obigen  Erscheinungen  bilden  das  Resultat  eines  indivi- 
duellen schöpferischen  Beginnens  auf  dem  staatsrechtlichen  Ge- 
biet, wie  z.  B.  dasjenige  Boleslaus".  des  Schlesischen,  oder  sie 
werden  unter  dem  Einfluß  mächtigerer  fremder,  nachbarschaft- 
licher Institute  erzeugt.  Sie  sind  mit  der  analogen,  späteren 
schöpferischen  Tätigkeit  Kasimirs  des  Großen  gebunden,  welcher 
die  feodalen  Formen  nach  Ruthenien  verpflanzt  oder  auch  mit  den 
Einflüssen  von  Böhmen  und  dem  Ordeuland  her,  besonders  in 
Masovien,  verknüpft.  Da  sie  von  außen  her  eingeführt  werden, 
an  einem  Zeitpunkt,  welcher  sich  näher  bestimmen  läßt,  so 
sind  sie  weder  formell  noch  als  Institute  mit  den  früheren 
Phasen  der  polnischen  Entwicklung  evolutionsmäßig  verbunden. 
Man  darf  sie  somit  als  Ausgangspunkt  für  etwaige  Rück- 
schlüsse nicht  wählen.  Um  sich  auf  eine  sichere  Grundlage 
zu  stützen,  wird  es  geboten  sein,  das  Urkundenmaterial  von 
solchem  Niederschlag  zu  reinigen.  Diese  Reinigung  läßt  sich 
jedoch  nicht  überall  mit  voller  Sicherheit  durchführen,  nicht 
überall  läßt  sich  bestimmt  feststellen,  wie  wir  es  oben  ver- 
sucht hatten,  welche  Formenteile  oder  welche  Institute  von 
außen    her    eingeführt  worden    waren.     In    Anbetracht    dessen 


Nießen  steht  in  seiner  Geschichte  der  Neuuiark  1905,  91  auf  dem 
Standpunkt,  daß  das  Fämtliche  Besitztum  in  dem  Grenzgebiet  in  den 
Lehenzustand  übergegangen  war-  vgl.  Piekosinski,  0  sadach  wyzszych 
prawa  niemieckiego  (lieber  die  höheren  Gerichte  des  deutschen  Rechts), 
Abhandl.  1885,  Bd.  XVIII,  21—34;  Kaindl,  G.  d.  Deutschen  in  den 
Karpathenländern,  1907,  I,  18  f.,  359  (Literatur). 

')  (Zu  S.  69)  VgL  die  oben  zitierte  Arbeit  ,üeber  die  Schulzereien*, 
besonders  Biblioteka  Warszawska  (Warschauer  Bibliothek)  1843,  III.  278, 
284,  306. 

^)  1278  nee  non  a  dextrario,  armis  serviente.  quos  de  Septem 
luansis  in  eadem  villa  Colinovich  ipsi  fratres  mihi  prestare  tenentur 
iure  et  consuetudine  thentonica.     Kleinpoln.  Kod.  II,   141,  Nr.  484. 
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wird  eine  um  so  größere  Vorsicht  geboten  .sein,  wie  auch  die 
Forderung  einer  strengeren  Individualisierung  jeder  Ueber- 
lieferung  und  einer  kritischen  Behandlung  der  Quellen.  Es 
gibt  nur  wenig  sichere  Angaben,  auf  welche  man  sich  stützen 
könnte.  Als  Grundlage  wird  aber  nicht  die  in  der  Urkunde 
vorhandene  Beschreibung  der  Erscheinungen  genommen,  sondern 
vor  allem  die  Terminologie.  Im  Gegensatz  zu  dem  historio- 
graphischen  Material,  welches  auch  für  das  13.  Jahrhundert 
nur  als  eine  illustrierende  Quelle  gebraucht  werden  darf,  muß 
das  Urkundenmaterial  Gegenstand  einer  sehr  exakten  termino- 
logischen Analyse  bilden,  und  in  dieser  seiner  Form  steht  es 
an  der  Spitze  als  die  Hauptquelle. 

A.  Im  13.  Jahrhundert  war  das  ritterliche  Besitztum  gänz- 
lich entwickelt,  ja  es  war  so  befestigt,  daß  Piekosinski  kein 
Bedenken  trägt,  dessen  Eigentümlichkeiten  auf  sein  Ent- 
stehungsmoment zu  verlegen.  Es  ist  also  erstens  vollständig 
und  erblich,  nach  Piekosinski  —  von  dem  Verleih ungsmoment 
an  erblich,  zweitens  ist  es  von  allen  Verpflichtungen  frei 
(es  hat  nicht  die  Eigenschaften  des  beneficium,  welches  mit 
dem  officium,  d.  h.  dem  Militärdienst,  verbunden  war),  und 
drittens  ist  es  mit  Gerichtsbarkeitsrechten  ausgestattet.  Das 
bedingungslose  Erbschaftsrecht  und  die  Gerichtsbarkeitsprivi- 
iegien  bilden  die  Hauptbestandteile  des  polnischen  ins  militare  ^). 

Es  ergibt  sich  aus  unserer  Betrachtung  der  Immunität, 
daß  die  Gerichtsbarkeitsprivilegien,  soweit  es  sich  um  den 
Ritterstand  handelt,  verhältnismäßig  spät  auftreten ;  sie  stammen 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  und  sind  mit 
der  kirchlichen  Immunitätsbewegung  aufs  engste  verbunden. 
Seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  bilden  sie  einen  Bestand- 
teil   des  Ritterrechts  2)    als    eine    spätere   Errungenschaft   des 

*)  Piekosinski,  Obrona  hypotezy  (Verteidigung  der  Hypothese), 
Abhandl.  XVI,  98—99;  Rycerstwo  polskie  (Polnisches  Rittertum)  I,  78, 
79,  83-84,  89—90;  III,  CCXIX— CCXXI  —  er  bezeichnet  die  ursprüng- 
liche Verleihung  als  Sippengau. 

^)  1300  onQnia  iura  militalia,  post  suos  villanos  et  incolas  penam 
capitis  tollere,  ülanowski  299,  Nr.  15. 
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Ritterstandes,  welcher  sich  in  Grundherreu  umwandelt  ^).  Es 
bliebe  also  nur  die  Erblichkeit  des  ritterlichen  Besitzes,  welche 
vom  Anfang  an,  d.  h.  von  dem  Moment  der  Ausstattung  des 
Ritterstandes,  bestanden  hatte,  und  die  Befreiung  desselben 
Besitztums  von  jeglicher  (Militär-)  Pflicht  -V 

Das  ritterliche  Besitztum  im  13.  Jahrhundert  umfaßt 
erbliche,  verdiente  und  für  Geld  erworbene  Güter.  Wesent- 
liche Bedeutunor  hat  iedoch  nur  die  Einteilung:  in  erbliche, 
Patrimonium,  patrimoniales  und  in  erworbene,  ad- 
ventitia.  Bei  der  Veräußerung  der  ersteren  ist  die  Zu- 
stimmung der  Verwandten  erforderlich,  die  letzteren  sind  von 
dieser  Einschränkung  frei^).  Patrimoniale  Besitztümer  be- 
stehen im  12.  Jahrhundert,  und  es  finden  sich  Belege  dafür 
in  den  Urkunden  aus  der  ersten  Hälfte  desselben^). 

Obwohl  unter  den  nicht  patrimonialen  Besitztümern  auch 
solche  für  Geld  erworbene  sich  befinden,  so  gelten  noch  zu 
Beginn  des  13.  Jahrhunderts  für  typisch  nicht  patrimoniale 
nur  diejenigen,  welche  von  einer  fürstlichen  Verleihung 
herrühren.  Einen  klassischen  Beweis  dafür  liefert  eine 
Bemerkung  des  Liber  fundationis,  welche  den  patrimo- 
nialen   Besitztümern    diejenigen    gegenüberstellt,    von    denen 


^)  Schon  Smolka  lenkt  darauf  die  Aufmerksamkeit  in  der  Abhandl. 
d.  .-Uad.  XIV.  379— 381. 

*)  Auf  den  engen  Zusammenliang  der  Verleihungen  mit  der  Verpüich- 
tung  zum  Militärdienst  weist  Balzer  hin.  Historva  ustroju  Polski  (Ge- 
schichte der  Verfassung  Polens),  1905.  11.  Auch  Kutrzeba,  Historya 
ustroju  (Gesch.  d.  Verf.)  I,  12 — 13,  welchem  ohne  Vorbehalt  Hoetzsch 
folgt,  indem  er  seine  Formel  wiederholt.  H.  Z.  Bd.  CVIII,  574 — 575. 
Balzer  verwahrt  sich  gegen  die  Ausführungen  über  den  Charakter  der 
ursprünglichen  Verleihungen  an  den  Ritterstand.  Kwart.  Hist.  1906, 
Bd.  XX,  401 — 402.  Von  den  jüngeren  Forschern  spricht  sich  entschieden 
für  den  Lehncharakter  der  Verleihungen  Ehrenkreutz  aus,  54 — 56; 
Tgl.  W.  Ketrzyuski.  0  ludnosci  polskiej  w  Prusiech,  niegdys  krzyzackich 
(Ueber  die  polnische  Bevölkerung  des  ehemals  den  Kreuzrittern  ge- 
hörenden Preußens),  1882.  41. 

^)  Hube  106—108:  Schriften  IL  419—420. 

*)  Bobrzyuski,  Abhandl.  Bd.  XIV,  50—51. 


Zur  Fragestellung  in  der  mittelalterl.  polnischen  Sozialgeschichte.        73 

gesagt  werden  kann:  „sed  quamcunque  possessionem  mihi 
dominus  dux  pro  meo  servicio  vel  gracia  donaverit"  ^J.  Die 
verliehenen  Besitztümer  wurden  also  für  Verdienste  oder  aus 
Gnade  verliehen,  jedenfalls  entsprechen  sie  dem  Begriff  einer 
huldvollen  Schenkung.  Der  älteste  diplomatische  Hinweis 
hebt  deutlich  diesen  Charakter  hervor:  castrum  Wisegrod 
tarn  ipse  quam  uxor  eins  Sulislava  a  nobis 
habuerunt  pro  munere^J. 

Das  Heinrichauer  Buch  kennt  jene  alte  Zeit,  als  die 
Fürsten  weit  und  breit  ihre  Besitztümer  verschenkten^).  Die 
Verleihung  erscheint  gleichsam  als  die  ursprüngliche  Quelle 
des  Besitztums  überhaupt,  welches  dann  mit  der  Zeit  patri- 
monial  geworden  ist.  Die  Urkunden  erwähnen  das  ver- 
leihungsweise Herkommen^),  und  sie  heben  sogar  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  hervor,  daß  die  betreffen- 
den Besitztümer  niemandem  angehört  hatten,  fürstlich  gewesen 
waren  ^). 

Im  Zusammenhang  mit  dem  verleihungsweisen  Herkommen 
besteht  das  fürstliche  Recht,  die  Schenkungen  des  Grund- 
besitztums zu  genehmigen.  Das  allgemeine  Prinzip,  quia 
omnium    nostre    dicioni    subsistentium    vota    vel    iura    in   sua 


')  Lib.  fund.  43. 

^)  1145,  für  Trzemeszno.     Großpoln.  Kod.  I,  18,  ^>.  11. 

^  In  diebus  Ulis  cum  doniini  huius  Sleziensis  provincie  duces  di- 
versis  in  locis  nobilibus  et  mediocribus  hereditates  et  predia  distribuerent. 
Lib.  fund.  60,  vgl.  Bujak  39. 

*)  1245  comes  Yislaus  .  .  .  cum  nostro  consensu  contulit  villam  .  .  . 
Kiiakovo  .  .  .  quam  ab  avo  nostro  .  .  .  Wladislao  .  .  .  pro  fideli  servicio 
iure  hereditario  possederat.     Großpoln.  Kod.  I,  207,  Nr.  245. 

^)  1271  contulimus  eis  .  .  .  hereditärem  nulli  pertinentem,  nee 
alicui  obligatam,  nee  ab  aliquo  fuit  possessa.  Großpoln.  Kod.  I,  390, 
Xr.  443.  1224  quia  ab  inicio  ducalis  fuerat,  Kleinpoln.  Kod.  II,  33,  Nr.  389; 
1233  Lanchino  ad  cellarlum  nostrorum  progenitorum  ab  inicio  pertinuit, 
nee  unquam  aliquis  militum  eam  hereditarie  possedit.  sed  ducalis  semper 
mit,  ib.  53,  Nr.  408;  1238  Ulanowski  375,  Nr.  1;  1292  villam  nostram 
nulli  alteri  quam  ducatui  nostro  pertinentem,  Großpoln.  Kod.  11,  65, 
Nr.  689. 
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perpetua  confirmatione  nostrum  velle,  nostrum  nolle  considerare 
tenentur  ^) ,  bildet  im  13.  Jahrhundert  eins  der  Grund- 
momente des  Fürstenrechts.  Dem  Fürsten  steht  das  Recht 
zu,  bei  der  Veräußerunor  nicht  nur  der  verschenkten,  sondern 
auch  der  erblichen  Güter  mitzusprechen.  Seine  Rolle  ist  in 
diesem  Falle  derjenigen  der  Verwandten  parallel*). 
Ueberhaupt  bildet  seine  Genehmigung  oder  wenigstens  seine 
Bestätigung  ein  notwendiges  Element  de?  von  einer  Privat- 
person vollzogenen  Schenkungsaktes. 

Diese  Anteilnahme  der  Fürstenperson  an  den  den  Besitz- 
wechsel betreffenden  Akten  läßt  sich  durch  das  alleinige 
Motiv,  den  öffentlichen  Charakter  des  Prozesses  der  Ver- 
äußerung wie  des  Besitzergreifens  zu  wahren  (welches  übrigens 
tatsächlich  mitspielte),  nicht  erklären'"*).  Es  kommen  auch  in 
Betracht  frühere,  mit  dem  Charakter  des  ursprünglichen  Be- 
sitztums, welches  durch  Verleihung  entstanden  war  oder  für 
ein  solches  gelten  mußte,  verbundene  Momente;  und  diese 
Momente  brachten  die  Beständigkeit  des  Besitzes  der  ver- 
liehenen und  der  in  patrimoniale  umgewandelten  Güter  in 
Abhängigkeit  von  der  Einwilligung  des  ursprünglich  Ver- 
leihenden. 

Auf  solchen,  gewissermaßen  bedingten  Charakter  des  durch 
Verleihung  entstandenen  Besitztums  werfen  einiges  wenn  auch 
spärliches  Licht  folgende  Tatsachen.  Der  Fürst  bestätigt  in 
der  Regel  die  Verleihungen  seiner  Vorgänger,  welche  ohne 
diese  Bestätigung  gleichsam  nicht  vollkommen  rechtskräftig 
zu    sein    scheinen  '*).     Man    könnte  darin    eine  der  fränkischen 


•)  Lib.  fiind.  7. 

^)  1258  palatinus  sine  eoruni  (consaguineij  coniiiveucia  consensu  ac 
domini  terre  niillas  hereditates  posset  alicai  ecclesie  in  testaraento  legere 
nee  8ub  aliquo  alio  titulo  alienare.  Kleinpoln.  Kod.  II,  109,  Nr.  454.  — 
Hube,  119—123,  125.     Schriften  II,  430-433.  436. 

»)  Hube  129;  Schriften  II,  439. 

*)  1229.  Boleslaus  von  Kujavien  schenkte  das  Dorf  Wh ngrocice  dein 
Kloster  in  Strzelno.     Sein  Nachfolger   Mieszko   bestätigt  die  Schenkang. 
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Rückkehr  der  verliehenen  Besitztümer  im  Augenblick  des 
Monarchenwechsels  (Heimfall  —  Thronfall)  analoge  Erschei- 
nung erblicken,  jedoch  in  einer  geschwächten  Gestalt  der 
von  dem  Beneficiarius  erwirkten  Bestätigung  der  Verleihung. 
Anderseits  —  wie  dies  aus  der  Geschichte  der  Gründung  des 
Klosters  in  Heinrichau  folgt  —  mußten  die  verliehenen  Güter 
für  nur  lebenslänglich  geschenkt  gelten  und  mit  dem  Tode 
des  Beschenkten  in  der  Regel  zu  dem  Fürsten  zurückkehren  ^). 
Diese  Tatsache  tritt  auch  in  diesen  Fällen  hervor,  wo  im 
13.  Jahrhundert  die  Verleihung  erblich  war,  wo  jedoch  der 
Beschenkte  kinderlos  starb.  Die  betreflPenden  Besitztümer 
kehrten  zum  Fürsten  zurück  ohne  weiteres  2)  oder  vielleicht 
unter  einer  Entschädigung  für  die  berechtigten  Erben  ^).  Hier 
könnte  man  also  auch  die  Rückkehr  der  verliehenen  Besitz- 
tümer mit  dem  Tode  des  Beschenkten  (Mannfall)  erblicken, 
was  jedoch  in  einer  geschwächten  Form  auftritt,  die  durch 
das  in  alle  Besitzverhältnisse  dringende  Erbschaftsrecht  stark 
verwickelt  wird. 


Nach  ihm  übernimmt  Konrad,  der  Sohn  Kasimirs,  die  Herrschaft,  und 
er  bestätigt  die  Schenkung  zum  dritten  Male.  Großpoln.  Kod.  Bd.  I,  113, 
Nr.  125.  1279,  Przemysl  schenkt  Polaninowo  quam  et  patruus  noster 
iam  dictus  dicto  militi  contulerat,  ib.  424,  Nr.  485.  Nach  dem  unsicheren 
Dokument  von  1224  Chocemir,  indem  er  die  verliehenen  Güter  verkauft, 
entsagt  derselben  in  Gemeinschaft  mit  seinen  Söhnen  zunächst  zugunsten 
des  Fürsten,  welcher  erst  darauf  dem  Käufer  das  Besitzrecht  verleiht  in 
manus  nostras  prenominatus  Chocemir,  quia  ab  inicio  ducalis  fuerat, 
voluntarie  resignavit.  Nos  autem  . . .  abbati  . . .  appropriamus.  Kleinpoln. 
Kod.  II,  32—33,  Nr.  389. 

1)  Lib.  fund.  8,  19. 

^)  1276,  die  Verleihung  des  Dorfes  Tr^bczino,  welches  durch 
Schenkung  zuerst  dem  Janko  filio  Simonis  zugefallen  war  .  .  .  qui  mortuus 
est  prolem  non  habendo,  sie  iterum  ad  nos  cessit  villa  fata  —  dann 
dem  Nikolaus,  welcher,  ohne  berechtigte  Erben  zu  hinterlassen,  ge- 
storben war.     Großpoln.  Kod.  1 ,  403,  Nr.  460. 

')  1234,  quam  villam  dux  Leztco  comiti  Govorichio  concesserat, 
tandem  autem  mortuo  Govorichio  ipsius  uxor  spontanea  voluntate  nobis 
dictam  villam  resignavit.     Kleinpoln.  Kod.  I,  21,  Nr.  14. 
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Auf  Grand  obiger  fragmentarischer  Daten  könnte  man 
feststellen,  daß  sogar  in  dem  Zeitalter  des  bereits  entwickelten 
Erbschaftsrechts  Ueberbleibsel  vorhanden  sind,  welche  von 
der  ursprünglich  zeitweisen  Verleihung  der  Güter  wie  von 
einer  bedingten  Besitzform  zeugen. 

B.  Auf  den  anderen  Teil  des  Problems  (officium-bene- 
ficium)  finden  wir  in  den  Quellen  keine  direkte  Antwort.  Es 
wird  also  geboten  sein,  denselben  mittelbar  vorzugreifen  durch 
die  Erklärung  des  Entwicklungsprozesses,  welcher  im  Zu- 
sammenhang mit  analogen  Erscheinungen  auftritt,  und  zwar 
mit  der  Ausstattung  der  Aemter. 

Im  13.  Jahrhundert  gebrauchen  die  Urkunden  zur  Be- 
zeichnung der  Aemter  entweder  parallel  oder  promiscue 
Termine,  von  welchen  jeder  ursprünglich  einen  besonderen 
Inhalt  haben  mußte:  nullus  de  ducalibus  beneficialibus  seu 
officiariis  ^),  ad  ducem,  palatinum,  castellanum,  iudicem  vel 
quemcunque  alium  supanum  vel  beneficiatum  ^),  immunes  ab 
Omnibus  beneficiariis  et  rectoribus  ducatus  nostri  ^),  titulis, 
honoribus,  offieiis,  beneficiis  ecclesiasticis  et  secularibus  *). 
Einerseits  officiarii,  welche  ebenfalls  officiales  genannt  werden  ^)^ 
supani,    anders    supanarii    oder    suparii^),    rectores  — 

')  1282  Kleinpoln.  Kod.  II,  51,  Nr.  405. 

')  1257  Kleinpoln.  Kod.  I,  53.  Nr.  44;  1262  ib.  72,  Nr.  58. 

3)  1233  Masovien,  Ulanowski  289,  Nr.  3. 

^y  1299,  Ladislaus  tokietek.     Großpoln.  Kod.  Bd.  II,  178,  Nr.  818. 

^)  1299  comitibus  palatinis,  castellanis,  capitaneis,  militibus,  vasallis, 
scoltetis,  advocatis,  theloneatoribus  aliisque  procuratoribus ,  supana- 
riis  nee  non  officialibus  tocius  regni  Poloniae.  Großpoln.  Kod. 
II,  177,  Nr.  817.  Die  ZubammenstelluDg  ist  sehr  charakteristisch 
und  dadurch  besonders  bezeichnend,  daß  die  letzten  unterstrichenen 
Worte  hier  als  eine  Verallgemeinerung  aller  vorhergehenden  Kategorien 
gebraucht  werden.  In  dieser  Urkunde  unafassen  also  die  supanarii  und 
officiales  die  höheren  und  niederen  Beamten  wie  auch  die  Ritter  und 
die  Vasallen. 

^)  Ueber  die  zupa:  Brückner,  0  Piascie  (üeber  den  Piast).  Ab- 
handl.  d.  Akad.  1898,  Bd.  XXXV,  330—332;  Historia  a  filologia  (Ge- 
schichte und  Philologie)  Przegl.  hist.  1907,  IV,  274  f.   Balzer,  0  zadrudze 
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anderseits  beneficiales,  beneficiati,  beneficiarii; 
einerseits  officium  —  anderseits  beneficium,  offenbar  zur 
Bezeichnung  des  im  13.  Jahrhundert  identischen  Begriffes  ge- 
braucht. Solche  Identifizierung  von  zwei  verschiedenen  Begriffen, 
welche  zu  einem  Institut  verknüpft  werden,  konnte  nur  stufen- 
weise entstehen,  in  dem  Maße,  als  verschiedene  Seiten  des- 
selben Instituts  gänzlich  verschmolzen  waren  und  einander 
gegenseitig  so  weit  durchdrungen  hatten,  daß  von  der  Schei- 
dung deren  Inhalts  nicht  mehr  die  Rede  sein  konnte. 

Wir  haben  hier  also  einerseits  das  officium,  oder  nach 
der  polnischen  Terminologie  die  zupa,  welche,  wie  treffend 
Balzer  ausführt,  die  Macht  bezeichnet,  d.  h.  das  mit  der 
Macht  ausgestellte  Amt,  den  der  Macht  unterworfenen  Gegen- 
stand, wie  endlich  die  das  Amt  verwaltende  und  die  Gewalt 
ausübende  Person  ^).  Die  obigen  Begriffe  enthalten  in  sich 
den  Begriff  der  zupa,  welche  ebenso  aktiv  von  dem  Stand- 
punkte der  ausgeübten  Amtshandlungen,  wie  auch  passiv,  von 
dem  Standpunkte  der  Personen  und  des  Gegenstandes  aus, 
aufgefaßt  wird.  Ueberdies  enthalten  sie  eine  Nuance  im  Sinne 
einer  Ehrung,  welche  mit  dem  Wesen  der  Macht  verknüpft 
ist  und  mit  dem  Terminus  honor  ausgedrückt  wird  ^).  Sie 
umfassen  ebenso  die  höheren  Beamten  wie  auch  die  niederen. 


siowianskiej  (Ueber  die  slawische  Gemeinschaft),  Kwart.  Hist.  1899,  XIII, 
208 — 211  gibt  eine  Zusammenstellung  des  großpolnischen  Materials.. 
Bujak  1.  c.  181,  über  die  Ausstattung  der  Beamten,  ib.  98.  Czermak 
232  f. ;  266—274.  K  a  d  1  e  c,  Encyklopedya  Polska  (Polnische  Enzyklop.) 
IV,  2,  66 — 70.  Für  fremde  Analogien  vgl.  Dop  seh.  Die  ältere  Sozial- 
und  Wirtschaftsverfassung  der  Alpenslawen,  1909,  51 — 52. 

^)  Zu  dem  Material  Balzers  ist  hinzuzufügen:  1273  non  tamen 
noster  monetarius  ibi  per  se  vel  suos  accedet  ad  cambium  faciendum  aut 
ad  aliquam  supam  aliam  exercendam.  Großpoln.  Kod.  II,  86,  Nr.  100. 
Supa  würde  dann  also  ebenfalls  die  Amtshandlung  bezeichnet  haben. 

^)  1290  salvis  porcionibus  baronum  et  bonorum  curie  nostre,  ut- 
pote  castellani  Crac.  et  eins,  qui  dicitur  woyszki,  Großpoln.  Kod.  II,  30, 
Nr.  649;  1278  a  pena  .  .  .  ducatus  nostri,  sive  cuiuscunque  honorati  et 
precipue  castellani  castri  de  Bala,  Poln.  Kod.  I,  103,  Nr.  58. 
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Anderseits  tritt  das  beneficium  auf,  welches  außer- 
dem in  unseren  Urkunden  allgemein  in  seinem  typischen 
Sinne  gebraucht  wird  und  zwar  zur  Bezeichnung  einer  Ver- 
leihung, Ausstattung,  eines  huldvollen  Geschenkes.  Bene- 
ficium ist  mit  munificencia,  munus  gleichbedeutend» 
welches  bei  der  Verleihung  von  Besitztümern  an  den  Ritter- 
stand aufgetreten  war.  Diese  Ausstattung  besteht  im  13.  Jahr- 
hundert aus  den  für  das  betreffende  Amt  vorgesehenen  Gütern, 
aus  dem  hinzugehörenden  Dienstvolk,  aus  dem  Einkommen  von 
den  Amtshandlungen  wie  von  den  Besitztümern  ^).     Sie  hat  die 


')  1234,  soluciones  et  servicia  de  villis  episcopalibus  et  horainibus 
earum  per  districtum  de  .Scrin  tarn  ad  nos,  quam  ad  nostros  beneficoe. 
Großpoln.  Kod.  I,  149,  Nr.  172;  1243  it  glebas,  que  pertinebant  agazoni 
nostro  et  mensuram  salis  in  Bochnia  .  .  .  que  hactenus  spectabat  Crac. 
castellano  .  .  .  hominem  etc.  qui  omnes  ad  tribunatum  Crac.  perti- 
nebant. Kleinpoln.  Kod.  II,  70,  Nr.  423  (eine  uneclite  Urkunde); 
1244  quandam  sortem  famuloram  meorum  trinm  .  .  .  officio  ad  castrnm 
culmense  pertinentium.  Ulanowski  153  Kr.  4;  1250  Ceskovo ,  ubi 
decimus  ducis  habitavit  .  .  .  sortes  qnasdam  ad  nostrum  dominium  per- 
tinenie:?,  quarum  unam  ministerialca  nostii  ...  ex  ducali  concessione 
tenuerunt  ...,  Ulanowski  157,  Nr.  10;  1272  Conare  et  quam  ipsi 
possidebant  et  qui  erant  obnoxii  comiti  castellano  Crac.  Kod.  d.  Krak. 
Doms  I,  94,  Nr.  69 :  1274  Partem  quondam  conariorum  liominum  vide- 
licet  nostrorum  castro  Crac.  pertinencium ,  ib.  104,  Nr.  78;  1279  aliam 
dicte  ville  partem,  quam  homines  nostri  camerarii,  videlicet  castellani 
et  castri  Crac.  ofßciis  deputati  possidebant,  ib.  109,  Nr.  81 ;  1278  ab  his 
eciarn  pertinenciis  Omnibus  quecunque  comiti  Crac.  pertinebant  .  .  .  pro 
iudiciis  et  omnibus  utilitatibus,  que  nobis  et  castellano  Crac.  ex  antiquo 
pertinebant.  Kleinpoln.  Kod.  II,  143,  Nr.  485;  1278  quam  eciarn  nostri 
homines  venatores  per  concessionem  pro  tempore  tenuerint.  Kleinpoln. 
Kod.  I,  113,  Nr.  94;  1284  Sowy,  que  est  quidem  nostri  venatoris,  Großpoln. 
Kod.  I,  508,  Nr.  549;  1288  omnia  iura  polonicalia,  que  tunc  nostri  suparii 
in  eadem  villa  liactenus  habuerunt,  Großpoln.  Kod.  II,  10,  Nr.  627; 
1299  salvo  tamen  iure  aliorum  supanariorum  nostrorum  qui  in  pre- 
liominatis  castellaniis  aliquas  habent  supas  vel  officia  quibus  per  hoc 
racione  huiusmodi  donacionis  in  proventibus  suorum  officiorum  nolumus 
aliquid  preiudicium  generari,  ib.  II,  174,  Nr.  812;  1299  idem  Stanislaus 
(subvenator  lendensis)  se  quedam  iura  in  villis  eorundem  fratrum  racione  sui 
officii  djcebat  habere,  Ulanowski  370,  Nr.  19,  vgl.  Hube  41;  Schriften  II, 
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Eigenschaften  einer  privatrechtlichen  und  einer  öffentlich- 
rechtlichen Schenkung:  das  Einkommen  von  dem  Amt  stützt 
sich  auf  den  natürlichen  Ertrag  des  Bodens  und  auf  die  ab- 
getretenen fiskalischen  und  gerichtlichen  Abgaben.  Als  bene- 
ficiarius  ist  der  Beamte  zuerst  eigentlich  nur  Besitzer  einer 
an  das  Amt  gebundenen  Ausstattung. 

Im  Laufe  der  Zeiten  ist  aber  beneficiatus  zugleich  Synonym 
für  den  Vertreter  des  Amtes,  der  Gewalt  geworden.  Bene- 
ficium  enthält  dieselben  Momente  wie  officium.  Zum  polnischen, 
die  Ausstattung  bezeichnenden  Terminus  wird  die  upa,  und 
es  tritt  eine  Verschiebung  der  Worte  ein,  welche  auf  zwei- 
fache Weise  erklärt  werden  kann^).  Beneficium  hat  seine 
ursprüngliche  Bedeutung  als  nur  Ausstattung  verloren  und 
ist  Synonym  des  Amtes  geworden  in  dem  Maße,  als  die 
Aemter  tatsächlich  zugleich  mit  der  Entwicklung  der  Im- 
munitäten aus  Verwaltungsorganen  allmählich  in  Ehren- 
stellungen, in  Würden  mit  entsprechender  Ausstattung  sich 
umgewandelt  hatten.  Dies  betraf  insbesondere  die  Um- 
wandlungen, welche  in  den  Burgämtern  vor  sich  gegangen 
waren,  indem  die  Burg  stufenweise  durch  kirchliche  und  welt- 
liche Freiheiten  vernichtet   wurde  ^).     Zupa  dagegen  hat  auf- 

359;  Ulanowski  0  zalozeniu  i  uposazeniu  klasztoru  w  Staniatkach 
(üeber  die  Gründung  und  die  Ausstattung  des  Klosters  in  Staniatki). 
Abhandl.  Bd.  XXVIII,  73,  80,  82,  85,  94—126;  ßujak  98,  105,  109; 
Grodecki,  Studya  nad  dziejami  gospodarczemi  Polski  XII  w.  (Studien 
aus  der  Wirtschaftsgeschichte  Polens)  1916,  37 — 38. 

*)  1239  in  huius  modi  refectione  (castri)  nullum  beneficium,  quod 
vulgariter  suppa  vocatur,  ab  ipsis  hominibus  exigetur,  Poln.  Kod.  II,  1,  21, 
Nr.  24;  Bujak  181,  Anm.  3;  es  handelt  sich  hier  jedoch  nicht  um 
Gebühren,  sondern  um  Arbeitsleistung;  1242  in  huiusmodi  reedificatione 
nullum  beneficium,  quod  vulgariter  supa  dicitur  constituent  nee  omnes 
ad  talem  reedificationem  venire  cogantur,  sed  quodcunque  voluerint, 
duntaxat  opus  competenter  perficiatur,  Großpoln.  Kod.  I,  196,  Nr.  204; 
1258  ut  nemo  nostrorum  iudicum  aut  castellanorum  vel  cuiuscunque 
ratione  beneficii  ad  ipsas  villas  aliquem  respectum  vel  potestatem  iudi- 
candi  habeat,  ib.  I,  327,  Nr.  367;  1283  ib.  486,  Nr.  521. 

*)  Auf   die    nahe   Verknüpfung    der    Begriffe    beneficium    und    des 
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gehört,  ein  die  Gewalt  bezeichnender  Terminus  zu  sein,  und 
sie  nahm  die  Bedeutung  einer  Gebühr  an,  eines  einen  Teil 
der  Ausstattung  ausmachenden  Ertrages  (auf  dieser  Grundlage 
wird  der  Terminus  zupa  als  eine  Bezeichnung  für  eine  Salz- 
siederei entstehen).  Solche  gegenseitige  Anlehnung  der 
Termini  aneinander  wird  zu  einer  größeren  Verknüpfung 
derselben  führen,  bis  zu  der  gemischten  Form,  welche  wir 
in  den  Urkunden  des  13.  Jahrhunderts  festgestellt  haben. 
Schon  im  13.  Jahrhundert  tritt  weitere,  allmähliche  Um- 
gestaltung der  Systeme  ein.  Zuparius  verliert  die  Bedeutung 
«ines  Gewaltvertreters  in  dem  Maße,  als  der  tatsächliche 
Wirkungskreis  der  Kastellansgewalt  sich  verringert,  und  er 
wird  Synonim  eines  Dienstbeamten,  in  welchen  er  im  14.  Jahr- 
hundert sich  wirklich  verwandelt^).  Und  der  richtige  Vertreter 
der  Staatsgewalt  aus  der  vorigen  Epoche,  zuparius,  der 
Kastellan,  wird  fast  ausschließlich  zum  beneficiarius.  Die  zur 
Amtsausstattung  gehörenden  Besitztümer  erscheinen  gleichsam 
als  eine  persönliche  Verleihung  an  den  Kastellan  auf  die 
Dauer  der  Amtsverrichtung,  eventuell  lebenslänglich,  wovon 
das  Erfordernis  der  Einwilligung  oder  der  Gegenwart  des- 
selben  bei   Vollziehung   von    Akten,    welche    Aenderungen    in 

Kastellanamtes  werfen  noch  außer  den  oben  Zitierten  einiges  Licht: 
1256  ut  castellanus  et  palatinus  iidem  et  eorum  successores  et  qui- 
cunque  alii  beneficiarii  Kleinpoln.  Kod.  II,  104,  Nr.  449;  1291  castellanis, 
iudicibus,  subiudicibus,  constitulis,  siibstitutis  etc.  .  .  .  ut  nullus  pre- 
dictorum  beneficorum  et  eorum  constitntorum,  Poln.  Kod.  11,  119,  Nr.  140. 
')  1239  set  tunc  non  citabuntur  ad  ducem  per  camerariura  [er  ge- 
hörte dem  niederen  Beamtenstand,  welcher  der  Bevölkerung  oftmals 
lästig  war:  habebant  officium  in  curia  principis,  quod  erant  camerarii, 
et  suis  calumniis  pauperes  crebrius  molestabant.  Lib.  fund.  98],  sed 
per  eorum  (ihre  Herren)  supanum,  litera  ducis  ad  eum  transmissa.  Poln. 
Kod.  II,  21,  Nr.  24;  vgl.  Dun  in,  Dawne  mazowieckie  prawo  (Das  alte 
masovische  Recht),  1880,  94,  219.  —  Hube,  Gerichte,  deren  Praxis  und 
Rechtsverh.  im  14.  Jahrh.  (poln.),  1886,  312—313,  Bujak  243;  Nießen, 
Geschichte  der  Neumark,  1905,  123.  zupa  als  Gerichtsgebühr,  vgl.  ego 
suscepi  zuppam  cancellarii  1427,  12.  VI.  Warsch.  Hauptarchiv  Zakroczim 
Landbuch  I  f.  193  v. 
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den  bisherigen  Ausstattungsstand  der  Burg  einführen,  zeugte). 
Die  an  das  Amt  gebundenen  Besitztümer  werden  gleichsam 
zu  einem  bedingten  Eigentum:  sie  gehören  dem  Beamten- 
beneficiarius,  welcher  sich  von  den  eigentlichen  Amtspflichten 
befreit. 

Der  Charakter  der  Ausstattung  der  Aemter,  welche  sich 
in  beneficia  umgewandelt  hatten,  die  vielleicht  nicht  so  eng 
an  die  Person  des  Beamten  gebunden  und  bis  zu  ihrer  letzten 
Konsequenz  nicht  entwickelt  sind,  wie  es  im  Westen  der  Fall 
gewesen  (Vererbung  von  Aemtern)^),  kann  der  Aufklärung 
der  Verleihungen  an  den  Ritterstand  dienen.  Bei  den  Aemtern 
ist  die  Ausstattung  zeitlich  beschränkt,  bei  Landverleihungen  ist 
sie  ebenfalls  benefizial  (ursprünglich  —  pro  munere),  jedoch 
ist  sie  erblich.  Es  könnte  scheinen,  daß  diese  Tatsachen  von 
derselben  Entwicklungsreihe  sind,  wobei  die  Aemter  die  erste 
Etappe  bilden  und  die  Verleihungen  die  endgültige.  Man 
darf  annehmen,  daß  auch  in  bezug  auf  die  mit  den  Ver- 
leihungen verbundenen  Verpflichtungen,  sie  derselben  Reihe 
angehören.  Außer  der  Analogie  mit  den  Aemtern  sprechen 
dafür  auch  einige  aus  dem  Ritterrecht  des  13.  Jahrhunderts 
sich  ergebende  Momente.  Verleihungen  an  den  Ritterstand 
sind  stets  Dankbarkeitsbezeigung  für  Dienstleistungen,  vor- 
nehmlich ritterlicher  Natur,  sie  stützen  sich  auf  vergangene 
und  hoffen  auf  zukünftige  servicia^).    Sie  könnten  als  beider- 


^)  1272  Hiis  autem  omnibus  baro  noster  coraes  Warsius  Crac. 
castellanus  interfult  et  qnia  negocium  hoc  ipsum  tangere  videbatur  ab 
ipso  decano  requisitus  accedente  nostra  voluntate  assensum  benignum 
tribuit  et  expressum ,  Kod.  d.  Krak.  Doms,  I,  96,  Nr.  69;  1279  ipsis 
camerariis  de  scire  et  voluntate  comitis  Warsii  Crac.  castellani  exinde 
reraotis,  ib.  109,  Nr.  81.  Häufig  zwischen  den  Zeugen  in  den  oben 
zitierten  Akten. 

')  Auf  diesen  Unterschied  hat  Ho  ff  man  hingewiesen  Frzeglad 
Poznanski  (Posener  Rundschau)  1847,  V,  299:  kürzlich  Kutrzeba, 
Charakterystyka  paristwowosci  polskiej  (Charakteristik  des  polnischen 
Staatswesens),  1916,  13—14. 

')  Hube  117-118;  Schriften  II,  428-430. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXVI.  Band.  6 
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seitig  verpflichtend  erscheinen:  ebenso  für  den  Fürsten,  wie 
für  den  Beschenkten.  Dem  Ritter  übrigens  liegt  im  13.  Jahr- 
hundert ständig  die  Pflicht  des  Militärdienstes  ob,  welche 
Piekosiiiski  als  eine  persönliche,  von  dem  Grundbesitz  unab- 
hängige Verpflichtung  bezeichnet  ^).  Was  bildete  den  Ursprung 
dieser  Verpflichtung  ?  Wir  wissen  es  nicht,  es  ist  jedoch  wahr- 
scheinlich, daß  sie  zunächst  wenigstens  für  einen  Teil  des 
Ritterstandes  an  die  Verleihung  gebunden  war. 

Die  oben  erörterten  Momente  lassen  die  Vermutung  auf- 
stellen, daß  die  ursprüngliche  Verleihung  an  irgend  ein  officium 
gebunden  sein  mußte  und  daß  im  Einklang  mit  dem  ritter- 
lichen Beruf  sie  vor  allem  wahrscheinlich  die  Verpflichtung 
zum  Militärdienst  mit  sich  brachte. 


In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  tritt  eine 
neue  Besitzform,  nicht  sehr  entwickelt  und  nur  vorübergehend, 
auf,  welche  freie  Grundstücke  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis 
zueinander  bringt.  Diese  neue  Form  erscheint  in  den  geist- 
lichen Gütern.  Unsere  Gelehrten  verglichen  sie  bei  der  Unter- 
suchung mit  privatrechtlichen  Erscheinungen:  sie  wurde  als 
ein  lebenslänglicher  Besitz  im  Bereich  des  Nutzrechts  auf- 
gefaßt. Trotzdem  sagt  Hube,  der  sie  als  erster  erforscht 
hat:  „Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  Akten,  durch  welche 
der  Eigentümer  einer  dritten  Person  an  seinem  Besitztum 
das  Nutzrecht  einräumte,  in  Hinsicht  auf  ihre  Anordnung, 
auf  die  darin  enthaltenen  Ausdrücke  und  Bemerkungen,  den 
sogenannten  precarie  überlieferten  in  den  Formelnsamm- 
hingen  des  fränkischen  Reichs  ähnlich  sind."  Hube  zieht  daraus 
keine  weiteren  Schlüsse,  und  er  schließt  die  Precarie- Akten  in 
eine  gemeinsame  Kategorie  ein.  welche  auch  den  eigentlichen 
lebensläncriichen    Besitz    umfaßt.       Der    Zweck     solcher    Ver- 


')  Ryceretwo  polskie  (Polnisclies  Rittertum)  I.  85.  Balzcr  stellt 
sich  auf  denselben  Standpunkt.  Kwart.  Hist.  XX.  402;  vgl.  den  Vorbehalt 
von  l^aguna,  Schriften,  1915,  227. 
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leihungen  war  nach  Hube,  die  Bodenkultur  zu  heben  und  ent- 
sprechend den  Ertrag  zu  vermehren  ^). 

Weder  die  Beschreibung  Hubes  noch  dessen  Charakte- 
ristik erschöpfen  den  ganzen  Inhalt  der  von  ihm  angeführten 
Urkunden.  Um  dieselben  richtig  zu  verstehen,  wird  es 
geboten  sein,  auf  dem  Gebiet  vor  allem  zu  verweilen,  auf 
welchem  die  obige  Form  am  häufigsten  auftritt,  d.  h.  in  der 
Diözese  Wlociawek.  Außer  diesem  Bistum  trifft  man  die 
obengenannte  Form  mit  der  deutlichen  Bezeichnung  von  pre- 
carie  ebenfalls  in  der  Diözese  Plock  und  ohne  die  Bezeichnung 
in  den  Diözesen  Krakau  und  Posen.  Ein  umfassenderes 
Material,  welches  sich  auf  eine  Diözese  und  auf  die  Zeit  eines 
Bischofs,  Wolimir,  bezieht,  gestattet  uns  näher  in  das  Wesen 
des  Prozesses  selbst  einzudringen,  dessen  Ausdruck  die  von 
uns  zu  untersuchende  Form  bildet. 

In  der  Diözese  Wloclawek  stellte  die  Kastellanie  Wolborz 
ein  besonderes  Ganzes  dar.  Ursprünglich  war  sie,  ebenso  wie 
andere  Verleihungen  dieser  Art,  ein  Besitz  von  privatrecht- 
lichem Charakter;  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  verwandelt 
sie  sich  aber  allmählich  dank  der  konsequenten  Tätigkeit 
der  Bischöfe  in  ein  abgesondertes  Ganze  von  zur  Hälfte 
öffentlichrechtlichem  Charakter.  Die  Bischöfe  bemühten  sich 
darum,  um  ihre  Gebiete  zu  bevölkern,  sie  erwarben  nicht 
nur  neue  Schenkungen,  sondern,  was  noch  wichtiger  war, 
sie  ließen  nicht  aus  der  Hand  die  frühere  Bevölkerung,  sogar, 
wenn  es  ihr  gelungen  war,  in  den  Dienst  des  Fürsten  zurück 
einzutreten  und  dessen  Schutz  zu  erlangen 2).    Sie  überwachten 

')  Hube  112—113;  Schriften  II,  423—425;  Dunin  168—169; 
Dabkowski,  Prawo  pry w.  polskie  (Poln.  Privatrecht)  1911,  II,  270—272. 

^)  1230  .  .  .  Chyrnam  cum  Iratribus  eccl.  b.  Marie  de  Lagow  et 
domino  Michaeli  cuyaviensi  episcopo,  Kleinpoln.  Kod.  II,  45,  Nr.  399. 
Der  Bischof  Michael  erwirkte  die  Rückgabe  der  Bielejewiczi,  welche  ob 
multiformas  distractionum  et  direptionum  pressuras,  cum  nullo  penitus 
tuitionis  solatio  potirentur,  sub  umbram  protectionis  .  .  .  ducis  Lestconis 
convolarunt  sese  in  officium  venatornm  subiacentes,  unter  der  Bedin- 
gung, quod  eoB  in  pristinum  ins  et  ministerium  ecclesie,  a  qua  fuerant 
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die  Grenzen  ihres  Besitztums,  indem  sie  die  Abtrennung  voq 
den  nachbarschaftlichen  Fürstengutern  aufrechterhielten  ^),  und 
auf  dem  eigenen  Gebiet  forderten  sie  für  sich  das  „ganze  Recht". 
Das  Jagdrecht,  mit  einem  nur  beschränkten  Vorbehalt  zu- 
gunsten des  Fürsten  selbst,  ebenso  in  eigenen,  wie  in  fürst- 
lichen und  anderen,  ritterlichen  Besitztümern:  Befreiung  von 
der  Ueberfahrt  der  Beamten  durch  das  Gebiet:  BeschränkunsT 
der  Ueberfahrt  des  Fürsten  selbst;  Befreiung  von  Verpflich- 
tungen und  Dienstleistungen  zugunsten  der  Burg,  von  mili- 
tärischen Leistungen,  von  allgemeinen  Gerichten  unter  Garan- 
tierung der  persönlichen  Rechtsprechung  des  Fürsten,  unter 
der  Anteilnahme  des  Bischofs  für  die  ganze  Bevölkerung  der 
Kastellanie  *)  —  dies  sind  die  Hauptmomente  der  Gewalt  der 
Bischöfe,  welche  sich  auch  hier  auf  die  Immunität  stützte. 
Unter  stets  wiederholten  und  mit  günstigem  Erfolg  betriebenen 
Bemühungen  erweiterten  die  Bischöfe  von  Wlociawek  die 
wirtschaftlichen  und  gerichtlichen  Freiheiten  ihrer  Besitztümer, 
sie  dehnten  dieselben  auf  neue  Dörfer  aus,  sie  erwarben  neue 
Güter  und  erlangten  eine  fast  souveräne  Stellung^).     In  dieser 


alienati ,  in  integrum  refornriaret,  ib.  II.  48,  Nr.  403;  Zakrzewski. 
Nadania  na  rzecz  Chrystyana  biskupa  pruskiego  (Verleihungen  zu  Gunsten 
Christians,  des  preußischen  Bischofs).  Abhandl.  Bd.  XLII,  295 — 296; 
Bujak,  40. 

')  Die  Darstellung  der  Grenzen  der  Kastellanien  Wolborz  und 
Rosprza  1255  mit  einer  exakten  Angabe  der  Jagdrechte  Ulanowski, 
188-189,  Nr.  14. 

'^)  Hauptprivilegien  für  die  Diözese  Wloclawek :  1239  Poln.  Kod,  II, 
20—21,  Nr.  24;  1242  Großpoln.  Kod.  I,  196—197,  Nr.  234;  die  Verein- 
barung des  Fürsten  Kasimir  mit  dem  Bischof  1250  Ulanowski  185 
bis  187,  Nr.  13;  1252  Poln.  Kod.  IL  600—604,  Nr.  445;  über  Wolborz 
ßlüwnik  geogr.  (Geographisches  Wörterbuch)  XIII,  822—823-  Die 
Kastellanie  Wolborz  verdient  eine  genaue  und  gründliche  Bearbeitung, 
an  welcher  es  überhaupt  fehlt,  lieber  Wolimir  Fijalek  Ustalenie  chrono- 
logii  biskupöw  wloclawskich  (Feststellung  der  Chronologie  der  Bischöfe 
von  Wloclawek),  Przew.  nauk.  i  lit.  1894,  73. 

•)  1268  eine  Genehmigung  des  Ziemomysl  Poln.  Kod.  II,  79,  Nr.  94; 
des  Leszek   1273  ib.  II,  84,  Nr.  99;  85.  Nr.  100  und  der  Nachfolger. 
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Hinsicht  zeichnet  sich  besonders  der  Bischof  Wolimir  aus, 
Kanzler  unter  einigen  aufeinander  folgenden  Fürsten,  welcher 
die  päpstliche  Unterstützung  gewinnt  ^),  mit  Fürsten  fast 
wie  ein  Monarch  verhandelt,  und  um  dessen  moralischen  und 
tätigen  Beistand  sich  dieselben  eifrig  bemühen  ^).  Der  Bischof 
Dei  gracia,  mit  einem  aus  eigenen  Beamten  und  Rittern  be- 
stehenden Hof  umgeben,  regierte  und  saß  zu  Gericht  den 
Landesfürsten  des  nachbarlichen  Westens  gleich^). 

Woher  kommen  jene  bischöflichen  Ritter  und  welches  ist 
deren  Rolle  an  dem  Hof  der  Diözese?  Dafür  geben  uns  eine 
Antwort  die  oben  besprochenen  Urkunden.  Nicht  so  sehr 
zum  Zweck  der  Vergrößerung  des  Einkommens,  obwohl  auch 
dieses  Motiv  mitspielen  mochte*),  wie  behufs  Erweiterung 
seiner  Einflüsse  bemüht  sich  der  Bischof,  vor  allem  in  dem 
Besitztum  Wolborz,  vielleicht  auf  der  Grundlage  der  ihm  in 
den  fürstlichen  und  ritterlichen  Gütern  dieser  Kastellanie  zu- 
kommenden Rechte,  das  Rittertum  ökonomisch  an  sich  zu 
binden.  Für  etwaige  Verdienste  in  der  Sache  der  Kirche 
oder   infolge    der  Bitten    seitens   der  Herren,   verleiht   er   den 


^)  Die  Protektionsbulle  des  Papstes  Alexander  1259  Poln.  Kod.  II, 
613—615,  Nr.  451. 

*)  Ziemomysl  1269  —  societatem  eidem  domino  episcopo  plenam 
dantes,  Poln.  Kod.  II,  620,  Nr.  457;  Leute  aus  Wolborz  arbeiten  aus 
Gnade  des  Bischofs  an  dem  Umbau  des  Schlosses  in  Sierad z,  1274  ib.  II, 
89,  Nr.  103. 

')  Presentibus  domino  Sandivogio  cantore  Wladisl.,  dno  lohanne 
plebano  de  Chelmecz,  Paulo  subpincerna  curie  nostre,  Bartossio  sub- 
d&pifero  et  aliis  quam  pluribus  militibus  nostris  et  capellanis,  1273  Poln. 
Kod.  II,  86 — 87,  Nr.  101.  Am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  finden  wir  ein 
analoges  Zeugnis  auch  in  den  weltlichen  Verhältnissen:  Woyzcch  de 
Lubenow,  Kastellan  aus  Zbanszyn,  verleiht  17  Freihufen  Land  erblich 
mit  der  Verpflichtung  zum  Militärdienst  (über  diesen  Typus  des  feudum 
s.  oben)  unter  Anwesenheit  seines  Hofes.  Unter  den  Zeugen  werden 
genannt:  Nicolaus  prefectus  in  Lubenow,  Henricus  Prutenus,  Dirsicus 
iudex  noster  etc.    Großpoln.  Kod.  II,  82,  Nr.  709  u.  710. 

*)  Bujak  56—57. 
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Ritteru  Güter  —  lebenslänglich  mit  einer  besonders  vot-^ 
gesehenen  Verpflichtung  (urnam  mellis  .  .  .  usualem)  oder  ohne 
Einschränkung  ^).  Es  entsteht  also  eine  Hierarchie  des  Besitz- 
tums, deren  eigentlichen  Charakter  man  auf  Grund  einer 
anderen  analogen  Tatsache  genauer  kennen  lernen  kann.  In 
den  Bemühungen  um  die  Erweiterung  seiner  Einflüsse  be- 
schränkt sich  der  Bischof  auf  seine  früheren  Besitztümer 
nicht,  sondern  er  möchte  auch  die  angrenzenden  ritterlichen 
Güter  an  sich  binden.  Die  bereits  bei  der  Verleihung  ge- 
brauchte Form  des  lebenslänglichen  Besitzes  wurde  auch  hier 
angewendet:  der  Ritter,  welcher  sein  Gut  der  Kirche  ver^ 
macht  hatte,  nahm  es  wieder  zurück  als  lebenslänglichen 
Besitz.  Sdesiaw,  indem  er  seine  Güter  in  den  Kreisen  Brzesc 
und  Inowrociaw  auf  diese  Weise  verschreibt,  gebraucht  zur 
Bezeichnung  des  entstandenen  Verhältnisses  den  aus  dem 
Westen  entliehenen  Terminus:  er  sagt,  daß  er  dieselben  als 
Lehen  aus  den  Händen  des  Bischofs  genommen,  in  feodura 
me  recepisse^).  Eigentlich  war  das  auf  diese  Weise  entstandene 
Verhältnis  kein  Lehnverhältnis,  da  das  letztere  in  sich  auch 
das   persönliche    Moment    umfaßt.     Man    sollte    es    mit    dem 


*)  1278  (Wolimir)  in  nostra  et  baronum  nostrornm  constiluta» 
presencia  comiti  Paulo  iudici  curie  nostre  villam  ecclesie  wladisl.  et 
woyboriensi8  castelJanie  que  Glupicy  wlgr  nunciipatur,  teiiendani  con- 
cessit  propter  servicia  ipsius  que  eidera  ecclesie  fideliter  exibuit  et 
frequenter,  Poln.  Kod.  II,  83,  Nr.  98:  1264  ad  quorundam  nobiliuin  precc* 
virorum  Leonardo  iniliti  nostro  villam  castellanie  sue  de  Woybor,  que 
Camino  nuncupatur.  concessit  cum  omni  utilitate,  quoad  vixerit  possi- 
dendam,  tali  videlicet  condicione,  quod  ei  urnam  mellis  solvat  annia 
singulis  usualem,  Ulanowski  203,  Nr.  31. 

*)  1258  me  villam  .  .  .  episcopo  et  ecclesie  sue  pura  et  mera 
liberalitate  contulisse  et  assignasse  et  easdem  hereditates  de  manibas 
predicti  episcopi  in  feoduni  me  recepiase,  quoad  vixero  possidendas  .  .  . 
uxor  mea  Woyceciia  .  .  .  protestata  est  in  puhlico  se  nullum  respectum 
Tel  prolem  eius,  si  quam  habuerit,  ad  predictas  hereditates  post  vMam 
meam  habere,  sed  si  quid  ei  de  luobilibus  bonis  impensum  fuerit  in 
graciarura  recipere  .  .  .  Poln.  Kod.  II.  61,  Nr.  75;  62,  Nr.  76. 
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fränkischen  Terminus:  precaria  bezeichnen,  oder  exakter  —^ 
precaria  oblata.  Solch  ein  Verhältnis  tritt  unter  dem  richtigen 
Namen  der  Prekarie  in  anderen  Diözesen  auf,  wo  es  sich  aber 
vor  allem  nicht  auf  den  Ritterstand,  sondern  auf  die  Geist-, 
lichkeit  bezieht,  welche  von  den  Kapiteln  mit  lebenslänglichem 
Besitz  ausgestattet  wird,  in  der  Gestalt  der  precaria  oblata 
ebenso,  wie  auch  der  precaria  data  ^).  In  der  Tätigkeit 
Wolimirs  jedoch  erscheint  das  spezifisch  politische  Moment, 
und  deshalb  vom  Standpunkt  dieser  Tendenz  aus  ist  die  in 
der  Wendung  in  feodum  .  .  .  recepisse  gebrauchte  Be- 
zeichnung ganz  angebracht. 

Die  Frage  bleibt  offen,  welcher  Zusammenhang  besteht 
zwischen  dieser  Form  und  der  bisherigen  Entwicklung  und 
ob  aus  derselben  weitere  Formen  sich  entwickelt  haben.  Für 
unsere  Aufgabe  genügt  die  Hervorhebung  der  wenn  auch 
vorübergehend  bestehenden  Tatsache  der  Existenz  solchen 
bedingten,  von  der  Kirche  abhängigen  Besitzes. 

3.  Persönliche  Beziehungen.  Der  oben  fest- 
gestellte Charakter  der  Ritterschaft  des  Bischofs  Wolimir 
könnte  als  ausreichend  erscheinen,  um  das  Institut  des  Ritter- 
tums im  Dienste  bei  Privatpersonen,  bei  weltlichen  und  geist- 
lichen Herren  zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  aufzuklären  ^). 


^)  Das  Kapitel  Plock  verleiht  dem  Kleriker  Georgias  an  dena  Land' 
Jasino  die  Nutznießung  —  prekarienweise,  1250  Kod.  1".  Mas.  15 — 16, 
Nr.  19  Der  Konvent  Miechöw  verlieh  Zbroslaw  dem  Krakauer  Kano- 
niker, das  Dorf  Karniow  in  lebenslänglichen  Besitz,  Kleinpoln.  Kod.  11^. 
141,  Nr.  484  —  besprochen  von  Hube  112—113;  Schriften  II,  423—425,; 
Die  Verleihung  von  Janikowo  1287.     Großpoln.  Kod.  I,  542  Nr.  588. 

*)  Diese  Frage  wurde  mehrmals,  aber  von  einem  anderen  Stand-, 
punkte  aus  in  der  Literatur  erörtert:  taguna,  Dwie  elekeye  (Zwei  Elek- 
tionen)  Schriften,  1915,151—152;  Bobrzynski,  Verhandl.  Bd.  XIV,  53,: 
Potkanski,  Zagrpdowa  szlachta  i  wlodycze  rycerstwo  w  wojewodztwie. 
krakowskiem  w  XV  i  XVI  w  (Der  kleine  Adel  in  der  Woiwodschaft 
Krakau  im  15.  und  16.  Jahrhundert),  Abhandl.  1888,  Bd.XXIlI,  177—178; 
fcebinski,  0  wojach  i  rycerzach  polskich  (üeber  die  Mannen  und  Ritter 
in  Polen),   Ateneum  1885,  II,  .249— 250;    Czermak,    310. f,;   Semko- 
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Urkundeu  aus  dem  Beginn  des  Jahrhunderts  führen  Namen 
von  Truchsessen,  Stallmeistern,  Mundschenken,  Jägermeistern, 
Schwertträgern,  Kämmerern,  Kriegsvormuuden  u.  a.  auf,  wie 
auch  von  Rittern  des  Bischofs  von  Krakau,  des  Erzbischofs 
von  Gnesen,  der  Kastellane  von  Krakau  und  von  Lublin,  des 
Wojewoda  von  Sandomierz,  und  sogar  einiger  Herren,  die 
offenbar  keine  Würdenträger  waren,  indem  sie  dieselben  unter 
den  Zeugen  bei  Rechtshandlungen  angeben  ^).  Obwohl  uns 
die  Erklärung  dieser  Art  verlockend  erscheinen  möchte,  so 
ist  sie  doch  unmöglich,  da  es  an  unmittelbarem  Zusammen- 
hang zwischen  den  beiden  Erscheinungen  fehlt.  Sie  gehören 
verschiedenen  Territorien  an,  es  gibt  dazwischen  keine  Ueber- 
gaugsstadieu  (die  Kitterschaft  Wolimirs  ist  zu  sehr  an  seine 
persönliche  Politik  gebunden),  und  —  was  noch  mehr  be- 
deutet —  es  treten  in  ihrem  Charakter  selbst  wesentliche 
Unterschiede  auf. 

„Milites  nostri*  des  Bischofs  von  Wlociawek  sind  nur 
wirtschaftlich  von  ihm  abhängig,  persönlich  befinden  sie  sich 
in  einem  unmittelbaren  Verhältnis  zu  dem  Fürsten,  und  obwohl 
die  wirtschaftliche  Abhängigkeit  ebenfalls  die  politische  nach  sich 
ziehen  mußte,  so  besteht  hier  kein  rechtlicher  Zusammenhang, 
sondern  ein  rein  tatsächlicher.  Und  die  Stilisierung  der 
zitierten  Dokumente,  besonders  in  der  Zusammenstellung  mit 
dem  charakteristischen  Absatz  der  Vita  maior  des  hl.  Stanis- 
laus  *),    wirft    auf   jene    private  Ritterschaft    aus    dem  Beginn 


wicz,  0  wlodykach  (lieber  Kleinadel),  Hist.  Quartalschr.  1908,  XXII, 
615 — 618;  Elirenkreatz  48;  Missalek,  Zur  ältesten  Geschichte  Polens, 
Zeitschr.  f.  österr.  Ueschiclite  1913,  IV,  171  —  180;  Nießen  90—91,  470 
bis  471;  Räch  fahl,  Organisation,  22. 

'}  1212  Kleinpoln.  Kod.  I,  15,  Nr.  9;  1224  Kod.  d.  Krak.  Doms  I, 
18—19,  Nr.  13;  20—22,  Nr.  14;  1228  Kleinpoln.  Kod.  II,  39,  Nr.  395; 
1230  ib.  II,  46,  Nr.  401;   1235  Großpoln.  Kod.  I,  154,  Nr.  176. 

^)  Curiales  ipsius  (des  Stanislaus)  et  benefici  exemplo  vite 
domini  sui  provocati,  ubicunque  cum  eo  morabantur  sive  in  via,  äive 
in  domo,  nulli  erant  penitus  oneroyi.  Ipse  enim  erat  quasi  vitis  Iructi- 
iicans    suavitatem    odoris    ideoque    8ui    palmites,    capellani    videlicet    et 
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des  13.  Jahrhunderts  ein  ganz  anderes  Licht.  Ebenso  im 
Gefolge  wie  im  Amte  sind  sie  vor  allem  Dienstleute  am 
Privathofe,  sie  folgen  dem  Herrn  auf  Reisen,  sie  passen  sich 
seinen  Gewohnheiten  an,  sie  ahmen  seine  Lebensweise  nach, 
sie  sind  persönlich  an  den  Herrn  gebunden  und  von  ihm  ab- 
hängig. Hier  tritt  das  persönliche  Moment  in  den  Vorschein 
und  wirkt  entscheidend.  Während  die  vorher  besprochenen 
Beziehungen  sich  auf  das  Besitz  Verhältnis  stützen,  so  ergeben 
sich  die  letzteren  aus  dem  persönlichen  Verhältnis. 

Auf  Grund  des  unmittelbaren  Materials  ist  es  unmöglich 
dfen  Rechtscharakter  dieses  Verhältnisses  festzustellen.  Wir 
sind  imstande,  nur  auf  eine  Tatsache  hinzuweisen,  daß  nämlich 
sämtliche  jene  Privatritter  unter  den  Zeugen  in  den  Rechts- 
akten genannt  werden,  daß  ihnen  folglich  dasselbe  Recht 
zukam,  wie  auch  den  anderen  freien  Rittern  und  der  Geist- 
lichkeit, welche  befugt  waren,  mit  ihrem  Zeugnis  die  Rechts- 
gültigkeit einer  Handlung  zu  bekräftigen. 

Welcher  Art  dieses  Verhältnis  ursprünglich  war,  ob  es 
auf  einer  freiwilligen  Vereinbarung  oder  auf  einer  Dienst- 
pflicht, auf  einer  freien  oder  unfreien  Grundlage  beruhte, 
darauf  finden  wir  keine  direkte  Antwort.  Um  die  Aufklärung 
dieser  Frage  zu  erlangen,  wird  es  geboten  sein,  auf  eine 
frühere  Zeit  und  deren  Reichszustände  zurückzugreifen  und 
daraus,  soweit  möglich,  betreffende  Analogien  zu  schöpfen. 

Bei  der  Untersuchung  über  die  Anfänge  des  polnischen 
Reichs  muß  man  sich  wegen  Mangels  an  anderen  Quellen  auf 
Gallus  und  Al-Bekri  stützen.  Jeder  von  den  beiden  liefert 
Nachrichten  zu  einer  anderen  Seite  des  uns  interessierenden 
Problems:  Al-Bekri  beschreibt  die  Gefolgschaft,  und  bei 
Gallus  finden   wir  Angaben   über   den  Ritterstand    überhaupt. 

Al-Bekri  schreibt:  ,Die  von  ihm  (Mieszko)  erhobenen 
Steuern    werden    in    bisantinischen    Mitkaien    bezahlt.     Diese 


luilites  preferebant  fructus    honoris  et  honestatis.     Mon.  Pol.  bist.  IV, 
372-373. 
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Steuern   werden  zur  Erhaltung  seiner  Leute  verwendet,  jeden 
Monat    bekommt   jeder    von    denselben    eine  Anzahl    von  Mit- 
kaien.     Er    hat    3000  dschra,     und    es    sind    Mannen,     deren 
Hundert    zehn    Hundert     anderer    aufwiegt.     Er    gibt    diesen 
Leuten  Gewänder,  Pferde.  Waffen  und  alles,  was  sie  brauchen. 
Und  wenn  bei  einem  von  ihnen  ein  Kind  zur  Welt  kommt,   so 
setzt  er  sofort  nach  der  Geburt  des  Kindes  für  dasselbe  einen 
Gehalt  fest,    ohne  Unterschied,    ob  das  Kind  männlichen  oder 
weiblichen    Geschlechts    ist,"    und    später    gibt    er    ihm    eine 
Ausstattung    und    verfügt    über    dessen    Fortkommen  ^).      Der 
Auslegung  Ketrzynskis  gemäß  *),  muß  zugegeben  werden,  daß. 
Avir   im    obigen  Absatz    eine    Nachricht    von    der  Existenz  der 
Gefolgschaft    zur  Zeit  Mieszkos  finden,    doch  bestand  dieselbe 
im     Gegensatz    zu     den    Merowinger-Antrustionen     und    dem 
russischen  Gefolge  aus   , unfreiwilligen,  fürstlichen,  militärisch 
organisierten    Dienstleuten".     Man    könnte    die    letzteren    mit 
jenen   Dienstmannen-Kriegern,    jenen    milites    domestici    vassi 
vergleichen,    aus    welchen    die    späteren    fränkischen    Vasallen 
entstanden  waren.     Als  ein  unfreies  Ganzes  konnte  die  Gefolg- 
schaft   allerdings    in    sich    auch    freie   Elemente    einschließen. 
Bei  Gallus   tritt    sie   unter    der  Benennung    acies  curialis   auf* 
Grundsätzlich    am    Hofe    in    der   Nähe    des    Fürsten    erhalten^ 
welcher   um   sein  Auskommen    und  künftiges  Wohlsein  Sorge 
trug,    mußte  jedoch  die  Gefolgschaft   ebenfalls  in  den  Burgen 
aufgehoben   werden,    vielleicht  ursprünglich  nur    zeitweise  und 
erst    später    für    ständig^).     Auf    diese    Weise    „nährte"    der 


^)  tebinski,  Co  AI  Bekri  opowiedzia}  o  slowianacli  i  ich  tasiadacli 
{Was  Al-Bekri  über  die  Slawen  und  deren  Nachbarn  erzählt  hatte),  Roczn.' 
Tow.  Nauk.  Pozn.  1886.  173—174;  Korzon.  Dzieje  wojen  (Gesch.  d. 
Kriege)  1912.  1,  9,  84. 

-')  W.  Ketrzyiiski,  Przyczynki  do  hietoryi  Piastowiczöw  i  Pol8ki 
Piastowskiej  (Beiträge  zur  Geschichte  der  Piastendynastie  und  des  Piasteo-. 
polens),  Abhandl.  1899,  Bd.  XXXVII,  16—19:  Kadlec.  Poln.  Enzyklop. 
Abt.V,  Bd.  IV,  2.  70—71. 

«)  Bobrzynski,  Abhandl.  XVI,  43— 44,  46— 47  i  ich  rechne  zu  ein. 
und   derselben  Gruppp  die  beiden  Kategorien   Bobrzynskis   a  und  V-: 
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Fürst  sein  Gefolge,  laut  dem  Ausdruck  Nestors,  welcher  dem 
westlichen  nutrire  verwandt  ist  ^). 

Im  Laufe  der  Zeit  erfolgt  ein  Verschwinden  der  Gefolg- 
schaft als  eines  besonderen  Ganzen.  Milites  dieses  Typus 
mußten  allmählich,  zugleich  mit  anderem  ad  officia  gebundenen 
Dienstvolk,  in  die  Burgen  hineinwachsen,  in  welchen  oder  bei 
welchen  sie  ihr  Auskommen  gefunden  hatten.  Es  ist  übrigens 
zu  beachten,  daß  wie  im  13.  Jahrhundert  um  so  mehr  in  der 
üebergangszeit  das  Hineinwachsen  der  ritterlichen  Bevölkerung 
in  den  Boden,  an  welchem  sie  angesiedelt  wurden,  noch  nicht 
besonders  fest  war.  Die  Dienstbevölkerung  wurde  im  1 3.  Jahr- 
hundert mit  Leichtigkeit  von  einer  Stelle  auf  eine  andere 
verpflanzt,  den  Bedürfnissen  und  Erfordernissen  der  aktuellen 
Politik  gemäß  ^). 

Unter  dem  Dienstvolk  anderer  Kategorien  erhielt  der 
Erzbischof  nach  der  Bulle  von  1136  auch  die  Ritter^).  Auf 
den  erzbischöflichen  Hof  kam    eine    militärische  Berufsgruppe 


Unter  demselben  Punkt  ist  das  Zitat  castrum  Crusvicz  militibus  opu- 
lentam,  welches  unter  b  gestellt  ist,  einzureihen. 

^)  Vgl.  Nestor  50:  M.  P.  H.  I,  691. 

^)  1275  über  die  Beseitigung  von  Lägelmachern;  Kleinpoln.  Kod. 
I.  105,  Nr.  88;  1284  Großpoln.  Kod.  I,  496,  Nr.  534;  1272  vou  Miets- 
männern Großpoln.Kod.  I,  394,  Nr.  449;  1243  (?)  von  Stalldienern  Klein- 
poln. Kod.  II,  69—70,  Nr.  423;  1279  Kod.  d.  Krak.  Doms  I,  109,  Nr.  81 ; 
eine  interessante  Nachricht  über  die  Beseitigung  von  Bevölkerung  (nicht 
nur  des  Dienstvolkes),  welcher  der  Grundbesitz  offenbar  zeitweise  über- 
lassen wurde.  1250  .  .  .  Ceskovo ,  ubi  deciraus  ducis  habitavit  ...  et 
alterius  episcopalis  ville,  que  dicitur  Gramblouici  sortes  quasdam  ad 
nostrum  dominium  pertinentes,  quarum  unam  ministeriales  nostri,  aliam 
prutenus  quidam  noraine  Rukala,  reliquam  vero  Petrus  clericus  cog- 
norainatus  Lopacic  ex  ducali  concessione  tenuerunt,  ülanowski  157, 
Nr.  10.  Vielleicht  Nachkommen  dieses  Rukala  sind  die  späteren  maso- 
vischen  supanarii  im  15.  Jahrhundert. 

')  Großpoln.  Kod.  I,  13,  Nr.  7;  Rozwadowski,  Materyaly  i 
prace  kom.  jezyk.  (Materialien  und  Abhandlungen  der  Sprachkommission), 
1909,  IV,  433  f.  Vgl.  Mal  eck  i,Z  przeszlo^ci  dziejowej  (Aus  der  histo- 
rischen Vergangenheit),  1897,  IL,  99. 
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vom  Charakter  unfreier  Dienstmannen,  welche  wahrscheinlich 
wenigstens  teilweise  bis  zum  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
sich  erhalten  mußte.  Ob  sie  auch  weiter  bestand  und  den 
Charakter  unfreien  Dienstvolks  behielt,  oder,  wenn  sie  ihre 
Eigenschaft  der  Krieger  nicht  verloren  hatte,  ob  sie  sich  auf 
das  Niveau  freier  Ritter  erhob  —  darauf  kann  ich  keine 
Antwort  geben.  In  dieser  Hinsicht  fehlt  es  an  ausreichendem 
Material.  Die  Tatsache  der  Bekräftigung  der  Rechtsgültigkeit 
der  Akten  durch  das  Zeugnis  des  Privatrittertums  und  die 
fortschreitende  Spezialisierung  der  Benennung  miles.  welche 
zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  nicht  den  Beruf,  sondern  den 
sozialen  Stand  bezeichnet,  und  zwar  den  ritterlichen  (schon 
bei  Qallus  wird  der  Ausdruck  miles  meistenteils  in  diesem 
Sinne  gebraucht)^)  —  alles  das  würde  davon  zeugen,  daß 
die  zweite  Eventualität  der  Wahrheit  nahe  kommt.  Zu  solch 
einem  Schluß  führt  auch  die  im  Schöße  des  Ritterstandes 
selbst  allmählich  eintretende  Entwicklung. 

Außer  der  Gefolgschaft  finden  wir  bei  Gallus  noch  freie 
Ritterschaft,  nach  der  Bewaffnung  auf  Kategorien  geteilt 
(clipeati-loricati),  aus  welcher  zur  Zeit  Schiefmunds  aus- 
gewählte Scharen  sich  immer  schärfer  absondern  (nullum 
peditem,  sed  milites  tantum  electos  equosque  precipuos;  ex- 
pediti  milites),  indem  sie  wahrscheinlich  den  Dienst  zu  Pferde 
verrichten^).  Ueber  den  militärischen  Charakter  dieser  Ritter- 
schaft schreibt  nach  Gallus  Smolka:  ^Auf  Grund  der  Tradition 
wußte  also  Gallus ,  daß  zur  Zeit  Boleslaus'  des  Großen  aus 
Posen  1300  Schwergerüstete  und  4000  Schildträger  in  den 
Krieg   zogen    (de  Posnan    procedebant).    aus  Gnesen    soundso- 


')  Bobrzynaki,  Abh.  XIV,  47;  Hube,  37^  Schritten  11.354; 
Piekosiiiski,  Obrona  hipotezy  (Verteidigung  der  Hypothese),  Abh. 
XVI,  138. 

*)  ß  o  b  r  z  y  n  8  k  i  ib.  43 — 44,  Kochanowski,  ü  progöw  drugiegu 
milleiiium  (An  der  Schwelle  des  neueu  MilleniumB),  Przegl.  bist.  1916, 
XX,  21  —  23:  Korzon,  Dzieje  wojeii  (Gesch.  d.  Kriege)  I.  34—38.  58 
bis  54. 
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viel  usw.  .  .  .  Indem  er  die  damalige  militärische  Organisation 
kannte,  wußte  er,  daß  jeder  Kreis,  jede  Kastellanie  und  jede 
Provinz  eine  besondere  Abteilung  für  den  Krieg  stellt,  welche 
in  der  Hauptstadt  des  betreffenden  Kreises  sich  versammelt, 
darauf  unter  der  Führung  des  Kastellans  (vgl.  Scarbimirum 
militie  principem)  ^)  in  den  Kampf  zieht  und  als  gnesener, 
posener  usw.  Schar  den  ganzen  Feldzug  mitmacht  2).*'  Außer 
der  gemeinen  Ritterschaft  —  exercitus  —  gibt  es  noch  ein- 
zelne Ritter,  welche  sich  nicht  nur  durch  Tapferkeit,  sondern 
auch  durch  eine  bessere  technische  Vorbereitung  auszeichnen. 
Die  Ritter  (nicht  das  Heer)  waren  ohne  Rücksicht  auf 
ihre  fremde  oder  heimische  xA.bstammung  dem  Fürsten  gegen- 
über zum  Militärdienst  verpflichtet,  auf  Grund  der  Ver- 
leihungen, jener  civitates  et  castella,  villas  et  predia,  welche 
von  Schiefmund  und  zweifelsohne  auch  von  seinen  Vor- 
gängern verschenkt  worden  waren ^).  Die  Verschiedenheit  der 
Bewaffnung,  die  Verschiedenheit  der  im  Krieg  gespielten  Rolle 
und  des  militärischen  Wertes  mußten  im  Einklang  mit  der 
Verschiedenheit  der  sozialen  Stellung  sein:  nicht  ohne  Grund 
hebt  Gallus  hervor,  daß  dem  Fürsten  in  Gefahr  nicht  einer 
aus  dem  edlen  Geschlecht,  sondern  aus  den  milites  gregarii 
beigestanden  hatte '^).  Offenbar  gehörte  zu  der  Pflicht  der 
besser  Ausgestatteten,  der  Edleren  auch  die  Verrichtung  der 
schwierigeren  Kriegsaufgaben.  Die  Einteilung  in  Gemeine 
und  Erwählte  gründete  sich  nicht  nur  auf  den  Unterschied 
der  Abstammung:    sie  mußte   sich    ebenfalls   auf   den   Unter- 


»)  M.  P.  H.  I,  450. 

2)  Smolka,  Abhandl.  XIV,  308—309. 

')  ib.  310. 

*)  sed  quidam  non  de  nobilium  genere,  sed  de  gregariis  militibus 
nobiliter  opem  tulit  morituro,  quod  bene  Kaziinirus  sibi  restituit  in 
futuro,  nam  et  civitatcm  ei  contulit  et  eum  dignitate  inter  nobiliores 
extnlit  M.  P.  H.  L,  418.  Derselbe  Fall,  nur  gehörig  ausgeschnflückt  und 
den  Sitten  des  13.  Jahrhunderts  angepaßt,  s.  bei  Magister  Vi  n  cen  tiu  s 
M.  P.  H.  II,  362—863^   vgl.  Pi  ekosi  nski,  Abhandl.  XTV,  264—265, 
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schied    des    niilitärischeu    Wertes   stützen,    und   diesem  mußte 
wiederum  ein  Unterschied  in  der  Ausstattung  folgen. 

Die  Geschichte  der  Kämpfe  Kasimir  des  Erneuerers  um 
Polen  zeigt,  daß  solch  ein  System  dauernd  war;  es  wurde 
mit  geringen  Modifikationen  der  Teilungsperiode  überliefert 
und  weiterentwickelt,  gemäß  den  veränderten  Erlordernissen 
des  äußeren  Krieges  mit  dem  Deutschen  Reiche  und  mit  den 
Invasionen,  wie  auch  der  ständigen  inneren  Kämpfe.  Die  Rolle 
der  früheren  ausgewählten  Ritterschaft  spielen  jetzt  die  ver- 
schriebenen Mietsritter,  welche  in  den  Dienst  der  polnischen 
Fürsten  treten:  fremde  Ritter  oder  auch  polnische,  die  ihre 
eigenen  Machthaber  für  neue  Herreu  verlassen  ^).  Die  Ver- 
schreibung  des  Kreuzordens  ist  Ausdruck  dieser  Bestrebung 
im  großen  Maßstabe,  während  die  Politik  Heinrichs  des 
Bärtigen  sich  in  engerem  Rahmen  bewegt  ^).  Das  eine  wie 
das  andere  begründete  eine  neue  Art  vom  Dienst  auf  einer 
alten  Grundlage,  auf  der  Verleihung  von  Land.  Der  Beschluß 
der  Breslauer  Synode  von  1248  besagt  zwar:  „quod  aliquis 
dux  vel  princeps  volens  milites  theutonicos  vel  alios  in  suo 
servicio  retinere.  concedit  eis  in  feudum  terras  aliquas  in  suo 
dominio  constitutas"  ^),  es  wird  jedoch  vielleicht  geboten  sein, 
bei  Mangel  au  anderen  analogen  Beweisen,  dieses  Zeugnis 
auf  sporadische  Fälle  einzuschränken,  vielleicht  nur  auf 
Schlesien ,  und  anzunehmen .  daß  die  Verleihung  im  allge- 
meinen im  Einklang  mit  dem  damaligen  (im  13.  Jahrhundert) 
Ritterrecht  vorgenommen  werden  mußte .  also  vor  allem  erb- 
lich war. 

Neben  der  obigen  Bestrebunsj.  welche  zwar  die  Streit- 
kräfte  des  Fürsten  vermehrte,  jedoch  gleichzeitig  die  auch 
ohnedies     anwachsende     Macht     der     zum    Adel     werdenden 


*)  Fluchten  der  Ritter,  Lib.  fund.  72. 

')  M.  Lodyi'iski,  Polityka  Henryka  Brod&tego  i  jego  syna  w 
latach  1232 — 1241  (Die  Politik  Heinrieiis  d.  Bärtigen  u.  dessen  Sohnes), 
Przegi.  Bist.  1912,  XIV,  18—20. 

')  Großpoln.  Kod.  I,  233—234,  Nr.  274. 
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Ritterschaft  stärkte  ^),  tritt  noch  eine  andere  Tendenz  auf. 
Die  Rolle  der  früheren  milites  gregarii  übernimmt  nun  die 
lebendige  Mauer  der  treuen  Ritter  des  betreffenden  Landes^), 
mit  welcher  die  Grenzburgen  und  die  ungedeckten  Linien 
durch  die  Fürsten  umgeben  werden  und  welche  nach  den 
strategischen  Ueberlegungen  des  gegebenen  Moments  ange- 
siedelt werden.  Konrad  aus  Masovien,  Heinrich  der  Bärtige 
aus  Schlesien,  jeder  verschreibt  für  sich  Ritter  und  läßt 
dieselben  in  dem  Lande  Krakau,  Sandomierz  und  in  Groß- 
polen sich  ansiedeln^),  mit  dem  Zweck  offenbar,  die  Streit- 
kräfte zu  vergrößern;  diese  Erscheinung  ist  ihrem  Sinne  nach 
der  Ansiedelung  der  früheren  Gefolgschaft  sehr  nahe  ver- 
wandt, jedoch  unter  einem  neuen  Recht,  und  zwar  erblich. 

Neben  den  Nachkommen  der  alten  Geschlechter  und  der 
wohl  ausgestatteten  Ritter  gibt  es  auch  militelli,  die  unver- 
mögenden, stets  zahlreicheren  Mitbesitzer  an  ein  und  dem- 
selben Besitztum,  Eigentümer  von  winzigen  Teilchen^),  welche 
gern  ihren  Anteil  veräußern  und  durch  die  wohlhabenden 
Nachbarn  mit  Leichtigkeit  vertrieben  werden  ^).  Der  Bereich 
der  Vermögensunterschiede  erweitert  sich  immerfort:  neben 
den   angesehenen    reichen   Rittern   gibt   es   auch    ganz    unver- 


*)  Wichtig  ist  die  Rolle  der  Ritterschaft  in  der  Vereinbarung  Ladis- 
laus  mit  Heinrich  aus  dem  Jahre  1218,  in  welcher  die  Ritter  als  ein  den 
Fürsten  paralleles  Staatselement  auftreten  :  Super  fugitivis  etiam  reddendis 
sese  milites  nostri  firmiter  obligarunt  .  .  .  Super  quo  promisso  ego  ipse 
in  persona  mea  iuravi  et  mei  de  meo  consensu.  Großpoln.  Kod.  I,  88, 
Nr.  95. 

*)  1278  eine  wichtige  Ausnahme  der  Ritterschaft  längs  der  Skawa, 
quia  sunt  servitores  nostri  fideles,  terre  nostre  Crac.  innati,  quos  ab 
eadem  terra  nuUa  racione  volumus  fore  separatos.  Poln.  Kod.  I,  105 — 107, 
Nr.  59;  Semkowicz,  Kwart.  Hist.  Bd.  XXII,  609. 

')  Semkowicz,  Wlodycy  polscy  na  tle  porö  wnawczem  siowianskiem, 
Kwart.  Hist.  1908,  597—614;  Lodynski,  Polityka  20—21. 

^)  Potkaiiski,  Abh.  XXIII,  230—231;  Bujak  193—200,  215 
bis  218. 

')  Vgl.  1258  Großpoln.  Kod.  I,  283,  Nr.  318;  ib.  302,  Nr.  340. 
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mögende  ^).  Es  bildet  sich  eine  Gradation  des  Wohlhabene 
und  eine  Einteilung  in  Gruppen,  was  den  unfreien  Rittern 
das  Verlassen  ihres  bisherigen  Standes  erleichterte.  Unter 
Ausnutzung  der  analogen  Rolle  der  um  die  Burgen  angesie- 
delten Ritterschaft  und  indem  sie  sich  für  ganze  Ritter  aus- 
gegeben hatten  ^),  konnten  sie  dank  ihrem  Kriegerberuf  in 
die  um  eine  Stufe  höhere  Gruppe  der  freien  Ritter  über- 
gehen. Gleichzeitig  jedoch  mußte  auch  der  entgegengesetzte 
Prozeß  vor  sich  gehen.  Außer  den  Unfreien,  welche  allmählich 
ihren  Stand  verließen  oder  in  den  Bauernstand  gesunken 
waren  ^),  konnten  in  die  Reihen  der  Privatritterschaft  ebenfalls 
freie  militelli  eintreten.  Weder  ihre  Rolle  im  Reiche  (die 
Zugehörigkeit  zu  der  Verteidigung  der  Burg)  noch  ihre 
Vermögensverhältnisse  waren  von  denjenigen  der  unfreien 
Ritterschaft  verschieden,  und  die  anwachsende  Gierigkeit  der 
mächtigen  Nachbarn  vertrieb  sie  vom  Boden.  Ja.  sie  sind 
manchmal  nicht  imstande,  sogar  unter  Beihilfe  der  sie  ver- 
treibenden mächtigeren  sozialen  Elemente  nach  anderen  für 
sie  vorgesehenen  Besitztümern  umzuziehen.  So  mußte  denn 
der  Hofdienst  bei  einem  geistlichen  oder  weltlichen  Würden- 
träger ihnen  als  eine  Besserung  der  Lebensstellung  erscheinen, 
vielleicht  sogar  als  eine  Erhöhung  in  der  sozialen  Hier- 
archie. 

Eine  exakt  formulierte  Antwort  auf  die  oben  gestellte 
Frage  läßt  sich  offenbar  nicht  geben.  Aus  unserer  Betrachtung 
ergeben  sich  bloß  diejenigen  Elemente,  aus  welchen  die 
Privatritterschaft  entstehen  konnte:  sie  hatte  keinen  einheit- 
lichen Ursprung,  sie  setzte  sich   vielmehr  aus    freien   und  un- 


*)  Solche  Bedeutung  ist  meiner  Ansicht  nach  den  folgenden  Worten 
des  Lib.  fund.  2  zu  geben:  parentilms  non  valde  nobilibns,  nee  etiam 
omnio  infimis.  sed  mediocribus  militibus.  Vgl.  Maiecki  I,  234:  M  i  s- 
salek.  Zeitschr.  f.  osteurop.  Ge?ch.  1914,  IV,  420. 

')  Hie  Henricus  (quidam)  habiiit  se  pro  milite.     Lib.  fund.  16. 

^)  Vgl.  Abraiiam.  Picrwszy  spör  (Der  erste  Streit)  325 — 326: 
Semkowicz.  Kwart.  Hist.  Bd.  XXII,  624. 
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freien  Elementen  zusammen.  Das  Verhältnis  der  Herren  zu 
ihrer  Privatritterschaft  ließe  sich  ebenso  in  die  Formel  einer 
freiwilligen  Vereinbarung  fassen,  wie  eines  Zwangsdienstes, 
wie  endlich  eines  Vasallen  ähnlichen  Dienstes  in  dessen  ur- 
sprünglichem Moment. 

4.  Schlüsse.  Die  vorigen  Schlüsse  stützen  sich  allein 
auf  das  polnische  Material.  Absichtlich  wurde  jegliches  fremde 
Material  außer  acht  gelassen ,  ja ,  sogar  etwaige  Vervoll- 
ständigung der  unmittelbar  erlangten  Resultate  durch  einen 
Vergleich  mit  Erscheinungen  aus  fremdem  Leben  ver- 
mieden. 

Ich  verweilte  bei  den  Grundfragen,  bei  den  Instituten, 
durch  welche  die  Feodalisation  im  Westen  fortgeschritten 
war.  Ich  gelangte  zur  Feststellung  einer  völligen  Aehnlich- 
keit  bis  auf  die  Einzelheiten  zwischen  der  polnischen  und 
fränkischen  Immunität,  zur  Feststellung  des  Bestehens  der 
Prekarienform  in  den  kirchlichen  Verhältnissen  in  der  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  und  zur  Aufdeckung  der  Elemente  der 
Dienstritterschaft:  es  lebten  in  derselben  die  Ueberbleibsel 
des  alten  Gefolges  und  der  allmählich  sinkenden  niederen 
Ritterschaft,  und  sie  näherte  sich  der  im  13.  Jahrhundert  um 
die  Burgen  angesiedelten  Ritterschaft.  Ich  war  imstande, 
diejenigen  Momente  anzugeben,  auf  deren  Grundlage  es  mög- 
lich wäre,  eine  Annahme  über  den  ursprünglich  bedingten 
ritterlichen  Besitz  und  über  deren  Zusammenhang  mit  dem 
Militärdienst  aufzustellen. 

Schlüsse  von  verschiedener  Tragweite  —  von  Hypothesen 
mit  kaum  ergreifbarer  Aehnlichkeit  an  bis  zu  Identizitäts- 
feststellungen  —  lösen  das  Grundproblem  der  Entwicklung 
des  polnischen  mittelalterlichen  Lebens  nicht,  da  sie  noch  die 
Frage  nicht  beantworten,  ob  die  Feodalisierung  des  polnischen 
Volkes  bestanden  hatte.  Indem  sie  Aehnlichkeiten  aufdecken, 
gestatten  sie  erst,  auf  einer  breiteren  Grundlage  das  eigent- 
liche Problem  zu  stellen,  welches  ich  oben  bei  Betrachtung 
der   Immunität  formuliert   hatte;    sie    gestatten    die  Frage    zu 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXVI.  Band.  7 
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stellen,  ob  die  beobachteten  Erscheinungen  ( Aehnlichkeiten) 
eine  Folge  der  Entwicklungsähnlichkeit  oder  des  mittelbaren 
(soweit  es  sich  um  frühere  Erscheinungen  handelt),  eventuell 
unmittelbaren  Einflusses  der  westeuropäischen  Institute  bilden, 
oder  auch  ob  sie  sich  aus  dem  Zusammenspiel  dieser  beiden 
Prozesse,  der  Entwicklungsähnlichkeit  und  der  Einwirkung 
der  verwandten  fremden  Institute,  ergeben  ^). 


^j  Vgl.  ähnliche  Zusammenstellung  für  das   englische  Sozialwesen. 
Cam,  Local  government  in  Francia  and  England,  1912. 


III. 

Das  römische  Geschlechterrecht 
(ins  gentilicium). 

Von 

F.  Bernhöft,  Rostock.  , 

Der  altrömische  Staat  setzte  sich  aus  Geschlechtern  zu- 
sammen, die  bereits  Ackerbau  trieben,  aber  hauptsächlich  von 
Viehzucht  lebten.  Noch  die  Zwölf  Tafeln  bezeichneten  das 
Vermögen  mit  dem  Ausdruck  „Sklaven  und  Vieh"  (familia 
pecuniaque).  Die  Geschlechter  waren  bereits  angesiedelt,  hatten 
aber  aus  den  Zeiten  des  Nomadentums  eine  große  Beweglich- 
keit behalten.  Im  Anfange  der  Republik  zog  der  sabinische 
Geschlechtsfürst  Attius  Clausus  wegen  Streitigkeiten  mit  seinen 
Landsleuten  samt  seinem  ganzen  Geschlechte  nach  Rom  und 
ließ  sich  dort  nieder.  Etwas  später,  zur  Zeit  des  Dezemvirats, 
zog  Cajus  Claudius,  der  in  Gegensatz  zu  seinem  Bruder,  dem 
Dezemvir  Appius  Claudius,  geraten  war,  mit  einem  großen  Teil 
der  Claudischen  Klienten  von  Rom  fort  und  kehrte  erst  wieder, 
als  die  Dezemvirn  gestürzt  worden  waren. 

Die  Römer  waren  damals  exogam  und  erwarben  ihre 
Frauen  von  auswärts  durch  Raub  oder  Kauf.  Eine  Erinnerung 
daran  ist  die  Sage  von  dem  Raub  der  Sabinerinnen.  Eine 
Spur  hat  auch  noch  die  spätere  Sprache,  die  die  Verschwägerten 
als  Grenznachbarn  (affines)  bezeichnet.  Auch  haben  alle 
Frauen,  von  denen  wir  aus  alter  Zeit  wissen,  einen  anderen 
Geschlechtsnamen  als  ihr  Mann.  Gerade  deshalb  war  es  üb- 
lich, die  Frauen  mit  dem  Namen  des  Geschlechts  zu  rufen, 
aus  dem  sie  stammten. 

An  der  Spitze  der  Geschlechter  standen  die  patres  gentium. 
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Pater  ist  dabei  in  der  alten  Bedeutung  „Schutzherr",  „Haupt 
eines  sittlichen  Verbandes"  gebraucht.  Entsprechend  heißt 
das  Familienhaupt  paterfarailias.  Auch  paterfamilias  hat  ur- 
sprünglich nicht  die  Bedeutung  Erzeuger  (genitor) ;  die  patria 
potestas  kommt  auch  dem  väterlichen  Großvater  zu,  und  ander- 
seits werden  uneheliche  Kinder,  die  unter  keinem  Familien- 
haupt stehen ,  als  vaterlos  (liberi  sine  patre)  bezeichnet.  Im 
Deutschen  und  in  anderen  verwandten  Sprachen  finden  sich 
deutliche  Spuren  eines  ähnlichen  Sprachgebrauchs. 

Nach  einer  alten  Sitte,  die  schon  Homer  kennt,  berief 
der  König  die  Häupter  der  unter  ihm  stehenden  Verbände  zu 
einem  Staatsrate.  So  berief  der  römische  König  die  Herren 
der  Geschlechter. 

Die  ältesten  sicheren  Nachrichten  über  Staatsrecht  gehen 
wohl  nicht  weiter  als  bis  zu  dem  älteren  Tarquinius  zurück. 
Dieser  nahm  zu  den  damals  vorhandenen  Geschlechtern  eine 
gleiche  Zahl  neuer  Geschlechter  (gentes  minores)  auf  und  gab 
ihren  Oberhäuptern  Sitz  und  Stimme  im  Senate.  Seine  Senats- 
ordnung muß  im  Anfange  der  Republik  noch  gegolten  haben, 
und  dadurch  hat  sich  die  Nachricht  von  ihr  erhalten.  Als 
ordnungsmäßige  Zahl  der  Senatoren  sahen  die  Römer  300  an. 

Was  die  römischen  Geschichtschreiber  über  die  frühere 
Zeit  berichten ,  beruht  auf  Rückschlüssen  aus  der  geschicht- 
lichen Zeit.  So  schloß  man  daraus,  daß  die  italischen  Land- 
städte in  geschichtlicher  Zeit  100  Ratsherren  hatten,  auf  eine 
gleiche  Zahl  für  den  ursprünglichen  Senat  des  Romulus,  zu 
dem  dann  bei  der  Vereinigung  mit  den  Sabinern  der  sabinische 
Senat  in  gleicher  Zahl  gekommen  sein  sollte.  Der  Schluß 
mag  richtig  sein,  aber  die  Angabe  kann  nicht  als  beglaubigte 
Nachricht  angesehen  werden. 

Die  Geschlechter  verteilten  sich  auf  drei  Stämme  (tribus 
im  alten  Sinne):  die  Ramnes,  d.  h.  die  Altrömer,  die  Tities, 
d.  h.  die  hinzugekommenen  Sabiner,  und  die  Luceres,  von  un- 
sicherer Herkunft,  vielleicht  später  zugewanderte  Etrusker. 
Die  von  Tarquinius  neu  aufgenommenen  Geschlechter  wurden 
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als  Ramnes,  Tities  und  Luceres  zweiter  Ordnung  (Ramnes 
secundi  usw.)  bezeichnet.  Jeder  Stamm  zerfiel  in  10  Kurien 
mit  je  einem  Kurio  an  der  Spitze,  jede  Kurie  in  10  Dekurien 
mit  je  einem  Dekurio  an  der  Spitze.  Die  300  Dekurionen 
werden  die  im  Senat  sitzenden  Herren  der  Geschlechter  ge- 
wesen sein.  In  geschichtlicher  Zeit  ist  Dekurio  die  Amts- 
bezeichnung für  die  Ratsherren  der  italischen  Landstädte.  Die 
Späteren  schreiben  die  Einteilung  in  die  3  Stämme  und  30  Kurien 
bereits  Romulus  zu^). 

Die  Kurien  bildeten  die  Grundlage  für  die  damalige  Staats- 
verwaltung. 

Das  Land  war  Staatsland.  Die  Nutzung  war  so  geregelt, 
daß  Königsland  und  Tempelgut  ausgeschieden  wurde,  und  der 
übrig  bleibende  Acker  in  drei  Teile  für  die  drei  Stämme  und 
weiter  in  30  Gaue  für  die  30  Kurien  geteilt  wurde  ^). 

Der  Kriegsdienst  lag  auf  den  Kurien,  die  dann  ihrerseits 
die  Geschlechter  heranzogen.  Jede  Kurie  hatte  10  Reiter  und 
100  Mann  Fußvolk  zu  stellen;  es  kamen  so  3  Zenturien  von 
je  100  Reitern  und  3000  Mann  Fußvolk  zusammen.  Man 
nannte  das  eine  Aushebung  (legio).  Bei  dem  Wachsen  der 
römischen  Bevölkerung  erhöhte  man  die  Zahlen  und  nahm 
eine  mehrfache  Aushebung  vor,  so  daß  mehrere  Legionen  auf- 
gestellt wurden.  Tarquinius  wollte ,  als  er  die  neuen  Ge- 
schlechter aufnahm  und  die  Zahl  der  Senatoren  verdoppelte, 
auch  die  Zahl  der  Reiterzenturien  verdoppeln,  stieß  dabei  aber 
auf  den  Widerspruch  des  Augurs  Attus  Navius  und  begnügte 
sich  deshalb  damit,  in  den  einzelnen  Zenturien  die  Zahl  der 
Reiter  zu  verdoppeln.  Als  später  die  Zenturien  zu  Abstim- 
mungen benutzt  warden,  wurden  diese  drei  Reiterzenturien  für 
sechs  gerechnet^).    Der  Reiterdienst  wurde  von  den  Patriziern 


')  Livius  1,  13.     Dionys.  2,  7.     Pomponius  in  Big.  1,  2  1.  2  §  2. 

2)  Varro  de  lingua  lat.  5,  55.     Dionys.  2,  7. 

^)  Plutarch  Romulus  9.  Dio  Cassius  fr.  5,  8.  Dieselbe  Zahl  bei 
Dionys.  2,  2.  Nach  Livius  1,  35  zählten  die  8  Reiterzenturien  zur  Zeit 
von  Tarquinius  900  Mann  und  wurden  auf  1800  Mann  erhöht. 
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geleistet;  Dionysios  sagt,  Romulus  habe  dazu  die  Rüstigsten 
aus  den  hervorragendsten  Häusern  gewählt*). 

Die  Steuern  wurden  auf  die  drei  Stämme  und  von  diesen 
jedenfalls  auf  die  Kurien  und  weiter  auf  die  einzelnen  Ge- 
schlechter verteilt.    Die  Römer  leiten  tribuere  von  tribus  ab^*^). 

Die  Bevölkerung  zerfiel  in  zwei  Stände:  Patrizier  und 
Plebejer.  Patricii  bedeutet  die  Abkömmlinge  der  patres,  d.  h. 
der  Herren  der  Geschlechter,  und  läßt  sich  in  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  mit  dem  deutschen  „Junker"  vergleichen. 
Die  Plebejer  hatten  sich  nach  einer  von  den  Alten  einstimmig 
anorecrebenen  Vorschrift,  die  in  oreschichtlicher  Zeit  nicht  mehr 
gegolten  hat,  aber  gerade  deshalb  als  alt  anzusehen  ist,  unter 
den  Herren  der  Geschlechter  einen  Schutzherrn  (patronus)  zu 
suchen,  dem  sie  sich  als  Klienten  anschlössen^). 

Die  Ordnung  von  Tarquinius  war  eine  Neugründung  des 
Geschlechterstaates.  Wahrscheinlich  stammt  aus  jener  Zeit 
die  angegebene  Vorschrift.  Durch  Vermittlung  des  Patrons 
erhielt  der  Plebejer  Nutzung  von  Staatsland  und  wurde  ander- 
seits zu  den  Staatslasten  herangezogen.  Es  gab  auch  Plebejer, 
die  Klienten  des  Königs  selbst  waren ;  schon  Tullus  Hostilius 
soll  landlose  Bauern  auf  dem  Königslande  angesiedelt  haben  ^). 

Die  Aufnahme  in  den  Staatsverband  denkt  sich  Dionysius, 
wahrscheinlich  auf  Grund  priesterlicher  Auskunft,  als  eine  Auf- 
nahme in  Stamm  und  Kurie  bei  Anweisung  von  Land  und  von 
einem  Wohnplatz  in  der  Stadt^). 


')   Dionys.  2,   13. 

^)  Varro  de  hngua  lat,  5,   181.     Livias  1,  43,  3.     Dionys.  4,  14. 

*)  Cicero  de  republ.  2  §15:  habuit  plebem  in  cUentelas  principum 
descriptam.  Festus  (Bruns  Fontes  iuris  Romani):  Patrocinia  appellari 
coepta  sunt,  cum  plebs  distributa  est  inter  patres,  ut  eorum  opibus 
tuta  esset.  Dionys.  2.  9,  2.  irapaxataO-i^xai;  8s  eScuxs  xolq  Tzatpixio'.?  tou? 
or^jxox'.xou?  t7ii'zpi^a<;  exastw  tiüv  ex  xoö  izhf^d-ooi,  ov  a&xo?  eßouXeto,  vs^ie'.v 
TCpoatatYjV. 

')  Dionys.  3,  1. 

')  Aufnahme  von  Tarquinius  Dionys.  3,  48.  Ferner  2,  35.  6.  2, 
50,  5.     2,  55,  6      3,  29,  7.     3,  37,  4.  —  Als  die  Claudier  im  Anfang 
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,  Servius  Tullius  zog  die  Plebejer  von  Staats  wegen  unmittel- 
bar zu  Kriegsdienst  und  Steuern  heran.  Er  legte  Aushebungs- 
verzeichnisse  an,  in  denen  er  die  dienstpflichtige  Mannschaft 
nach  Zenturien  einteilte;  nach  einer  von  Fabius  Pictor  stam- 
menden Nachricht  sollen  es  damals  80000  Männer  gewesen 
sein.  Die  Dienstpflicht  war  nach  dem  Vermögen  geregelt. 
Auf  diese  Weise  wurde  sie  billiger  verteilt,  und  es  wurden 
auch  Plebejer  herangezogen,  die  keinen  Patron  hatten,  weil 
sie  entweder  keinen  gefunden  oder  gesucht  hatten,  oder  weil 
das  Geschlecht,  dem  sie  sich  angeschlossen  hatten,  ausgestorben 
war.  Zu  Steuerzwecken  teilte  Servius  Tullius  die  Stadt  in 
vier  Viertel,  die  späteren  tribus  urbanae. 

Es  lag  darin  eine  Zurücksetzung  der  Geschlechter,  die 
aus  ihrer  bisherigen  Stellung  in  der  Staatsverwaltung  ver- 
drängt wurden.  Der  jüngere  Tarquinius  setzte  die  den  Ge- 
schlechtern feindliche  Politik  noch  entschiedener  fort,  indem 
er  es  vermied,  den  Senat,  wie  bisher  üblich,  zu  berufen  und 
erledigte  Senatorenstellen  unbesetzt  ließ.  Bei  seinem  Sturze 
sollen  von  den  300  senätsfähigen  Geschlechtern  unter  dem 
älteren  Tarquinius  nur  noch  136  vorhanden  gewesen  sein.  Die 
Mißstimmung,  die  er  dadurch  beim  Adel  erregte,  trug  jeden- 
falls sehr  dazu  bei,  daß  der  Aufstand  gegen  ihn  gelang. 

Sein  Verfahren  muß  die  Zahl  der  Plebejer,  die  keinen 
Patron  hatten,  sehr  vermehrt  haben,  und  wahrscheinlich  war 
das  sein  Zweck.  Die  früheren  Klienten  ausgestorbener  oder 
ausgeschiedener  Geschlechter  werden  ihren  Landbesitz  behalten 
haben  und,  da  von  300  Geschlechtern  164  fortgefallen  waren, 
zahlreicher  gewesen  sein,  als  die  Klienten  der  noch  bestehen- 
den Geschlechter.  Es  war  nötig,  sie  unmittelbar  von  Staats 
wegen  zu  besteuern,  und  man  richtete  neben  den  vier  Stadt- 
tribus  von  Servius  Tullius  ländliche  Steuerbezirke  ein,  die 
tribus  rusticae. 


der  Republik  nach  Rom  übersiedelten,  wurde  ihnen  ein  Landgebiet,  ein 
Platz  zu  Wohnungen  in  der  Stadt  und  eine  Begräbnisstätte  angewiesen. 
Dionys.  5,  40.    Livius  2,  16.    Sueton.    Tiberius  1.    Plutarch  Poplicola  21. 
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Seit  alter  Zeit  gab  es  Weiler  (pagi) ,  die  zu  Zufluchts- 
stätten bei  Kriegsgefahr  bestimmt  waren  und  schon  von  Numa 
eingerichtet  sein  sollten.  Sie  standen  unter  Schulzen  (magistri 
pagorum),  angesessenen  Landleuten,  die  eine  Art  Aufsicht  über 
die  Wirtschaftsführung  der  anderen  Insassen  hatten  und  Ver- 
zeichnisse führten,  in  denen  sie  auf  Grund  ihrer  persönlichen 
Kenntnis  Namen  und  Einkommen  der  Landleute  des  Bezirks 
feststellten.  Ferner  gehörte  die  Aushebung  und  die  Steuer- 
erhebung zu  ihrer  Amtstätigkeit^). 

Aus  diesen  alten  Steuerverzeichnissen  mögen  die  Tribus- 
verzeichnisse  entstanden  sein,  über  deren  Einführung  uns  nichts 
gesagt  wird.  Wahrscheinlich  waren  sie  nach  den  30  Kurien- 
gauen geordnet.  Zu  den  4  Stadttribus  des  Servius  Tullius 
kam  eine  Vorstadttribus,  die  Romilia,  und  30  Landtribus,  so 
daß  die  Gesamtzahl  der  Tribus  schon  damals  35  war^^).  So 
erklärt  es  sich,  daß  die  Späteren  gelegentlich  die  Tribus  mit 
den  Kurien  gleichstellen,  obgleich  beide  in  geschichtlicher  Zeit 
grundverschieden    sind^^).     Die    alten  Landtribus   hießen  nach 


5)  Dionys.  2,  76.  4,  15. 

^°)  Varro  5,  56.  Ab  hoc  quattuor  quoque  partes  urbis  tribus 
dictae,  ab  locis  Suburana  Palatina  Esquilina  Collina.  quinta,  quod  sub 
Roma,  Romilia;  sie  reliquae  triginta  ab  his  rebus  quibus  in  tribum 
libro  scripsi.  Man  könnte  annehmen,  daß  Varro  nicht  die  Tribus  der 
Königszeit,  sondern  die  35  Tribus  in  der  späteren  Zeit  der  Republik 
meint.  Aber  Vennonius  hatte  dieselbe  Zahl  für  die  Königszeit,  er  nahm 
31  Landtribus  an,  indem  er  die  Romilia,  wie  dies  später  allgemein  ge- 
schah ,  zu  den  Landtribus  rechnete.  Fabius  Pictor  faßte  die  offenbar 
überlieferte  Zahl  von  30  Tribus  als  Gesamtzahl  der  Tribus  auf  und 
kam  so,  indem  er  die  4  Stadttribus  abzog,  auf  26  Landtribus.  Dionys. 
4,  15. 

'*)  Festus  (Bruns  Fontes  unter  Curia).  Curiae  etiam  nominantur, 
in  quibus  unius  cuiusque  partis  populi  Romani  quid  geritur,  quales 
sunt  hac,  in  quibus  Romulus  populum  distribuit,  numero  triginta,  quibus 
postea  additae  sunt  quinque  ita  ut  in  sua  quisque  curia  sacra  publica  faceret 
feriasque  observaret ,  iisque  curiis  singulis  nomina  curiarum  virginiim 
imposita  esse  dicuntur,  quas  virgines  quondam  Romani  de  Sabinis 
rapuerunt.     Aehnlich  Augustin.  de  civ.  dei. 
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Geschlechtern,  wahrscheinlich  den  Kurionengeschlechtern.  In- 
folge der  Kriege  nach  dem  Sturze  von  Tarquinius  ging  die 
Hälfte  der  Landtribus  verloren,  so  daß  die  Gesamtzahl  der 
Tribus  nur  noch  20  betrug.  Zu  diesen  kam  dann  die  Claudische 
Tribus  als  einundzwanzigste. 

Der  altrömische  Staat  hat  in  seiner  Gliederung  eine  große 
Aehnlichkeit  mit  einem  mittelalterlichen  Lehnsstaat,  und  die 
Herren  der  Geschlechter  waren  im  kleinen  Fürsten  und  Herren 
wie  die  Fürsten  und  Herren  des  alten  deutschen  Reichs. 
Manches  aus  ihrer  Geschichte  wird  durch  den  Vergleich  mit 
diesen  verständlich.  Sie  waren  auch  wie  diese  unter  sich  sehr 
verschieden  an  Bedeutung,  es  gab  Geschlechter  mit  Tausenden 
von  Gefolgsleuten  und  andere  mit  wenigen  Menschen. 

Unter  den  Angehörigen  unterschied  man  die  Geschlechts- 
genossen, die  Freunde  und  die  Klienten. 

Die  Geschlechtsgenossen  (gentiles)  waren  die  Abkömm- 
linge des  jetzigen  oder  eines  früheren  Geschlechtsherrn ,  die 
Patrizier.  Sie  waren  die  führende  Familie  und  bildeten  das 
eigentliche  Geschlecht.  Noch  in  der  älteren  Zeit  der  Republik 
behaupteten  die  Patrizier,  daß  die  Plebejer  kein  Geschlecht 
hätten.  Von  der  alten  Bedeutung  dieses  Geschlechtsverbandes 
haben  sich  in  geschichtlicher  Zeit  nur  Trümmer  erhalten.  Es 
bestanden  gemeinsame  Gebräuche,  namentlich  Begräbnis- 
gebräuche ^^),  es  gab  Geschlechtsopfer  ^^),  für  die  Namen- 
gebung  galten  bei  den  einzelnen  Geschlechtern  besondere 
Regeln.  Es  wurden  auch  Geschlechtsbeschlüsse  gefaßt;  wir 
wissen  namentlich  von  solchen,  die  die  Namengebung  betrafen. 
Verbrecher  unter  den  Geschlechtsgenossen  wurden  dadurch 
geächtet,  daß  ein  Geschlechtsbeschluß  ihren  Vornamen  in 
Zukunft  für  Geschlechtsgenossen  verbot.  Das  geschah  bei 
den  Manliern  gegen  Manlius  Capitolinus,  bei  den  Claudiern 
war    der    Name    Lucius    verboten,    weil    ein   Lucius    Claudius 


12)  Z.  B.  Plinius  nat.  hist.  19,  2,  8.     Cicero  de  legibus  2,  22. 
^*)  Z.  B,  Cicero  de  harasp.  resp.  §  32. 
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der  Räuberei,  ein  anderer  des  Mordes  überführt  worden 
war  ^*). 

Die  Gescblechtsgenossen  schuldeten  einander  Unterstützung 
in  allen  Angelegenheiten;  es  war  namentlich  üblich,  für  einen 
angeklagten  Geschlechtsgenossen  einen  förmlichen  Bittgang  auf 
dem  Markte  anzutreten.  Dies  tat  Cajus  Claudius  für  den 
Dezemvir  Appius  Claudius  nach  dessen  Sturz,  obgleich  er  ihm 
während  seines  Dezemvirats  feindlich  gegenübergestanden  hatte. 
Noch  187  V.  Chr.  legte  für  Lucius  Scipio  dessen  Geschlechts- 
vetter Scipio  Xasica  Berufung  an  die  Volkstribunen  ein  und 
sprach  für  ihn^^).  Trat  das  Geschlecht  für  den  Angeklagten 
nicht  ein,  wie  bei  Manlius,  so  galt  das  als  Verurteilung  seiner 
Handlungsweise. 

Das  Geschlecht  zerfiel  in  Familien  i.  e.  S.,  die  unter  einem 
Familienhaupt  (paterfamilias)  standen  ^^).  In  größeren  Ge- 
schlechtern bildeten  die  von  einem  gemeinsamen  Stammvater 
abstammenden  Familien  eine  Linie  (stirps),  die  oft  einen  be- 
sonderen Beinamen  führte,  z.  B.  Scipio,  Sulla  im  Geschlecht 
der  Cornelier. 

Der  Eintritt  in  das  Geschlecht  vollzog  sich  durch  Eintritt 
in  eine  zum  Geschlecht  gehörige  Familie,  also  durch  Geburt 
oder  Annahme  an  Kindesstatt,  der  Austritt  durch  Austritt  aus 
der  Familie^').  Der  bekannteste  Fall  ist  der  von  Clodius.  der 
das  Patriziat  aufgeben  wollte,  um  Volkstribun  zu  werden. 
Eine  feierliche  Austrittserklärung  aus  dem  Opferverbande 
(detestatio  sacrorum)  wurde  nicht  für  genügend  erachtet,   und 


'*)  Cicero,  Pliil.  1.  §  32.  Festus .  Bruns  Fontes  unter  Manliae. 
Livius  6,  20.  —  Sueton.     Tiberius  1. 

'^)  Livius  3,  58.  sordidatus  cum  gentilibus  clientibueque  in  foro 
prensabat  singulos  orabatque ,  ne  Claudias  genti  eam  inustam  maculam 
vellent,  ut  carcere  et  vinculis  viderentur  digni.  —  Livius  38,  58. 

^"3  Festus  (Bruns  Fontes).  Gens  Aelia  appellatur  quae  ex  multis 
familiis  conficitur.  Nach  Livius  9,  29  bestand  das  Geschlecht  der  Potitier, 
das  er  als  ziemlich  stark  bezeichnet.  312  v.  Chr.  aus  12  Familien  und 
30  walfenfähigen   Männern. 

*')  Transitio  ad  plebeni.  Schon  erwähnt  bei  Livius  4,  16  (439  v.  Chr.), 


Das  römische  Geschlechterrecht.  107 

er  erreichte  schließlich  seinen  Zweck,  indem  er  sich  von  einem 
Plebejer  adoptieren  ließ. 

Die  Freunde  (amici,  (piXoc,  szaipoi)  standen  nicht  in  einem 
festen  Abhängigkeitsverhältnisse,  sondern  vereinigten  sich  für 
bestimmte  Zwecke,  namentlich  zu  kriegerischen  Unterneh- 
mungen, mit  dem  Geschlechte.  Sie  werden  häufig  selbst 
Patrizier  gewesen  sein,  auch  mögen  sich  ganze  minder  bedeu- 
tende Geschlechter  einem  großen  Geschlechte  angeschlossen 
haben. 

Die  Klienten  standen  in  einem  lehnsartigen  Treu  Verhält- 
nisse zu  dem  Herrn  des  Geschlechtes  als  ihrem  Patron  ^^). 
Die  Treupflicht  bestand  für  den  Patron  wie  für  den  Klienten 
und  schloß  schädigende  Handlungen  zwischen  ihnen  aus;  dazu 
rechnete  man  es,  wenn  einer  vor  Gericht  gegen  den  anderen 
als  Ankläger  oder  Zeuge  auftrat,  und  auch,  wenn  der  Klient 
gegen  den  Patron  stimmte.  Die  Erinnerung  hieran  bestand 
noch  in  der  letzten  Zeit  der  Republik.  Herennius  verweigerte 
in  einem  Rechtsstreit  gegen  Marius  sein  Zeugnis,  weil  dieser 
sein  Klient  sei^^).  Verletzung  der  Treupflicht  (also  Felonie) 
machte  friedlos  (sacer). 

Der  Patron  wies  dem  Klienten  ein  kleines  Grundstück  zur 
Bewirtschaftung  an^^)  und  gewährte  ihm  Unterstützung  durch 
Rat  und  Tat,  namentlich  auch  bei  Rechtsstreitigkeiten. 

Der  Klient  schuldete  dem  Patron  „Hofi'ahrt  und  Heerfahrt", 
d.  h.  Ehrerbietung  (obsequium)  und  Ehrendienste,  namentlich 
Aufwartung  bei  üblichen  Gelegenheiten,  Begleitung  bei  feier- 
lichen Aufzügen,  z.  B.  wenn  er  als  Feldherr  von  Rom  auszog, 
wenn  er  sich  um  ein  Amt  bewarb,  auch  wenn  er  seinen  Bitt- 


^^)  Hierüber  am  eingehendsten  Dionys.  2,  10  und  Plutarch,  Ro- 
mulus  13. 

^^)  Plutarch,  Marius  5. 

^")  Festus  (Bonus  Fontes):  Patres  senatores  ideo  appellati  sunt, 
quia  agrorum  partes  adtribuerant  tennioribus  ac  liberis  propriis.  — 
Bei  Dionys.  2,  16  erhält  Attius  Clausus  Land,  um  seinen  Gefolgsleuten 
Acker  anweisen  zu  können  [mc,  zyoi  5tavst}x&t  xX-^pou?  äitaat  toI?  Tcapa  aöxov). 
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gang  als  Angeklagter  machte,  ferner  politischem^)  und  mili- 
tärische m^)  Gefolgschaft.  Die  Pflicht  zur  Gefolgschaft  blieb 
also  auch,  nachdem  der  Staat  den  Kriegsdienst  unmittelbar  in 
Anspruch  nahm. 

Von  der  früheren  Steuerpflicht  blieb  die  Verpflichtung  des 


^0  I^iG  Römer  sehen  diese  als  selbstverständlich  an.  Beispiele: 
Als  sich  nach  dem  Tode  von  Romulus  der  Senat  in  zwei  Parteien 
spaltete,  trennten  sich  auch  die  Klienten  in  zwei  Parteien.  Dionys. 
2,  62.  —  Von  den  Geschlechterherren  und  ihren  Klienten  (per  patres 
clientesque  patrum)  erfolgte  471  v,  Chr.  die  Wahl  der  den  Geschlechtern 
genehmen  Konsuln.  Livius  2,  64.  —  Gegen  die  Dezemvirn  versicherten 
449  die  Führer  der  Gegenpartei  Valerius  und  Horatius  ihre  Häuser  mit 
Waffen  und  hielten  eine  starke  Wache  von  Sklaven  und  Klienten,  Viele 
von  der  Gegenpartei  verließen  die  Stadt,  unter  ihnen  Cajus  Claudius 
mit  einer  großen  Anzahl  von  Anhängern  (exalpo:)  und  Klienten.  Dionys. 
11,  22.  —  Nach  dem  Sturz  von  Cajus  Gracchus  grausames  Verfahren 
gegen  die  Anhänger  (amici)  und  Klienten  der  Gracchen.  Yelleius  2,  7.  — 
Hierher  gehört  auch  die  Beeintlussung  der  Volkstribunen  auf  Grund 
persönlicher  Verhältnisse.     480  v.  Chr.  bei  Livius  2,  44. 

^^)  Dionys.  7,  18:  Die  Reichen  brachten  nicht  die  Stadt  in  ihre 
Gewalt,  indem  sie  mit  ihrer  häuslichen  Macht  (Familienmitglieder  und 
Sklaven)  und  der  recht  bedeutenden  Macht  ihrer  Klienten  die  schwächeren 
Gegner  bezwangen.  —  7,  19.  Da  das  Volk  bei  <ler  Aushebung  nicht 
Folge  leistete,  so  hoben  die  Konsuln  Freiwillige  von  den  Patriziern  mit 
ihren  Klienten  aus,  und  denen  schloß  sich  ein  großer  Teil  des  Volkes 
an.  —  7,  64.  Coriolan  berief  zu  einem  Feldzug  die  Klienten  und  Freunde 
und  von  den  anderen  Bürgern  Freiwillige.  —  9,  15.  Die  Fabier  ver- 
sprachen dem  Senat,  den  Krieg  gegen  Veji  mit  ihren  Klienten  und 
Freunden  auf  eigene  Kosten  zu  übernehmen.  Marcus  Fabius  zog  dann 
mit  ungefähr  4000  Mann  aus,  zumeist  Klienten  und  Anhängern,  aus 
dem  Fabischen  Geschlecht  selbst  306.  Vgl.  Livius  2,  48.  49.  —  10,  15. 
Die  Patrizier  wollten  eine  Belagerung  in  Person  mit  ihren  Klienten 
und  etwaigen  Freiwilligen  übernehmen.  —  10,  17,  3.  Cincinnatus  schlug 
vor,  daß  bei  Ungehorsam  des  Volkes  die  Patrizit-r  mit  Klienten  und 
Freiwilligen  aus  den  anderen  Bürgern  in  den  Krieg  ziehen  sollten.  — 
10,  43,  2.  Senatsbeschluß,  daß  die  Patrizier  mit  ihren  Klienten  und  Frei- 
willigen aus  den  anderen  Bürgern  ausziehen  sollten.  —  Appian  bell. 
Hisp.  84.  Der  jüngere  Scipio  nahm  unter  seinem  zweiten  Konsulat  bei 
seinem  Aufbruch  nach  ISumantia  kein  ausgehobenes  Heer  mit,  sondern 
Freiwillige,    die   von  Städten    geschickt    waren,    Klienten   und  Freunde. 
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Klienten  zu  Beiträgen  zu  außerordentlichen  Ausgaben  des 
Patrons,  nämlich  zur  Aussteuerung  von  Töchtern  („Prinzes- 
sinnensteuer"), zum  Lösegeld  aus  der  Gefangenschaft  für  den 
Patron  oder  dessen  Kinder,  zu  Greld strafen ,  zu  denen  der 
Patron  verurteilt  worden  war,  und  zu  den  Kosten  eines  Staats- 
amtes des  Patrons.  So  nach  der  Darstellung  von  Dionysius 
und  Plutarch.  Plutarch  setzt  aber  bereits  hinzu,  daß  es  später 
für  die  Mächtigen  als  unanständig  galt,  vom  kleinen  Mann 
Geld  zu  nehmen.  Immerhin  waren  diese  Beiträge  bis  weit  in 
die  geschichtliche  Zeit  hinein  üblich  ^^). 

Mommsen  hat  —  wohl  mit  Recht  —  angenommen  ,  daß 
der  Klient  ursprünglich  den  Geschlechtsnamen  des  Patrons 
hatte.  Dafür  spricht,  daß  neben  den  patrizischen  Familien 
fast  durchweg  auch  plebejische  Familien  desselben  Geschlechts- 
namens  erwähnt  werden,  ferner  die  römische  Sitte,  daß  Frei- 
gelassene den  Geschlechtsnamen  des  Herrn  führten  und  über- 
haupt Männer,  die  das  Bürgerrecht  erwarben,  den  Geschlechts- 
namen dessen,  dem  sie  das  Bürgerrecht  verdankten.  Der  erste 
Klient,  der  namentlich  erwähnt  wird,  Marcus  Claudius,  der 
Klient  des  Dezemvirs  Appius  Claudius,  der  Kläger  im  Rechts- 
streit der  Virginia,  hatte  auch  den  Geschlechtsnamen  seines 
Patrons.     Später  war  das  nicht  mehr  der  FalF*). 


^^)  Als  Camillus  391  v.  Chr.  angeklagt  war,  berief  er  seine  Tribus- 
genossen  und  Klienten  zu  einer  Beratung.  Diese  erklärten,  sie  wollten  zu 
einer  Geldstrafe  beitragen,  freisprechen  könnten  sie  ihn  nicht.  Livius  5,  52. 
Vgl.  Dionys.  35,  5.  Das  Geld  brachten  seine  Klienten  und  Geschlechts- 
vettern auf  und  bezahlten  es.  —  Für  den  verurteilten  Lucius  Scipio  brachten 
187  V.  Chr.  Verwandte,  Freunde  und  Klienten  eine  so  große  Geldsumme 
zusammen,  daß  er  reicher  gewesen  wäre  als  vorher,  wenn  er  sie  an- 
genommen hätte. 

^^)  Beispiele:  Salonius,  Klient  und  Schwiegervater  des  älteren  Cato. 
Ferner  bei  Cicero  pro  Roscio  7 :  Mallius  Glaucia,  Freigelassener,  Klient 
von  Titus  Roscius.  —  Ad  Atticum  5,  12:  Helonius,  Klient  des  Titus 
Pomponius  Atticus.  —  Plutarch.  Tib.  Gracchus  13:  Mucius,  Klient  von 
Gracchus  (bei  Appian  bell.  civ.  1,  13  Mummius,  bei  Orosius  5,  8,  3  Minu- 
cius).  —  Plutarch.  Marius  5:  Marius,  Klient  von  Herennius.    Es  handelt 
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Die  Klienten  waren  nicht  Mitglieder,  sondern  Untertanen 
des  Geschlechts.  Unrichtig  ist  es  aber,  wenn  man  die  Klientel 
als  einen  Zustand  der  Halbfreiheit  aufgefaßt  hat. 

Unter  den  Abhängigkeitsverhältnissen  treten  drei  Arten 
hervor:  die  Sklaverei,  unbeschränkte  Unterwerfung  unter  die 
Herrschaft  eines  Menschen  mit  völligem  Verlust  der  Rechts- 
fähigkeit, so  daß  der  Unterworfene  Sache  wird,  am  schroffsten 
durchgeführt  im  römischen  Recht;  die  Hörigkeit,  Unterwerfung 
in  einem  gewissen  Umfange  mit  Verminderung  der  Rechts- 
fähigkeit; das  Lehnsverhältnis,  Unterordnung  in  einem  gegen- 
seitigen Treuverhältnisse  gegen  Zuwendung  (beneficium)  eines 
Gegenstandes,  meistens  eines  Grundstückes,  zu  dauernder 
Nutzung.  Das  Lehnsverhältuis  läßt  dem  Lehnsmanne  seine 
volle  Rechtsfähigkeit,  weist  ihm  aber  seine  Rechtstellung 
(Heerschild)  unter  dem  Lehnsherrn  an. 

Die  altrömische  Klientel  trug  das  Gepräge  eines  Lehns- 
verhältnisses, obgleich  das  Wort  cliens  (von  cluere)  verleitet, 
es  als  Hörigkeit  aufzufassen.  Entscheidend  ist  die  Gegenseitig- 
keit der  Verpflichtung^^). 

Allerdings  standen  die  Klienten  —  übrigens  ähnlich  wie 
der  mittelalterliche  Lehnsmann  —  häufig  in  einem  dienenden 
Verhältnisse  zum  Patron.  Das  frühere  Altertum  war  milder 
als  das  geschichtliche  und  hat  wahrscheinlich  eine  Sklaverei 
im  römischen  Sinne  überhaupt  nicht  gekannt.  So  war  man 
auch  für  persönliche  Dienste  auf  sie  augewiesen.  In  der 
Coriolansage  bei  Plutarch  wird  Coriolan  bei  seiner  Flucht  aus 
Rom  von  zwei  oder  drei  Klienten  begleitet. 

Die  erste  förmliche  Freilassung  setzen  die  Römer  in  das 
erste  Jahr  der  Republik.  Der  erste  Freigelassene  soll  der 
Sklave    gewesen    sein,    der    die    Verschwörung    zugunsten    des 


sich  übrigens  in  diesen  Fällen  durchweg   um  die  Klienten  plebejischer 
Familien. 

'^)  Dionys.  2,  9  hebt  den  Unterschied  der  römischen  und  der 
thessalischen  Klientel  hervor,  und  kennzeichnet  die  letztere  allerdings 
als  einen  Zustand  der  Halbfreiheit. 
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vertriebenen  Königs  anzeigte.  Das  Verhältnis  des  Freigelassenen 
war  der  Klientel  nachgebildet.  Der  Freilasser  hieß  ebenso  wie 
der  Schutzherr  Patron  und  hatte  die  Rechte,  die  der  Patron 
gegen  den  Klienten  hatte,  in  verstärktem  Maße.  Der  wesent- 
liche Unterschied  von  der  Klientel  lag  darin,  daß  das  Ver- 
hältnis einseitig  war  und  dem  Patron  überhaupt  keine  Rechts- 
pflichten auferlegte.  Bei  den  Nachkommen  des  Freigelassenen 
gestaltete  es  sich  dann ,  wie  Dionysios  sagt ,  zur  Klientel. 
Im  übrigen  stand  der  Freigelassene,  ebenso  wie  der  Klient,  in 
einem  Untertanenverhältnisse  zu  dem  Geschlechte. 

Die  Geschlechter  pflegen  bei  Entwicklung  des  Staates 
zurückzugehen,  weil  der  Staat  selbst  ihre  Aufgaben,  Schutz 
des  Lebens  und  Eigentums,  übernimmt.  In  Rom  hat  das  schon 
begonnen,  als  Servius  TuUius  Kriegsdienst  und  Steuerpflicht 
in  Anspruch  nahm. 

Infolge  des  Sturzes  der  Könige  kam  die  Herrschaft  an 
die  Geschlechter.  Diese  wachten  eifersüchtig  darauf,  daß  nicht 
eines  von  ihnen  übermächtig  wurde.  Es  ist  nie  vorgekommen, 
daß  die  beiden  Konsuln  demselben  patrizischen  Geschlechte 
angehörten  und  so  die  Staatsleitung  in  der  Hand  eines  Ge- 
schlechtes war.  Noch  nach  den  Licinischen  Gesetzen  verhütete 
man  das.  Als  ein  Diktator  Claudius  seinen  Geschlechtsvetter 
zum  Reiterführer  ernannte,  entdeckten  die  Augurn,  daß  er 
selbst  fehlerhaft  ernannt  worden  war,  und  er  mußte  mit  seinem 
Reiterführer  abdanken.  Die  Fortführung  des  Konsulates  von 
demselben  Mann  kam  in  alter  Zeit  nach  Valerius  nicht  mehr 
vor.  Auch  die  Fortführung  des  Konsulates  in  demselben 
Geschlecht  wurde  nach  dem  siebenjährigen  Konsulat  der  Fabier 
von  486 — 479  vermieden. 

Ebenso  eifersüchtig  schloß  man  die  Plebejer  von  der 
Staatsleitung  aus.  Valerius  —  nach  anderen  schon  Brutus  — 
hatte  ähnlich  wie  seinerzeit  der  ältere  Tarquinius  einen  Sena- 
torenschub vorgenommen,  aber  man  nahm  die  neu  Ernannten 
nicht  unter  die  Patrizier  auf.  Diese  blieben  Plebejer  und 
spielten   im  Senate    eine   sehr  bescheidene  Rolle.     Da  sie  von 
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den  Konsuln  nach  Willkür  gewählt  wurden,  war  es  ihnen  nicht 
möglich,  selbständig  gegen  den  Geschlechteradel  aufzutreten. 
Dieser  beeinflußte  überhaupt  die  wohlhabenden  Bevölkerungs- 
schichten vollständig,  wahrscheinlich  durch  das  Klientelverhält- 
nis, und  die  Wahlen  in  den  Zenturienversammlungen,  in  denen 
die  Wohlhabenderen  entschieden,  fielen  durchweg  für  ihn  aus. 

Trotzdem  beschleunigte  diese  Abschließung  den  Rückgang 
der  Geschlechter.  Da  sie  nicht  ergänzt  wurden ,  nahmen  sie 
weiter  an  Zahl  ab.  Der  größere  Teil  der  niederen  Bevölke- 
rung hatte  überhaupt  keinen  Patron,  und  da  er  unter  dem 
damaligen  Zustande  am  meisten  litt,  erzwang  er  die  Ein- 
setzung des  Volkstribunats,  durch  welches  die  Adelsherrschaft 
planmäßig  untergraben  wurde. 

Nachteilig  für  die  Macht  der  einzelnen  Geschlechter  war 
das  Fehlen  des  Erstgeburtsrechtes.  Zur  Königszeit  war  der 
das  Haupt  gewesen,  der  im  Senate  saß.  Ob  sich  schon  für 
die  Auswahl  ein  Herkommen  gebildet  hatte,  ob  der  Wille  des 
Königs  oder  die  Meinung  der  Geschlechtsgenossen  entschied, 
wissen  wir  nicht.  In  der  Republik  waren  alle  Söhne  des  ver- 
storbenen Geschlechtsherrn  gleichberechtigt.  Das  erschien  zu- 
nächst als  ein  Vorteil  für  das  Geschlecht,  weil  mehrere  Ge- 
schlechtsgenossen —  z.  B.  als  frühere  Konsuln  —  in  den  Senat 
gelangen  und  dadurch  dem  Geschlechte  ein  erhöhtes  Geweicht 
verleihen  konnten.  Aber  es  begünstigte  auch  die  Zersplitte- 
rung. Die  Verurteilung  von  Manlius  Capitolinus  wurde  da- 
durch erleichtert,  daß  sein  Geschlecht  ihn  fallen  ließ,  und  für 
den  Dezemvir  Appius  Claudius  war  es  gewiß  ein  schwerer 
Schlag,  als  Cajus  Claudius  mit  einem  großen  Teil  der  Clau- 
dischen  Klienten  abzog.  Wenn  nicht  später  durch  Aussterben 
der  Seitenlinien  die  Führung  wieder  in  eine  Hand  gelangte, 
kam  es  zu  Teilung  und  damit  zu  einer  dauernden  Schwächung 
der  Macht  des  Geschlechtes. 

Diesen  Umständen  ist  es  zuzuschreiben,  daß  die  Ge- 
schlechter sicli  kaum  150  Jahre  in  der  Alleinherrschaft  be- 
hauptet haben. 
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Zur  Zeit  der  Dezemvirn  waren  sie  noch  auf  der  Höhe 
ihrer  Macht.  Die  Zwölf  Tafehi  sprachen  dem  Geschlecht,  wenn 
keine  Agnaten  vorhanden  waren,  Erbrecht  und  Vormundschafts- 
recht zu''^^).  Die  Bestimmung  muß  sich  ursprünglich  auf  die 
Erbschaften  von  Klienten  und  Freigelassenen  bezogen  haben, 
denn  die  Mitglieder  eines  patrizischen  Geschlechts  waren  mit- 
einander agnatisch  verwandt,  der  Geschlechtsgenosse  hinterließ 
also,  wenn  nicht  etwa  das  Geschlecht  mit  ihm  ausstarb,  stets 
Agnaten.  Plebejische  Geschlechter  waren  aber  zu  jener  Zeit 
noch  nicht  anerkannt. 

In  den  Zwölf  Tafeln  machten  die  Geschlechter  zugleich 
den  Versuch,  sich  durch  das  Verbot  von  Mischehen  zwischen 
Patriziern  und  Plebejern  vollständig  abzuschließen.  Als  der 
Volkstribun  Canulejus  445  den  Antrag  stellte,  das  Verbot  wieder 
aufzuheben  und  die  Plebejer  zum  Konsulat  zuzulassen,  traten 
sie  mit  einer  inzwischen  von  ihren  Priestern  entwickelten  Lehr- 
meinung auf,  nach  der  kraft  einer  uralten  Einrichtung  von 
dem  Gründer  der  Stadt  nur  Patrizier  zur  Staatsleitung  be- 
fähigt waren.  Sie  mußten  damals  in  betreff  des  Eheverbotes 
nachgeben  und  auch  in  betreff  des  Konsulats  das  Zugeständnis 
machen,  daß  statt  der  Konsuln  Kriegstribunen  mit  konsulari- 
scher Gewalt  eingesetzt  und  als  solche  auch  Plebejer  gewählt 
werden  konnten.     Tatsächlich  aber  schlössen  sie,  da  die  Zen- 


^^)  Die  erbrechtliche  Bestimmung  lautete  nach  Cicero  de  inv.  2,  50: 
si  paterfamilias  intestato  moritur,  familia  pecunlaque  eius  agnatum 
gentiliuraque  esto.  Nach  ülpian  in  der  Mos,  et  Rom.  legum  coUat. 
(Huschke,  jurispr.  antejust.)  16,  4.  ülpian:  si  intestatus  moritur,  cui 
suus  heres  nee  escit,  proximus  agnatus  familiam  habeto.  si  agnatus  nee 
escit,  gentiles  familiam  habento.  Letzteres  ist  im  allgemeinen  genauer. 
Der  Nachlaß  wird  aber,  wie  Cicero  angibt,  mit  den  Worten  familia 
peeuniaque  bezeichnet  worden  sein  (anders  Bruns,  Fontes).  Später  ist 
allerdings  der  abgekürzte  Ausdruck  familia  üblich.  Aber  ursprünglich 
bedeutete  familia  nur  die  Sklaven,  und  es  ist  unwahrscheinlich,  daß 
die  Zwölf  Tafeln  nicht  neben  ihnen  den  anderen,  ebenso  wichtigen  Ver- 
mögensbestandteil, das  Vieh  (pecunia  im  ursprünglichen  Sinn)  genannt 
haben  sollten. 
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turienversammlungeu  in  ihrer  Hand  waren,  die  Plebejer  auch 
vom  Kriegstribunat  aus.  Die  großartige  Wahlmache,  die  die 
Volkstribunen  jedesmal  unternahmen,  nützte  ihnen  nichts. 

Schließlich  setzten  die  Volkstribunen  den  Hebel  bei  der 
Ackerfrage  an. 

Als  sich  im  Anfange  der  Republik  die  Zahl  der  Tribus 
auf  20  verminderte,  müssen  die  Ackerverhältnisse  neu  geordnet 
worden  sein ,  aber  nicht  zur  Zufriedenheit  der  minder  wohl- 
habenden Volksschichten.  Die  Ackerfrage  wurde  zuerst  von 
Spurius  Cassius  angeregt,  nach  seinem  Sturze  kamen  die  Volks- 
tribunen mehrfach  darauf  zurück,  konnten  aber  ebenfalls  nichts 
erreichen.  Das  Land  war  immer  noch  überwiegend  Staats- 
land. Als  416  zwei  Volkstribunen  beantrasjten.  daß  alles  er- 
oberte  Land  Mann  für  Mann  verteilt  werden  sollte,  wurde 
dagegen  geltend  gemacht,  daß  damit  das  Vermögen  eines 
großen  Teils  des  Adels  eingezogen  würde,  denn  gekauftes  oder 
staatlich  zugewiesenes  Land  (quod  venisset  adsignatumve  esset) 
hätte  nur  die  Plebs 2^). 

Die  Frage  kam  durch  den  Krieg  gegen  Veji  in  Fluß. 
Er  dauerte  zehn  Jahre  und  machte  Winterfeldzüge  nötig,  was 
damals  den  Römern  völlig  ungewohnt  war.  Viele  Familien 
verarmten  und  gerieten  in  Schulden.  In  dieser  Zeit  wurden 
zuerst  Plebejer  zu  Kriegstribunen  mit  konsularischer  Gewalt 
gewählt.  Als  dann  Veji  fiel .  verlangte  die  Plebs  nach  dem 
frei  gewordenen  Acker,  und  eine  mächtige  Volksströmung 
sprach  sich  für  üebersiedelung  nach  Veji  aus.  Die  Einnahme 
Roms  durch  die  Gallier  vergrößerte  die  wirtschaftliche  Xot. 
Nach  dem  Abzufje  der  Gallier  bef?annen  die  inneren  Wirren 
von  neuem.  Manlius  Capitolinus  wurde  verurteilt  und  hin- 
gerichtet, weil  er  sich  der  verschuldeten  Plebs  annahm.  Zäh 
hielt  der  Adel  an  dem  eroberten  Lande  fest;  schließlich  wurde 
ein  kleiner  Teil  angewiesen,  aber  nicht  Römern,  sondern 
Ueberläufern    aus  Veji,    Falisci,    Capua    und    anderen  Städten; 

-')  Li  vi  US  4.  48. 
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in  der  Folge  wurden  daraus  4  neue  Tribus  gemacht,  die  zu 
den  21  vorhandenen  traten.  Die  Verelendung  des  niederen 
römischen  Volkes  hatte  den  höchsten  Grad  erreicht.  Da  unter- 
nahm es  Licinius,  die  Aemterfrage  mit  der  Ackerfrage  zu  ver- 
binden und  beide  zugleich  zu  lösen. 

Die  Nachrichten  aus  der  Zeit  des  Kampfes  um  die  Licini- 
schen  Gesetze  sind  recht  mangelhaft,  es  muß  damals  eine 
große  Verwirrung  in  Rom  geherrscht  haben.  üeber  den 
Hauptinhalt  der  Gesetze  macht  Livius  bestimmte  Angaben, 
die  man  wohl  mit  Unrecht  angezweifelt  hat.  Die  Licinischen 
Gesetze  waren  von  so  einschneidender  Wirkung  für  den  Staat, 
daß  man  sicher  davon  noch  später  Abschriften  oder  wenigstens 
zuverlässige  Auszüge  gehabt  haben  muß.  Außerdem  ist  uns 
eine  sichere  Nachprüfung,  ob  jene  Angaben  glaubhaft  sind, 
gar  nicht  möglich,  weil  wir  von  den  genaueren  Bestimmungen, 
auf  die  es  dabei  sehr  ankommt,  gar  nichts,  und  von  den  da- 
mals bestehenden  Verhältnissen  jedenfalls  weniger  wissen  als 
die  späteren  Römer. 

Der  Bestand  der  Geschlechter  ist  durch  die  ackerrecht- 
lichen Bestimmungen  noch  stärker  berührt  worden  als  durch 
die  politischen. 

Die  Licinischen  Gesetze  setzten  ein  Höchstmaß  von  Land- 
besitz für  die  einzelnen  Familien  fest.  Als  eine  Familie  galten 
alle  unter  der  väterlichen  Gewalt  eines  Mannes  stehenden 
Personen,  d.  h.  alle  Abkömmlinge  eines  noch  lebenden  Mannes 
im  Mannstamme,  soweit  sie  nicht  durch  Entlassung  (emanci- 
patio)  aus  der  väterlichen  GevN^alt  ausgeschieden  waren.  Viel- 
leicht hat  sich  dieses  den  Römern  eigentümliche  Recht  gerade 
im  Anschluß  an  die  Licinischen  Gesetze  entwickelt.  Nach 
einer  Erzählung,  die  man  ebenfalls  mit  Unrecht  angezweifelt 
hat,  wurde  Licinius  wegen  Umgehung  seines  eigenen  Gesetzes 
verurteilt,  weil  er  seinen  Sohn  aus  seiner  väterlichen  Gewalt 
entlassen  hatte,  um  ihm  den  Besitz  eines  eigenen  Landanteils 
zu  ermöglichen. 

Durch    diese    Bestimmung    wurden    die    Geschlechter    ge- 
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zwungen ,  ihren  Landbesitz  unter  die  zu  ihnen  gehörigen 
Familien  bis  zum  Höchstmaß  für  eine  jede  Familie  zu  ver- 
teilen. Auf  dem  übrigbleibenden  Lande  mußten  sie  Klienten 
ansiedeln,  wenn  es  nicht  eingezogen  und  von  Staats  wegen  be- 
siedelt werden  sollte.  Die  Zersplitterung  des  Besitzes  des 
Geschlechtes  wurde  also  zur  Notwendigkeit.  Deshalb  ist  in 
späterer  Zeit  der  Grundbesitz  der  Geschlechter  vollständig  ver- 
schwunden, bis  auf  die  Begräbnisstätte,  die  allerdings  die  Ge- 
schlechter bis  in  die  Kaiserzeit  besessen  haben.  Das  Geschlecht 
selbst  löste  sich  in  Familien  auf,  es  gab  kein  einheitliches 
Haupt  des  Geschlechtes  mehr,  sondern  an  der  Spitze  standen 
zu  gleichem  Rechte  die  Farailienhäupter  (patres  familias),  von 
denen  jeder  die  Gewalt  über  seine  eigene  Familie  hatte.  V'er- 
bunden  blieben  diese  Familien  nur  durch  die  alte  Sitte,  durch 
religiöse  Beziehungen  wie  Geschlechtsopfer  und  religiöse  Ge- 
bräuche und  durch  die  Rechte,  die  die  Zwölf  Tafeln  ihnen 
creraeinsam   ffaben. 

Auch  das  Klientelverhältnis  lockerte  sich.  An  sich  war 
es  ein  Verhältnis  zum  Geschlecht,  und  alle  Familienhäupter 
des  Geschlechts  waren  Patrone  des  Klienten.  Aber  es  lag  in 
der  Natur  der  Dinge,  daß  der  Klient  sich  einem  bestimmten 
Familienhaupte  anschloß,  welches  ihm  Schutz  und  Rat  gewährte. 
Von  Verleihung  von  Land  ist  später  nicht  mehr  die  Rede; 
soweit  sie  überhaupt  noch  vorkam,  konnte  sie  nicht  mehr  vom 
Geschlecht,  sondern  nur  von  der  Familie  ausgehen.  So  wurde 
die  Klientel  mehr  und  mehr  aus  einem  Verhältnisse  zum  Ge- 
schlecht ein  Verhältnis  zur  Familie. 

Durch  die  staatsrechtlichen  Bestimmungen  der  Licinischen 
Gesetze  gelangten  die  Plebejer  zum  Konsulat  und  in  der  Folge 
zu  den  anderen  kurulischen  Aemtern.  Die  Plebejer,  die  ein 
kurulisches  Amt  erhielten,  traten  als  zweiter  Adel  neben  den 
Amtsadel.  Sie  gehörten  zum  Herrenstande  und  schieden,  wenn 
sie  bisher  Klienten  gewesen  waren,  aus  dem  Klientelverhältnis 
aus.  Sie  durften  nicht  Volkstribuuen  werden,  und  ebensowenig, 
solange  sie  lebten,  ihre  Söhne. 


Das  romisclie  Geschlechterrecht.  117 

Die  Plebejer  machten  jetzt  darauf  Anspruch ,  daß  das 
Geschlechterrecht  auch  für  sie  Anwendung  finde,  und  nahmen 
selber  Klienten  an.  Die  Patrizier  ließen  das  ohne  Widerspruch 
geschehen.  Nachdem  sie  in  der  Hauptsache  unterlegen  waren, 
hatten  sie  keinen  Grund  dies  zu  hindern,  weil  sie  dadurch 
nicht  geschädigt  wurden.  Die  tatsächliche  Grundlage  für  ein 
Klientelverhältnis  war  auch  durchaus  vorhanden ,  denn  die 
politische  und  wirtschaftliche  Macht  der  vornehmsten  plebeji- 
schen Familien  kam  der  der  vornehmsten  patrizischen  gleich; 
die  plebejischen  Claudier,  die  den  Beinamen  Marcellus  führten, 
konnten  sich  z.  B.  mit  den  patrizischen  Ciaudiern  sehr  wohl 
vergleichen.  Aber  freilich  fehlte  bei  den  Plebejern  die  ge- 
schichtliche Grundlage,  der  Geschlechtsverband. 

So  verlor  das  Klienteiverhältnis  sein  bestimmtes  Gepräge, 
und  das  Wort  Klientel  wurde  zu  einer  Bezeichnung  für  Schütz- 
verhältnisse aller  Art.  Cicero  gibt  an,  daß  in  einem  bestimmten 
Falle  die  Klienten  ihren  Patron  einfach  verließen,  um  sich 
einem  anderen  anzuschließen,  und  scheint  das  ganz  in  der 
Ordnung  zu  finden-^).  Schließlich  wurde  jeder  Beistand  im 
Rechtsstreit,  auch  wenn  er  gar  nicht  in  einem  dauernden  Ver- 
hältnisse zur  Partei  stand,  Patron  genannt.  Man  dehnte  den 
Ausdruck  auch  auf  auswärtige  Beziehungen  aus  und  bezeichnete 
bei  unterworfenen  Gemeinden  und  Völkern  den  römischen 
Staatsmann,  in  dessen  Schutz  sie  sich  begeben  hatten,  und  der 
ihre  Interessen  im  Senat  vertrat,  als  ihren  Patron  ^^). 

Im  Grunde  war  der  Begriff  der  Klientel  so  unbestimmt 
geworden,  daß  sie  aufgehört  hatte,  ein  Rechtsverhältnis  zu 
sein.  Aber  die  Rechte,  die  die  Zwölf  Tafeln  daran  geknüpft 
hatten,  waren  immer  noch  in  Geltung. 

Das  Erbrecht  und  das  Vormundschaftsrecht  hatten  nament- 
lich bei  Frauen  Bedeutung,  weil  diese  auch  nach  ihrer  Voll- 
jährigkeit unter  Vormundschaft  standen,  und  hingen  eng  mit- 

^^)  Cicero  pro  Roscio  Amerino  §  106. 

^^)  üeber  die  Klientel  der  Meteller  über  Sizilien ,  Cicero  div.  in 
Caecilium  §  13,  in  Verrem  2,  §  36.    51.    122.    3  §  45.    4  §§  86.  89. 
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einander  zusammen.  Die  Vormundschaft  wurde  benutzt,  um 
zu  verhindern,  daß  die  Frau  ihr  Vermögen  in  ein  fremdes 
Geschlecht  brachte.  Daher  war  ihr  die  Heirat  außerhalb  des 
Geschlechtes  (gentis  enuptio)  nur  mit  Zustimmung  des  Vor- 
mundes möglich,  und  auch  zur  Errichtung  eines  Testamentes 
war  es  nötig,  daß  sie  mit  Zustimmung  des  Vormundes  durch 
ein  Rechtsgeschäft  aus  ihrer  Familie  ausschied  (capitis  demi- 
nutio). Der  Mann  konnte  ihre  Lage  für  den  Fall  seines  Todes 
erleichtern,  indem  er  ihr  gestattete,  sich  selbst  einen  Vormund 
zu  wählen  (tutoris  optio).  186  bestimmte  ein  Senatsbeschluß 
zugunsten  der  Fecenia  Hispala,  die  die  unzüchtigen  Bacchanalien 
zur  Anzeige  gebracht  hatte,  es  solle  bei  ihr  mit  dem  Aus- 
scheiden aus  der  Familie,  der  Heirat  außerhalb  des  Geschlechts 
und  der  Wahl  eines  Vormundes  so  gehalten  werden,  als  wenn 
ihr  ihr  Mann  diese  gestattet  hätte ^^j. 

Auch  Beisteuern  wurden  noch  erhoben.  Freilich  wurde 
es  bereits  als  ein  Mißbrauch  angesehen,  und  das  Gesetz  von 
Cincius,  welches  Schenkungen,  außer  an  Verwandte,  verbot, 
bezweckte,  es  abzustellen^^). 

Gegen  Ende  der  Republik  war  das  Geschlechterrecht  eine 
völlig  überlebte,  aber  immer  noch  in  Anwendung  befindliche 
Rechtsbildung.  Man  benutzte  es,  um  gelegentlich  eine  gewinn- 
bringende Erbschaft  von  Leuten  zu  machen,  mit  denen  man 
während  ihrer  Lebzeit  nichts  als  den  Geschlechtsnamen  gemein- 
sam gehabt  hatte.  Erbschaftsprozesse  sind  in  dieser  Zeit  von 
den  Geschlechtern  mehrfach  geführt  worden. 

Aber  es  war  unter  den  damaligen  Umständen  schwer,  zu 
bestimmen,  wem  denn  eigentlich  die  Geschlechterrechte  zu- 
standen und  gegen  wen  sie  geltend  gemacht  werden  konnten. 

Am  leichtesten  war  dies  bei  den  alten  patrizischen  Ge- 
schlechtern: Geschlechtsgenosse  war,  wer  von  dem  Stamm- 
vater, d.  h.  einem  Senator  der  Königszeit  abstammte,  und  wer 

'")  Livius  39,  19. 

^0  Livius  34,  4,  9.  quid  legem  Cinciani  de  donis  et  miineribus, 
dIsI  quia  vectigalis  iam  et  stipendiaria  plebs  esse  senatui  coeperat. 
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dazu  gehörte,  war  bei  jedem  Geschlechte  bekannt.  Die  Rechte, 
also  das  Vormundschaftsrecht  und  das  Erbrecht,  gingen  gegen 
die  Schutzverwandten  des  Geschlechts,  nämlich  Freigelassene 
und  Klienten  von  Geschlechtsgenossen.  Als  Untertanen  kann 
man  diese  jetzt  nicht  mehr  bezeichnen,  da  längst  jeder  Zwang 
gegen  sie  aufgehört  hatte.  Anscheinend  haben  die  Geschlechter 
jene  Rechte  auch  über  den  Kreis  der  Schutzverwandten  hinaus 
gegen  solche  Personen  geltend  gemacht,  die  denselben  Ge- 
schlechtsnamen führten.  Von  den  beiden  Fällen,  die  wir  kennen, 
wird  später  die  Rede  sein.  Sie  werden  damit  durchgedrungen 
sein,  v/enn  niemand  vorhanden  war,  der  seinerseits  ein  Erb- 
recht geltend  machen  konnte. 

Aber  bei  den  Plebejern  konnte  die  Gemeinsamkeit  der 
Abstammung  nicht  das  entscheidende  Merkmal  sein.  Das 
Fehlen  eines  Geschlechtsverbandes  machte  sich  geltend. 
Man  ließ  daher  einfach  den  Geschlechtsnamen  entscheiden. 
Und  so  gibt  Festus  nebeneinander  zwei  Begriffsbestimmungen, 
die  eine  auf  die  Gemeinsamkeit  der  Abstammung,  die  andere 
auf  die  Gemeinsamkeit  des  Geschlechtsnameus  gestellt^'''').  Nach 
der  letzteren  gehörten  auch  Personen  zum  Geschlecht,  die  nicht 
Agnaten  waren. 

Freilich  war  sie  außerordentlich  weit.  Der  rechtskundige 
Oberpriester  Mucius  Scävola  hatte  daher  versucht,  sie  zu  be- 
grenzen und  die  Personen,  die  aus  der  Familie  ausgeschieden 
waren,  sowie  Freigelassene  mit  ihren  Abkömmlingen  aus- 
genommen^*^). 

Die    zweifelnde  Art,    wie    Cicero    die    Begriffsbestimmung 


^^)  Festus  (Bruns  Fontes).  Gentilis  dicitur  et  ex  eodem  genere 
ortus  et  is  qui  simili  nomine  appellatur,  ut  ait  Cincius:  gentiles  mihi 
sunt  qui  meo  noraine  appellantur. 

'^)  Cicero  top.  29:  gentiles  sunt  inter  se  qui  eodem  nomine  sunt, 
non  est  satis.  qui  ab  ingenuis  oriundi  sunt,  ne  id  quidem  satis  est. 
quorum  maiorum  nemo  servitutem  servivit.  abest  etiam  nunc,  qui 
capite  non  sunt  deminuti.  hoc  fortasse  satis  est.  nihil  enim  video 
Scaevolam  pontificem  ad  hanc  defmitionem  addidisse. 
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wiedergibt,  zeigt,  daß  er  ihr  nicht  recht  traut.  Und  sein 
eigener  Geschlechtsname  mußte  ihn  in  diesem  Zweifel  bestärken. 
Eigentlich  wäre  er  danach  der  Geschlechtsvetter  des  alten 
Königs  Servius  Tullius  gewesen,  und  er  nennt  ihn  deshalb 
auch  wirklich  gentilis  uieus.  An  einer  anderen  Stelle  lehnt  er 
jede  Verwandtschaft  mit  den  patrizischen  Tulliern  ab^^). 

Die  Verworrenheit  des  Geschlechterrechts  trat  in  einem 
von  Cicero  berichteten  Rechtsstreit  zutage,  den  die  patrizischen 
Claudier  gegen  die  plebejischen  Claudier  mit  dem  Beinamen 
Marcellus  hatten. 

Der  Sohn  des  Freigelassenen  eines  Marcellus  w^ar  ohne 
Testament  kinderlos  verstorben.  Agnaten  w^aren  nicht  vor- 
handen ,  es  trat  also  das  Erbrecht  des  Geschlechts  in  Kraft. 
Auf  die  Erbschaft  erhoben  die  patrizischen  Claudier  und  die 
Marceller  Anspruch ^^). 

Cicero  sagt  nicht,  wie  entschieden  worden  ist,  und  es  war 
allerdings  bei  beiden  Teilen  mit  der  Begründung  ihres  An- 
spruches schlecht  bestellt.  Zweifellos  sahen  sie  sich  trotz  der 
Namensgleichheit  nicht  als  Geschlechtsgenossen  an,  denn  dann 
liätten  sie  den  Rechtstreit  nicht  miteinander  führen  können, 
sondern  die  Erbschaft  teilen  müssen.  Es  ist  deshalb  nicht 
abzusehen,  wie  die  patrizischen  Claudier  den  Verstorbenen  als 
einen  Angehörigen  ihres  Geschlechts  ansehen  konnten,  wahr- 
scheinlich stützten  sie  sich  lediglich  auf  eine  Gewohnheit,  Erb- 
ansprüche   bei  allen  Personen  mit  gleichem  Geschlechtsnamen 


^*)  Brutus  §  62:  genera  etiam  falsa  et  ad  plebera  transitiones,  cum 
homines  humiliores  in  alienum  eiusdem  nominis  int'underentur  genus: 
ut  si  ego  me  a  M.  Tullio  esse  dicerem  qui  patricius  cum  Öervio  Sulpicio 
consul  anno  decimo  post  exactos  reges  fuit.  —  Tusc.  disp.  I  §  38.  meo 
regnarite  gentili. 

'^)  Cicero  de  oratore  1  §  176:  quid  qua  de  re  inter  Marcellos  et 
Claudios  patricios  centumviri  iudicarunt,  cum  Marcelli  ab  liberti  filio 
stirpe,  Claudii  patricii  eiusdem  horaini  hereditatem  gente  ad  se  redisse 
dicerent,  nonne  in  causa  fuit  oratoribus  de  toto  stirpis  ac  gentilitatis 
iure  dicendum.  —  Die  Beerbung  eines  Minucius  durch  das  Minucische 
Geschlecht  Cic.  in  Verrem   1   §  115. 
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zu  erheben.  Noch  schwieriger  war  die  Begründung  des  An- 
spruches der  Marceller.  Sie  hatten  allerdings  einen  geschlechter- 
ähnlichen Verband,  aber  sie  waren  kein  wirkliches  Geschlecht, 
sondern  nur,  wie  Cicero  sie  auch  nennt,  eine  Linie  (stirps), 
die  Zwölf  Tafeln  sprachen  aber  nur  von  Geschlechtern. 

Eine  Veranlassung,  sich  näher  mit  dem  Geschlechterrecht 
zu  beschäftigen ,  hatte  Cicero  bei  seiner  Verteidigung  von 
Valerius  Flaccus^^). 

Flaccus  hatte  als  Statthalter  der  Provinz  Asia  Erpressungen 
in  großem  Umfange  begangen  und  war  deshalb  angeklagt. 
Unter  anderem  hatte  er  das  Vermögen  einer  verheirateten 
Frau  namens  Valeria,  die  ohne  Testament  verstorben  war, 
dem  Manne  fortgenommen. 

Cicero  nimmt,  ohne  es  ausdrücklich  zu  sagen,  als  selbst- 
verständlich an,  daß  Flaccus  die  Rechte  des  Valerischen  Ge- 
schlechts geltend  gemacht,  also  als  Erbe  gehandelt  hatte,  und 
wünscht  zu  wissen,  was  daran  zu  tadeln  war. 

Der  Ankläger  hatte  darauf  hingewiesen,  daß  die  Valeria 
keine  Freigelassene,  sondern  eine  EVeigeborene  gewesen  war. 
„Ein  großer  Rechtsgelehrter!"  ruft  Cicero,  „tritt  denn  bei  frei- 
geborenen Frauen  keine  gesetzliche  Erbfolge  ein?" 

Der  Ankläger  hatte  behauptet,  die  Frau  sei  mit  ihrem 
Manne  in  strenger  Ehe  verheiratet  gewesen.  Dann  wäre  mit 
der  Heirat  ihr  ganzes  Vermögen  an  den  Ehemann  gefallen. 
Die  strenge  Ehe,  erwidert  Cicero,  kommt  durch  Ersitzung 
(usus)  oder  durch  einen  Scheinkauf  (coemtio)  zustande.  Durch 
die  Ersitzungsehe  können  die  Rechte  der  gesetzlichen  Vor- 
münder nur  mit  ihrer  aller  Einwilligung  beeinträchtigt  werden, 
bei  der  Kaufehe  müssen  ebenfalls  alle  Vormünder  zustimmen. 
Flaccus  hat  jedenfalls  nicht  zugestimmt. 

Es  bleibt  also  nur  der  Vorwurf  übrig,  daß  er  als  Statt- 
halter seine  Rechte  wahrgenommen  hat.  Das  wird  ausführlich 
widerlegt.    Einer  der  Beisitzer,  Lucullus,  hatte  als  Statthalter 


0  Cicero  pro  Flacco  §§  84—99. 
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von  Asia  seinen  Verdiensten  entsprechend  große  Erbschaften 
gemacht;  würde  er  sie  aufgegeben  haben,  wenn  jemand  sie 
beansprucht  hätte?  Wenn  einem  anderen  Beisitzer.  Yettius, 
in  Asia  eine  Erbschaft  anfiele,  würde  er  sie  von  einem  anderen 
ersitzen  lassen  oder  würde  er  sie  behaupten.     Und  so  fort. 

Dann  kommt  Cicero  noch  auf  die  Behauptung  des  An- 
klägers, die  Valeria  habe  ihrem  Mann  ihr  ganzes  Vermögen 
als  Mitgift  gegeben.  Darauf  antwortet  er  wieder  kurz,  die 
Bestellung  einer  Mitgift  sei  ohne  Zustimmung  von  Flaccus 
null  und  nichtig  gewesen. 

Schließlich  folgen  wortreichere  Ausführungen,  die  mit  der 
Rechtsfrage  nichts  zu  tun  haben. 

Gerade  über  den  Kernpunkt  sagt  Cicero  nichts,  nämlich 
weshalb  das  Geschlechterrecht  gegen  Valeria  geltend  gemacht 
werden  konnte,  und  das  läßt  vermuten,  daß  hier  der  schwächste 
Punkt  lag.  Es  war  dieselbe  Frage,  wie  bei  dem  Anspruch 
der  patrizischen  Claudier  auf  die  Erbschaft  des  Sohnes  eines 
Freigelassenen  eines  Claudius  Marcellus.  Denn  Klientin  der 
Valerier  war  Valeria  sicher  nicht,  Cicero  würde  es  nicht  über- 
gangen haben.  Er  wird  sich  bei  Gelegenheit  der  Verteidigung 
von  Flaccus  über  die  Frage  und  über  den  Rechtsstreit  der 
Claudier  unterrichtet  haben,  aber  die  Entscheidung  wird  ihm, 
da  er  sie  nicht  erwähnt,  keine  Unterstützung  gewährt  haben, 
und  ebenso  wird  die  Begriffsbestimmung  von  Scävola  nicht 
ohne  Anfechtung  gewesen  sein.  Deshalb  fand  er  es  klüger, 
das  Zweifelhafte  nicht  zu  begründen,  sondern  es  einfach  als 
selbstverständlich  hinzustellen. 

Aus  allem  cjeht  hervor,  daß  das  Geschlechterrecht  eine 
absterbende  Rechtsbildung  war.  Cicero  wußte  sich  die  „Dunkel- 
heit" des  Geschlechterrechtes,  auf  die  er  hinweist,  bei  der  Ver- 
teidigung von  Flaccus  wohl  zunutze  zu  machen. 

Auch  an  Zahl  schmolzen  die  Geschlechter  während  der 
Republik  sehr  zusammen.  Von  den  136  Geschlechtern,  die 
anfangs  noch  vorhanden  waren ,  sind  kaum  50  zum  Konsulat 
gelangt;    5    Geschlechter,    die    in    der   Vorzeit    so    bedeutend 
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waren,  daß  eine  Tribus  nach  ihnen  genannt  worden  ist,  sind 
völlig  verschollen.  Nach  den  Licinischen  Gesetzen  sind  noch 
22  Geschlechter  zum  Konsulat  gelangt,  und  gegen  Ende  der 
Republik  sind  nur  noch  14  Geschlechter  mit  etwa  30  Familien 
nachweisbar^').  Dionysios  gibt  die  Zahl  der  noch  übrigen 
Häuser  auf  höchstens  50  an^^).  Cäsar  versuchte  die  abster- 
bende Rechtsbildung  wieder  zu  beleben,  indem  er  Familien 
aus  der  plebejischen  Nobilität  unter  die  Patrizier  aufnahm; 
der  Versuch  blieb  erfolglos,  da  die  aufgenommenen  Familien 
schnell  wieder  verschv/anden.  Im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  war 
das  Geschlechterrecht  eine  längst  vergessene  Altertümlich- 
keit ^  9). 


^^)  Nach  Mommsen,  Höm.  Forschungen  I,  S.  69  ff. 
38)  Dionys.   1,  85. 
29)  Gaius  3,  17. 
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Einleitung. 

Die  Lehre  von  der  Stellvertretung  gehört  zu  den  bedeut- 
samsten und  zu  den  noch  heute  umstrittensten  der  Rechts- 
wissenschaft^). Im  Abendland  hat  sich  die  Anerkennungr 
der  direkten  Vertretungswirkung  erst  unter  dem  Zwang  der 
Bedürfnisse  eines  entwickelten  Verkehrs  und  als  Reaktion 
gegen  das  römische  Recht  durchzusetzen  vermocht-).  Im 
Gegensatz  hiezu  finden  wir  im  Orient  den  Vertretungs- 
gedanken früh  ausgeprägt^).  Für  das  gräko-ägyptische  Recht, 
wie  es  uns  in  den  Papyri  erschlossen  wurde,  hat  Wenger 
nachgewiesen,  daß  der  starre  Grundsatz  des  römischen  Zivil- 
rechts nicht  mehr  anerkannt  und  daß  man  über  die  Ansätze 
der  klassischen  Juristen,  ihn  zu  durchbrechen,  bereits  hinaus- 
gekommen ist*). 

Die  Darstellung  der  jüdischen  Vertretungslehre 
soll  so  mit  dem  römischen  und  gräko-ägyptischen  Recht  ein 
hinsichtlich  seiner  wichtigsten  Entfaltung  zeitlich  ungefähr 
korrespondierendes  Recht  gegenüberstellen. 

Aber  nicht  nur  vom  rechtshistorischen,  auch  vom  all- 
gemein rechtsvergleichenden  Standpunkt  darf  eine  besondere 
Bearbeitung    der   jüdischen    Vertretungslehre    Interesse    bean- 


')  Aus  der  überaus  reichhaltigen  Literatur  seien  hier  nur  die  drei 
bedeutendsten  neueren  Untersuchungen  genannt:  Schloß  mann,  Die 
Lehre  von  der  Stellvertretung ;  H  u  p  k  a ,  Die  Vollmacht  und  Leo  Rosen- 
berg, Stellvertretung  im  Prozeß. 

^)  Die  Entwicklung  der  Stellvertretungslehre  bei  den  Scholastikern 
wird  neuerdings  von  R.  Fränkel,  Die  Grundsätze  der  Stellvertretung 
bei  den  Scholastikern  (Zeitschr.  Bd.  XXVII,  S.  289  ff.)  gezeigt;  vgl.  auch 
den  hieran  sich  anschließenden  Aufsatz  von  Kohler,  Zur  Entwicklung 
der  Stellvertretungslehre  (Zeitschr.  Bd.  XXVII,  S.  440  ff.). 

^)  Vgl.  die  bei  Fränkel  (a.  a.  0.  S.  291  ff.)  angegebene  Literatur; 
vgl.  ferner  Sachau,  Muhammedanisches  Recht  nach  schafiitischer  Lehre 
S.  421  ff.;  Kohler-Ungnad,  Hundert  ausgewälilte  Rechtsurkunden 
S.  75  f.;  K  0  s  c  h  a  k  e  r,  Babylonisch-assyrisches  Bürgschaftsrecht  S.  248  ff. 

*)  Das  Reclit  der  Stellvertretung  in  den  Papyri,  1906. 
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spruchen,  denn  der  Vertretungsgedanke  kann  als  ein  Zeichen 
der  hohen  Entwicklung  des  Rechts,  in  dem  er  sich  findet, 
angesehen  werden.  Der  Vertretungsgedanke  durchzieht  das 
ganze  Rechtsleben;  er  pocht,  um  Einlaß  bittend,  bei  allen 
Rechtsinstituten  an.  Bei  den  meisten  wird  ihm  aufgetan, 
wenige  nur  verweigern  ihm  den  Eintritt.  So  wirft  eine  Be- 
leuchtung der  jüdischen  Vertretungslehre  zugleich  ein  Licht  auf 
das  gesamte  Recht   und  auf  den  Geist,    der  ihm  innewohnt^). 

Die  Vertretungslehre  des  jüdischen  Rechts  soll  dar- 
gestellt werden.  Nicht  nur  das  talmudische  Recht  allein 
ist  ins  Auge  zu  fassen,  wenngleich  der  Talmud  die  Haupt- 
quelle der  jüdischen  Vertretungsgrundsätze  bildet.  Gerade  die 
Vertretungslehre,  wie  übrigens  so  manches  andere  Rechts- 
institut, war  mit  der  Redaktion  des  Talmud  nicht  abgeschlossen, 
hat  vielmehr  nachher  noch  eine  weitere  Entwicklung  erfahren. 
Gaonim,  Rischonim  und  Acharonim  haben  die  Lehre  fort- 
gebildet. So  werden  in  dieser  Arbeit  die  Werke  der  Talmud- 
kommentatoren und  Dezisoren,  die  allerdings  in  erster  Linie 
die  Erklärung  und  systematische  Anordnung  des  talmudischen 
Stoffes  bezweckten,  nicht  nur  als  Hilfsmittel  zur  Interpretation 
der  talmudischen  Vertretungsgrundsätze,  sondern  auch  als  selb- 
ständige Rechtsquellen  herangezogen. 

Das  jüdische  Recht  soll  ja  überhaupt,  darauf  hat 
Steinberg  bereits  hingewiesen^),  nicht  oder  jedenfalls  nicht 
nur  als  historisches  Recht,  sondern  als  geltendes  Recht 
angesehen  werden,  indem  man  nämlich  unter  Geltung  nicht 
nur  die  sofortige  Durchführbarkeit  des  Rechts  im  Leben  ver- 
steht, sondern  die  praktische  Bedeutsamkeit  überhaupt,  sei  es 
für  die  Regulierung  der  menschlichen  Lebensverhältnisse,  sei 
es  aber  auch  für  das  im  Leben  unaufhörlich  erfolgende  Studium 


^)  Auch  manche  neutestamentliche  Fragen  wird  diese  Arbeit  zu 
beleuchten  vermögen.  Vgl.  D  ei  ß  mann  (Licht  vom  Osten  S.  251  f.)-,  der 
darauf  hingewiesen  hat,  wie  Paulus  von  der  ihm  von  seiner  jüdischen 
Erziehung  her  vertrauten  Vertretungsidee  Gebrauch  macht. 

^)  Die  Lehre  vom  Verbrechen  im  Talmud  S.  3  ff. 
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des  Rechts.  Diese  beiden  Erfordernisse  aber  treffen  für  das 
jüdische  Recht  zu.  Zunächst  wird  trotz  des  fehlenden  jüdi- 
schen Staatswesens  dort,  wo  große  Judenansiedlungen  be- 
stehen ,  auch  bei  privatrechtlichen  Streitigkeiten  unter  den 
jüdischen  Volksgenossen  auf  dem  Wege  der  privaten  Gerichts- 
barkeit das  talmudische  Recht  zur  Anwendung  gebracht.  So- 
dann wird  das  jüdische  Recht  als  Bestandteil  des  talmudischen 
Schrifttums  in  allen  jüdischen  Kreisen  aus  natioualreligiösen 
Gründen  studiert  und  gepflegt,  innert  der  von  den  biblischen 
Satzungen  gezogenen  Grenzen  weiterentwickelt  und  vervoll- 
ständigt, als  wäre  es  praktisch  durchführbar. 

Hiezu  kommt,  daß  das  gesamte  jüdische  Eh  er  echt  heute 
noch  tatsächlich  geltendes  Recht  ist,  indem  es  für  alle  Juden 
in  verbindlicher  Weise  zur  Anwendung  kommt,  entweder  als 
religiöses  Recht  oder  in  einigen  Staaten  sogar  als  das  von 
den  Staatsgesetzen  vorgesehene  Recht.  Gerade  im  jüdischen 
Eherecht  aber  kommt  die  Vertretung  ausgiebig  zur  An- 
wendung. 

Im  religiösen  Recht,  vor  allem  hinsichtlich  des  Kultus, 
nimmt  die  Vertretungslehre  gleichfalls  einen  breiten  Raum  ein, 
und  dort  scheint  sie  auch  die  erste  Anwendung  gefunden  zu 
haben.  Auch  diese  religiösen  Satzungen  sind  in  dieser  Arbeit 
herangezogen  worden,  denn  sie  entsprechen,  losgelöst  von  ihrer 
religiösen  Grundlage,  ihrer  Form  nach  gleichfalls  juristischen 
Normen  ^).  So  begegnet  uns  auch  in  der  Vertretungslehre  die 
Verbindung  von  eigentlichen  Rechtsgrundsätzen  mit  solchen, 
die  eher  in  das  Gebiet  von  Ethik  und  Kultus  gehören.  Diese 
innere  harmonische  Vereinigung  von  Recht  und  Religion 
in  der  jüdischen  Gedankenwelt  wird  uns  gerade  für  die  Ver- 
tretungslehre für  die  historische  Entwicklung  des  Vertretungs- 
prinzips   und  bei  der  Erklärung  der   frühen  Durchsetzung  der 


^)  Kapaport,  Das  religiöse  Recht  des  Talmuds,  in  den  Verhand- 
lungen der  ersten  Hauptversammlung  der  Internationalen  Vereinigung 
für  vergleichende  Rechtswissenschaft  und  Volkswirtschaftslehre  zu  Heidel- 
berg 1911,  S.  190  ff. 
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tiirekfcen  Verfcretungswirkung  wertvolle  Anhaltspunkte  zur  Deu- 
tung des   Vertretungsproblems  bieten. 

Diese,  modernen  Rechten  durchaus  fremde  Eigenart 
des  jüdischen  Rechts  erfordert,  daß  bei  der  Darstellung  eines 
seiner  Institute  stets  der  Geist  des  jüdischen  Rechts  in 
den  Vordergrund  tritt,  der  die  Rechtssätze  schuf  und  sie  be- 
herrscht, denn  nur  dieser  Geist  des  jüdischen  Rechts  vermag 
uns  manche  Normen  zu  erklären,  welche  uns  auf  den  ersten 
Blick  sonderbar  anmuten  ^).  Wir  können  eben  nach  dem  Rate, 
den  uns  der  Basler  Rechtsforscher  Schnell  in  seiner  Rektorata- 
rede vom  Jahre  1853  gegeben  hat,  nie  genug  die  landläufigen 
Kategorien  der  modernen  Begriffe  vergessen,  „um  diese  unmittel- 
baren Eindrücke  aus  der  alten  Welt  uns  zu  vergegenwärtigen"  ^). 

Wohl  gilt  es,  „den  Gedankengängen  der  Amoräer  nach- 
zugehen und  sie  in  die  Ideenwelt  unseres  Rechtssystems 
umzusetzen"^).  Hiebei  müssen  wir  naturgemäß  mit  modernen 
Begriffen  an  das  talmudische  Recht  herantreten,  um  in 
ihm  diese  ihm  selbst  vielleicht  nicht  bewußten  Begriffe  durch- 
zuführen ^).  Aber  diese  modernen  Rechtsbegriffe  dienen  uns 
nur  als  Werkzeug,  um  den  gewaltigen  Stoff  zu  beherrschen, 
als  Wegweiser,  um  uns  zurechtzufinden  in  dem  weithin  zer- 
streuten Gebiet  des  jüdischen  Rechts.  Jedoch  sollen  dabei  dem 
Talmud  weder  ihm  fremde  Gedanken  und  Rechtssätze  unter- 
schoben, noch  sollen  ausgesprochen  jüdische,  den  modernen 
Rechten  unbekannte  Ideen  unbeachtet  bleiben.  Vor  allem  aber 
soll  in  dieser  Arbeit  keine  gezwungene  und  gekünstelte  Rechts- 
vergleichung getrieben  werden.  Es  ist  für  die  rechtsverglei- 
chende Wissenschaft  wertlos,  einzelne  Rechtsbestimmungen 
von  Kulturrechten,  die  verschiedenen  Zeiten  angehören  und  offen- 
bar von  verschiedenem  Geiste  beherrscht  sind,  einander  gegen- 


')  Rapapovt,  Der  Talmud  und  sein  Recht  (Zeitschr.  Bd.XIV,  S.Sff.). 

■-)  Das  israelitische  Recht  in  seiner  Grundzügen  dargestellt  S.  2 ff. 

^)  Kohl  er,  Darstellung  des  talmudischen  Rechts  (Zeitschr.  Bd.  XX, 
162). 

'')  S  t  ein  b  erg  a.  a.  0. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXVI.  Band.  9 
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überzustellen .  ohne  die  Gründe  der  Reclitsgleichheit  zugleich 
zu  erforschen.  Wir  haben  uns  deshalb  in  der  Regel  eines  Ver- 
gleichs mit  anderen  Rechten  der  Vergangenheit  oder  der  Gegen- 
wart enthalten.  Indem  der  Stoff  nach  modernen  juristischen 
Gesichtspunkten  geordnet  ist,  wird  sich  der  Vergleich  dem 
Kenner  von  selbst  aufdrängen. 

„An  der  Hand  der  verehrten  Griechen  und  unter  dem 
Schutz  der  gewaltigen  Römer  eingeführt,  mag  das  Recht  der 
Israeliten  eine  freundlichere  Aufnahme  finden ,  als  wenn  das- 
selbe selbständig  in  die  Welt  treten  würde,"  mit  diesen  Worten 
glaubte  noch  im  Jahre  1862  S.  Mayer  sein  treffliches  und  grund- 
legendes Werk  über  „die  Rechte  der  Israeliten,  Athener  und 
Römer"  einleiten  und  von  diesen  Erwägungen  ausgehend  das 
jüdische  Recht  in  Parallelen  darstellen  zu  müssen.  Inzwischen 
aber  hat  die  vergleichende  Rechtswissenschaft  das  jüdische 
Recht  intensiv  in  ihren  Forschungsbereich  gezogen. 

Die  zahlreichen  dem  Talmud  gewidmeten  Arbeiten  der 
letzten  Jahrzehnte,  insbesondere  die  nach  den  Methoden  moderner 
Rechtsforschung  angelegten  Monographien  über  verschiedene 
Gebiete  des  talmudischen  Rechts,  vor  allem  aber  die  Förderung^ 
die  Kohle r  dem  jüdischen  Recht  hat  zuteil  werden  lassen, 
haben  diesem  die  Gleichberechtigung  in  der  vergleichenden 
Rechtswissenschaft  verschafft.  Eine  selbständige  Darstel- 
lung der  jüdischen  V^ertretungslehre  bedarf  daher  heute  keiner 
besonderen  Rechtfertigung  mehr. 

Die  jüdische  Vertretungslehre  ist,  abgesehen  von  den 
knappen  und  zumeist  ungenauen  Bemerkungen  bei  neueren  Dar- 
stellern des  talmudischen  Rechts,  noch  nie  bearbeitet  worden  ^). 

0  Auerbach,  Jüdisches  Obligationenrecht  S.  563  ff.  S.  Mayer, 
Die  Rechte  der  Israeliten,  Atliener  und  Römer  Bd.  II.  Rapaport,  Der 
Talmud  und  sein  Recht  fZeitschr.  Bd.  XV,  S.  205  ff.)-  Bloch,  Der  Vertrag 
nach  luos.-talmud.  Recht.  Köhler",  Darstellung  des  talmudischen  Rechts 
(Zeilschrirt  Bd.  XX,  S.  177).  Franke  1  (a.  a.  0.  S.  293).  Rapaport 
hat  die  bereits  im  Jahre  1902  (a.  a.  0.  S.  208  Anm.  234)  in  Aussicht 
gestellte  Abhandlunj^  über  die  Verhältnisse  der  Stellvertretung  bisher 
meines  Wissens  nicht  verofifentlicht. 
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Dem  Verfasser  erwuchs  daher  die  Aufgabe,  das  gesamte  weit- 
schichtige Material  zunächst  zu  sammeln  und  nach  juristi- 
schen Gesichtspunkten  zu  verarbeiten,  aus  den  Diskussionen 
im  Talmud  die  leitenden  Gesichtspunkte  herauszuschälen,  aus 
den  einzelnen  Satzungen  den  Grundsatz  abzuleiten  und  aus 
den  in  der  reichen  Dezisoren-  und  Responsenliteratur  ge- 
gebenen praktischen  Fällen  die  Prinzipien  zu  erschließen.  Die 
Fülle  des  Stoffes  erforderte  eine  systematische  Anordnung  des- 
selben. Die  allgemeinen  Bestimmungen  der  Yertretungslehre 
sind  in  einem  allgemeinen  Teil  zusammengefaßt.  Die  Dar- 
stellung der  Vertretungsgrundsätze  bei  den  einzelnen  Rechts- 
verhältnissen folgt  im  speziellen  Teil  in  besonderen  Ab- 
schnitten über  die  Vertretung  im  Privatrecht,  Strafrecht 
pnd  Prozeßrecht.  Die  historische  Entwicklung  des 
allgemeinen  Vertretungsprinzips  sowie  ein  Erklärungsversuch 
für  die  frühe  und  bemerkenswert  ausgeprägte  Anerkennung 
der  direkten  Vertretung  im  jüdischen  Recht  soll  in  einem 
abschließenden  Kapitel  gegeben  werden. 

Es  sei  mir  gestattet,  auch  an  dieser  Stelle  meinem  ver- 
ehrten Lehrer  und  Freunde  Herrn  S.  B.  Rabinkow  in  Heidel- 
berg meinen  aufrichtigen  Dank  auszusprechen  für  die  Förde- 
rung, die  er  in  so  hohem  Maße  dieser  Arbeit  hat  zuteil  werden 
lassen.  Ohne  die  bewährte  Führung  dieses  Meisters  der  Tal- 
mudforschung hätte  ich  niemals  an  dieses  so  weit  verzweigte 
und  bisher  noch  nie  bearbeitete  Thema  heranzutreten  vermocht. 
Ferner  bin  ich  Herrn  Professor  Dr.  Otto  Eger,  nunmehr 
in  Gießen,  zu  Dank  verbunden  für  das  Wohlwollen,  das  er 
meinen  talmudrechtlichen  Studien  stets  entgegengebracht  hat, 
und  für  mannigfache  Anregungen  zu  der  vorliegenden  Arbeit, 
deren  einer  Teil  den  Gegenstand  meiner  im  Frühjahr  1914 
bei  der  juristischen  Fakultät  in  Basel  eingereichten  Dissertation 
bildete. 
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A.  Allgemeiner  Teil. 

§  1- 

Begriff  der  Stellvertretung. 

Beim  Abschluß  eines  Vertrages  stehen  sich  in  der  Regel 
die  beiden  Kontrahenten  persönlich  gegenüber  und  verpflichten 
sich  durch  ihre  Willensäußerung.  Es  kann  sich  aber  auch 
einer  der  Kontrahenten  oder  es  können  sich  auch  beide  durch 
fremde  Personen  vertreten  lassen.  Je  entwickelter  das  Ver- 
kehrsleben ist,  desto  öfter  wird  der  Abschluß  von  Rechts- 
geschäften durch  Vertreter  erfolgen,  und  desto  lebhafter  wird 
die  Zulassung  der  freien .  direkten  Stellvertretung  als  Bedürf- 
nis empfunden. 

Zuvor  muß  der  Besrrift'  der  eigentlichen  S  t  e  1 1  v  e  r  t r  e- 
tung.  die  das  Thema  dieser  Arbeit  bildet,  gegenüber  anderen 
Tatbeständen  abgegrenzt  werden,  bei  denen  auch  direkte  Ver- 
tretungswirkung vorliegen  kann. 

Dem  gesetzlichen  Vertreter  steht  auch  die  Fähig- 
keit zu.  mit  direkter  Wirkung  für  den  Vertretenen  zu  handeln, 
und  zwar  unmittelbar  von  Gesetzes  wegen.  Bei  der 
eigentlichen  gewillkürten  Vertretung  hingegen  ist 
die  Wirkung  der  Vertretungshandlung  abhängig  vom  Willen 
des  Vertreters,  und  die  Fähigkeit  des  Vertreters,  den  Vertretenen 
direkt  zu  verpflichten,  entspringt  erst  dem  Partei  willen  des  Ver- 
tretenen und  einer  entsprechenden   Verfügung. 

Der  Bote  ist  ferner  auch  kein  Vertreter  im  Sinne  der 
direkten  gewillkürten  Vertretung.  Er  ist  lediglich  ein  Werk- 
zeug in  der  Hand  des  Vertretenen .  der  tatsächliche  Ueber- 
bringer  eines  fremden  Willens,  der  Vertreter  in  der  Willens- 
erklärung, aber  kein  Vertreter  im  Willensentschluß.  Der  Bote 
leistet  nach  talmudischer  Anschauung  rein  Tatsächliches, 
aber  nichts  Rechtliches.  Diese  Unterscheidung  zeigt  sich 
recht  deutlich  in  dem  Ausdruck,  den  der  Talmud  für  den  Boten 
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kennt.  Die  Botendienste  werden  dort  „bloße  Hand- 
lungen eines  Affen"  ^)  [xöbl^n   f]ip   rfii'j?öj  genannt. 

Zum  Begriff  der  talmudischen  gewillkürten  Stellvertretung 
gehört  somit  vor  allem  die  Vornahme  von  Rechtshand- 
lungen und  die  Bestellung  des  Vertreters  durch  den  Ver- 
tretenen. 

Die  direkte  W^i rkung  der  Rechtshandlung  eines 
gewillkürten  Vertreters  für  den  Vertretenen  wird 
im  talmudischen  Recht  anerkannt. 

Der  Grundsatz,  der  sich  durch  alle  Abhandlungen  über 
die  rechtliche  Stellung  des  Vertreters  im  talmudischen  Recht 
wie  ein  roter  Faden  hindurchzieht,  lautet: 

„Der  Vertreter  eines  Menschen  ist  wie  er  selbst"'-^). 

Aus  diesem  Grundsatz  ergibt  sich  schon  deutlich  der 
repräsentative  Charakter  der  Vertretung^).  Der  Ver- 
treter ist  es,  der  die  juristische  Handlung  des  Vertrags- 
abschlusses vollzieht.  Sein  Willensentschluß  und  seine  Willens- 
äußerung sind  maßgebend.  Die  Rechtshandlung  gilt  jedoch, 
wenn  die  geforderten  Voraussetzungen  gegeben  sind,  in  ihren 
Wirkungen   nicht  für  den  Vertreter,    sondern  für  den  Ver- 


^)  Dieser  Ausdruck  geht  auf  die  Ansrfihrungeri  in  Erubin  31b  und 
Mischna  Mei'la  21a  zurüclv  (vgl.  auch  Toss.  das.  s.  v.  I^DO).  Dort  wird 
erörtert,  daß  zu  Vertreterhandlungen,  bei  denen  der  Vertretene  den  recht- 
lichen Willensentschluß  faßt,  der  Vertreter  hingegen  nur  Tatsächliches,  Tech- 
nisches leistet,  auch  Vertretungsunlahige  zugelassen  werden  (z.  B.  Minder- 
jährige, Geistesschwache),  denn  dies  seien  Handlungen,  die  auch  ein  ein- 
gedrillter Affe  vornehmen  kann  vgl.  Nelhiwoth  Biurim  Ch.M.  182,  2. 

2)  MechiltaEx.XII,6,  Kidduschin  41b— 43a,  Nedarim72b,  Nasirl2b, 
Baba  Mezia  96a,  Berachoth  34b,  Chagiga  10b,  Menachoth  93b.  Dieser 
wichtige  Grundsatz,  auf  den  schon  in  vielen  Darstellungen  über  talmu- 
disches Recht  hingewiesen  wurde,  fand  oft  die  merkwürdigste  üeber- 
setzung.  So  übersetzt  Bloch  (Der  Vertrag  nach  mos.-talmud.  Recht 
§  55)  „Der  Bote  ist  der  Stellvertreter  des  Auftraggebers".  (!) 

^)  Vgl.  bei  Mitteis  (Die  Lehre  von  der  Stellvertretung  S.  97  ff.) 
die    verschiedenen  Ansichten    der  Anhänger   der  Repräsentationstheorie. 
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tretenen  geradeso,    als  ob  der  Repräsentierte   die  Rechtshand- 
lung selbst  vorgenommen  hätte*). 

Der  Wille  des  Vertreters  ist  entscheidend  bei  der 
Vertretungshandlung.  Dieser  Grundsatz  ist  deutlich  jener  Be- 
stimmung zu  entnehmen,  welche  den  Fall  betrifft,  ob  der 
Vertreter  den  Auftrag  mit  Wirkung  für  den  Auftraggeber 
ausführen  kann,  trotzdem  dieser  inzwischen,  nach  der  Be- 
stellung des  Vertreters,  geistesschwach  und  somit  vertretungs- 
unfähig geworden  ist.  Hierüber  herrscht  eine  Kontroverse 
zwischen  Maimonides^)  und  Tur-).  Während  Maimo- 
nides  die  anfängliche  Vertretungsfähigkeit  als  entscheidend 
ansieht  und  somit  das  einmal  begründete  Vertretungsverhältnis 
durch  die  später  eingetretene  Handlungsunfähigkeit  des  Auf- 
traggebers nicht  berührt  wird'^),  stellt  Tur  auf  die  später 
eingetretene  Handlungsunfähigkeit  und  Vertretungsunfähigkeit 
des  Auftraggebers  ab ,  die  das  Vertretungsverhältnis  sofort 
auflöst  und  dem  Vertreter  das  Recht  nimmt,  den  Vertretenen 
noch  zu  berechtigen  oder  zu  verpflichten  M.  —  Wenn  wir  diese 
Kontroverse    vom    juristischen    Standpunkt    näher    betrachten, 

*J  [Also  Personifikation,  ^vie  ich  Enzyklop.  II  S.  36  f.  aus- 
geführt habe.  —  Kohl  er.] 

M  Maim.  H.  Geruschin  II,  15;  vgl.  Gittin  70b. 

2)  Tur  K.H.  121,  E.H.  121,  2. 

')  Allerdings  normiert  auch  Maim.  a.  a.  0.  „daß  der  Vertreter  die 
Vertretungshandlung  auf  Grund  rabbinitischer  Verordnung  nicht  mehr 
vornehmen  könne"  ['?1DB  7"n].  aber  dies  geschieht  aus  speziellen  Er- 
wägungen, die  nur  das  Eherecht  berühren,  jedocli  an  der  allgemeinen 
im  Text  skizzierten  «Stellungnahme  des  SI  ai  ni  o  n  i  d  e  s  zu  der  prin- 
zipiellen Frage  nichts  ändern.  Vgl.  Mischna  Lemelech  z.  St.  und  Maim. 
Geruschin  11,  7.     Kezos  Ch.M.  188,  2: 

*i2   r.^rz'   'i!:S"   x'rr   piii^i   s'rx  h^.zz   irs:   .-• iinn  ]rz   '^:  b"r   n^'rcr.- 

*)  Aehnlicli   wird   diese   Kimtroverse  von    Kezos  a.  a.  0.  lorniulierl : 

imn'''?t'  n''hv:r.   n^ar  cmpi  n^h-c  iKrr'w    .^rw-r   rps  r^^rn  xrn 
n\"T   npa    n^b'c  "su-rw    r^ru'zi    K"^pt^   "^ns    jr'^iX  'X    nSurcr   rürr: 
.^^^^^'7^.-    "'.r^:    rvzz    ^^r^   r^c*    ^>rz    fr'rTN    ik    nh'crzr    Dipcr    irzM^^ 

.nn^h'Z'   r.h'cz:  nb'rnr   rL:rr: 
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SO  läuft  sie  auf  die  Frage  hinaus:  ob  der  Wille  des  Ver- 
treters ode]-  der  Wille  des  Vertretenen  der  entscheidende 
ist  bei  der  Vertretungshandlung.  Ist  der  Wille  des  Vertre- 
tenen entscheidend,  so  hat  dessen  später  eintretende  Hand- 
lungs-  und  Vertretungsunfähigkeit  die  Auflösung  des  Ver- 
tretungsverhältnisses zur  Folge,  es  kann  nicht  mehr  für 
den  Vertretenen  gehandelt  werden ,  denn  dessen  Willens- 
entschluß ist  es,  der  bei  der  vorzunehmenden  Rechtshandlung 
entscheidet.  Die  Willensfähigkeit  des  Vertretenen  im  Moment 
der  Bestellung  des  Vertreters  genügt  daher  nicht;  sie  muß 
auch  im  Zeitpunkt  vorhanden  sein ,  da  die  Vertretungshand- 
lung durch  den  Vertreter  vorgenommen  wird.  Ist  aber  der 
Wille  des  Vertreters  entscheidend,  so  kann  die  spätere 
Willens-  und  Vertretungsunfähigkeit  des  Auftraggebers  dem 
einmal  begründeten  Vertretungs Verhältnis  nichts  anhaben.  Die 
Vertretungsfähigkeit  des  Vertretenen  war  lediglich  zur  Be- 
stellung des  Vertreters  erforderlich ;  ihr  späteres  Verschwinden 
tangiert  den  Vertreter  nicht,  kann  ihm  das  in  seiner  Person 
einmal  begründete  Recht,  mit  Wirksamkeit  für  den  Vertretenen 
tätig  zu  werden,  nicht  nehmen.  Denn  nur  sein  Willens- 
entschluß wirkt  bestimmend  auf  die  Vertretungshandlung;  das 
Fehlen  der  Willensfähigkeit  des  Vertretenen  im  Zeitpunkt,  da 
der  Vertreter  für  ihn  tätig  wird,  ändert  nichts  an  der  Rechts- 
beständigkeit und  direkten  Wirkung  der  Rechtshandlung.  Diese 
Ansicht  des  Maimonides  entspricht  wohl  eher  dem  Geiste 
der  talmudischen  Vertretungslehre.  Von  der  Ernennung  ab 
hat  der  Vertreter  stets  die  Fähigkeit,  „wie  er  selbst"  für  den 
Vertretenen  rechtsgültig  zu  handeln ;  die  Bestellung  gibt  dem 
Vertreter  Fähigkeit  und  Recht,  innert  der  Schranken  des  ihm 
erteilten  Auftrages  den  Vertretenen  zu  berechtigen  und  zu  ver- 
pflichten. Nicht  der  Verlust  der  Handlungsfähigkeit,  nur  der 
Verlust  der  Rechtsfähigkeit  des  Vertretenen  könnte  dem  Ver- 
treter dieses  Recht  nehmen,  die  Vertretungshandlung  vorzu- 
nehmen. Mit  treffenden  Worten  interpretiert  Kezos  (Ch.M. 
188,  2)  diese  Meinung  des  Maimonides: 
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cr.ru:'  rr.n"''?-»:'.-  ""r;  rvz-z  nünr;  '.S'ek  mn^'rr  b:2Z^n  x^t 

♦:Sw'rw  "rw-  nbrcr!  cip^z  n^y^r."  "r!::r  "1-="^ 
^Das    Vertretungsverhältnis    wird    nicht    aufgelöst, 
auch  wenn  im  Moment,    da  das   Vertretungsverhältni^v 
beendet    wird     (d.    h.    die    Vertretungshandlung    vor- 
genommen wird),  der  Vertretene  geistesschwach  wird, 
weil  bereits  im  Moment  der  Bestellung    der  Vertreter 
an  Stelle  des  Vertretenen  getreten  ist." 
Die    eintretende   Handlungsunfähigkeit    enthebt    den   Ver- 
treter nicht  seiner  rechtmäßigen  Vertreterstellung.    Anders  da- 
gegen die  eintretende  Rechts  Unfähigkeit  des  Vertretenen.    Diese 
hat   sofortige    Auflösung    des    ganzen   Vertretungsverhältnisses 
zur  Folge.    Hat  ein  Ehemann  seinen  Vertreter  mit  der  üeber- 
gabe  des  Scheidebriefes  an  seine  Ehefrau  beauftragt,  und  bevor 
der  Scheidebrief  übergeben  war.    ist  der  Ehemann  gestorben; 
oder  wollte  der  Eigentümer  eines  Sklaven  diesem  durch  einen 
Dritten  einen  Freibrief  zukommen   lassen,   bevor   er   ihn   aber 
erhalten,  hat  der  Herr  auf  andere   Weise  sein  Eigentumsrecht 
an  dem   Gewaltunterworfenen  verloren,  so  ist  in  beiden  Fällen 
das  Vertretungsverhältnis  sofort  aufgelöst:  der  Vertreter  kann 
nun  weder  den  Scheidebrief  noch  den  Freibrief  mit  rechtlicher 
Wirksamkeit  übergebend.     Der  Vertreter  ist   stets   nur   .,wie 
er  selbst";  seine  Rechte  sind  bedingt  durch  das  Vorhandensein 
dieser   Rechte   in   der   Person   des   von   ihm  Vertretenen.     Der 
Ehemann  hat  aber  nach  seinem  Tode    keine  Rechte  mehr  auf 
seine  Ehefrau,   ebensowenig   wie  der  Eigentümer  noch  irgend- 
welche Ansprüche    auf  seinen   früheren  Sklaven,    nun  Gewalt- 
freien ,    hat.     Nicht    das    Fehlen    des    Willensentschlusses    auf 


')  Mischna  Gittin  I,  6.  Dagegen  kann,  dies  wird  am  Sclilu& 
«liescr  Misciuia  normiert,  ein  Vertreter,  der  mit  der  Uebergabe  einer 
Gt'ldsamme  beaultragt  ist,  auch  nach  dem  Tode  des  Aultraggebers  diese 
Vertretungshandlung  ausführen.  Denn  die  Natur  dieser  Vertretuugs- 
handlung  knüpft  nicht  an  ein  besonderes  Recht  des  Aullraggebers  an.  das 
diesem  durch  den  Tod  entzogen  wurde.  Der  Tod  des  Auftraggebers  be- 
wirkt somit  keine  Auflösung  des  Vertretungsveriiältnis.^es:,  da  der  Willens- 
entschluß des  A'ertreters  allein  entscheidend  ist. 
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Seiten  des  Vertretenen  im  Moment  der  Ausführung  der  Ver- 
tretungshandlung ist  es,  das  diese  Vertretungsverhältnisse  so- 
fort auflöst,  sondern  das  Erlöschen  der  Rechtsfähigkeit  des 
Vertretenen,  oder  der  Verlust  von  besonderen  Rechten,  die  er 
bei  der  Bestellung  des  Vertreters  noch  besaß  und  die  daher 
dem  Vertretungsverhältnis  zugrunde  lagen.  Geht  aber  der  Ver- 
tretene nicht  seiner  Rechtsfähigkeit,  sondern  nur  seiner  Ver- 
fügungsfähigkeit verlustig,  wird  z.  B.  der  Eigentümer  eines 
Sklaven,  der  einen  Vertreter  beauftragt  hat,  diesem  einen 
Freibrief  zu  übergeben,  geistesschwach  und  somit  vertretungs- 
unfähig, so  kann  der  Vertreter  gleichwohl  die  Vertretungs- 
handlung ausführen,  denn  nur  sein  Willensentschluß  ist  ent- 
scheidend. In  dieser  von  Maimonides^)  vertretenen  Lehre 
von  der  rechtlichen  Belanglosigkeit  des  Willens  des  Vertretenen 
im  Moment  der  Ausführung  der  Vertretungshandlung,  die  auch 
dieser  Darstellung  zugrunde  gelegt  wird,  kommt  deutlich 
der  repräsentative  Charakter  der  talmudischen  Ver- 
tretung zum  Ausdruck.  Der  Vertreter  allein  ist  der  handelnde 
Teil,  der  durch  seinen  selbständig  gefaßten  Willensentschluß 
den  Vertretenen  berechtigt  und  verpflichtet. 

Die  aus  dem  grundlegenden  Vertretungsprinzip  „der  Ver- 
treter eines  Menschen  ist  wie  er  selbst"  sich  ergebende  Glei- 
chung Vertreter  =  Vertretener  bezieht  sich  jedoch  nur 
auf  die  juristischen  Wirkungen.  Dieses  Prinzip  darf 
jedoch  nicht  in  der  Richtung  überspannt  werden,  daß  gesagt 
wird,  die  Person  des  Vertreters  sei  tatsächlich  wie  die  des 
Vertretenen,  beide  Personen  seien  identisch.  Von  einigen 
Talmudlehrern  wird  zwar  eine  so  weitgehende  Durchführung 
des  Vertretungsprinzips  versucht,  aber  diese  Ansichten  werden 
von  der  Mehrheit  der  Gelehrten  stets  als  unberechtigt  zurück- 
gewiesen^).    So  wird  z.  B.  von   R.  Sil  ah   in   Kidduschin  43  a 


')  Kezos  a.  a.  0.  sucht  nachzuweisen,  daß  auch  Raschi  zu  dieser 
Kontroverse  in  diesem  Sinn  Stellung  genommen  habe,  wie  dies  aus 
dessen  Kommentar  zu  Gittin  9b  und  13a  zu  entnehmen  sei. 

2)  .'^anhedrin   111b.  Giliin   32  (Rascliba). 
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geltend  gemacht,  der  Vertreter  könne  nicht  zugleich  Zeuge 
sein,  denn  da  der  Vertreter  eines  Menschen  wie  er  selbst  sei, 
igelte  er  wie  seine  Person"  [isi::!  ,tS  mn].  Wie  der  Ver- 
tretene Partei  sei  und.  weil  am  Ausgantr  des  Prozesses  inter- 
essiert, nicht  als  klassischer  Zeucre  auftreten  kann,  so  könne 
auch  der  Vertreter  nicht  Zeuge  sein,  da  er  als  Repräsentant 
des  Vertretenen  auch  dessen  persönliche  Eigenschaften  teile  ^). 
Diese  Meinung  wird  bereits  im  Talmud  als  eine  üeberspan- 
nung  des  Repräsentationsgedankens  zurückgewiesen.  Die  Person 
des  Vertreters  ist  wie  die  des  Vertretenen,  heißt  nur:  die 
Persönlichkeit  des  Vertretenen  ist.  was  die  Wirkungen  der 
Rechtshandlung  anbetrifiPt.  völlig  durch  die  Person  des  Ver- 
treters repräsentiert.  Keineswegs  aber  sind  nun  auch  die  per- 
sönlichen Eigenschaften  und  Fähigkeiten  des  Vertretenen  in 
der  Person  des  Vertreters  gegeben. 

Das  talmudische  Vertretungsprinzip  bleibt  somit  auf  die 
rechtlichen  Folgen  beschränkt.  Die  Person  des  Ver- 
tretenen selbst  kann  nicht  durch  einen  Dritten 
repräsentiert  werden.  Aus  diesem  Grundsatz  ergibt  sich 
die  Ausschließung  der  höchstpersönlichen  Rechts- 
handlungen von  der  Vertretung.  Die  persönlichen  Eigen- 
schaften und  Ijesonderen  Beziehungen,  die  die  höchstpersön- 
lichen Rechte  bedingen,  sind  eben  nur  in  der  Person  des  Ver- 
tretenen.  nicht  aber  in  der  seines  Repräsentanten  gegeben. 
Sie  können  nicht  übertragen  werden.  Höchstpersönliche  Rechte 
können  daher  nicht  zum  Inhalt  eines  Vertretungsverhältnisses 
gemacht  werden.  Die  wichtigsten  höchstpersönlichen  Rechte, 
für  welche  bereits  im  Talmud  die  Ausschließung  von  der  Ver- 
tretung normiert  wird,  sollen  in  einem  besonderen  Abschnitt 
zusammengestellt  werden. 

Folgeweise  sind  auch  alle  diejenigen  Handlungen ,  bei 
denen  die  Person  des  Vertretenen  selbst  mitzuwirken  hat, 
einem  Vertreter  unzugänglich.    Hierher  gehören  alle  religions- 


')  Vgl.  im  speziellen  Teil  den  Alisciinilt  „Der  Vertreter  als  Zeuge*. 
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gesetzlichen  Vorschriften,  ])ei  denen  eigene,  körperliche 
Betätigung  erforderlich  ist  ^).  Diese  Handlungen  empfangen 
ihren  Wert  lediglich  durch  und  für  die  Person,  die  sie  vornimmt. 

Eine  Gruppe  von  Handlungen  ist  ferner  hinsichtlich  der 
rechtlichen  Folgen  grundsätzlich  der  Vertretung  unzugänglich :  die 
Gruppe  der  rechtswidrigen  Handlungen.  Das  Vertretungs- 
prinzip  wird  für  diese  von  einem  andern  Prinzip  durchkreuzt: 

♦n^iDi?  ^:iib  n'^b'^  px 

„Es  gibt  keine  Vertretung  bei  Delikten"-). 

Der  Vertreter,  der  ebenso  wie  der  Vertretene  den  straf- 
rechtlichen Normen  unterworfen  ist,  ist  verpflichtet,  auf  die 
Stimme  des  Gesetzes,  nicht  auf  die  des  Auftraggebers  zu  hören; 
er  haftet  persönlich  für  seine  Handlungen,  auch  wenn  er  im 
Auftrag  eines  anderen  gehandelt  hat.  Diese  Ausnahmeregel 
wird  selbst  wiederum  bei  drei  Delikten  durchbrochen :  bei  der 
Unterschlagung  T  nin^Sr,  bei  schwerem  Diebstahl  ri^^3!2i  niT^ni:, 
bei  der  Veruntreuung  von  res  sacrae  rib^'jri.  Bei  diesen  drei 
Delikten  gilt  das  allgemeine  direkte  Vertretungsprinzip.  Der 
Vertreter,  der  im  Auftruge  eines  anderen  eines  dieser  drei 
Delikte  begeht,  bleibt  selbst  straffrei  und  verpflichtet  durch 
seine  deliktische  Handlung  den  Auftraggeber^). 

Zum  talmudischen  Vertretungsbegriff  gehört  ferner  der  G  e- 
fälligkeitscharakter.  Der  Vertreter  führt  den  Auftrag  un- 
entgeltlich aus  und  tritt  überhaupt  nicht  pekuniärer  Erfolge  halber 
in  Aktion.  Empfängt  der  Vertreter  eine  Belohnung  für  seine 
Bemühung,  so  wird  er  im  jüdischen  Recht  als  Vermittler 
[iid^dJ  angesehen  und  unterliegt  als  solcher  einer  schärferen 
Haftung^).    Schließlich  gehört  zum  Vertretungsbegriff  der  Be- 


^)  Kezos  Ch.M.  182,  1  erwähnt  das  Wohnen  in  der  Laubhütte  am 
Laubhüttenfest,  den  Genuß  von  ungesäuerten  Broten  am  Passahfest,  das 
Anlegen  der  Gebetriemen  (Tephilin)  usw. 

2)  Kidduschin  42  b,  vgl.   bes.  Toss.  z.  St.  s.  v.  ♦"'KÖX 

*)  Vgl.  hierüber  im  speziellen  Teil  den  Abschnitt  über  die  Ver- 
tretung im  Strafrecht,  wo  für  diese  eigenartige  Normierung  ein  Er- 
klärungsversuch gegeben  werden  soll. 

0  Ch.M.  185,  1  ff.,   Maim.  H.  Schluchin  11,  6  ff.  vgl.  unten  S.  142. 
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reich  erungscharakter  der  auszuführenden  Handlung.  Der 
Auftraggeber  ernennt  den  V^ertreter  zu  seinem  Vorteil,  nicht  aber 
zu  seinem  Nachteil.  Der  Vertreter  ist  daher  verpflichtet,  den  Auf- 
trag in  einer  den  Vertreter  bereichernden  Weise  auszuführend. 


§  2. 
Begründung  des  Vertretungsverhältnisses. 

Um  dem  Vertreter  die  Erlaubnis  oder  die  Kraft  zu  über- 
tragen, mit  Wirkung  für  den  Vertretenen  zu  handeln,  bedarf 
es  keines  formellen  Aktes-).  Es  genügt  vielmehr  ein 
ganz  formloser  mündlicher  Auftrag,  vrie  dies  Maimo- 
nides  (H.  Schluchin  I.   1)  deutlich  hervorhebt: 

"12-:  p2^  im 
„Derjenige,    der    einen    Vertreter    bestellt,    bedarf 
hiezu   keines  Erwerbssymbols    und    keiner   Zeugen,    es 
genügt  vielmehr  eine  mündliche  Besprechung  zwischen 
ihm  und  dem   andern." 
Da  das  talmudische  Recht  prinzipiell  keine  Verl)i:ilkontrakte. 
sondern   nur  Literal-  und  Realkontrakte   kennt,    kann   die  Be- 
st«Jlung   des   Vertreters .    für   die   auch   der   Zueignungsakt   als 
symbolische  Realleistung   nicht  wesentlich   ist,    im  talmudisch- 
rechtlichen    Sinn    nicht    als    Vertrag    angesprochen    werden  *). 
Maimonides  gruppiert  sie  vielmehr  unter  die  einfachen  Rechts- 
handlungen .    bei    denen    die  Anwendung    des    Zueignungsaktes 
nicht   nur   nicht    notwendig   ist,    sondern    auch    gar    keine  Be- 
rechtigung hat,  wie  z.  B.  VerzichterkUirung,  Kündigung,  Wider- 
ruf,   Freilassung    des    Sklaven    usw.M.     Trotzdem    ist    es  auch 


')  Vgl.  unten   S.  145. 

')  Tur  Ch.M.  182.     Ch.M.  182,  1. 

^)  Ungenau  «iaher  Blorli,  Der  N'ertrafj  nach  nios.-talminl.  Keclit  §56. 

*)  Maim.    H.    Mecliira    V.    11.    v^].    bes.    lla|,r^ri,l    z.    St.     C^'^^l    'hK 

nc:  er  r.'^'riKzi  ^2  r'K*  KT:  c:,*:^   u^rz  \^^:p  crz  ir^J:  s'rr  ü^^vl 
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bei  der  Bestellung  des  Vertreters,  wie  Maimonides  ausführt, 
in  vielen  Orten  üblich ,  auch  bei  diesen  einfachen  Rechts- 
handlungen einen  Zueignungsakt  vorzunehmen  ^) ;  aber  dieser 
hat  dann  nicht  die  gewöhnliche  Bedeutung  der  symbolischen 
Realleistung,  sondern  nur  den  Wert  der  Bekräftigung  der 
gesprochenen  Worte. 

Ti-ii^Ji   ^n"i^K   ^:i<    ::hv    ^b^   ^^k    dj<  ^^^^b  >"ittK  "p  inxi 
♦'?'?r  'IHK  nm  7^1'  pK   ni  nn^  m-yrr':' 
„Der  Zueignungsakt,    den   man   auch    bei   den   ein- 
fachen Rechtshandlungen  vorzunehmen  pflegt,  hat  nur 
den  Wert,    daß  er  deutlich  veranschaulicht,    daß   der 
Zueignende  diese  Rechtshandlungen  nicht  scherzhafter- 
weise vornimmt,  sondern  daß  seiner  W^illensäußerung 
ein    Willens entschluß    vorangegangen    ist.      Wenn 
daher  jemand  mit  vollem  Ernst  erklärt,  ich  habe  fest 
beschlossen,    dies    zu    tun,    so    bedarf   es    gar    keiner 
weiteren  Form."     (Maim.  H.  Mechira  V,   13.) 
Zur  Begründung  eines  Vertretungsverhältnisses    bedarf  es 
auch  keiner  Zeugen,  es  sei  denn,  daß  deren  Hinzuziehung  ein 
unerläßliches  Erfordernis  der  betreffenden  Vertretungshandlung 
ist.     Dann  ist  auch  die  Anwesenheit  von  Zeugen   bei  der  Be- 
stellung des  Vertreters  notwendig  ^).  — 

Bei  der  Vertretung  in  der  Ehescheidung  und  in  der  Frei- 
lassung des  Sklaven  spricht  das  Erfordernis  der  Empfang- 
nahme   des   Scheidebriefes    durch    die  Ehefrau    und   des    Frei- 


0  Maim.  a.  a.  0.  §  12. 

^)  Dies  trifft  vor  allem  für  das  jüdische  Eherecht  zu.  Antrauung  und 
Ehescheidung  sind  solenne  Akte,  deren  wesentlicher  Bestandteil  die  Hinzu- 
ziehung von  Zeugen  bildet.  Im  Gebiet  des  Vermögensrechts  hingegen 
gilt  der  Grundsatz:  „Die  Zeugen  sind  nur  für  Lügner  da".  (Kidduschin 
65b.)  /nprb  Xbi<  ''"inD  1"in"'K  iib  Nur  im  Streitfall,  wenn  z.  B.  Ver- 
treter und  Vertretener  verschiedener  Meinung  sind,  treten  die  Zeugen 
in  Funktion.     Dann  ist  es  ihre  Aufgabe,   den  Sachverhalt  klarzustellen. 

♦anü  *TnK  "las  ök  inin  r]^b:b  i<bii  D^^rj?  ^^ii-  pKi  (Ch.M.  182,  l.) 
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briefes  durch  den  Sklaven  scheinbar  für  das  Vorlieii;en  eines^ 
eigentlichen  Vertrages.  Es  handelt  sich  jedoch  in  Wahrheit 
nicht  um  einen  Erwerbsakt  seitens  dieser  Personen,  der  deren 
Willenserklärung  dokumentiert.  Diese  Empfangnahme  ist  viel- 
mehr lediglich  passiv  und  kann  sogar  gegen  den  Willen  des 
Empfängers  erfolgen.  Die  einseitige  Willensäußerung  des  schei- 
denden Ehemannes  oder  des  freilassenden  Herrn  bedarf  aber 
keiner  Genehmigung. 

Die  Formlosigkeit  der  Begründung  des  Vertretungsverhält- 
nisses gilt  sowohl  für  den  Auftrag  wie  für  die  Vollmacht, 
deren  unterscheidende  Merkmale  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitt festgestellt  werden.     Für  beide  gilt  der  Grundsatz: 

,Mit    der    Willenserklärung   ist   das    Rechtsgeschäft 
beendet"  ^). 

§3. 
Rechte  und  Pflichten  des  Vertreters. 

A.  Die  Rechte  des  Vertreters. 

Der  Vertreter  hat  keinen  Anspruch  auf  Belohnung.  Er 
führt  den  Auftrag  regelmäßig  unentgeltlich  aus. 

Empfängt  der  Vertreter  einen  Lohn  für  seine  Bemühung, 
so  liegt  kein  Auftrag,  sondern  ein  Dienstvertrag  vor.     Er  ist 
dann  kein  eigentlicher  Vertreter,   sondern   ein  Vermittler*). 
♦imn^btt?  nru?  hii):  «mir  x^k  xm  n'^biD  "tid^idh 

„Der  Vermittler  ist  ein  Vertreter,  nimmt  jedoch  Lohn 

für  seine  Vertretung  an."    (Maim.  H.  Schluchin  II,  6.) 

Der    Vertreter    hat    jedoch    stets    Anspruch    auf  Ersatz 

seiner    Auslagen^).     Da    er,    wie    wir   später    noch    sehen 

werden,  in  der  Regel  nur  zum  Vorteil  des  Vertretenen  handeln 


')  Maggid  Maim.  Mechira  V,  11. 

'-)  Die    Haftung    des    Vermittlers     ist    daher     auch    weitgehender. 
Ch.M.  185,  1  flf. 

^)  Ch.M.  182,  3;  91.  3  Glosse. 
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darf,  ist  er  verpflichtet,  darauf  zu  achten,  daß  die  Ausführunf^ 
des  Auftrages  möglichst  wenig  Kosten  verursacht. 

Bestritten  ist,  ob  der  Auftraggeber  dem  Vertreter  auch 
schadenersatzpflichtig  ist  für  den  Schaden,  der  ihm  bei 
der  Ausführung  des  Auftrages  zufällig  erwächst.  Karo  lehnt 
eine  solche  Haftung  des  Auftraggebers  grundsätzlich  ab  V). 
Erörtert  wird  insbesondere,  ob  der  Auftraggeber  verpflichtet 
ist,  den  Vertreter,  der  bei  der  Ausführung  des  Auftrages  von 
Räubern  gefangengenommen  worden  ist,  auszulösen.  Neben 
anderen  will  Nachmanides^)  den  Auftraggeber  von  der 
Auslösungspflicht  frei  wissen,  denn  er  brauchte  mit  einem 
solch  außergewöhnlichen  Fall  nicht  zu  rechnen.  Nach  der 
Ansicht  von  Mordochai  hingegen^)  ist  der  Auftraggeber 
verpflichtet,  den  Vertreter  auszulösen,  denn  da  der  Auftrag 
eine  unentgeltliche  Dienstleistung  ist,  hat  der  Auftraggeber 
quasi  die  Stellung  eines  Leihers,  der  die  Dienste  eines  anderen 
umsonst  in  Anspruch  nimmt,  und  er  ist  daher,  gleich  dem 
Kommodatar  auch  für  casus  und  vis  maior  [djikJ  haftpflichtig. 

Das  Prinzip  der  Unentgeitlichkeit  wird  jedoch  dadurch 
nicht  verletzt,  daß  der  Vertreter  ein  Geschenk  von  dem 
dritten  Kontrahenten  annimmt.  Hat  der  Dritte  z.  B.  beim 
Abschluß  eines  Kaufvertrages  etwas  an  Gewicht,  Zahl  oder 
Maß  ^)  hinzugefügt  und  sich  nicht  darüber  ausgesprochen, 
wen  er  damit  bedacht  haben  möchte,  den  Vertreter  oder  den 
Vertretenen,  so  kommt  es  nach  den  Ausführungen  im  Talmud  ■'') 
darauf  an,  ob  der  Preis  der  gekauften  Ware  genau  festgesetzt 
ist  oder  nicht.  Ist  der  Kaufpreis  nicht  genau  fixiert  [pKii?  inn 
r^2::p  lb],  dann  gehört  das  ganze  Geschenk  dem  Vertretenen, 
denn  es  ist  anzunehmen,  daß  der  Dritte  die  freiwillige  Leistung 
dem  eigentlichen  Käufer,  also  dem  Vertretenen,  zugute  kommen 


')  Ch.M.  188,  6. 

')  Responsen  cit.  Cii.AI.  176,  48  Glosse. 

^)  Ch.M.  176,  48;  vgl.  auch  die  dort  angegebene  Literatur. 

^)  Kethuboth  98  b. 
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lassen  will,  um  so  den  unbestimmten  Preis  der  Ware  zu  ver- 
ringern und  den  Kunden  an  sich  zu  fesseln.  Ist  der  Kauf- 
preis  hingegen  genau  festgesetzt  [rmp  i';'  r^r  "^zi].  so  will 
der  Dritte  vermutlich  mit  dem  hinzugefügten  Quantum  dem 
ihm  gegenüberstehenden  Kontrahenten  persönlich  eine  Freude 
bereiten  und  es  sollte  eigentlich  die  ganze  Schenkung  dem 
Vertreter  zugute  kommen:  dieser  muß  sie  jedoch  nach  der 
kodifizierten  Meinung  ^i  mit  dem  Vertretenen  teilen,  weil 
er  mit  dessen  Geld  den   Kaufvertrag  abgeschlossen  hat. 

B.  Die  Pflichten  des  Vertreters. 

Eine  Verpflichtung  des  Vertreters,  den  übernommenen  Auf- 
trag auszuführen,  erschien  den  Talmudisten  mit  dem  unentgelt- 
lichen Charakter  des  Mandats  unvereinbar.  Der  Auftraggeber 
kann  daher  den  Vertreter  weder  zur  Ausführung  des  Auftrages 
zwingen,  noch  kann  er.  falls  er  durch  die  unterlassene  Er- 
ledigung des  Auftrages  zu  Schaden  gekommen  ist.  Schaden- 
ersatzansprüche gegen  den  Vertreter  geltend  machen.  Er  hat 
nur  moralische  Ansprüche  an  den   Vertreter. 

„Er  kann  ihm  nur  Vorwürfe  machen.'' 

(Tosefta  Baba  Mezia  IV)«). 
Ebenso  hat  der  Auftraggeber  im  allgemeinen  ^)  kein  Recht, 
gegen  den  Vertreter  vorzugehen .  wenn  dieser  den  Auftrag 
zwar  ausgeführt  hat.  aber  nicht  für  den  Auftraggeber,  sondern 
für  sich  selbst,  als  Selbstkontrahent.  Der  Vertreter  gilt  zwar 
in  einem  solchen  Fall  als  Betrügerei.  Diese  Wertung  soll 
der  Vertreter  als  moralische  Strafe  empfinden  und  sich 
dadurch  eincreschüchtert  fühlen:  aber  rechtlich  kann  nicht 
gegen  ihn  vorgegangen   werden. 


V)  Maim.,  H.  Schhichin   I.  .").     Ch.M.  18:^,  »k 

^)  Vgl.  auch  Jeruschalmi,  Baba  Mezia  \\  3.     Maini.  a.  a.  0.    Ch.M. 
183.  1. 

^)  Vgl.  unten  §  7  und  ^  lö. 

*)  Maim.,  H.  Mechira  VII.  10.     .••X?2*.^    rrrr:    X'-    ^"1.71 
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Dies  wird  bereits  in  einer  Mischna  festgesetzt: 

„Wenn   jemand    zu    seinem    Nächsten    gesagt   hat: 

Geh,   traue  mir  jenes  Weib  an,   und  dieser  gegangen 

ist  und   sie   sich  selbst   angetraut  hat,   so  ist  sie  ihm 

(dem  Vertreter)  angetraut/   (Mischna  Kidduschin  III,  1.) 

Zu  diesen  Worten  der  Mischna  bemerkt  der  Talmud: 

„Was  er  getan  hat,  ist  getan,  nur  hat  er  gegen 
ihn  betrügerisch  gehandelt"^).  (Kidduschin  58b.) 
Ist  somit  der  Vertreter  an  sich  nicht  rechtlich  gebunden, 
den  Auftrag  auszuführen,  so  ist  er  aber  anderseits,  wenn  er 
ihn  ausführt,  verpflichtet,  dies  zum  Vorteil  des  Auftrag- 
gebers zu  tun.  Hat  der  Vertreter  durch  die  Art,  wie  er 
den  Auftrag  ausgeführt  hat ,  den  Auftraggeber  benachteiligt, 
so  kann  dieser  die  Anerkennung  der  Vertretungshandlung  mit 
der  Einrede  verweigern: 

/mir':'  Kbi  -j^n"i"i*irr  ^iipnb 
„Ich  habe  dich  zu  meinem  Vorteil  eingesetzt,  nicht 
aber  zu  meinem  Nachteil"^).    (Kidduschin  42b.) 
Wurde   aber  bei  der  Begründung  des  Vertretungs Verhält- 
nisses ausdrücklich  vereinbart,    daß  der  Vertreter  zum  Vorteil 
und  zum  Nachteil  des  Auftraggebers  handeln  dürfe   ])p'^r)b  pn 
Ti'iivb  pS/    dann   ist   der   Auftraggeber    an   alle    vom   Vertreter 
ausgeführten    Rechtshandlungen,    ohne    Rücksicht    darauf,    ob 
sie  ihn  bevorteilen,  stets  gebunden  ^). 

Diese  Vereinbarung*)    „zum  Vorteil   und   zum   Nachteil" 


^)  Diese  Normierung  erhellt  auch  aus  einem  in  Kidduschin  59  a 
Angeführten  praktischen  Fall. 

^)  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wird  auch  die  Wirkung  des  Irr- 
tums des  Vertreters  geregelt.     Vgl.  unten  §  11. 

')  Ch.M.  182,  3. 

*)  Dem  Abschluß  einer  solchen  Vereinbarung  steht  deshalb  nichts 
im  Wege,  weil  im  jüdischen  Recht  dem  Willen  des  einzelnen  im  Ge- 
Zeitschrift für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXVI.  Band.  10 
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bedeutet  eine  Aufhebung  des  im  allgemeinen  zum  Vertretuugs- 
begriff  gehörenden  Bereicherungsprinzips;  sie  ist  in  ge- 
wissem Sinne  eine  Generalvollmacht  für  einen  konkreten  Fall. 
Nach   Ansicht    einiger    Talmudisten  i)    besteht    sogar    eine 
Präsumtion,  daß  der  Vertreter,  der  ja  unentgeltlich  ^j,  lediglich 
aus  Gefälligkeit  in  Aktion  tritt,  nur  dann  die  Ausführung  eines 
Auftrages    übernommen  hat,    wenn   ihm    vom   Mandanten    zu- 
gebilligt wurde,  daß  er   auch  zu  dessen  Nachteil  Rechts- 
handlungen vornehmen  darf;  denn  andernfalls  riskiert  der  Ver- 
treter,   daß    der   Auftraggeber   nachher    Rechtsgeschäften,    die 
er   als  zu   seinem  Nachteil   ausgeführt   empfindet,    mit   der  er- 
wähnten Einrede   „ich  habe  dich  zu  meinem  Vorteil  eingesetzt, 
nicht  aber  zu  meinem  Nachteil"   die  Anerkennung  versagt,  und 
daß    er,    der  Vertreter,    vom  Dritten   in  Anspruch   genommen 
wird^).     Diese  Präsumtion  hat  folgende  wichtige  Bestimmung 
zur  Folge :  der  dritte  Kontrahent,  dem  gegenüber  der  Vertreter 
Auflösung  des  Rechtsgeschäfts    wegen   benachteiligender  Wir- 
kung für  den  Vertretenen  geltend  macht,  kann  die  Auflösung 
des  Rechtsgeschäfts    ablehnen   und  zuvor   auf  Grund    der  Prä- 
sumtion   vom    Vertreter    den   Nachweis^)    verlangen,    daß    bei 
Begründung    des    Vertretungsverhältnisses    nicht    die    Verein- 
barung   „auch    zum   Nachteil"    getroffen    wurde  ^).     Bis    dieser 
Beweis  vom  Vertreter  erbracht  ist,  könnte  der  dritte  Kontra- 
hent die  Auflösung  verweigern. 

Ausdrücklich  wird  jedoch  hervorgehoben,    daß  diese  Prä- 
sumtion   beim    Ankauf    von    Grundstücken    keine    Anwendung 

biete  des  Privatrechts  beim  Abschluß  von  Verträgen  der  weiteste  Spiel- 
raum überlassen  bleibt.  .Ü'^'P  pöMS^  ''KOn  ^2  Maim.,  H.  Schluchin  I,  3. 
Kesseph  Mischne  z.  St. 

')  R'mah  Tur  Ch.M.  182. 

-)  Beim  Vernnttler  OID^ID),  der  liir  seine  Mühe  belohnt  wird,  be- 
steht diese  Präsumtion  daher  nicht.     Sma.  Ch.M.  185,  12. 

3)  Sma.  Ch.M.  182,  8. 

*)  Entsprechend  dem  talmudischen  Grundsatz,   daß  der  Fordernde 

■beweisen  muß.     -TK-ir    V^V    '"ISno    «"'XIÖH 
^)  Ch.M.  182,  4. 
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findet,  denn  hätte  der  Vertreter  auch  hiebei  unbeschränkte 
Vollmacht,  so  wäre  er  auch  berechtigt,  zum  Nachteil  des  Auf- 
traggebers Grundstücke  ohne  hypothekarische  Pfandversiche- 
rung zu  kaufen,  die  aber  für  ihn  ganz  wertlos  wären  ^). 

§  4. 
Vertretungsfähigkeit. 

An  die  per sönlichen  Verhältnisse  des  Vertreters 
und    des    Vertretenen    sind   verschiedene   Bedingungen    ge- 
knüpft,   bei    deren  Vorhandensein   allein   die   Möglichkeit   der 
Begründung  eines  Vertretungsverhältnisses  gegeben  ist.    Neben 
der    Rechts-    und    Handlungsfähigkeit    kennt    das    talmudische 
Recht  die  Vertretungsfähigkeit   [miT'bir  ""on].     Nur  dann 
ist  jemand  fähig,  einen  Vertreter  zu  ernennen  resp.  Vertreter 
zu    sein,    wenn    die    für    den   Vertretenen   resp.   Vertreter  ge- 
forderten persönlichen  Voraussetzungen  in  seiner  Person 
vorliegen,   und  zwar  sind   es  recht  hohe  Anforderungen,    die 
das    talmudische    Recht  an   die  Personen   stellt,    die  in   einem 
Vertretungsverhältnis   Partei  sein  wollen.     Dieses   Vorhanden- 
sein bestimmter  persönlicher  Verhältnisse  wird  sowohl  für  die 
Person  des  Vertretenen,  wie  für  die  des  Vertreters  ge- 
fordert.    Der   Vertretene    muß    die    notwendigen    persönlichen 
Fähigkeiten    besitzen,    denn    er    ist    es,    der    durch    die    Ver- 
tretungshandlung  berechtigt   und    verpflichtet   wird.     Aus  der 
Tatsache  aber,   daß   der  Vertreter  der  rechtsgeschäftlich  han- 
delnde Teil  ist,   der  durch   seinen  Willensentschluß   und  seine 
Willenserklärung   das  Rechtsgeschäft   begründet,    ergibt   sich, 
daß  an  ihn   dieselben  Anforderungen   gestellt  werden,   wie  an 
jeden  anderen,    der   durch   ein  Rechtsgeschäft  seine   eigenen 
Rechtsverhältnisse   regelt,    und   verlangt   wird,    daß    auch    der 
Vertreter    befähigt    wäre,    die    Vertretungshandlung    eventuell 
mit  Wirkung  für  sich  selbst  vorzunehmen. 


0  Türe  Sahab  zu  Ch.M.  182,  6.  Nethiwoth  Chidduschim  Ch.M.  182,  11. 
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Die  Fähigkeit,  zu  vertreten  und  sich  vertreten  zu  lassen, 
ist,  wie  uns  scheint,  im  talmudischen  Recht  an  vier  Voraus- 
setzungen geknüpft,  die  wir  folgendermaßen  bezeichnen  wollen: 

1.  Zugehörigkeit  der  Parteien  zum  Judentum. 

2.  Rechtsfähigkeit   und   Handlungsfähigkeit   der   Parteien. 

3.  Geltungskraft  des  betreffenden  Institutes  für  die  Parteien. 

4.  Fähigkeit  des  Vertretenen,  die  Vertretungshandlung  selbst 
vorzunehmen. 

Die  drei  ersten  Anforderungen  richten  sich  an  den  Ver- 
treter und  an  den  Vertretenen  in  gleicher  Weise.  Die  vierte 
Voraussetzung  hingegen  richtet  sich  an  den  Vertretenen;  in 
der  Person  des  Vertreters  ist  sie  eine  Selbstverständlichkeit, 
da  er  mit  der  Ausführung  der  Vertretungshandlung  ja  betraut 
wurde. 

1.  Zugehörigkeit  zum  Judentum. 

Bei  der  Ausführung  der  „Hebe"erklärung  ^),  einem  der 
Fälle,  bei  denen,  wie  sich  aus  der  historischen  Entwicklung 
ergibt  ^) ,  die  Anwendung  des  Vertretungsprinzips  von  Anfang 
an  anerkannt  war,  waren  stets  nur  jüdische  Bundesgenossen 
[n^'nn  •'in]  zugelassen  worden.  Nur  die  zu  dem  sie  einigenden 
Religionssystem  sich  bekennenden  Genossen  schienen  vertre- 
tungsfähig zur  Ausübung  eines  religiösen  Aktes,  der  allerdings 
auch  juristische  Wirkungen  hat. 

Formell  wurde  die  Ausschließung  der  Nichtbundes- 
genossen   von   der  vertretenden   Ausübung   des   Hebeaktes   aus 

')  Die  Hebe  (nc'l'in  Terumah)  ist  eine  Abgabe  von  allen  Frucht- 
arten, die  von  dem  Ertrag  eines  Feldes  liir  den  Priester  (Cohen)  abgegeben 
werden  muß  (Ex.  25,  1).  Die  Höhe  dieser  Abgabe  wird  im  Pentateuch 
nicht  näher  angegeben  ^  in  der  Mischna  (Terumoth  IV,  3)  wird  V*o  ^Is 
reichlich,  V^o  als  gering  und  V^o  C^^so  2  Prozent)  als  Durchschnittsmaß 
bezeichnet  (vgl.  auch  Saalschütz,  Mosaisches  Recht  S.  123  u.  846). 
Bevor  der  Eigentümer  das  bestimmte  Quantum  für  Hebe  erklärt  und 
abgesondert  hat,  ist  ihm  der  Genuß  des  Ertrages  untersagt.  Diese  ^Hebe"- 
Erklärung  kann  auch  durch  einen  vom  Eigentümer  bestellten  Vertreter 
vorgenommen  werden. 

2)  Vgl.  das  Schlußkapitel. 
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den  Worten  des  Gesetzes  „auch  ihr  sollt  den  Hebeakt  vor- 
nehmen" (Num  18,  28)  DfiK  dj  icnn  p  gefolgert.  Ergibt  sich 
einerseits  aus  dem  Wörtchen  „auch",  daß  nicht  nur  die 
Eigentümer  des  Ertrages  zur  Vornahme  des  „Hebe"aktes  be- 
fähigt sind,  sondern  sie  auch,  außer  ihnen  aber  auch  ihre 
Vertreter,  so  folgt  anderseits  nach  den  Ausführungen  des 
Talmud  1),  der  dabei  gewohnte  Regeln  talmudischer  Herme- 
neutik anwendet,  aus  den  Worten  „auch  ihr",  daß  die  per- 
sönlichen Verhältnisse  der  Vertreter  dieselben  sein  müssen, 
wie  die  der  vertretenen  Eigentümer. 

„Wie  ihr  Bundesgenossen  seid,  müssen  auch  eure 
Vertreter  Bundesgenossen  sein"^). 

Da  die  Vertretung  bei  der  „Hebe"erkrärung  eine  der 
Quellen  ist,  von  denen  die  Geltung  des  Vertretungsprinzips 
für  das  ganze  Gebiet  des  talmudischen  Rechts  gefolgert  wird, 
so  wurde  überall  die  Vertretungsfähigkeit  nur  den  jüdischen 
Bundesgenossen  zuerkannt. 

Die  Ausschließung  der  Nichtbundesgeuossen  von  den  Ver- 
tretungshandlungen war  allerdings  zur  Zeit  der  Redaktion  des 
Talmud  noch  umstrittene  Norm.  So  wollte  ihnen  R.  Aschi  wenig- 
stens eine  beschränkte  Vertretungsmöglichkeit  zuerkennen  ^). 
Seine  Meinung  wurde  jedoch  abgelehnt^),  und  die  Vertretungs- 


1)  Baba  Mezia  71b,  Gittin  23b,  Kidduschin  41b. 

')  Nicht  die  Zugehörigkeit  zum  jüdischenVolke  bedingt  dieVertretungs- 
fähigkeit.  Eine  dahingehende  These  bXTi^''  Q^mbtT^  ?]K  bi^l*^^  DHK  HO 
wird  Gittin  23  b  von  der  Schule  des  R.  Jannai  direkt  abgelehnt. 
„Jude"  (bX'n^'^)  ist  der  engere  Begriff,  er  umfaßt  nur  die  freien  Volks- 
genossen. „Bundesgenosse"  (p^l^  p)  hingegen  ist  auch  der  kanaa- 
nitische  Sklave,  der  durch  die  Beschneidung  in  den  jüdischen  Bund  auf- 
genommen worden  ist  und  die  jüdischen  Religionssatzungen  hält.  CT'I.IÖ 
.m:«:  rr-^IDS  ^KSI  (Raschi,  Gittin  23  b).  „Jisroel"  wird  dieser  erst  mit  der 
Erlangung  seiner  Freiheit,  vgl.  auch  Jebamot  22a,  Maim.  H.  Issure  Bia 
XIV,  S.  7  ff. 

^)  Baba  Mezia  71b,  vgl.  auch  Gittin  23a   und  Toss.  das.  s.  v.  ''IDJ 

•*")  B.M.  a.  a.  0.    ♦X\1    KfTl"12    •'tt?K    31^    Xn 
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fähigkeit wurde  auf  die  jüdischen  Bundesgenossen  beschränkt  ^). 
Dagegen  findet  auch  nach  jüdischem  Recht  ein  unter  Nicht- 
juden  bestehendes  Vertretungsverhältnis  vor  jüdischen  Gerichten 
Anerkennung  -). 

Als  Ausnahme  von  der  Regel  der  prinzipiellen  Vertretungs- 
unfähigkeit der  Xichtbundesgenossen  gilt,  daß  sie  zu  Prozeß- 
bevollmächtigten ernannt  werden  können^).  Bei  der  Prozeß- 
vertretung handelt  es  sich  nämlich  streng  genommen  nicht 
um  ein  Vertretungsinstitut,  die  Prozeß  vollmacht  erweist  sich 
vielmehr  als  eine  fiktive  Eigentumsübertragung  des  Streit- 
objekts an  den  Prozeß  Vertreter.  Der  Zulassung  der  Nicht - 
bundesojenossen    zur    Prozeßvertretung    stand    um    so    wenigfer 

O  DO 

etwas  im  Wege,  als  sie  in  gleicher  Weise  wie  die  Bundesgenossen 
mittels    der   verschiedenen   Erwerbssvmbole    erwerben   können. 


')  Maim.  H.  Schluchin  II,  1,  Ch.M.  188,  1.  Im  Gebiet  des  reli- 
giösen Rechts  gilt  dagegen  erschwerend  (K*!2'n'? )  die  Zulassung  der 
NichtJuden  zur  Vertretung.  Alphasi .  K.  Chananel .  Raschi.  (Schiita 
Mekubezeih  B.M.  a.  a.  0.)     Anderer  Meinung  R.  Tarn. 

-)  Responsen  .Massas  Benjamin*  Schach  Ch.M.  243,5;  vgl.  jedoch 
Beer  Hetew  Ch.M.  123,  23.  Dagegen  kann  ein  Jude  nicht  Vertreter  eines 
NichtJuden  werden;  es  konnten  daher  auch  die  Römer  nicht  einen  Juden 
zum  Vertreter  bestellen,  um  die  römisch-rechtliche  Unzulässigkeit  der 
Vertretung  zu  umgehen.  Ein  solches  Vertretungsverhältnis  hätte  weder 
nach  jüdischem  Recht  Anerkennung  gefunden,  noch  nach  römischem 
Recht;  denn  die  Rechtswirkungen,  welche  die  Römer  betreffen,  werden 
nur  nach  deren  eigenem  Recht  erledigt.  Vgl.  Wenger,  Die  Stellvertre- 
tung im  Recht  der  Papyri  S.  220  und  dort  zit.  Mitteis.  Reichsrecht 
und  Volksrecht  S.  108. 

^)  R.  Tam.  Toss.  Kidduschin  3a  s.  v.  nrx".  Tur  Ch.M.  123,  15; 
Ch.M.  123,  14.  Allerdings  mußten  dann  in  der  Prozeßvollmacht  alle 
diejenigen  Formeln  weggelassen  werden,  die  an  eine  Vertretung  erinnern. 
Anstatt  .T:^  Kr^p* .  d.  h.  die  Zeugen  erwerben  das  Objekt  in  auftrag- 
loser Vertretung  für  den  Prozeßvertreter,  muß  es  heißen:  CiyS  njp 
der  Prozeßvertreter  erwirbt  vor  Zeugen.  Toss.  a.  a.  ().  S'ma.  Ch.M.  123.  21. 
Marschall  (Schach  Ch.M.  123,  30)  schränkt  die  Zulässigkeit  der  Nicht- 
juden  auf  die  Prozeßvertretung  ausdrücklich  auf  die  Fälle  ein.  bei  denen 
ein  Streitobjekt  übertragen  werden  kann.  Auch  der  Niclitjude  kann 
einen  Juden  zum  Prozeßvertreter  bestellen.    (Beer  Hetew  Ch.M.  123.  23.) 
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2.  Rechtsfähigkeit  und  Handlungsfähigkeit. 

Vertretungsfähig  sind  nur  diejenigen  Personen,  die  rechts- 
fähig und  liandlungsfähig  sind.  Da  die  Rechtsfähigkeit  jeder- 
mann, die  Handlungsfähigkeit  aber  nur  den  freien,  mün- 
digen, willensfähigen  Personen  zusteht,  ist  Rechtsfähigkeit  die 
notwendige  Voraussetzung  der  Handlungsfähigkeit,  und  diese 
beiden  Fähigkeiten  bilden  zusammen  die  Grundlage  der  Ver- 
tretungsfähigkeit. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet  sind  somit  ver- 
tretungsfähig: die  handlungsfähigen  Männer  und  Frauen, 
auch  die  Haussöhne  und  Haustöchter,  die  zwar  noch  im  Hause 
des  Vaters  leben,  die  aber  doch  vollkommene  Handlungsfähig- 
keit genießen  und  nur,  gleich  der  Ehefrau,  hinsichtlich  der 
Erwerbsmöglichkeit  beschränkt  sind  ^). 

Ferner  sind  vertretungsfähig  die  hebräischen  und 
kanaanitischen  Sklaven^).  Die  hebräischen  Sklaven  [tdi^ 
•'"inr]  sind  vollkommen  handlungsfähig^);  ihr  Dienstverhältnis 
wird  dem  eines  Arbeiters  [bi^ia]  verglichen*).  Sie  sind  auch 
hinsichtlich  ihrer  Erwerbsfähigkeit  in  keiner  Weise  beschränkt''). 
Ihre  Vertretungsfähigkeit  ist  daher  ohne  weiteres  gegeben.  Auch 
die  kanaanitischen  Sklaven  ^)  [^w^  *isr]  sind  vertretungsfähig; 
zwar  sind  diese  für  eine  gewisse  Zeitspanne  ihrer  Freiheit  be- 
raubt, aber  ihre  Handlungsfähigkeit  ist  eben  nicht  erloschen, 
sondern  nur  zeitlich  beschränkt.  Ihrer  Vertretungsfähigkeit 
steht  daher  nichts  im  Wege,  außer  dann,  wenn  ihre  mangelnde 
Erwerbsfähigkeit  zutage  tritt.  Insofern  sind  die  kanaanitischen 
Sklaven  nämlich  erwerbsunfähig,    als  sie  im  allgemeinen   stets 


^)   Mischna   Baba  Mezia  I,   5;    vgl.   hierzu   die    Interpretation    von 
R.  Jochanan   B.M.  12  b:   VDK   fH^tr   h^   IIÖD 

2)  Maim.  Schluchin  II,  2;  Ch.M.  188,  2. 

3)  Betr.  ihre  Freilassung,  vgl.  Ex.  21,  2  ff.    Lev.  25,  39  Ü".  Deut.  15,16. 
*)  B.M.  12  b. 

^)  Mischna  B.M.  a,  a.  0. 
«)  Vgl.  Lev.  25.  44  ff. 
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für  ihren  Herrn  erwerben  ["ir*^  Tr  it]^);  daher  ihnen  auch 
von  ihrem  Herrn  selbst  nichts  übereignet  werden  kann,  da 
sie,  in  ihrer  Eigenschaft  als  Sklaven,  sogleich  wieder  das  be- 
treffende Objekt  für  ihren  Herrn  erwerben  würden.  Aus  diesem 
Grunde  sind  die  kanaanitischen  Sklaven  zur  Prozeßvertretungf 
für  ihren  Herrn  nicht  zuzulassen :  denn  die  Prozeßvollmacht 
ist  eine  fiktive  Eigentumsübertragung.  Aus  der  Hand  des 
Herrn  kann  jedoch  dem  Sklaven  das  Streitobjekt  nicht  über- 
eignet werden,  da  dieser  samt  seinem  Eigentum  dem  Herrn 
gehört  ♦iTD  1T1  ib  ■'lip  iBiJ  nnr  ni  "'"j?  nnr^  pp  pxr^).  Dagegen 
können  die  Sklaven  von  fremden  Personen  auch  mit  der  Prozeß- 
vertretung betraut  werden  (R.  Ha'i  Gaon)^). 

Vertretungsunfähig  sind  grundsätzlich  die  Minder- 
jährigen,   Taubstummen   und  Geisteskranken   [firpi    niair   nn]. 

a)  Die  Minderjährigen:  d.  h.  die  Unmündigen  vor 
dem  Eintritt  der  Reife:  die  Knaben  unter  13,  die  Mädchen 
unter  12  Jahren.  Diesen  fehlt  die  Willensfähigkeit,  und  dieser 
Mangel  des  Willensentschlusses  nimmt  ihnen  die  Möglichkeit. 
Partei  eines  Vertretungsverhältnisses  zu  sein  *).  Dieser  in  der 
ganzen  talmudischen  Vertretungslehre  geltende  Satz  von  der 
prinzipiellen    Vertretungsunfähigkeit    der   Minderjährigen    wird 


0  Mischna  B.M.  a.  a.  0. 

^)  Tur  Cli.M.  123.  14.  Einem  bevollmäclitigten  Sklaven  gegenüber 
liat  daher  der  Beklagte  die  Einrede  der  mangelhaften  Prozeßvollmacht. 
S'raa  Ci..M.  123,  18,  19. 

^)  Ch.M.  123,  13,  vgl.  Gittin  22a. 

*)  Unter  Umständen  können  allerdings  die  Minderjährigen  auch 
vor  Vollendung  des  13.  resp.  12.  Lebensjahres  eine  gewisse  Willenslahig- 
keit  besitzen.  Ist  jemand  nachdem  in  Gittin  65  a  aufgestellten  Kriterium 
bereits  so  verständig,  daß  er  „ein  Steinchen  fortwirft  und  die  Nuß  nimmt", 
ibtöJI  nJK  p*l'1  1)1:^.  so  kann  er  für  sich  selbst  erwerben,  vgl.  bes.  ihre 
Erwerbsmögliciikeit  betr.  Funde,  Maim.  H.  Aweda  XVII,  13.  Zeigt  der 
Minderjährige  im  7.  Lebensjahr  etwa  miaiJ?En  'lü'ih  ITi^  (Gittin  65a) 
Verständnis  für  Kauf  und  Verkauf,  so  ist  er  berechtigt  von  seinen  Mo- 
bilien  zu  veräußern.  Aber  volle  Handlungsfähigkeit  und  damit  Ver- 
tretungslähigkeit  erhält  er  erst  mit  seiner  Mündigkeit.   (Baba  Bathra  87  b.) 
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bereits  aus  Ex.  12,  3  gefolgert,  wo  es  bei  den  Vorscbriften  für 
die  Darbringung  des  Pessachopfers  beißt:  „Es  nebme  jeder 
Mann  ein  Lamm  für  seine  Familie."  ♦n'QK  D'^a'?  nu?  jt^k  ünb  inp^) 
Aus  dem  Wortlaut  ist  nach  der  Ansicht  von  R.  Jizchak^) 
zu  entnehmen ,  daß  also  nur  ein  Mann  zu  Vertretungshand- 
lungen  befugt  sei,  nicht  aber  ein  Minderjähriger^).  Als  Aus- 
nahme von  dieser  Regel  gilt  die  Vertretungsfähigkeit  der 
Minderjährigen  im  Gebiete  der  Vertretung  ohne  Auftrag  im 
Erw^erb,  d.  h.  also,  die  Minderjährigen  können  durch  Vertreter 
ohne  Auftrag  bereichert  werden. 

b)  Die  Geisteskranken:  denn  ihnen  fehlt  die  Willens- 
fähigkeit ^). 

c)  Die  Taubstummen:  denn  ihnen  fehlt  jedenfalls  die 
Möglichkeit,  sich  zu  verständigen^). 

Werden  diese  vertretungsunfähigen  Personen  trotzdem  zu 
Vertretern  ernannt,  so  ist  diese  Vertreterbestellung  ungültig; 
es  fehlt  ihnen  die  Fähigkeit,  den  Vertretenen  direkt  zu  be- 
rechtigen oder  zu  verpflichten  ^).  Wichtig  ist  dies  vor  allem 
insofern,  als  derjenige,  der  sich  einer  vertretungsunfähigen 
Person  als  Vertreters  bedient,  dies  auf  eigene  Gefahr  und  Ver- 
antwortung tut  ^). 


^)  Kidduscbin  42a. 

^)  Vgl.  ferner  den  Wortlaut  bei  den  Vorschriften  betr.  die  „Hebe"- 
Erklärung  in  Ex.  25,  2.    Raschi  Baba  Mezia  71b:   b)1}2  mn^biT  DnD  ^^^ 

oni:"!   m»r"ipn  ^an   bn  i"-iin''"n  tr^rpn  itt^nprr  kit'i:?  onnb  ■'iKnn  nns 
♦nb  i:n"i^  TiTK  Zf^^  ba  nx^  n^nn  ^sji  nna  -^'^ii 

3)  Gittin  28a.     Ch.M.  188,  2;  243,  16. 

*)  Eriibin  79  b.  Maira.  H.  Schluchin  II,  2,  bes.  Maggid  z.  St. 
Ausnahmsweise  wird  auch  der  Blinde  zur  Vertretung  beim  Ehe- 
scheidungsakt, jedoch  nur  aus  formellen  Gründen,  nicht  zugelassen. 
(Gittin  23  a). 

•^)  Nethiwoth  Chidduschim  Ch.M.  182,  2. 

^)  Ueber  die  Haftung  des  Krämers  z.  B.,  der  sich  eines  Minder- 
jährigen zur  Uebergabe  einer  Sache  bedient  hat,  herrscht  in  der  viel  ge- 
deuteten Mischna  Baba  Bathra  V,  9  eine  Kontroverse;  s.  insbesondere 
die  Interpretation  von  Rasehbam.  Maim.  H.  Schluchim  II,  2  hebt  im  An- 
schluß an  die  Ausführungen  in  Baba  Bathra  87b  hervor,  daß  dann,  wenn 
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3.   Geltungskraft  des  betreffenden  Institutes  für  die 

Parteien. 

Der  Vertreter  und  der  Vertretene  müssen  der  Summe  der 
Gesetzesbestimmungen,  in  deren  Gebiet  die  Vertretungshandlung 
fällt,  unterworfen  sein.  Diese  dritte  persönliche  Voraussetzung 
ist  in  der  Person  des  Vertretenen,  für  den  die  Vertretungshand- 
lung vorgenommen  werden  soll,  ein  selbstverständliches  Erforder- 
nis. Sie  richtet  sich  insbesondere  an  den  Vertreter,  der  die 
Handlung  vornehmen  soll.  Hat  das  betreflPende  Gesetz  für  ihn 
keine  Geltung,  so  kann  er  auch  andere  nicht  vertreten.  Dieses 
Erfordernis  ist  zumeist  erfüllt,  da  die  jüdische  Rechtsordnung 
sich  an  alle  Volksgenossen  in  gleicher  Weise  richtet,  so  daß 
jedes  Gesetz  für  alle  Geltung  hat.  Es  gibt  jedoch  einzelne 
Fälle,  bei  denen  dieser  Grundsatz  Bedeutung  erlangt. 

Die  Anwendung  dieses  Grundsatzes  zeigt  sich  vor  allem 
deutlich  bei  der  Vertretung  im  Gebiete  des  Eherechts  durch 
kanaanitische  Sklaven.  Entsprechend  dem  Vertretungsprinzip 
kann  nämlich  bei  Antrauung  und  Ehescheidung  der  Vertreter 
die  Uebergabe  der  Urkunde  an  die  Ehefrau  unter  den  üblichen 
vorgeschriebenen  Formalitäten  vornehmen. 

Die  kanaanitischen  Sklaven  sind  nun  zwar,  wie  oben  S.  148  ff. 
dargelegt  wurde,  als  jüdische  Bundesgenossen  im  allgemeinen 
vertretungsfäbig.  Das  connubium.  d.h.  das  Recht  eine  nach 
jüdischem  Gesetz  gültige  Ehe  einzugehen,  aber  fehlt  ihnen  nach 
talmudischem  Recht.    ♦pnTp"!    pi:"':    r.^ini   \m    Aus  dem  Grund- 


der  Minderjährige  mit  der  ausdrücklichen  Zustimmung  des  Käufers  die 
Sache  in  Empriiiif^  nehmen  sollte,  der  Kräiner  durch  »iie  Uebergabe  an 
ihn  VOM  der  Haftung  befreit  wird.  ftSpH  CJ?  ""^  n^^r  lOKT  27TB  OKI 
♦IltSB  .17  ■'1.1;  vgl.  auch  Mischna  Baba  Mezia  VIII,  3  und  Maira.  a.  a.  0. 
§  3,  Ch.M.  188,  2.  Es  ist  jedoch  zu  beachten,  daß  der  prinzipiell  ver- 
tretungunfefähige  Minderjährige  hier  nicht  als  , Vertreter"  fungiert,  son- 
dern als  ^Bote".  Diese  Unterscheidung  wird  allerdings  in  den  Quellen 
weder  sprachlich  noch  begrifflich  deutlich  hervorgehoben,  ist  ihnen  aber 
doch  bekannt. 
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satz  der  Notwendigkeit  der  Geltungskraft  des  betreffenden 
Instituts  für  beide  Parteien  des  Vertretunorsverhältnisses  ergibt 
sich  somit,  daß  die  kanaanitischen  Sklaven  nicht  befähigt  sind, 
Rechtshandlungen,  die  im  Gebiete  des  Eherechts  liegen,  vor- 
zunehmen. 

n^br  ntt?ro  "Tn2?n  pK  pnr  ^::i  i^k  kdk  ^n  k^ti  ^^"^  i^k 

„R.  Hija  b.  Abba   sagte   im  Namen  R.  Jochanans: 
Ein    Sklave    ist    als    Vertreter    zum    Empfang    eines 
Scheidebriefes    aus    der    Hand    des    Ehemannes    un- 
zulässig,  weil   er  im   Gesetz   von   der  Scheidung  und 
Ehelichung  nicht  einbegriff'en  ist."     (Gittin  23 b)^). 
Den  kanaanitischen  Sklaven   fehlt  somit  die  Vertretungs- 
fähigkeit zur  Vornahme  von  Akten,  die  dem  Institut  der  Ehe 
angehören,  welches  auf  sie  keine  Anwendung  hat. 

Für  das  religiöse  Recht  kommt  noch  besonders  in  Be- 
tracht, daß  es  schon  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Mischna 
Sekten  innerhalb  des  Judentums  gab,  insbesondere  die  Sekte 
der  Sadduzäer,  welche  bestimmte  Gruppen  der  jüdischen  Ge- 
setzeslehre nicht  als  verbindlich  anerkannten  ^).  Berührten  nun 
Vertretungshandlungen  diese  von  ihnen  nicht  anerkannten  In- 
stitute des  religiösen  Rechts,  so  konnten  sie  auch  nicht  als 
Vertreter  fungieren. 

Ebenso  wie  das  betreff'ende  Institut  Geltungskraft  für  den 
Auftraggeber  haben  muß,  muß  es  somit  auch  für  den  Vertreter 
verbindlich  sein*"^). 


^)  Dieselbe  Ansicht  wird  auch  von  R.  Asi  a,  a.  0.  vertreten;  vgl. 
auch  Kidduschin  41b. 

2)  Vgl.  Mischna  Erubin  III,  2.  ♦Sll^rS  n^riü  irKtt?  'f2  TS  1K 
,Auch  durch  denjenigen,  der  das  Erubinstitut  nicht  anerkennt",  kann 
der  Erubakt  nicht  vollzogen  werden.  Hiebei  ist,  wie  die  Kommentatoren 
ausführen,  an  die  Sadduzäer  gedacht.  Vgl.  Maim.  Kommentar  zu  Mischna 
Ernbin  III,  2:  ♦S^'^I^n   Ü^'^^Ü   D^KtT   ^pTiitm   "»m^rr   Kim 

3)  Raschi  Baba  Mezia  96  a  s.  v.    XpBJ  mn'''?!^'!  :  mitö  1D  IK^I  ^V 

Nachdem   wir   das    Vertretungsprinzip    von   den  Worten    ,auch   ihr"    ge- 
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4.    Fähigkeit    des    Vertretenen,     die    Vertretungs- 
handlung  selbst  vorzunehmen. 

Aus  dem  konsequent  durchgeführten  Repräsentations- 
gedanken, welcher  der  talmudischen  Vertretung  zugrunde  liegt, 
ergibt  sich,  daß  nicht  nur  der  in  Wirklichkeit  nach  außen 
hin  handelnde  Vertreter  vertretungsfähig  und  dem  betreffenden 
Institut,  in  dessen  Gebiet  die  Handlung  fällt,  unterworfen  sein 
muß,  sondern  daß  auch  der  Vertretene  die  Vertretungsfähig- 
keit besitzt.  Zu  dieser  gehört  aber  auch  die  rechtliche 
Fähigkeit  des  Vertretenen,  die  Vertretungshandlung  selbst  aus- 
zuführen. Nur  derjenige  kann  wirksam  vertreten  werden,  der 
eventuell  in  eigener  Person  handelnd  auftreten  könnte. 

„Er  ernennt  ihn  zum  Vertreter  nur  für  eine  Sache, 
die  ihm  jetzt  freisteht,  nicht  aber  für  eine  Sache,  die 
ihm  jetzt  nicht  freisteht."     (Nasir  12a.) 
Wohl    erstreckt    sich,    wie    Tossap hot^)    ausführt,    der 
Wille  des  Auftraggebers  auf  Vertretungshandlungen .  die  aus- 
zuführen ihm  selbst   zur  Zeit  der  Vertreterbestellung  rechtlich 
nicht  möglich  ist,   aber  er  hat  nicht  die  Fähigkeit,   für  diese 
ihm  selbst  nicht  zugänglichen  Handlungen  einen  Vertreter   zu 
bestellen. 

Dieser  Grundsatz  wird  im  Talmud  auch  für  das  Kultusrecht 
durchgeführt  und  hervorgehoben,  daß  die  Priester  (Cohanim), 
die  im  Heiligtum  auf  den  Altären  die  vom  Volke,  den  Nicht- 
priestern,    welche  zum   Opferdienst  nicht  zugelassen  sind,  ge- 


l'olgert  liaben  (vgl.  oben  S.  149),  verlangen  wir  auch,  daß  in  gleicher 
Weise  wie  für  den  Vertretenen  auch  für  den  \'ertreter  die  betreffenden 
Gesetze  Geltungskraft  haben. 

')  Toss.  Nasir  12  a  s.  v.  "K?2rt:    'S*^": 
•"i:£;    prKin    "[sbrn    n^ap    ^Kp    xbn   n^riz    :b'Zi<    eis,-    rri    'K-t^ 
'i'c   r.^rh^yiz  «"^k  n^bz'  'rcrz   rrx   *::^   k*?-!  Kr'n^'?w*  ^zk  'yzr  n'h^iz 
'rnpb  n^'rr   rrr,vb  ^i's  k*?  r^z'c:  xr- :  n*'?-*:-  .-^nrw   r,:;'cz  rrz'z:  Tsr 
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weihten  Opfer  darzubringen  haben,  als  Vertreter  der  Gott- 
heit, nicht  als  Vertreter  des  Volkes  anzusehen  sind. 

KJüH'Ti  ^m'^'tr   ^jriD  ^:n    rtrin^   n^i^r    rr^nn  k:i,-t    nn  ^iöki 
Kb  pKi  ■'"i^ü  KD^K  ^ü  inrj  pn  •'mb-k:^  inyi  «pbo  ^k*i  ^ny: 

„R.  Huna  b.  R.  Josua  sagte:  Die  Priester  sind  Ver- 
treter der  Gottheit,  denn  wenn  man  behaupten  wollte, 
sie  seien  unsere  Vertreter,  dann  wäre  mit  Recht  der 
Einwand  zu  erheben:  Gibt  es  denn  einen  Fall,  in 
welchem  wir  selbst  nicht  handeln  können,  sie  (die  Ver- 
treter) aber  für  uns  handeln  können."  (Kidduschin  23b.) 
Gelten  die  Priester  als  Vertreter  der  Gottheit,  so  fällt  dieser 
Einwand  dahin  (vgl.  auch  Maim.  H.  Nedarim  VI,  5). 

Bezieht  sich  die  Vertretungshandlung  auf  eine  res  futura  ^) 
oder  eine  rechtliche  Lage,  deren  Gestaltung  erst  in  der  Zu- 
kunft liegt  und  nicht  nur  vom  Willen  des  Auftraggebers  ab- 
hängig ist,  so  kann  der  Vertreter  mit  ihrer  Ausführung  nicht 
betraut  werden  ^). 

Nicht  die  tatsächliche  Fähigkeit,  die  Vertretungs- 
handlung auszuführen,  wird  in  der  Person  des  Vertretenen  ge- 
fordert, sondern  die  rechtliche  Fähigkeit.  Besonders  inter- 
essant ist  die  Anwendung  dieses  Grundsatzes  bei  der  Frei- 
lassung des  kanaanitischen  Sklaven.  Dieser  ist,  wie  oben 
S.  151  f.  gezeigt  wurde,  zwar  handlungs-  und  rechtsfähig,  aber 
in  seiner  Erwerbsfähigkeit  beschränkt;  „alles,  was  er  erwirbt, 
erwirbt  sein  Herr".  is"n  njp  ^nv  ^ip^  n^  Bei  der  Freilassung 
des  Sklaven  durch  Uebergabe  eines  Freibriefes  [nnnttr  isj] 
kann    der   Sklave   daher    den   Freibrief   nicht    direkt    aus   der 


0  ♦ü'^ir^  Ks  xbu?  "isn 

^)  Die  Folgen  dieses  Grundsatzes  zeigen  sich  vor  allem  im  jüdischen 
Eherecht.  Es  kann  jemand  einem  Vertreter  nicht  den  Auftrag  erteilen, 
ihm  eine  Frau  anzutrauen,  die  im  Moment  der  Auftragerteilung  noch 
verheiratet  ist  und  erst  später  geschieden  wird,  da  der  Vertretene  im 
Zeitpunkt  der  Vertreterbestellung  die  Vertretungshandlung  nicht  selbst 
hätte  vornehmen  können ;  vgl.  den  Fall  in  Nasir  12a,  Maim.  H.  Ischut  IX,  6; 
Eben  Haeser  35,  11,  bes.  Fische  Teschuwa  13. 
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Hand  des  Herrn  entgegennehmen,  weil  dieser  dem  Sklaven 
grundsätzlich  kein  Eigentum  übertragen  kann.  Dagegen  kann 
der  Sklave  den  Freibrief  aus  der  Hand  eines  Dritten  entgresfen- 
nehmen,  der  ihm  denselben  mit  der  Bedingung  übereignet,  daß 
sein  Herr  kein  Eigentum  daran  erwerben  soll.  Nun  wird  im 
Talmud  Kidduschin  23  b  von  Rabba  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  ein  kanaanitischer  Sklave  jemand  mit  der  Entgegennahme 
des  Freibriefes  für  ihn  beauftragen  kann,  da  er  diese  Ver- 
tretungshandlung nicht  selbst,  d.  h.  den  Freibrief  nicht  selbst 
aus  der  Hand  seines  Herrn  entgegennehmen  könnte  ^).  Es 
wird  jedoch  in  der  Erörterung  im  Talmud  dieser  Einwand  als 
unberechtigt  abgewiesen,  da  der  Sklave  völlig  die  rechtliche 
Fähigkeit  besitzt,  einen  Freibrief  zu  erwerben  und  das  Institut 
des  Freibriefes  auf  ihn  Bezug  hat  ^),  es  fehlt  ihm  nur  die  tat- 
sächliche Möglichkeit,  den  Freibrief  aus  der  Hand  seines 
eigenen  Herrn  rechtsgültig  zu  erwerben ,  dagegen  kann  der 
Sklave  sehr  wohl  den  Freibrief  für  einen  anderen  Sklaven  von 
dessen  Herrn  erwerben  ^).  Aus  diesem  Grunde  steht  nichts  im 
Wege,  daß  der  Sklave  auch  einen  Vertreter  mit  der  Entgegen- 
nahme eines  Freibriefes  für  ihn  betraue. 

Ferner  ist  in  der  Person  des  Vertreters  und  des  Ver- 
tretenen nicht  die  rechtliche  Fähigkeit  notwendig,  die  Ver- 
tretungshandlung für  sich  selbst  auszuführen.  Es  genügt, 
daß  beide,  Vertreter  und  Vertretener,  die  Vertretungshandlung 
überhaupt  vornehmen  können.  So  kann  ein  Vertreter  seine 
Blutsverwandte,  die  er  sich  selbst  nicht  antrauen  könnte,  dem 
Vertretenen  antrauen  ^). 


0  Kidduschin  23b:  im  Tö   ItD^J  h^pb  H^br  nr^t:'  ino  ^:Vi^  "l^V 

*^WJ2  ^::q  sb  ^ü:  n^bur  n^iD*':  bnpKi  k"?  ii.T'Kn  nnr  ''t^ü  ^^q  ^ü:  n^b«r 

2)  A.  a.  0.   »pta^jn  7^*^  nnr 

3)  Gittin  23  b.    bw  i^T)  Tö  •n2nb  DJ  b^pü  inrnu?  cnnn  D^Kn: 

*)  R.  Nissim  zu   Kidduschin  II.    nmb  bia"»  D"TK-»r  fKSD  p^pitT  r""! 
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Haben  wir  nunmehr  untersucht,  aus  welchen  Elementen 
die  talmudische  Vertretungsfähigkeit  besteht,  so  sei  noch  be- 
sonders hervorgehoben,  obzwar  sich  dies  schon  aus  den  Aus- 
führungen über  den  Begriff  der  Vertretung  ohne  weiteres  er- 
gibt^), daß  die  Vertretungsfähigkeit  in  der  Person  des  Vertreters 
sowohl,  wie  in  der  Person  des  Vertretenen  nur  dann  gefordert 
wird,  wenn  der  Vertreter  für  den  Vertretenen  wirkliche  Rechts- 
handlungen vornehmen  soll.  Zu  Botendiensten  hingegen  werden 
auch  Vertretungsunfähige  zugelassen  ^),  da  es  sich  hierbei  nicht 
um  rechtlich  bedeutsame,  sondern  nur  um  tatsächliche  Leistungen 
handelt. 

Neben  den  vertretungsfähigen  Personen  im  allgemeinen 
sind  im  folgenden  Abschnitt  noch  zwei  besondere  Gruppen 
von  vertreterähnlichen  Personen  ins  Auge  zu  fassen:  die  ge- 
setzlichen und  die  fingierten  Vertreter. 

§  5. 
Gesetzliche  und  fingierte  Vertreter. 

1.  Die  gesetzlichen  Vertreter. 

Bei  der  gesetzlichen  Vertretung  handelt  es  sich  nicht  um 
die  Durchführung  eines  vom  Vertretenen  erklärten  Willens.  Auf- 
trag und  Vollmacht  werden  hier  nicht  erteilt.  Nicht  der  Wille 
des  Auftraggebers,  sondern  die  besondere  Stellung,  die  der 
Vertreter  von  Gesetzes  wegen  einnimmt,  befähigt  ihn,  als  ge- 
setzlicher Vertreter  für  den  Vertretenen  tätig  zu  werden,  ihn 
zu  berechtigen  und  unter  gewissen  Voraussetzungen  zu  ver- 
pflichten^).    Als  solche   gesetzliche  Vertreter   sind  zu  nennen: 


♦nb^    \''*2;'\1p    nbnpb    n^btr?    nrn"?    ^i^'^^;     vgl.    Maggld    Mlschne    Malm. 
H.  Ischut  IX,  6. 

1)  Vgl.  oben  S.  132. 

2)  Nicht    als    gesetzliche  Vertreter    sind    anzusprechen    der 
Arbeiter  C'^i^lÖ),   sowie  der    hebräische  Sklave,   der  nur  als  ein 
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a)  der  Vormund  [oiEi'^ttiEK] :  Er  hat  die  Interessen  der 
Unmündigen  wahrzunehmen,  seine  Tätigkeit  resultiert  aus  seiner 
Vertreterstellung,  die  er  kraft  Bestellung  durch  den  verstor- 
benen Inhaber  der  väterlichen  Gewalt  oder  durch  die  Behörde 
einnimmt^).  Entsprechend  dem  Bereicherungsprinzip  ist  er  nur 
befähigt,  seinen  Mündel  zu  bevorteilen:  eine  Benachteiligung 
kann  er  aber  nicht  mit  Wirksamkeit  für  ihn  vornehmen.  Was 
den  juristischen  Charakter  der  Vormundschaft  anbetrifft,  so  ist 
hervorzuheben,  daß  der  Vormund  nicht  als  Vertreter  der  Un- 
mündigen gilt,  die  ja  vertretungsunfähig  sind  und  somit  auch 
nicht  die  Vertretenen  sein  können,  sondern  als  Vertreter  der 
jüdischen  Behörde  aufzufassen  ist,  in  deren  Vertretung  er  die 
Interessen  der  Mündel  wahrzunehmen  hat-): 

b)  die  Ehefrau  [r''K  rrx]  :  In  güterrechtlicher  Beziehung 
ist  die  Ehefrau  zum  Teil  die  gesetzliche  Vertreterin  des  Ehe- 
mannes. Der  Ehemann  hat  nach  talmudischem  Güterrecht  ein 
Nutznießungsrecht    am    Paraphernalgut    der    Ehefrau  ') :    wird 


auf  gewisse  Zeit  an  seine  Stellung  gebundener  Arbeiter  anzusehen  ist. 
Allerdings  nehmen  auch  die  Arbeiter  dem  Herrn  gegenüber  die  Stellung 
eines  Vertreters  ein;  aber  die  Grundlage  dieser  Vertretung  ist  nicht 
allein  das  Gesetz,  sondern  der  Vertrag.  Nur  die  vertragliche  Be- 
stellung der  Arbeiter  zu  bestimmten  Dienstleistungen  begründet  die 
Fähigkeit  des  Dienstherrn,  durch  deren  Handlungen  unmittelbar  be- 
rechtigt und  verpflichtet  zu  werden.  (Vgl.  Baba  Mezia  10  b.  Maim. 
Sechiroth  IX,  11;  Gesela  XVII,  13i  Ch.M.  270,  2;  336,  2.)  Neben  diesen 
mit  Spezialaufträgen  und  Vollmachten  ausgestatteten  Arbeitern  steht 
der  Haussohn  (r'^S  p),  der,  einem  Generalbevollmächtigten  gleich,  in 
Abwesenheit  des  Geschäftsherrn  als  Geschäftsführer  fungiert.  (Mischna 
Schebuoth  VII,  8,  Maim.  Schluchin  IX,  1 :  vgl.  auch  über  die  General- 
vollmacht unten  S.  176  f.) 

')  Ueber  die  vertreterähnliche  Stellung  der  Vormünder  vgl.  Maim. 
H.  Schluchin  IX,  1  flf. 

2)  Maim.  H.  Nachaloth  X,  5.  In  erster  Linie  ist  die  Behörde  selbst 
der  Vormund  der  Waisen  C^Qin\n  Sr  f.TSK  K^n  pt  rr-n:  vgl.  auch 
M.  Bloch,  Die  Vormundschaft  nach  mos.-talmud.  Recht,  Budapest  1904. 

')  Nedarim  88b;  Maim.  H.  Sechia  III,  12;  Maggid  Mischne  §  13; 
«vgl.  auch  Maim.  Mechira  XXX,  3. 
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nun  der  Frau  etwas  übereignet,  so  erwirbt  sie  für  sich  das 
Eigentumsrecht  und  zugleich  als  gesetzlicher  Vertreter  für 
den  Ehemann  das  Nutznießungsrecht.  Hat  jedoch  z.  B.  der 
Schenker  eine  Schenkung  nur  unter  der  ausdrücklichen  Bedin- 
gung der  Ehefrau  Übermacht,  daß  auch  die  Nutznießung  ihr  zu- 
stehen soll,  so  fällt  entsprechend  dieser  Bedingung  auch  ihre 
gesetzliche  güterrechtliche  Vertretung  zugunsten  des  Ehemannes 
dahin  ^) ; 

c)  der  kanaanitische  Sklave  [^jj^ia  inj?]:  In  vermögens- 
rechtlicher Beziehung  ist  der  kanaanitische  Sklave  trotz  seiner 
Rechts-  und  Handlungsfähigkeit  beschränkt.  Was  er  erwirbt, 
erwirbt  er  als  gesetzlicher  Vertreter  für  seinen  Herrn  ^).  Wurde 
dem  Sklaven  ein  Geschenk  zugeeignet  mit  einer  Bedingung,  die 
den  Erwerb  des  Herrn  ausdrücklich  ausschließt  ^),  so  wird  diese 
Bedingung  infolge  der  gesetzlichen  Vertretung  des  Sklaven 
eo  ipso  aufgelöst,  und  die  Schenkung  geht  in  das  Eigentum 
des  Herrn  über^); 

d)  Der  Käufer  eines  Grundstückes,  welches  mit  einem 
Vorkaufsrecht  des  Grenznachbars  belastet  ist,  erwirbt  das 
Grundstück  als  gesetzlicher  Vertreter  für  den  Vorkaufsberech- 
tigten Grenznachbar. 

pitDi  D'^rn  lifl'^^n  'Qn::''  np)b  b^  \^:p^  ^iri  imik  njp  Kint:» 
.iKJp-vy  1Ö3  ^b  ):n^b  y^:^  ^^p)n  dk  pi  in«  ]^:p  D^n^i:st  pxi 
nn  Y^n  ök  rii<:pv  i^d  nmi^  np^b  p::^.i  yi:^  nbnn  dk  pi 

.bpbpb  «bi  ]prib  «in  )n)bv  ii^öt 
„Der  Käufer  ist  als  Vertreter  in  jeder  Beziehung 
anzusehen,  obwohl  er  dem  Grenzer  vorher  nicht  mit- 
geteilt hat,  daß  er  das  Feld  kaufen  werde,  die  Zeugen 
der  Zueignung  an  den  Käufer  können  die  Urkunde  im 
Namen   des  Grenzers  ausstellen,  und  es  bedarf  keines 


0  Maim.  H.  Sechia  III,  13. 

2)  Vgl.  obeu  S.  151  f.    Maim.  a.  a.  0.  §  12,  Maim.,  Mechira  XXX,  2. 
^)  Vgl.  die  Kontroverse  in  Kidduschin  23  b  und  oben  S.  158. 
^)  Maim.  H.  Sechia  III,  §  13.     ♦D^^l   Hp^l   inD   ''KJn 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXYI.  Band,  H 
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neuen    Erwerbs.      Wird    das    Feld    inzwischen    teurer, 
so   muß    er   es    dem    Grenzer   doch   zu   dem   Einkaufs- 
preis hergeben  und  desgleichen,    wenn  es  billiger  ge- 
worden   ist,    muß    der   Grenzer   es   zum   Einkaufspreis 
nehmen,  wenn  er  von  seinem  Vorkaufsrecht  Gebrauch 
machen  will;  ferner  ist  er  auch  insofern  ein  Vertreter, 
als  er  (wie  der  negotiorum  gestor )  das  Feld  verbessern 
aber  nicht  verschlechtern  darf"  i).    (Tur.  Ch.M.  175,  7  ff.) 
Wenn  jedoch   der   Grenznachbar   selbst   als   Vertreter   des 
Verkäufers    das    Grundstück    verkauft    hat,    so    kann    er    dem 
Käufer     gegenüber     das    Vorkaufsrecht    nicht     mehr     geltend 
machen ,    da   er   durch    den  Verkauf  ausdrücklich    darauf   ver- 
zichtet hat^). 

2.  Der  fingierte  Vertreter. 

Der  Hof  [ii*n]  eines  erwachsenen  Menschen  hat  nach 
talmudischem  Recht  die  Fähigkeit,  was  in  seinen  Bereich  zu 
liegen  kommt,  sofort  für  den  Eigentümer  des  Hofes  zu  er- 
werben^). Kommt  eine  res  nullius  in  den  Hof  zu  liegen,  so 
geht  sofort  das  Okkupationsrecht  von  Dritten  unter  ^).  Will 
anderseits  jemand  einem  andern  etwas  zueignen,  so  genügt  es, 
wenn  er  den  Gegenstand  in  dessen  Hof  legt.  Stets  erwirbt 
der  Hof  wie  ein  bestellter  Vertreter  für  seinen  Herrn. 

Tj'Ki  b-'Kin  |i2p.Ti  .i'ii'n  'h  nipn  "ir  ^nibu  )b  n:piD  "j^i-rr 

„In  derselben  Weise,  wie  der  Vertreter  für  ihn  er- 
wirbt, erwirbt  für  ihn  der  Hof;  der  Minderjährige 
hingegen  kann  keinen  Vertreter  ernennen,  so  kann  auch 


»)  R.  Jenichani.  Maim.  II.  Scl/cheiiira  XIII,  7.     Ch.M.  175,  6. 

2)  Maim.  a.  a.  0.  §   10.     phc^   7rK   "ll'Cr    bv~   KIH    nm   "irCÜ   H'^b^ 

♦170  T^bn:  nb^no  -ib  pxi  iS  ^z^  km  nnr  npiSn  n«  CIj.M.  175, 16. 

Die   talmufiipclie  Quelle   dieses  von  Maimonides  aulgestellten  Grund- 
satzes ist  unbeUaniit,  vgl.  Maj^gid  z.  St. 

3)  Maim.  H.  Gcsela  XVII,  8.     .inr"tÖ   «"tT  'h   n:ip  C1H   blD  ri'n 
*)  Ch.M.  243,  20. 
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der  Hof  oder  die  4  Ellen  in  seinem  Umkreis  ^)  nicht 
für  ihn  erwerben,  der  Fund  muß  vielmehr  in  seine 
Hand  gelangen."  (Maimonides  H.  Gesela  XVH,  10)  2). 
Der  vertretungsunfähige  Minderjährige  kann  somit  auch 
durch  den  „Hof"  als  fingierten  Vertreter  nicht  vertreten 
werden,  denn  er  ist  grundsätzlich  unfähig,  der  Vertretene  zu 
sein^).  Interessant  sind  die  eingehenden  Ausführungen  bei 
den  Kodifikatoren '^)  betreffend  die  rechtlichen  Fähigkeiten  des 
Hofes.  So  wird  auch  die  Frage  aufgeworfen,  daß  der  „Hof" 
eigentlich  nicht  vertretungsfähig  sein  könne,  da  ihm  vor  allem 
die  Rechts-  und  Handlungsfähigkeit  fehle.  Die  Voraussetzungen 
müssen  aber,  so  wird  argumentiert,  nur  dann  gegeben  sein, 
wenn  es  sich  um  physische  Personen  handelt,  bei  denen  diese 
Fähigkeiten  in  der  Regel  vorliegen.  Ihr  Fehlen  hat  dort  Ver- 
tretungsunfähigkeit zur  Folge.  Beim  Hof  hingegen,  der  seiner 
Natur  nach  weder  rechts-  noch  handlungsfähig  sein  kann,  ist  die 
Vertretungsfähigkeit  auch  ohne  diese  Voraussetzungen  gegeben. 
Nach  der  Ansicht  von  einigen  Talmudisten  ist  der  Hof 
nur  vertretungsfähig,  wenn  er  behütet  ist^),  d.  h.  der  Auf- 
sicht des  Herrn  unterliegt  und  seinem  Gesichtskreis  nicht  ent- 
zogen ist^). 

§  6- 
Auftrag  und  Vollmacht. 

Das  grundlegende  Institut  des  talmudischen  Vertretungs- 
begriffes ist  der  Auftrag.  Es  ist  dies  ein  Konsensual- 
vertrag, bei  dessen  Abschluß   der  Mandant   den  Mandatar  mit 


1)  Vgl.  betreflFend  die  vier  Ellen  (niÖK'"I)  Baba  Mezia  10a  f.    Ch.M. 
243,  22. 

2)  Vgl.  ferner  Baba  Mezia  IIa,  Maira.  Sechia  IV,  8,  9. 
')  Ch.M.  235,  5.    Vgl.  oben  S.  152. 

*)  Vgl.  besonders  die  Einleitung  von  Karo  zu  Ch.M.  200. 
5)  Ch.M.  200,  1;  243,  21. 

^)  Ueber   die  Vertretungsfähigkeit  des  Hofes   bei  Delikten    vgl.  im 
speziellen  Teil  den  Abschnitt  über  die  Vertretung  im  Strafrecht. 
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der  Ausführung  einer  Rechtshandlung  betraut  und  der  Mandatar 
stillschweiorend  oder  ausdrücklich  diese  Aufforderuno:  annimmt. 
Dieses  Mandat  enthält  demnach  eine  Instruktion  von  seiten 
des  Mandanten  an  den  Mandatar,  mit  Wirkung  für  ihn  eine 
Rechtshandlung  vorzunehmen.  Schon  auf  Grund  eines  solchen 
Mandates  allein  ist  der  Mandatar  befähigt,  die  bestimmte 
Rechtshandlung  als  direkter  Vertreter,  d.  h.  mit  unmittel- 
barer Wirkung  für  den  Mandanten  auszuführen.  War  er  also 
z.  B.  mit  dem  Abschluß  eines  Kaufvertrages  beauftragt  und 
hat  diesen  Auftrag  ausgeführt,  so  wird  der  Mandant  unmittel- 
bar berechtigt  und  verpflichtet,  und  es  bedarf  nicht  mehr,  wie 
beim  römischen  Mandat,  einer  nachherigen  Rechtsübertragung  an 
den  Mandanten.  Der  Grundsatz  der  talmudischen  Vertretungslehre, 
daß  „der  Vertreter  wie  er  selbst  ist"  —  imea  cnx  br  inihiD  — 
findet  im  allgemeinen  in  vollem  Maße  Anwendung  auf  die  recht- 
liche Gestaltung  eines  jeden  Auftragsverhältnisses. 

Eine  bloße  Beauftragung  berechtigt  aber  nur  dann  zur 
Ausführung  der  Rechtshandlung  mit  direkter  Wirkung  für 
den  Vertretenen,  wenn  es  Rechtshandlungen  betrifft,  die  jeder- 
mann, und  somit  auch  der  Vertreter,  mit  Wirkung  für  sich 
selbst,  vorzunehmen  berechtigt  wäre  und  bei  denen  kein 
Verhältnis  persönlicher  Natur  zwischen  dem  Vertretenen  und 
dem  Dritten  besteht  oder  begründet  werden  soll.  Es  sind 
dies  also  in  erster  Linie  Rechtshandlungen ,  die  in  das  Gebiet 
des  Obligationenrechts  fallen  (z.  B.  Vertretung  bei  Kauf,  Miete, 
Leihe,  Depositum  ^),  Dienstvertrag  usw.).  Beim  Abschluß  solcher 
obligatorischer  Verträge  ist  der  Beauftragte,  der  mit  bloßem 
mündlichen  Auftrag  ausgestattet  ist,  berechtigt,  mit  unmittel- 
barer Wirkung  für  den  Vertretenen  mit  dem  Dritten  zu  kontra- 
hieren.    Denn  es  ist,  im  allgemeinen  wenigstens,  dem  dritten 


^)  Auch  bei  dieser  Vertretung  vollzieht  der  Vertreter  nicht  bloße 
Botenhandlungen,  sondern  er  vollzieht  durch  die  tatsächliche  üebernahme 
des  Objekts  eine  Rechtshandlung,  indem  er  damit  die  aus  dem  Vertrag 
sich  ergebenden  Pllichten  und  die  entsprechende  Haftung  für  den  Auf- 
traggeber übernimmt. 
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Kontrahenten  einerlei,  mit  wem  er  kontrahiert,  z.  B.  einen 
Kaufvertrag  abschließt.  Der  Vertreter  hat  dieselbe  Möglich- 
keit und  das  gleiche  Recht,  dieses  Rechtsgeschäft  selbst  ab- 
zuschließen, wie  der  Vertretene,  und  er  bedarf  daher 
keiner  Vollmacht. 

Bei  Rechtshandlungen  hingegen,  die  ein  Rechtsverhältnis 
betreffen,  in  welches  nicht  jedermann,  also  auch  nicht 
der  Vertreter,  ohne  weiteres  eintreten  könnte,  ein  Rechts- 
verhältnis, das  vielmehr  seiner  Natur  nach  direkte  persön- 
liche Beziehungen  zwischen  dem  Auftraggeber  und  dem 
Dritten  schaffen  will,  oder  solche  direkte  persönliche  Beziehungen 
bereits  voraussetzt,  genügt  bloßer  Auftrag  nicht.  Denn  hiebei 
ist  naturgemäß  der  Vertretene  allein  als  Partei  des  be- 
stehenden oder  zu  begründenden  Rechtsverhältnisses  zur  Vor- 
nahme von  Rechtshandlungen  berechtigt,  die  im  Zusammen- 
hang mit  diesem  Rechtsverhältnis  stehen.  Will  er  solche 
Rechtshandlungen  durch  den  Vertreter  vornehmen  lassen ,  so 
genügt  es  nicht,  wenn  er  ihn  beauftragt;  er  muß  ihn  vielmehr, 
da  eigentlich  nur  er  allein  zu  diesen  Rechtshandlungen  Zu- 
tritt hat,  bevollmächtigen,  d.  h.  mit  einer  besonderen 
Macht  ausstatten,  die  ihn  zur  Vornahme  der  ihm  an  sich 
unzugänglichen  Rechtshandlungen  befähigt. 

Im  folgenden  sind  nun  im  einzelnen  die  verschiedenen 
Gruppen  von  Rechtsgeschäften  ins  Auge  zu  fassen,  welche 
ein  persönliches  Rechtsverhältnis  des  Vertretenen  zum  Dritten 
voraussetzen  oder  schaffen  sollen,  und  welche  daher  nicht  vom 
bloß  Beauftragten,  sondern  nur  vom  hierzu  Bevollmächtigten 
erledigt  werden  können.  Zugleich  wird  zu  untersuchen  sein, 
worin  das  Wesen  der  Vollmacht  besteht,  insbesondere 
werden  die  sie  von  dem  Auftrag  unterscheidenden  Merkmale 
ins  Auge  zu  fassen  sein. 

An  ein  bestehendes  oder  zu  begründendes  persönliches  Rechts- 
verhältnis zwischen  dem  Auftraggeber  und  dem  Dritten  knüpfen 
Rechtshandlungen  an,  welche  ein  prozeßrechtliches  Verhältnis, 
ein  Schuldverhältnis  oder  ein  eherechtliches  Verhältnis  betreffen. 
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1.  Die  Vollmacht  im  Prozeßrecht  und  betreffend 
ein  Schuldverhältnis.  In  einem  Prozeßrechtsverhältnis 
können  nur  die  Parteien  selbst  Rechtshandlungen  vor- 
nehmen. Will  nun  eine  Partei,  da  sie  persönlich  daran  ver- 
hindert ist,  Prozeßakte  durch  einen  Dritten  ausführen  lassen, 
so  genügt  es  nicht,  wenn  sie  ihn  damit  beauftragt  hat.  Sie 
muß  ihn  bevollmächtigen.  Sie  muß  das  in  ihrer  eigenen 
Person,  als  einer  Partei  des  Streitverhältnisses,  schlummernde 
Recht,  bestimmte,  auf  den  Prozeß  bezügliche  Rechtshandlungen 
vorzunehmen,  dem  Vertreter  übertragen,  damit  dieser  als  ihr 
Vertreter  wirksam  auftreten  kann. 

Desgleichen  kann  ein  Gläubiger  nicht  jemand  mit  der 
Eintreibung  von  Forderungen  beim  Schuldner  auf  außer- 
gerichtlichem Wege  beauftragen;  denn  der  bloß  Beauftragte 
ist  nicht  befugt.  Rechtshandlungen,  welche  dieses  persönliche 
Schuldverhältnis  betreffen,  vorzunehmen.  Der  Gläubiger  muß 
auch  hier  sein  Recht,  zu  handeln,  dem  Vertreter  übertragen, 
und  ihn  zur  Eintreibung  der  Forderung  ermächtigen. 

In  beiden  Fällen,  bei  der  Vornahme  von  Prozeßhandlungen, 
sowie  bei  der  Eintreibung  von  Forderungen,  ist  somit  der  Ver- 
treter auf  Grund  der  ihm  vom  Vertretenen  erteilten  Vollmacht 
befugt,  die  betreffenden  Rechtshandlungen  vorzunehmen,  zu 
deren  Erledigung  er  ohne  Vollmacht  nicht  berechtigt  wäre. 
Der  Durchführung  des  Prozesses  oder  der  Eintreibung  der 
Forderung  durch  den  Bevollmächtigten  steht  nichts  mehr 
im  Wege. 

Neben  dieser  materiellen  Vollmacht  ist  aber  die  Aus- 
stattung des  Bevollmächtigten  mit  einer  weiteren  formellen 
Vollmacht  notwendig,  damit  dieser  dem  Beklagten  oder  dem 
Drittschuldner  gegenüber  wirksam  auftreten  und  diesen  zwingen 
kann,  ihn  als  Partei  anzuerkennen.  Der  Bevollmächtigte  muß 
dem  Dritten  die  erfolgte  Ermächtigung  von  seiten  des  Voll- 
machtgebers nachweisen  können.  Andernfalls  kann  dieser  es 
ablehnen,  sich  mit  dem  Bevollmächtigten  einzulassen  und  ihn 
mit  der  Einrede  abweisen:   ^Du  bist  nicht  mein  Prozeßgegner.* 


Die  Stellvertretung  im  jüdischen  Recht.  167 

^nx  •'"rn  ü^^2l  hv^  ^i^b  Er  wird  sich  zur  Geltendmachung  dieser 
Einrede,  auch  dann,  wenn  er  an  der  Ermächtigung  des  Ver- 
treters nicht  zweifelt,  veranhißt  sehen,  da  er  befürchten  muß, 
daß  der  Vollmachtgeber  inzwischen  widerrufen  hat  oder  selbst 
gestorben  ist,  was  die  sofortige  Auflösung  des  Vertretungs- 
verhältnisses zur  Folge  hat.  Unter  diesen  Umständen  läuft 
er  Gefahr,  von  seinem  Gläubiger  resp.  deren  Erben  nachher 
nochmals  belangt  zu  werden,  wenn  er  sich  mit  dem  Bevoll- 
mächtigten in  einen  Prozeß  eingelassen  oder  ihm  die  Schuld 
gezahlt  hat,  ohne  daß  dieser  sich  mit  einer  formellen  Voll- 
macht ausgewiesen  hätte.  Da  der  Schuldner  sich  aber  seiner 
Haftung  endgültig  entledigen  will,  wird  er  sich  in  der  Regel 
nur  mit  einem  Bevollmächtigten  einlassen,  der  sich  durch 
eine  formelle  Vollmacht  ausweist  und  ihm  diese  zum  Beweise 
überläßt. 

Diese  formelle  Vollmacht  besteht  nun  für  die  Führung 
von  Prozessen,  sowie  für  die  Eintreibung  von  Schulden,  wie 
dies  in  den  betreffenden  Abschnitten  noch  ausführlich  dar- 
gelegt wird,  in  folgendem:  Der  Vollmachtgeber  überträgt 
dem  Bevollmächtigten  fiktiv  das  Eigentum  an  dem  Streit- 
objekt resp.  an  der  einzutreibenden  Forderung  und  stellt 
über  diese  Eigentumsübertragung  eine  Urkunde  aus,  welche 
die  Vertreter  dem  Dritten  auf  dessen  Verlangen  zu  übergeben 
haben. 

2.  Die  Vollmacht  im  Eherecht.  Sowohl  bei  der 
Antrauung,  wie  bei  der  Ehescheidung  ist  die  Zulassung 
eines  Vertreters  in  weitem  Maße  ausgeprägt. 

Bei  der  Antrauung  kann  der  das  Eheverhältnis  begründende 
Rechtsakt,  nämlich  die  Uebergabe  der  Eheurkunde  an  die  Ehe- 
frau oder  der  symbolische  Erwerb  durch  einen  Wertgegenstand 
durch  einen  Vertreter  vorgenommen  werden.  Hiefür  genügt 
es  nicht,  wenn  der  Vertreter  zur  Vornahme  dieser  Rechts- 
handlung beauftragt  wird.  Zwar  könnte  man  auf  den  ersten 
Blick  zu  der  Annahme  neigen,  daß  der  Vertreter  diesen  Rechts- 
akt der  Antrauung  einer  Frau  auch  für  sich  selbst  vornehmen 
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könnte,  und  daß  es  somit,  entsprechend  der  oben  von  uns  ver- 
tretenen prinzipiellen  Scheidung  zwischen  Auftrag  und  Voll- 
macht in  der  jüdischen  Vertretungslehre  in  diesem  Fall  der 
Bevollmächtigung  d.  h.  der  üebertragung  eines  besonderen 
Rechtes  von  seiten  des  Ehemannes  nicht  bedarf.  Bei  näherer 
Prüfung  gibt  es  aber  doch  eine  ganze  Gruppe  von  Personen, 
welchen  subjektiv  die  Eingehung  einer  Ehe  mit  der  anzu- 
trauenden Ehefrau  untersagt  ist,  weil  sie  mit  ihr  nahe  ver- 
wandt sind  ^).  Ferner  ist  es  den  weiblichen  Personen,  die  der 
beauftragende  Ehemann  auch  mit  der  Uebergabe  der  Ehe- 
urkunde an  die  Frau  betrauen  kann,  objektiv  unmöglich,  für 
sich  selbst  die  Rechtshandlung  auszuführen.  Es  ist  somit 
nicht  jedermann  befähigt,  in  dieses  zu  begründende  Ehe- 
verhältnis als  selbständige  Partei  einzutreten,  es  kann  folglich 
auch  nicht  jeder  beliebige  Vertreter  mit  Wirkung  für  den 
Auftraggeber  Rechtshandlungen  vornehmen,  sondern  nur  der 
vom  Ehemann  hiezu  Bevollmächtigte.  Es  ist  zu  beachten, 
daß  es  sich  bei  diesem  Antrauungsakt  mittels  Urkunde  oder 
mittels  symbolischen  Erwerbs  nicht  um  einen  Vertrag  handelt, 
entsprechend  etwa  den  beim  modernrechtlichen  Abschluß  der 
zivilrechtlichen  Ehe  abzugebenden  beiderseitigen  Erklärungen, 
sondern  um  einen  einseitigen  Akt  seitens  des  Mannes  und  um  eine 
Genehmigung  dieses  Aktes  seitens  der  Frau  ^).  Gleichwie  aber 
der  Ehemann  mit  dem  Antrauungsakte  einen  Vertreter  betrauen 
kann,  so  kann  die  Ehefrau  auch  zur  Entgegennahme  der  Ehe- 
urkunde oder  der  Antrauungserklärung  einen  Vertreter  be- 
stellen^). Aus  den  oben  dargelegten  Gründen  genügt  es  aber 
auch  für  die  Ehefrau  nicht,  wenn  sie  jemand  beauftragt,  sie 
muß  ihn  vielmehr  bevollmächtigen,  damit  er  befähigt  sei, 
das  sie  bindende  Eheverhältnis  zu  begründen.     Die  Vollmacht 


^)  Die  Tatsache,  daß  der  Vertreter  eventuell  bereits  verheiratet  ist, 
ist  hiebei  belanglos,  weil  nach  biblischem  Recht  die  Polygamie  nicht 
verboten  ist 

')  Vgl.  R.  Nipsim  zu  Nedarim  29  b. 

')  Kidduschin  41a.     E.H.  36.  1. 
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ist  hiebei  niedergelegt  in  der  Ernennung  des  Vertreters  vor 
Zeugen  ^). 

Bei  der  Ehescheidung  handelt  es  sich  um  die  Auf- 
lösung des  zwischen  den  Ehegatten  bestehenden  persönlichen 
Verhältnisses.  Naturgemäß  kann  dieser  Ehescheidungsakt,  durch 
welchen  die  Ehe  aufgelöst  wird,  nicht  durch  jedermann,  also  auch 
nicht  durch  einen  hiemit  beauftragten  Vertreter,  sondern  lediglich 
durch  den  allein  berechtigten  Ehemann  vorgenommen  werden. 
Will  er  diesen  Akt  durch  einen  Vertreter  vornehmen  lassen, 
so  muß  er  diesen  bevollmächtigen,  indem  er  ihn  ermächtigt, 
seiner  Ehefrau  den  Scheidebrief  zu  übergeben.  Ernennt  die 
Ehefrau  ihrerseits  einen  Vertreter  zur  Entgegennahme  des 
Scheidebriefes,  so  genügt  es  gleichfalls  nicht,  wenn  sie  diesen 
Vertreter  beauftragt,  da  nicht  jedermann,  sondern  nur  ihr 
allein  das  Recht  zusteht,  die  Annahme  des  Scheidebriefes  zu 
verweigern  oder  aber  anzunehmen  und  dadurch  die  Auflösung 
der  Ehe  zu  bewirken.  Nur  der  Empfang  des  Scheidebriefes 
durch  sie  selbst  bewirkt  die  Scheidung.  Mit  Wirksamkeit  für 
sie  kann  daher  nur  derjenige  den  Scheidebrief  entgegennehmen, 
der  hiezu  von  ihr  bevollmächtigt  ist,  indem  er  vor  Zeugen  von 
der  Ehefrau  zur  Entgegennahme  des  Scheidebriefes  bestellt 
wurde. 

Die  Regelung  der  Vertretung  bei  Begründung  und  Auf- 
lösung der  Ehe,  im  Prozeß  sowie  bei  der  Tilgung  von  Schulden 
wird  uns  an  anderer  Stelle  noch  ausführlich  beschäftigen.  Hier 
lag  uns  nur  daran,  die  hauptsächlichen  Anwendungsfälle  der 
talmudischen  Vollmacht  anzuführen,  bei  denen  sie  sich  zugleich 
begrifflich  am  ausgeprägtesten  uns  darbietet.  Zur  Vornahme 
der  hiefür  in  Betracht  kommenden  Vertretungsakte,  die  per- 
sönliche Beziehungen  zwischen  dem  Auftraggeber  und  dem 
Dritten  voraussetzen  oder  schaffen  sollen,  bedarf  es  der  Aus- 
stattung des  Vertreters  mit  einer  materiellen  Vollmacht, 
damit  er  überhaupt  für  den  Vertretenen  zu  handeln  berechtigt 

0  E.H.  35,  3. 
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ist,  und  der  Ausstattung  mit  einer  formellen  Vollmacht, 
damit  er  dem  Dritten  gegenüber  sich  als  Bevollmächtigter 
ausweisen  kann. 

Weiterhin  ist  die  Bevollmächtigung  des  Vertreters  vor 
allem  beim  Kauf  oder  schenkungsweisen  Uebertragung  von 
Mobiiien  oder  Immobilien  des  Vertretenen  begrifflich  not- 
vjrendig,  obwohl  sie  hiebei  nicht  so  evident  in  die  Erscheinung 
tritt.  Ein  bloß  Beauftragter  ist  nicht  berechtigt,  Mobiiien 
oder  Immobilien  des  Vertreters  einem  Dritten  zu  verkaufen 
oder  namens  des  Vertretenen  zu  schenken,  denn  es  handelt  sich 
hiebei  um  die  Uebertragung  von  Objekten,  die  in  fremdem 
Eigentum  stehen,  über  die  daher  nur  der  Eigentümer  zu  ver- 
fügen berechtigt  ist.  Soll  nun  ein  Vertreter  berechtigt  sein, 
hinsichtlich  der  im  fremden  Eigentum  stehenden  Objekte  mit 
rechtlicher  Wirksamkeit  für  den  vertretenen  Eigentümer  Ver- 
fügungen zu  treffen,  so  muß  er  hiezu  von  diesem  l)evollmäch- 
tigt  werden.  Diese  materielle  Vollmacht  ruht  beim  Verkauf 
und  der  Schenkung  von  Mobiiien  in  der  Uebergabe  des  Objekts 
selbst,  beim  Verkauf  und  bei  der  Schenkung  von  Immobilien  ist 
die  Vollmacht  in  den  für  diese  Rechtsakte  meist  niederzuschrei- 
benden Urkunden  [n:nJ2  ^la'^r  /H^zd  iii'^r]  niedergelegt.  Oft  aber 
tritt  die  Vollmacht  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  gar  nicht 
evident  in  die  Erscheinung. 

Verschiedene  Bestimmungen  der  Vertretungslehre  werden 
von  den  Kodifikatoren  anders  modifiziert,  wenn  der  Beauf- 
tragte mit  dem  Gelde  des  Auftraggebers  ein  Rechts- 
geschäft, z.  \j.  einen  Kauf  abschließt.  Diese  Uebergabe  von 
Geld  an  den  Beauftragten  ist  jedoch  nicht  als  eine  Vollmacht 
im  materiellen  Sinn  zu  qualifizieren.  Es  bleibt  vielmehr 
in  derlei  Fällen  trotz  der  Uebertracruni'  von  Geld  an  den  Ver- 
treter  zur  Ausführung  des  Auftrages  beim  bloßen  Auftrag. 
Da  der  Beauftragte  in  solchen  Fällen  ein  selbständiges,  eigenes 
Recht  hat,  mit  dem  Dritten  zu  kontrahieren,  so  bedarf  es  für 
ihn  keiner  Uebertragung  eines  Rechtes  von  Seiten  des  Auftrag- 
gebers,   um   mit  Wirkung   für   diesen  handeln   zu  können.     In 
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formeller  Hinsicht  kommt  allerdings  dem  vom  Auftrag- 
geber an  den  Beauftragten  übertragenen  Geld  insofern  die 
Bedeutung  einer  Vollmacht  zu,  als  der  Vertreter,  wie  dies  im 
Abschnitt  über  die  Substitution  (unten  §  14)  gezeigt  wird,  durch 
die  Möglichkeit,  das  Geld  des  Auftraggebers  weiter  zu  übertragen, 
in  die  Lage  versetzt  ist,  einen  anderen  Vertreter  zu  ernennen, 
ohne  die  Verbindung  mit  dem  Auftraggeber  zu  unterbrechen, 
indem  dann  der  neue  Vertreter,  mit  dem  Gelde  des  Auftrag- 
gebers ausgestattet,  als  Vertreter  des  ursprünglichen  Auftrag- 
gebers gilt,  und  nicht  als  Vertreter  des  zuerst  Beauftragten  ^). 
Den  Ausgangspunkt  für  unsere  im  vorstehenden  ge- 
gebene Darstellung  des  Verhältnisses  von  Auftrag  und  Voll- 
macht und  der  ihre  Anwendung  bestimmenden  begrifflichen 
Merkmale  in  der  Art  der  in  Betracht  kommenden  Vertretungs- 
handlungen bildete  eine  bedeutsame  Erörterung  im  jerusale- 
mischen Talmud.  Ihr  ist  zugleich  zu  entnehmen,  daß  den 
palästinensischen  Talmudgelehrten  bereits  eine  begriffliche 
Scheidung  zwischen  Auftrag  und  Vollmacht  in  der  von  uns 
dargelegten  Art  bekannt  war.  Vor  allem  ergibt  sich  aus  jener 
kurzen  Erörterung  im  jerusalemischen  Talmud,  daß  zur  Vor- 
nahme bestimmter  Rechtshandlungen  der  Vertreter  bevollmäch- 
tigt sein  muß,  damit  er  mit  Wirksamkeit  für  den  Vertretenen 
handeln  kann. 

T.  Jeruschalmi    Maasser   Scheni   IV,   4    (vgl.  auch 
j.  T.  Gittin  VI,  1): 

nirij^  DTK  p  T]iti^  p'-jj?'?  ^1«  KJö  ^n*i  ""öip  ^v^  n''iii?  "«n-i 
nia^n  nniK  n^M  n^nnri  pn  b"K  )hv  irKty  nnn  b'zpb  n^bsr 
niDön  "^la-'ö  ^b  n^x  nb-v^  kwu?  "o^  b:2pb  n"''?u?  X2;^v  «^*^^ 
^&:;  irKty  1:1^  b:^pb  n'^'^ttr  ntrij?  d*«« 
„R.  Asarja  fragte  R.  Mane:  Ist  es  in  bezug  auf  eine 
Schenkung   so    wie    in   bezug    auf   einen   Scheidebrief, 


0  Ferner  hat  der  Auftraggeber,  wenn  er  dem  Vertreter  zur  Aus- 
führung des  Rechtsgeschäftes  Geld  gegeben  hat,  das  Recht,  das  ab- 
geschlossene Rechtsgeschäft,  trotz  der  Abweichung  vom  Auf tragsin halt, 
als  wirksam   für  sicii  anzuerkennen;  vgl.  unten  S.  213. 
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daß  jemand  einen  Vertreter  ernennen  kann,  um  eine 
Sache  zu  erwerben ,  die  nicht  ihm  gehört.  Er  ant- 
wortete: Beim  Scheidebrief  hat  die  Thora  sie  (die 
Ehefrau)  mit  einem  Recht  auf  den  Scheidebrief  aus- 
gestattet und  sie  kann  daher  einen  Vertreter  er- 
nennen, um  einen  Scheidebrief  zu  empfangen,  der  ihr 
gehört.  Aber  kannst  du  denn  hinsichtlich  der  Schen- 
kung sagen,  daß  jemand  einen  Vertreter  ernennt,  etwas 
zu  empfangen,  was  nicht  ihm  gehört?!* 

Es  wird  somit  hier  die  Frage  aufgeworfen ,  ob  jemand 
einen  Vertreter  mit  der  Entgegennahme  eines  Geschenkes  be- 
auftragen kann,  das  ihm  ein  Dritter  versprochen  hat.  Bei 
der  Beantwortung  der  Frage  wird  von  dem  Grundsatz  aus- 
gegangen 

^ibv  irxr  ^yi  b^pb  n'^'^r  nrir  cn«  px 
„Es    kann    keiner    einen    Vertreter    zur    Empfang- 
nahme einer  Sache  bestellen,  die  ihm  nicht  gehört"  ^). 

Die  aus  diesem  Grundsatz  sich  ergebenden  Konsequenzen 
können  nur  dann  richtig  verstanden  werden,  wenn  zugleich 
unsere  Auffassung  betreffs  Unterscheidung  von  Auftrag  und 
Vollmacht  herangezogen  wird.  Es  darf  daher  als  selbstverständ- 
lich angenommen  werden,  daß  den  jerusalemischen  Talmud- 
gelehrten ohne  weiteres  klar  war,  daß  ein  Vertreter  sehr 
wohl  beauftragt  werden  kann,  eine  Schenkung  in  Empfang 
zu  nehmen.  Sie  hatten  nur  deshalb  Bedenken,  weil  ihnen 
ein  bloßer  Auftrag  in  diesem  Fall  als  ungenügend  er- 
schien, denn  nicht  jedermann  kann  vor  dem  Dritten  er- 
scheinen und  die  Schenkungsobjekte  herausverlangen,  sondern 
einzig  derjenige,  dem  sie  versprochen  worden  sind.  Dieser 
muß  den  Vertreter  daher  bevollmächtigen,  die  Schenkung 
entgegenzunehmen.    Aber  wie  soll  er  ihn  nun  bevollmächtigen, 


^)  Dieser  Grundsatz  ist  eine  Folge  der  allgemeinen  in  Nasir  12a 
normierten  Forderung,  daß  der  Vertretene  befähigt  sein  muß,  die  Ver- 
tretungshandlung  eventuell  selbst  vorzunehmen:  vgl.  oV»en  S.  156. 
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d.  h.  wie  soll  er  ihm  sein  eigenes  Recht  an  der  Sache  übertragen, 
da  er  ja  selbst  noch  nicht  Eigentümer  ist,  also  noch  kein  eigenes 
Recht  an  der  Sache  hat?  Die  Frage  spitzt  sich  somit  in  fol- 
gender Weise  zu:  Kann  er  ihn  denn  zum  Vertreter  ernennen, 
eine  Sache  zu  empfangen,  die  nicht  ihm  gehört?  Diese  Frage 
wird  im  jerusalemischen  Talmud  verneint.  Die  Vertretung 
hinsichtlich  der  Empfangnahme  von  Geschenken  ist  daher 
nach  ihrer  Ansicht  praktisch  undurchführbar.  Eine  bloße  Be- 
auftragung ist  ungenügend,  weil  es  sich  um  ein  persönliches 
Verhältnis  zwischen  Schenker  und  Beschenktem  handelt.  Eine 
Bevollmächtigung  ist  unmöglich,  weil  der  zu  Beschenkende 
zwar  eine  gewisse  Anwartschaft  auf  die  Schenkung  hat,  indem 
der  Schenker,  der  sie  einmal  versprochen  hat,  aus  moralischen 
Gründen  an  sie  gebunden  ist,  weil  er  aber  kein  eigentliches 
Recht  auf  die  Schenkung  hat,  das  er  gehörig  an  den  Ver- 
treter übertragen  könnte.  Die  Vollmacht  wäre  somit  leer  und 
wesenlos^). 

Im  jerusalemischen  Talmud  wird  bei  der  Erörterung  der 
Frage  die  Regelung  der  Vertretung  bei  der  Empfangnahme 
des  Scheidebriefes  herangezogen,  bei  der  die  rechtliche  Situation 
auf  den  ersten  Blick  dieselbe  ist,  wie  bei  der  Empfangnahme 
der  Schenkung.  Nicht  nur  der  Ehemann  kann  mit  der  Ueber- 
gabe  des  Scheidebriefes  jemand  bevollmächtigen,  sondern  auch 
die  Ehefrau  kann,  wie  dies  bereits  oben  angedeutet  wurde, 
jemand  bevollmächtigen,  den  Scheidebrief  für  sie  entgegen- 
zunehmen. Auch  hiebei  ist  eine  Bevollmächtigung  erforderlich, 
weil  es  sich  um  die  Auflösung  eines  persönlichen  Verhältnisses 
handelt.     Nun  hat  die  Ehefrau  aber  kein  Recht  auf  Empfang 


^)  Das  will  wohl  auch  R.  David  Dessau  (Korban  Haeda  zu  j.  Gittin 
VI,  1)  mit  seinen  erklärenden  Bemerkungen  zur  Talmudstelle  sagen. 

„Hinsichtlich  der  Schenkung  aber,  die  erst  nach  der  Empfang- 
nahme sein  Eigentum  wird,  ist  gewiß,  daß  in  seiner  Bevoll- 
mächtigung nichts  Greifbares  läge." 
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des  Scheidebriefes  und  auch  kein  selbständiges  Recht  auf  Schei- 
dung, da  diese  einzig  im  Willen  des  Mannes  liegt.  Die  Mög- 
lichkeit einer  analogen  Anwendung  der  Vertretung  in  der 
Empfangnahme  des  Scheidebriefes  für  die  Ehefrau  auf  die 
Vertretung  in  der  Empfangnahme  der  Schenkung  für  den 
Beschenkten  wird  jedoch  abgelehnt,  indem  darauf  hingewiesen 
wird,  daß  bei  der  Empfangnahme  des  Scheidebriefes  ausnahms- 
weise bereits  durch  biblisches  Recht  die  Fiktion  aufgrestellt 
wird,  als  habe  sie  ein  eigenes  und  selbständiges  Recht  auf  den 
Scheidebrief  ^).     [.nb  nrr?  n*iinn] 

Die  bedeutsame  und  grundlegende  Erörterung  im  Talmud 
ist  wenig  von  den  Kodifikatoren  beachtet  worden,  was  wohl 
besonders  dadurch  veranlaßt  wurde,  daß  die  ganze  Frage  im 
babylonischen  Talmud  nicht  angeschnitten  wurde.  Während 
Kezos  die  Stelle  nicht  erwähnt,  benützt  sie  Nethiwoth  in 
ausgiebiger   Weise  und   zieht  aus  ihr  manche  Folgerungen  *). 

R.  Nissim  hat  zwar  die  angeführte  Erörterung  im  jerusale- 
mischen Talmud  nicht  erwähnt,  er  hat  aber  doch,  bewußt  oder 
unbewußt  auf  sie  bezug  nehmend,  die  in  ihr  ausgesprochenen 
Gedanken  vertreten  und  sie  hinsichtlich  der  Vertretung  beim 
Erwerb  eines  Fundes  verwertet. 

bv:  ',nhv  r;rr:  rxK  mn-'br  niira  -n^nb  mr6  ^,rEK  ^k 
poo  brn  iK3  pK  n:pö  mns  rr*   Kz-^bn  i<r\"n   fiisttn  bv:^ 

,Es  kann  jemand  in  seiner  Eigenschaft  als  Ver- 
treter nur  dann  für  einen  anderen  etwas  erwerben, 
wenn  er  der  Vertreter  des  Eiorentümers  ist.  W^enn 
aber  kein   fremder   Willen    ihm   das   Objekt  zueignet, 


^)  Dieselbe  Fiktion  gilt  auch  für  den  freizulassenden  Sklaven,  dem 
nach  bibhsc'neni  Recht  ein  Anspruch  auf  den  Freibrief  konzediert  wird; 
vgl.  Noda  Bijehudfi  Hesponsen  E.H. 

')  Ntthiwoth  Biurio)  Ch.M.  188,  1  erblickt  in  der  üebergabe  des 
Geldes  seitens  des  Auftraggebers  an  den  Vertreter  zum  Abschluß  eines 
Rechtsgeschjiftes,  eine  genügende  Erfüllung  des  Eifordernisses,  daß  der 
Vertreter  stets  der  Vertreter  des  Eigentümers  sein  muß. 
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SO    fehlt    es    auch    an    dem    Eigentümer,    dessen   Ver- 
treter   er   sein  könnte''      (R.  Nissim   in  Schitte  Meku- 
bezeth  zu  Baba  Mezia   12  a  i). 
Das  Ergebnis    der   Untersuchung   hinsichtlich   der   Unter- 
scheidung zwischen  Auftrag  und  Vollmacht  ist  somit  folgendes: 
Der  lediglich  Beauftragte  kann  nur  dann  für  den  Vertre- 
tenen tätig  werden,   ihn  durch  eine  Rechtshandlungen  berech- 
tigen und  verpflichten,  wenn  nicht  nur  der  Vertretene,  sondern 
schlechthin  jedermann ,  also  auch  der  Vertreter  zur  Vornahme 
dieser  Handlung  befähigt  wäre. 

Bei  Rechtshandlungen  aber,  zu  deren  Vornahme  nicht 
jedermann,  sondern  nur  der  Vertretene  persönlich  befugt  ist, 
kann  auch  nicht  jeder  beliebige  Vertreter,  sondern  nur  ein  Be- 
vollmächtigter an  seine  Stelle  treten,  d.  h.  ein  solcher  Vertreter, 
dem  zuvor  vom  Vollmachtgeber  dessen  Recht,  das  betreffende 
Rechtsgeschäft  auszuführen,  übertragen  worden  ist. 

Mit    anderen    Worten:    Der    Beauftragte    ist    mit    seinem 

eigenen  Recht  für  den  Auftraggeber,  der  Bevollmächtigte  mit 

dem  ihm  übertragenen  Recht  des  Vollmachtgebers  für  diesen  tätig. 

Die  Vollmacht  ist  somit  eine   ausdrückliche 

Ermächtigung   eines  Vertreters,    d.  h.  die   Ueber- 

tragung  eines  persönlichen  Rechts  des  Vollmachtgebers 

an  denselben,  bei  Vornahme  der  betreffenden  Handlung 

als  sein  Vertreter  aufzutreten. 

Ist  infolge  der  Natur  der  vorzunehmenden  Handlung  eine 

bloße  Instruktion  des  Mandanten  an  den  Mandatar  ungenügend, 

so  muß   eine   solche  Ermächtigung  zum  Auftrag  hinzutreten, 

um   dem   Vertreter  überhaupt    die  Vornahme   der  betreffenden 

Handlung  zu  ermöglichen. 

Zum  Unterschied  von  der  modernen  Auffassung  des  Voll- 
machtbegriffes ist  also  die  tpJmudische  Vollmacht  kein  Vertrag 
und  keine  Erklärung  an  den  Dritten,  sondern  eine  Ueb er- 
tragung von  Macht  an  den  V^ertreter.     [♦nan  n^T'Dö] 


0  Vgl.  auch  Nimuke  Josef  zu  B.M.  12a. 
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Die  Unterscheidung  zwischen  Auftrag  und  Vollmacht  ist 
jedoch  nicht  nur  theoretischer  Xatur,  ihre  praktischen  Kon- 
sequenzen zeigen  sich  hinsichtlich  der  Regelung  mancher  Fragen 
der  Vertretungslehre,  insbesondere  hinsichtlich  der  Möglichkeit 
der  Substitution,  wie  dies  in  dem  betreffenden  Abschnitt 
(vgl.  unten  §  14)  noch  ausführlich  dargelegt  werden  wird. 

Gibt  es  somit  nach  talmudischem  Recht  Fälle,  bei  denen 
Auftrag  allein,  und  solche,  bei  denen  Auftrag  und  Voll- 
macht vorliegt,  so  findet  sich  auch,  entsprechend  etwa  der 
modernrechtlichen  Prokura  eine  Bevollmächtigung  ohne  spe- 
ziellen Auftrag ,  eine  Art  Generalvollmacht.  Der  Ver- 
walter oder  der  Haussohn  [d'^itüiek  ^)  ,n^2  p^)],  der  in  Ab- 
wesenheit des  Geschäftsführers  oder  des  Vaters  als  Geschäfts- 
führer fungiert  und  sich  dauernd  im  Hause  beschäftigt^), 
[n^nn  T^n  pcynan]  gilt  als  dauernd  bevollmächtigter  Vertreter 
des  Hausherrn.  Er  bedarf,  um  rechtsgültig  für  den  abwesenden 
Herrn  handeln  zu  können,  keiner  besonderen  Vollmacht  und 
keines  besonderen  Auftrags.  Er  unterliegt,  als  Generalbevoll- 
mächtigter ,  wie  ein  Vertreter ,  der  erschwerten  Haftung, 
indem  er  auf  unbestimmte  Behauptungen  des  klagenden  Ver- 
tretenen hin  zur  Leistung  des  mischnischen  Reinigungseides 
verpflichtet  werden  kann^). 

Maimonides  faßt  den  Begriff  dieses  Generalbevollmäch- 
tigten sehr  weit  ^).  Andere  ^)  aber  schränken  ihn  im  Gegen- 
satz zu  Maimonides  auf  denjenigen  Geschäftsführer  ein,  der 
sich  ständig  im  Hause  des  Vertretenen  mit  dessen  Angelegen- 
heiten beschäftigt^).     Diesen  Begriff  scheint  auch  der  talmu- 


')  Nedarira  721),  Nasir  12  b. 
*)  Schebuoth  Mischna  VII,  8. 

')  Raschba,   Responsen;   vgl.  Kesseph   Mischne   zu  Maim.  Schlu- 
chin  IX,  5. 

*)  Schebuoth  a.  a.  0.     Maim.  Schluchin  IX,   ItT. ;    vgl.  unten  §   12. 

*)  A.  a.  0.  IX,  5.    ♦n"'D  p2  HT  nn  nrn  pcian  |n:i  Ktrji  b^Kin 

^)  Goldschmidt   übersetzt  fT^n    p  in  Schebuoth  Mischna  VII,  8 
mit  ,Hauslaktotum". 
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tischen    Auffassung    zugrunde    zu   liegen.     Nasir    12  b    spricht 
deutlich   von  jemand,   der    seinen   Geschäftsführer  beauftragt 

Das  talmudische  Recht  kennt  somit  bereits  eine  Trennung 
zwischen  Auftrag  und  Vollmacht,  die  allerdings  nach  ganz 
anderen  Gesichtspunkten  durchgeführt  ist,  als  in  der  heute 
auf  Lab  and  zurückgehenden  modernen  Vertretungslehre. 

§  7. 
Prinzip  der  direkten  Vertretung. 

Die  Grundlage  der  talmudischen  Vertretungslehre  bildet 
das  Prinzip  der  unmittelbaren  Vertretungswirkung  für  den  Ver- 
tretenen. Dieser  Grundsatz  ergibt  sich  schon  aus  dem  bereits 
angeführten  wichtigsten  talmudischen  Vertretungsgedanken,  daß 
„der  Vertreter  eines  Menschen  wie  er  selbst  ist"  im^D  DTK  b'^  imbir' 
In  diesem  Gedanken  und  in  der  Art  seiner  prägnanten  For- 
mulierung liegt  eigentlich  das  Prinzip  der  unmittelbaren  Ver- 
tretungswirkung ausgesprochen.  Denn  seine,  die  ganze  tal- 
mudische Vertretungslehre  und  mit  ihr  viele  Gebiete  des  ge- 
samten talmudischen  Rechts  beherrschende  Bedeutung  würde 
doch  stark  gemindert  werden  oder  gar  völlig  verloren  gehen, 
wenn  diese  Gleichstellung  des  Vertreters  mit  dem  Vertretenen 
nur  den  Sinn  hätte,  daß  jemand  für  einen  anderen  im  eigenen 
Namen  Geschäfte  abschließen  darf  und  deren  Ergebnis  nachher 
auf  denselben  übertragen  kann.  Die  Zulassung  der  indirekten 
Vertretung  bedurfte  um  so  weniger  einer  ausdrücklichen  Nor- 
mierung, als  im  talmudischen  Recht  der  Vertretung  ähnliche 
Bedenken  wie  im  römischen  Recht  grundsätzlich  gar  nicht 
entgegenstanden,  abgesehen  von  den  der  Vertretung  unzugäng- 
lichen Rechtsgeschäften.  Die  Bedeutung  jenes  Grundsatzes 
kann  vielmehr  einzig  darin  liegen,  daß  in  ihr  das  Prinzip 
der  unmittelbaren  Vertretungs Wirkung  ausgespro- 
chen wird. 

Im  Gegensatz  zu  der  Regelung  im  modernen  Recht,  ins- 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXVI.  Band.  12 
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besondere  zu  der  Beleuchtung,  die  diese  seit  den  grundlegenden 
Ausführungen  von  Lab  and  gefunden  hat.  ist  vor  allem  fest- 
zustellen, daß  im  talmudischen  Recht  auch  der  bloß  Be- 
auftragte und  mit  keiner  Vollmacht  Ausgestattete  mit  direkter 
Wirkung  für  den  Vertretenen  Rechtshandlungen  vornehmen 
und  Rechtsgeschäfte  abschließen  kann.  Diese  Bejahung  der 
unmittelbaren  Wirkung  für  den  Vertretenen  scheint  uns  auch 
der  Inhalt  des  Satzes  zu  sein,  den  Maimonides  an  die  Spitze 
seiner  Abhandlung   über   den  Vertreter  stellt  (Schluchin  I,   1). 

♦pe^^p  T'rr^  bi:  in'!n"'br  :iT'):fi  npibi  "iriia  ni  nrr 
„Wenn  jemand   seinen  Vertreter   mit   dem  Verkauf 
oder  Kauf  von  Immobilien   oder  Mobilien   beauftragt, 
so  verkauft  und  kauft  dieser  und  führt  dessen  Auftrag 
aus  und  alle  seine  Rechtsgeschäfte  sind  gültig." 
Diese    Rechtsbeständigkeit    der    Vertreterhandlungen    gilt 
im    Hinblick    auf  ihre   Wirksamkeit    in    der    Person    des   Ver- 
tretenen ^). 

Demgemäß  hat  der  Vertretene  auch  hinsichtlich  der  An- 
sprüche, die  er  aus  dem  vom  Vertreter  abgeschlossenen  Rechts- 
geschäft herleitet,  sich  nicht  an  den  Vertreter,  sondern  in 
erster  Linie  an  den  Dritten  zu  halten ,  denn  er  ist  durch  den 
Vertreter  direkt  berechtigt  resp.  verpflichtet  worden.  Der  Ver- 
tretene braucht  und  kann  gar  nicht  mit  einer  der  römisch- 
rechtlichen actio  mandati  directa  analogen  Klage  gegen  den 
Vertreter  vorgehen.  Gerade  das  Fehlen  dieser  Klage  im  tal- 
mudischen Recht  spricht  deutlich  für  die  unmittelbare  Wirkung 
der  Vertreterhandlungen.  Der  Vertreter,  der  z.  B.  einen  Kauf 
für  den  Vertretenen  abzuschließen  hatte,  braucht  das  Eigentum 


^)  Maim.  H.  Mechira  VIT.  10  ff,  bes.  §  12  und  Maggid  z.  St. 
Tor  Ch.M.  183,  3.  Beweisend  für  diese  unmittelbare  Wirkung  ist  auch 
der  umstand,  daß  der  Vertretene  selbst  seinen  Auftrag  nicht  nachträglich 
revozieren  und  die  Unwirksamkeit  des  betreffenden,  vom  Vertreter  ab- 
geschlossenen Rechtsgeschäftes  für  ihn  behaupten  kann.  Tnr  Ch.M.  183,  4. 
Ch.M.  183,  4,  S'ma  Ch.M.  183,  14. 
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an  der  erworbenen  Sache  dem  Vertretenen  nicht  zu  über- 
tragen, denn  es  wäre  wertlos  und  rechtlich  geradezu  unmöglich, 
diesem,  der  bereits  eo  ipso  Eigentümer  geworden  ist,  das 
Eigentumsrecht  neuerdings  zu  übertragen.  Der  Vertretene 
hat  vielmehr  dem  Dritten  oder  dem  Vertreter  gegenüber  eine 
selbständige  Eigenklage.  Dieses  Recht  des  Auftrag- 
gebers, den  Vertreter  zur  Herausgabe  des  für  ihn  gekauften 
Objekts  zu  zwingen,  ist  bereits  in  einer  Tosefta  normiert,  die 
allerdings  von  einem  Fall  redet,  bei  dem  unter  den  Parteien 
Teilung  des  Gewinnes  verabredet  war;  dies  ändert  jedoch 
nichts  an  der  Bedeutung  des  dem  Auftraggeber  konzedierten 
Rechts,  auf  den  Vertreter  einen  Zwang  auszuüben,  d.  h.  eventuell 
gegen  seinen  Willen  die  Herausgabe  zu  erzwingen. 

ninnxm  "na^y  n-'^tnöb  nn''ö  |ro  np'^h  nnn'?  mrü  jm^n 

„Wenn  jemand  einem  anderen  Geld  gibt,  damit  er 
dafür  Früchte  kaufe,    mit  der  Verabredung,    daß  der 
erzielte    Gewinn    geteilt    werden    soll,    und    nachher 
sagt  ihm  jener:   ,Ich  habe  nicht  gekauft',   so  hat  er 
nur    das   Recht,    ihm   Vorwürfe    zu    machen.     Hat  er 
aber  Zeugen,    daß    er    sie    gekauft   und    dann    wieder 
verkauft   hat,    so    nimmt   man    es  ^)    ihm   auch   gegen 
seinen  Willen  weg."     (Tosefta,   Baba  Mezia  IV,    11.) 
Die  Tosefta  spricht  somit  von  dem  Fall,  wenn  der  Ver- 
treter, entsprechend  dem  Auftrag  des  Auftraggebers,  die  Früchte 
gekauft  und  wieder  verkauft  hat.  Dann  hat  der  Vertretene,  wenn 
er   die   Ausführung    des   Auftrages    durch   Zeugen   nachweisen 
kann,  Anspruch  auf  den  auf  seinen  Teil  fallenden  Gewinn. 

Im    Talmud  jeruschalmi  ^)    wird    diese   Tosefta   auch   an- 
geführt, jedoch  in  folgender  Form: 


0  Gemeint  ist  in  der  Tosefta  zweifellos,  daß  der  Gewinnanteil  vom 
Vertretenen  gefordert  werden  kann.  Maimonides  (H.  Schluchin  VII,  6) 
sagt  auch  ausdrücklich:    ♦IHia    ^rn  *lDtt^n   1:DÖ   K''::1Ö 

')  Baba  Mezia  V,  3. 
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„Wenn  er  jedoch  weiß,  daß  der  Vertreter  ^die 
Früchte)  gekauft  hat,  so  nimmt  er  sie  gegen  seinen 
Willen  fort/ 

Im  Jeruschalmi  ist  somit  von  einem  Fall  die  Rede,  bei 
dem  der  Auftraggeber  nicht  nur  den  Gewinnanteil,  sondern 
die  gekauften  Früchte  selbst  fordert,  und  auch  hinsichtlich 
der  Früchte  gewährt  ihm  der  Jeruschalmi  ein  direktes  Forde- 
rungsrecht ^). 

Am  deutlichsten  tritt  unter  den  Kommentatoren  des  Talmuds 
und  den  Dezisoren  R.  Meir  Halevi  für  die  unmittelbare 
Wirkung  der  Vertreterhandlung  für  den  Vertretenen  ein.  Im 
Hinblick  auf  die  yielgestaltigen  Meinungen,  die  sich  in  den 
Kommentatoren  und  in  der  Responsenliteratur  finden ,  seien 
seine  klaren  und  grundsätzlichen  Ausführungen  hier  wieder- 
gegeben. 

n^b  pn7i  ^t^is  ^K.T  ^b  pai  pr^*^''?  "i^xr  p^K^  r^ü^n  znz 

nrrtt  "ins*  ]iv^v  ^in^  ib^EKi  ^ct  ^b  n2t  bni  'n2^  piDC  Kp 
prcw  r\-m  2:  b*j  r,K  fJsx:  irK  nr.pb  \nr.V2  •'o^r'?  *iOKi 
■»an  inrBTiK"!  |Kiar)i  ."«nT  i^^^üvb  z'n^')  pixn  n^'':p  ^b'c  d^öi 
nrra  CTip  in  "i^n  •'k  'tsk  nms  crip  jir^r  "i'n  xb'vT  Kpm 
n:p  rmsb  mr^  jnc  pn  I7n  ck  i^^sk  ii^i'rS  r\:ip';r  "üsiki 
nr^ra  ry^m  pix^i  r,:p  ab  pnr^'  x::!2:  m:ip  jr«  mriar  p^2 

,R'mah  schreibt:  Reuben,  der  zu  Simon  gesagt  hat: 
, Kaufe  mir  jene  Sache',  und  er  kaufte  sie  ihm,  ohne 
dem  Dritten  nähere  Angaben  zu  machen  -) ,  so  hat 
Reuben  sie  im  Moment  der  Besitzergreifung 
erworben:  denn,  da  er  zu  ihm  gesagt  hat:  , Kaufe 
mir,'    hat   er  einen  nützlichen   Kauf  beabsichtigt  und 


^)  Ch.M.  183,  1;  vgl  Pne  Mosche  z.  St. 

*)  Der  Ausdruck  KCDDÖ  wird  von  den  Kommentatoren  Bach  183,  4 
und  Frisch  a  183,  4  indem  in  der  Uebersetzung  wiedergegebenen  Sinn 
aufgefaßt. 
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es    ist    SO,    als    ob   er    zu   ihm   gesagt   hätte:    , Erwirb 
mir'.      Sogar    wenn    Simon,    nachdem    er    die    Sache 
durch   Besitzergreifung    erworben    hat,    widerruft   und 
erklärt:  ich  habe  den  Kauf  für  mich  selbst  beabsich- 
tigt, so  ist  er  nicht  beglaubt,  und  obwohl  Simon  sogar 
sein   eigenes   Geld    zum   Kauf  verwendet  hat,    so  hat 
doch  Reuben  erworben;   und  er  muß  dann  Simon  die 
betreffende    Geldsumme    übergeben.     Es    ist    demnach 
so   aufzufassen,    als  ob   Simon   ein   Darlehen   gewährt 
hätte.     Das  gilt  jedoch  nur  dann,   wenn  Simon  nicht 
vor  der  Besitzergreifung  widerrufen  hat.  Hat  er  jedoch 
vor  der  Besitzergreifung  widerrufen  und  erklärt,  daß 
er  für  sich  selbst  erwerbe,    so  hat  er  die  Sachen  er- 
worben,   sogar,    wenn  er    erst   zwischen    der  Hingabe 
des  Geldes   und   der  Besitzergreifung  widerrufen  hat; 
denn ,   da  durch   das   Geld   allein  die  Sache  nicht  er- 
worben wird,   so  ergibt  sich,   daß  Reuben  noch  nicht 
erworben  hatte  und   im  Moment   der  Besitzergreifung 
erwirbt  er  (Simon)  es  für  sich  selbst."    (R'mah  zit.  in 
Tur  Ch.M.  183,  4.) 
In  dieser  deutlich  ausgesprochenen  Normierung  des  R'mah, 
die   von    Tur^)    und    Karo^)    übernommen   wurde,    wird    der 
Moment  als  ausschlaggebend  bezeichnet,  in  dem  der  Vertreter 
den   Kaufvertrag    nach    talmudischem    Recht   rechtsgültig    ab- 
geschlossen hat   und  das   ist  der  Moment  der  Besitzergreifung 
[n3''tt?)a],   da  der  Käufer   das   Objekt  durch  rechtsgültigen  Er- 
werbsakt an  sich  gezogen  hat.    In  diesem  Zeitpunkt  wird  der 
Vertretene   eo  ipso  Eigentümer   der  gekauften  Sache,   er  „er- 
wirbt"  sie.     Falls  der  Vertreter   den  Auftrag  nicht  ausführen, 
die  Sache  vielmehr  für  sich  selbst  kaufen  will,  so  muß  er  vor 
diesem  Zeitpunkt,    also   vor  Ablauf   des  Kaufvertrages,    durch 
die    Besitzergreifung    diesen    Widerruf    dem    Vertretenen    be- 


^)  Tur  Ch.M.  183,  3;   vgl.  auch  Beth  Joseph  z.  St. 
-)  Ch.M.  183.  4. 
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kannt  geben.  Nach  der  Besitzergreifung  ist  ein  solcher  Wider- 
ruf wirkungslos,  da  der  Vertretene  bereits  erworben  hat;  der 
Widerruf  ist  sogar  dann  wirkungslos  und  unmöglich ,  wenn 
der  Vertretene  nicht  mit  dem  Geld  des  Auftraggebers,  sondern 
mit  seinem  eigenen  Gelde  den  Ankauf  besorgt  hat  ^). 

Die  unmittelbare  Wirkung  der  aus  der  Vertreterhandlung 
sich  ergebenden  Rechte  in  der  Person  des  Vertretenen  ist  nach 
der  Ansicht  von  R'mah  und  den  ihm  folgenden  Dezisoren  nicht 
an  die  Voraussetzung  gebunden,  daß  der  Vertreter  dem  Dritten 
davon  Kenntnis  gegeben  hat,  daß  er  nicht  im  eigenen  Namen, 
sondern  im  Namen  des  Vertretenen  handelt.  Diese  Mitteilung 
an  den  Dritten  ist  in  der  Regel  nicht  von  Einfluß  auf  die 
rechtliche  Gestaltung  der  Vertreterhandlung  und  ihrer  Folgen 
für  Vertreter  und  Vertretenen.  Nur  wenn  der  Vertreter  von 
dem  Auftrag  abgewichen  ist  oder  wenn  ihm  bei  der  Aus- 
führung des  Auftrages  ein  Irrtum  unterlaufen  ist.  richtet  sich 
die  Rechtsbeständigkeit  der  Vertreterhandlung  nach  der  Ark 
und  Weise,  wie  der  Vertreter  das  Rechtsgeschäft  abgeschlossen 
hat,  ob  er  als  Selbstkontrahent  oder  als  direkter  Vertreter 
dem  Dritten  gegenüber  aufgetreten  ist.  Im  allgemeinen  wird 
jedoch  der  Vertreter  direkt  berechtigt  und  verpflichtet, 
unbekümmert  darum,  ob  der  dritte  Kontraheut  von  dem  vor- 


0  Im  Gegensatz  zu  dieser  Ansicht  des  R'mah,  der  wir  im  Text 
l'ol;^'en,  vertreten  jedoch  eine  große  Zahl  von  Kommentatoren  die  Au- 
fsicht, daß  der  Umstand,  daß  der  Vertreter  mit  dem  Gelde  des  Auftrag- 
gebers den  Ankauf  besorgt  hat,  für  die  unmittelbare  Wirkung  des 
Kaufes  für  den  Vertretenen  entscheidend  ist.  In  diesem  Sinne  äußern 
sich  Alfasi  (Baba  Mezia  V)  und  R.  Nissim  (Kidduschin  III),  der  sich  auf 
Kidduschin  59  a  stützt.  Nach  ihm  gilt  daher  der  aus  Tosefta  und  Jeru- 
schalmi  oben  angeführte  Grundsatz,  daß  der  Vertretene  ein  Recht  hat, 
den  Gt'wiiinteil  resp.  die  gekaufte  Ware  vom  Vertreter  herauszufordern, 
nur  dann,  „wenn  er  weiß,  daß  er  es  mit  dem  G  e  1  d  des  V  e  rtreten  e  n 
gekauft    hat;    dann    zwingt    man    ihn    zur    Herausgabe".     Ch.M.  183,    1. 

•in^iD    brs   VjJ212   K^i'iö    nSran    mi?t2n   npbr   riT   cki    vgl.  Biur 

Hagro  Ch.M.  188.  1.  Hat  der  Vertreter  mit  seinem  eigenen  Geld  jedoch 
den  Kauf  vorgenommen,  so  iiat  nacii  deren  Ansicht,  im  Gegensatz  zu 
R'mah,  der  Vertretene  kein  Forderungsrecht  gegen  den  Vertreter. 
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harideiien  Vertreterverhältnis  Kenntnis  erhalten  hat  ^j.  Es  folgt 
dies  aus  dem  oben  S.  164  ff.  vertretenen  Gedanken,  daß  es 
dem  Dritten,  abgesehen  von  den  Fällen,  bei  denen  es  sich  um 
Auflösung  oder  Begründung  eines  persönlichen  Rechtsverhält- 
nisses handelt,  einerlei  ist  und  einerlei  sein  kann,  mit  wem 
er  kontrahiert. 

Während  nach  dieser  im  babylonischen  Talmud  vor- 
herrschenden Meinung  es  unwesentlich  ist,  ob  der  Vertretungs- 
charakter dem  Dritten  gegenüber  zum  Ausdruck  gebracht  wurde, 
wird  im  jerusalemischen  Talmud  gerade  auf  dieser  Mit- 
teilung des  zugrunde  liegenden  Vertretungsverhältnisses  an 
den  Dritten  besonderes  Gewicht  gelegt  und  im  babylo- 
nischen Talmud  wird  berichtet,  daß  eine  Entscheidung  der 
babylonischen  Talmudgelehrten,  welche  diese  Bekanntgabe  des 
Vertretungsverhältnisses  an  den  Dritten  unbeachtet  ließ,  von 
den  Palästinensern  kritisiert  wurde  ^).  „Im  Westen  lachten 
sie  darüber."     [♦Ki^i^ön  nbr   i^n6] 

Im  folgenden  sei  eine  Entscheidung  von  Raw  angeführt, 
welche  sich  scheinbar  auf  den  Standpunkt  des  palästinensischen 
Talmuds  stellt  und  deshalb  Gegenstand  einer  Erörterung  im 
Talmud  bildete. 

rTTiniÜ    .T'OSt    ^KJfT'S    "lp''^K   ?11Db    KJn''2K   Kill   n^^   KJn^   21 

i<b  •'«')  b)pz'  b^i  Kin  «:ri3^  Kin''^  ^xn  •'"iük  ^jsi  xp  "«a  ''K 

♦biptrn  i<b 

„R.  Kahana   gab   einst   Leuten   Geld    auf  Flachs, 

der  alsdann    im   Preise    stieg;    da  verkauften   ihn   die 

Besitzer    des    Flachses.     Darauf    kam    er^)    zu    Raw 

und   sprach:    ,Was   soll  ich   nun  tun,   ich   will  gehen 

und  mein  Geld  in  Empfang  nehmen.'  Dieser  erwiderte: 

,Wenn  sie  beim  Verkauf  gesagt  haben,  dieser  Flachs 


0  Vgl  jedoch  R.  Jerucham  in  Beth  Joseph  zu  Tiir  Ch.M.  183,  3. 
2)  Baba  Kama  102b;  j.  Baba  Kama  IX,  5;  vgl.  unten  §  10,  wo  aus- 
i'ührlich  hievon  die  Rede  ist;  vgl.  auch  Sanhedrin  17b. 
^)  R.  Kahana,  Der  Auftraggeber. 
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gehört  Kahana,  so  gehe  und  nimm  es,  wenn  aber 
nicht,  so  nimm  es  nicht/      (Baba  Kama   103a.) 

Raw  stellt  somit  in  seiner  Entscheidung  ganz  darauf  ab, 
ob  dem  Dritten  das  zugrunde  liegende  Vertretungsverhältnis 
mitgeteilt  wurde.  Hatten  die  Vertreter  dem  Dritten,  als  sie 
ihm  den  Flachs  verkauften,  mitgeteilt,  daß  sie  den  Flachs  des 
R.  Kahana  verkaufen,  also  in  direkter  Vertretung  handeln, 
so  hat  auch  der  Vertretene  unmittelbar  als  eigentlicher  Kontra- 
hent den  Gewinn  erzielt,  und  er  kann  daher  das  Geld  von  den 
Vertretern  herausfordern.  Hatten  die  Vertreter  hingegen  dem 
Dritten  gegenüber  nichts  darüber  verlauten  lassen,  daß  sie  für 
einen  anderen  kontrahieren,  so  werden  nur  sie,  nicht  aber  der 
Vertretene,  unmittelbar  berechtigt. 

Diese  Entscheidung  von  Raw  entspricht  nun  aber  völlig 
der  von  den  palästinensischen  Talmudgelehrten  vertretenen, 
von  den  babylonischen  aber  abgelehnten  Ansicht,  daß  die  Be- 
kanntgabe des  Vertretungsverhältnisses  an  den  Dritten  die 
entscheidende  Voraussetzung  der  unmittelbaren  Wirkung  für 
den  Vertretenen  bildet.  Deshalb  wird  im  Anschluß  an  diese 
Entscheidung  des  Raw  im  Talmud  Baba  Kama  103a  gleich 
die  Frage  ^)  aufgeworfen  : 

♦mr- 
„Wessen    Ansicht    entspricht    diese    Entscheidung? 
Doch  wohl   derjenigen   von   den  Söhnen   des  Westens. 
die  da  sagen :   wer  hat  es  denn   dem  Eigentümer   des 
Weizens   mitgeteilt,    daß   der  Weizen    an   den  Eigen- 
tümer des  Geldes  (d.  h.  den  Auftraggeber)  abgetreten 
werden  sollte." 
Da  diese  Bedenken  von  den  babylonischen  Gelehrten  und 
somit  auch  von  Raw  nicht  geteilt  wurden,  so  ist  die  erwähnte 
Entscheidung  von  Raw,    die  sich    nach  dem    von  dem  palästi- 
nensischen Gelehrten  vertretenen  Grundsatz  richtet,  unverständ- 


0  Vgl.  Raschis  Bemerkung:  ♦n^öfin  z.  St  s.  v.  [KCr 
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lieh.  Die  Entscheidung  des  Raw  wird  daher  in  einer  sich 
anschließenden  Erörterung  im  Talmud  in  folgender  Weise  be- 
gründet: Hätten  die  Vertreter  den  Flachs  wirklich  auf  Grund 
des  Auftrages  gekauft,  so  wäre  er  im  Moment  der  Besitz- 
ergreifung ins  Eigentum  des  R.  Kahana  übergegangen.  Der 
bei  einem  späteren  Verkauf  sich  ergebende  Gewinn  würde 
, daher  ohne  weiteres  ihm  zukommen  und  von  ihm  heraus- 
j^s;efordert  werden  können,  unbekümmert  darum,  ob  dem  Dritten 
b^m  Kauf  oder  Verkauf  das  zugrunde  liegende  Vertretungs- 
veri^ältnis  bekannt  gegeben  wurde  oder  nicht.  In  dem  Fall^ 
der  \Raw  zur  Beurteilung  vorgelegt  wurde,  handelte  es  sich 
jedoch  nicht  um  einen  Kaufvertrag,  sondern  um  ein  Differenz- 
geschäft. [♦n3bi?]  Der  Flachs  wurde  vom  Käufer  gar  nicht 
an  sich  gezogen  und  daher  in  Ermangelung  der  formellen  Be- 
sitzergreifung [n^^trö]  auch  vom  Vertretenen  gar  nicht  er- 
worben. Es  kommt  daher  in  diesem  Fall  nach  der  Ansicht 
von  Raw  darauf  an,  ob  der  Vertreter  seinen  Vertretercharakter 
dem  Dritten  gegenüber  bekannt  gegeben  hat.  Ist  dies  nicht 
geschehen,  so  würde  die  Auszahlung  einer  hohen  Geldsumme 
seitens  des  Vertreters  an  R.  Kahana  einer  Zinszahlung^  bleich- 
kommen,  indem  das  vom  Vertretenen  dem  Vertreter  über- 
gebene  Geld  gleichsam  als  gewährtes  Darlehen  wieder  ver- 
zinst zurückgegeben  würde  ^).  Gegen  derartige  verschleierte 
Zinsgewährung  bei  Vereinbarungsgeschäften  bemühte  sich  Raw 
aber  gerade  legislatorisch  vorzugehen  ^). 

Aus  der  Erörterung,  welche  sich  an  einen  weiteren  Fall 
anschließt,  der  in  unmißverständlicher  Weise  die  unmittelbare 
Wirkung  für  den  Vertretenen  normiert  und  auf  den  an  anderer 


^)  Das  Darlehen  ist  nach  jüdischem  Recht  ein  Gefälligkeitsakt,  lur 
den  sich  der  Darlehensgeber  in  keiner  Weise  bezahlt  machen  darf.  Nicht 
nur  Kreditwucher,  sondern  jede  Verzinsung  ist  daher  verboten.  Dieses 
Verbot  stützt  sich  auf  Ex.  22,  24;  vgl.  Emil  Cohn,  Der  Wucher  im 
Talmud  (in  dieser  Zeitschr.  Bd.  18,  S.  37  ff.). 

-)  Baba  Kama  a.  a.  0.     .0^1212    r>:Jli<    pti'ir    VK    ♦  ♦  ♦    ■T'^ris'?    -'^ 
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Stelle  eingegangen  wird^),  geht  gleichfalls  hervor,  daß  der 
Gegensatz  zur  Auffassung  der  Palästinenser  den  babylonischen 
Gelehrten  bewußt  war  2). 

Ist  es  somit  im  allgemeinen  nach  der  Ansicht  des  baby- 
lonischen Talmuds  und  der  ihm  folgenden  Dezisoren  indifferent 
für  die  Begründetheit  der  unmittelbaren  Vertreterwirkung,  ob 
nun  der  Vertreter  dem  Dritten  als  solcher  erkennbar  gehandelt 
hat  oder  nicht,  so  gilt  dies  jedoch,  wie  bereits  erwähnt,  nur 
dann,  wenn  der  Vertreter  den  Auftrag  richtig  ausgeführt  hat, 
ist  er  gleichsam  wie  der  Herr.  *^i2^  n^2Ti  bv2  ^n  Tzv  Kp  ,r\mn"''?2r 
(Baba  Kama  102  b.) 

Wenn  jedoch  dem  Vertreter  bei  Ausführung  der  Vertreter- 
handlung ein  Irrtum  unterlaufen  ist,  der  den  Vertretenen  be- 
rechtigt, dem  abgeschlossenen  Rechtsgeschäft  die  Anerkennung 
zu  verweigern  oder,  falls  der  Vertreter  wesentlich  vom  Auf- 
trag abgewichen  ist,  so  kann  die  Bekanntgabe  des  Vertretungs- 
verhältnisses an  den  Dritten  für  die  Regelung  des  Falles  ent- 
scheidend werden^).  Dies  wird  in  den  einschlägigen  Kapiteln 
gezeigt  werden*).  Hier  seien  nur  die  zwei  Möglichkeiten 
festgehalten,  die  sich  demnach  ergeben  können:  Hat  der  Ver- 
treter als  direkter  V^er treter  gehandelt,  so  bewirkt  ein 
Irrtum  die  völlige  Auflösung  des  Rechtsgeschäftes,  denn  da 
der  Vertretene  selbst,  wenn  auch  nicht  in  eigener  Person,  so 
doch  durch  seinen  Vertreter,  als  Partei  des  abgeschlossenen 
Vertrages  kontrahiert  hat,  so  wird  das  Rechtsgeschäft  bei 
unterlaufenem  Irrtum  ohne  weiteres  hinfällig ,  da  es  an  der 
zum  Abschluß  eines  Vertra^jes  notwendi<?en  Willensüberein- 
Stimmung  von  beiden  Parteien  fehlt.  Ist  aber  der  Vertreter 
als  solcher  dem  Dritten  nicht  erkennbar,  somit  in  indirekter 
Vertretung  aufgetreten,  so  wird,   wenn  ein  Irrtum  vorliegt. 


')  Vgl.  im  ^peziellen  Teil  den  Abschnitt  über  die  Vertretung  beim 
Kauf  von   Gniiidstiicken. 

2)  Haba  Kama  102  b:  .Ka^r'S  ""m  ''r'?E>  Kcb 
')  Baba  Batara  169  b;  Maim.  Schluchin  1,  8  tV. 
*)  Vgl.  unten  §  10  und  §  11. 
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diis  Rechtsgeschäft  zwar  nicht  für  den  Vertretenen  wirksam, 
anderseits  aber  auch  nicht  ohne  weiteres  aufgelöst,  sondern 
es  gilt  für  den  Vertreter  als  Kontrahenten,  der,  ohne  dem 
Dritten  seinen  Vertretercharakter  bekannt  zu  geben,  das  Rechts- 
geschäft abgeschlossen  hat.  Rabed  will  dem  Vertretenen 
ein  Recht  gewähren,  den  letzterwähnten  indirekten  Vertreter 
zur  Uebertragung  des  Rechtsgeschäftes  auf  ihn  zu  zwingen, 
wobei  der  Vertreter  die  durch  den  Irrtum  bewirkte  Benach- 
teiligung auf  sich  zu  nehmen  hat^).  Rabed  steht  mit  dieser 
Ansicht  jedoch  allein  ^). 

Gerade  die  umfangreichen  Erörterungen,  die  sich  an  die 
in  Baba  Bathra  169  b  gegebene  Entscheidung  des  R.  Nahm  an 
anschließen ,  beweisen  aufs  deutlichste ,  daß  die  unmittelbare 
Berechtigung  resp.  Verpflichtung  des  Vertretenen  aus  dem 
vom  Vertreter  abgeschlossenen  Rechtsgeschäft  die  Grundlage 
der  talmudischen  Vertretungslehre  bildet.  Der  Vertretene  ist 
entweder  unmittelbar  aus  der  Vertreterhandlung  des  Ver- 
treters berechtigt,  gleichviel,  ob  dieser  in  direkter  oder  in- 
direkter Vertretung  dem  Dritten  gegenüber  aufgetreten  ist, 
oder  der  Vertretene  wird,  besonders  wenn  z.  B.  ein  Irrtum 
vorliegt,  überhaupt  nicht  berechtigt. 

Im  allgemeinen  steht  es  somit  im  Ermessen  und  Belieben 
des  Vertreters ,  ob  er  den  Dritten  davon  in  Kenntnis  setzen 
will,  daß  er  für  fremde  Rechnung  handelt.  Bei  der  Vertretung 
im  Eherecht  ist  jedoch  im  Gegensatz  zur  Regel  naturgemäß 
das  Auftreten  des  Vertreters  als  direkter  Vertreter  unbedingtes 
Erfordernis  der  Rechtsgültigkeit  der  Vertreterhandlung.  Der 
Vertreter  bei  der  Ehescheidung  und  bei  der  Antrauung  muß 
dem  Dritten,  sei  es  Mann  oder  Frau,  mitteilen,  in  wessen  Auf- 
trag und  mit  wessen  Vollmacht  er  handelt.  Anderseits  muß 
der  Prozeßbevollmächtigte  als  indirekter  Vertreter,  d.  h.  im 
eigenen  Namen   auftreten,    wozu   die   im    Wesen    der  Prozeß- 


^)  Rabed  zu  Maim.,  Schluchin  I,  3. 
2)  Vgl.    unten  §   II. 
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vollmacht  lieo^ende  Eigentunisübertragung  ihn  berechtigt.  Trotz- 
dem wird  auch  der  Vollmachtgeber  durch  die  vorgenommene 
Prozeßhandlung  unmittelbar  berechtigt  und  verpflichtet. 

§  8. 
Uümöglichkeit  der  Vertretung  bei  höclistpersönlicheii 

Akten. 

Wie  bereits  in  den  Ausführungen  über  den  Begriff  der 
talmudischen  Vertretung  angedeutet  wurde,  darf  der  Repräsen- 
tationsgedanke, der  dem  talmudischen  Vertretungsprinzip  zu- 
grunde liegt,  nicht  in  dem  Sinne  überspannt  werden,  daß  an- 
genommen wird,  der  Vertreter,  welcher  „wie*  der  Vertretene 
selbst  ist,  nun  diesem  wirklich  gleich  wäre.  Der  Vertretungs- 
grundsatz „der  Vertreter  ist  wie  der  Vertretene"  trifft  viel- 
mehr nur  die  Folgen  der  Kechtshandlungen,  welche  von  einem 
Vertreter  vorgenommen  werden.  Diese  sind  nämlich  ohne 
weiteres  in  der  Person  des  Vertretenen  begründet.  Die  per- 
sönlichen Eigenschaften  und  Fähigkeiten  des  Vertretenen  sind 
jedoch  keineswegs  in  der  Person  des  Vertreters  gegeben.  Dies 
zeigt  sich  vor  allem  darin .  daß  alle  diejenigen  Rechtshand- 
lungen.  welche  ein  Handeln  des  Vertretenen  selbst  for- 
dern, somit  höchstpersönlicher  Natur  sind,  nur  von 
dies^em  selbst,  nicht  aber  von  seinem  Vertreter  vor- 
genommen werden  können.  Der  Vertretene  ist  eben  außer 
stände,  zugrleich  mit  der  Auftrao^erteilung  und  Bevollmächtiojunö: 
die  in  seiner  Person  begründeten  höchstpersönlichen  Eigen- 
schaften und  Rechte  auf  den  Vertreter  zu  übertragen. 

Die  wichtigsten  höchstpersönlichen  Akte  und  Rechts- 
handlungen ,  welche  dermaßen  ungeeignet  sind .  Gegenstand 
eines  Vertretungsverhältnisses  zu  werden,  sollen  im  folgenden 
im  einzelnen  ins  Auge  gefaßt  werden. 

1.  Die  Auflösung  der  Gelübde  der  Ehefrau,  [nicn 
Dn"7:)  Der  Ehemann  hat  das  Recht,  die  Gelübde,  welche  die 
Ehefrau  ausgesprochen ,  die  Entsagungen  und  Erschwerungen, 
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welche  sie  sich  durch  einen  Schwur  auferlegt  hat,  aufzulösen; 
er  muß  dies  allerdings  an  dem  Tage,  da  er  davon  Kenntnis 
erhält,  tun.  (Num.  30,  11  ff.)  Dieses  Recht  steht  dem  Ehemann 
als  solchem  zu.  Er  kann,  wenn  er  will,  von  diesem  höchst- 
persönlichen Recht  Gebrauch  machen,  aber  er  kann  mit  der 
Ausübung  dieses  nur  ihm  zustehenden  Rechtes  keinen  Ver- 
treter betrauen. 

Wie  bei   den   meisten    höchstpersönlichen  Akten    wird  für' 
den   Ausschluß    der    Vertretun«'    hinsichtlich    dieser   Auflösung' 
der  Gelübde   der  Ehefrau    eine  Gesetzesstelle   [riinan   n^i^j]    an- 


geführt. 


*imb'i£?'ii^  DipÄs  b^r:  ir^tia  "1Ö1X  jnjv'Ti  rr^tyK''  '"i  """in^i  i3*i^b''  n-^-^i^ 

„Wenn  jemand  zu  seinem  Hausverwalter  gesagt 
hat^),  daß  er  alle  Gelübde,  die  seine  Frau  von  jetzt 
ab  bis  zu  seiner  Rückkehr  von  jenem  Orte  auf  sich 
nehmen  wird,  auflöse  und  dieser  sie  aufgelöst  hat,  so 
könnte  man  glauben,  daß  sie  aufgelöst  seien,  deshalb 
heißt  es  (Num.  30,  14):  ,ihr  Mann  kann  sie  aufrecht 
erhalten  und  ihr  Mann  kann  sie  auflösen'.  Worte 
R.  Josija's.  R.  Jonathan  hingegen  sagt:  Wir  finden 
überall,  daß  ein  Vertreter  eines  Menschen  ihm  selbst 
gleiche."  (Nasir  12  b.) 
Die  Ansicht  von  R.  Josija^)  wurde  rezipiert^).  Mai- 
monides*)    hebt  hervor ,    daß  nicht  nur    der  Ehemann ,    son- 


0  Vor  Antritt  einer  Reise  beauftragt  er  seinen  Verwalter  mit 
dieser  Auflösung'  der  Gelübde  seiner  Frau;  allerdings  könnte  er,  wie 
im  Talmud  weiter  ausgeführt  wird,  diese  Auflösung  selbst  nachher 
aussprechen ;  er  befürchtet  aber  aus  Vergeßlichkeit  oder  Aerger  es  zu 
unterlassen.     [/IDI    K^bnii^Ö    Köb"t]     Vgl.  R.  Nissim  z.  St. 

2)  Vgl.  auch  Nedarim  72  b  und  Baba  Mezia  96a. 

»)  Jore  Dea  234,  30. 

*)  H.  Nedarim  XIII,  9 ;  vgl.  auch  H.  Schebuoth  VI,  4. 
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dern  auch  der  Vater  einer  minderjährigen  Tochter  (vgl.  Num.  30, 
4  ff.)  keinen  Vertreter  zur  Auflösung  von  deren  Gelübde  be- 
stellen kann. 

2.  Die  Semicha,  d.  h.  das  Handauflegen  auf  die 
Opfertiere,  [nrco]  Beim  Darbringen  der  Friedensopfer 
(Lev.  3,  1  ff.)  mußte  der  Opfernde,  wie  auch  bei  anderen  Opfern 
(Lev.  1,  4  ff.),  seine  Hand  auf  das  Haupt  des  Opfers  stemmen. 
lieber  die  Bedeutung  dieser  Semichahandlung  gehen  die  An- 
sichten sehr  auseinander^).  D.  Hoffmann^)  legt,  indem  er 
die  ausführliche  Darlegung  in  Lev.  16,  21  heranzieht,  beson- 
deres Gewicht  darauf,  daß  mit  dieser  Semicha  das  Sprechen  des 
Sündenbekenntnisses  verbunden  war.  Durch  die  Semicha  sollte 
somit  das  Tier  zum  Repräsentanten  der  Sünden  des  Volkes 
(Lev.  16,  21)  oder  der  Sünden  des  einzelnen  (Lev.  3,  2)  ge- 
stempelt werden. 

Diese  Semicha  muß  nun  aber,  um  wirksam  zu  sein, 
vom  Opfernden  selbst  ausgeübt  werden.  Er  kann,  wie  in 
Mischna  Menachoth  IX,  8  ausgeführt  wird,  diesen  Akt  nicht 
von  seiner  Frau,  nicht  von  seinem  Sklaven  und  auch  nicht 
von  seinem  Vertreter  vornehmen  lassen.  Im  Talmud  Mena- 
choth 93  b  wird  ausgeführt,  daß  in  der  dreimaligen  Hervor- 
hebung in  Lev.  3,  2 ;  3,  8  und  3,  13,  er  solle  mit  seiner  Hand 
auf  das  Opfertier  sich  stützen,  zu  entnehmen  sei,  daß  weder 
sein  Weib  und  sein  Sklave,  noch  sein  Vertreter  mit  der  Aus- 
übung dieser  Semichahandlung  betraut  werden  können  ^). 


0  Vgl.  die  Literaturangaben  bei  D.  Hoffmann,  Leviticus  I, 
S.  120  ff. 

^)  A.  a.  0.  S.  122. 

')  Maitn.  Älaasse  Korbonaus  III,  8.  Nach  der  von  Abraham  ibn 
Esra  und  vielen  anderen  (vgl.  Hoffmann  a.  a.  0.  S.  84)  vertretenen, 
von  Hoffmann  allerdings  abgelehnten  sog.  j  u  ri  s  ti  seh  e  n  Auffas- 
sung der  Bedeutung  des  Opfers  im  allgemeinen  und  der  Semicha- 
handlun«;  im  besonderen,  dürfte  der  Ausschluß  der  Vertretung  hinsicht- 
lich der  Semicha  vielleicht  ganz  besonders  einleuchten.  Das  Hand- 
auflegen ist  danach  der  Akt,  durch  den  das  Opfertier  zum  Stellvertreter 
des    Opfernden    bestellt    wird     und    dessen    Sünden    auf    es    übertragen 
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3.  Die  Sühne  eines  Mordes,  dessen  Täter  un- 
bekannt geblieben  ist.     [»rrEinj?   nbjii?] 

Wurde  ein  Erschlagener  aufgefunden  und  konnte  der 
Täter  des  Verbrechens  nicht  ermittelt  werden,  so  mußte  im 
jüdischen  Staate,  gemäß  der  in  Deut.  21,  lif.  gegebenen  Vor- 
schriften eine  besondere  feierliche  Sühne  erfolgen  ^). 

Die  Aeltesten  und  die  Richter  der  umliegenden  Städte 
mußten  hinausziehen  vor  die  Stadt  und  von  der  Mordstelle  an 
messen,  welches  die  nächstgelegene  Stadt  sei.  Die  dem  Er- 
schlagenen am  nächsten  liegende  Stadt,  auf  welche  daher  auch 
der  nächste  Verdacht  fällt,  soll  durch  ihre  Aeltesten  eine  junge 
Kuh  nehmen  lassen,  mit  der  noch  nicht  gearbeitet  wurde,  und 
die  noch  nicht  am  Joch  gezogen  hat;  diese  soll  hinabgeführt 
werden  an  das  „ Wassertal "  und  dort  mittels  eines  Genick- 
schnittes getötet  werden.  Die  Aeltesten  sollen  dann  unter 
anderem  die  Worte  sprechen:  „Unsere  Hände  haben  dieses 
Blut  nicht  vergossen  und  unsere  Augen  haben  es  nicht  ge- 
sehen." 

Zu  der  Stelle  (Dt.  21,  2)  „So  sollen  deine  Aeltesten  und 
Richter  hinausgehen  und  messen  zu  den  Städten  hin,  welche 
rings  um  den  Erschlagenen  sind",  wird  im  Talmud  Sota  45a  be- 
merkt: j.Tm^tr  Kbi  |n  »sie  und  nicht  ihre  Vertreter".  Die 
Aeltesten  und  Richter  müssen  diesen  Sühneakt  persönlich 
einleiten  und  sie  können  mit  dieser  höchstpersönlichen  Hand- 
lung keinen  Vertreter  beauftragen.    S.  R.  Hirsch^)  vermutet, 


werden.  Die  Semiclia  wäre  somit  eigentlich  die  feierliche  Bestellung 
des  Opfertieres  zum  Vertreter  des  Opfernden,  an  dessen  Stelle  und  in 
dessen  Vertretung  es  dann  die  verdiente  Strafe  erleidet.  Nun  ist  es 
aber  naturgemäß  und  entsprechend  den  allgemeinen  Bestimmungen  be- 
treffend die  Substitution  unzulässig,  daß  der  Opfernde  mit  der  Bestel- 
lung dieses  Vertreters  selbst  einen  Vertreter  betraue,  da  er  nicht  die 
Möglichkeit  hat,  dem  Vertreter  eine  Vollmacht  zu  übertragen,  die  von 
diesem  weitergegeben  werden  kann.     (Vgl.  unten  §  14.) 

*)  Vgl.  Saalschütz,  Mosaisches  Recht  S.  547  f. 

2)  Deuteronomium  S.  298  z.  St. 
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daß  Stellvertretung  deshalb  biebei  ausgeschlossen  ist,  weil  der 
unaufgeklärte  Mord  den  untergeordneten  Behörden  zum  Vor- 
wurf gereicht  und  sie  der  mangelnden  Pflichterfüllung  be- 
schuldigt. Das  höchste  Kollegium  muß  daher  persönlich  den 
fieinigungsakt  vornehmen,  da  der  gegen  die  Untergebenen  ge- 
richtete Vorwurf  auf  es  zurückfällt. 

4.  Die  Chaliza.  d.h.  die  Weigerung  des  Levirs. 
[.nr^n] 

Will  der  zur  Leviratsehe  verpflichtete  Bruder  diese  nicht 
eingehen,  d.  h.  will  er  die  Witwe  seines  kinderlos  verstorbenen 
Bruders  nicht  heiraten,  so  muß  er  diese  Weigerungserklärung 
bei  dem  solennen  Akt  der  Chaliza  abgeben,  welche  in 
Deut.  25,  7  ff.  im  einzelnen  beschrieben  ist  ^).  Die  Schwägerin 
tritt  vor  die  Aeltesten  der  Stadt  und  erklärt,  mein  Schwager 
will  die  Leviratsehe  mit  mir  nicht  erfüllen.  „So  rufen  ihn 
die  Aeltesten  seiner  Stadt  und  reden  ihm  zu,  und  steht  er 
dann  auf  und  spricht:  ich  will  sie  nicht  nehmen  (Deut.  25,  8), 
so  nähert  sich  ihm  seine  Schwägerin  vor  den  Augen  der 
Aeltesten  und  zieht  seinen  Schuh  von  seinem  Fuß  (daher 
der  Name  Chaliza)  und  speit  aus  vor  seinem  Angesicht  und 
hebt  an  zu  sprechen :  ,So  geschieht  dem  Manne ,  der  nicht 
erbaut  das  Haus  seines  Bruders'."  (Deut.  25,  9.)  Zu  dieser 
Stelle ,  Deut.  25 ,  8 ,  daß  die  Aeltesten  der  Stadt  ihn  rufen 
sollen,  bemerkt  der  Sifri:  »cnten  xbi  it:?  "»ipTS  nixc  „Die 
Aeltesten  der  Stadt  trifft  dieses  religiöse  Gebot,  nicht  aber 
ihre  Vertreter."  Und  im  Talmud,  Jebamoth  44a,  wird  aus- 
drücklich erklärt: 

«Und  es  sollen  ihn    die  Aeltesten  der  Stadt  laden; 
sie  und  nicht  ihre  Vertreter"*). 

Die  Durchführung    dieses   Chalizaaktes    ist    somit   gleich- 


')  Vgl.  auch  Saalschutz,  Mosaisches  Recht  S.  761  ff. 
^)  Vgl.  auch  Jebamoth   101b. 
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falls  eine  höchstpersöuliche  Pflicht,  deren  sich  die  Stadtältesten 
nur  persönlich  entledigen  können  ^). 

5.  Der  mit  der  Leihe  verbundene  Dienst  vertrag. 

Hinsichtlich  der  „qualifizierten  Leihe"  wird  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  auch  hiebei  die  Vertretung  begrifflich  möglich 
ist.  Gerade  die  Erörterung  der  Vertretungsmöglichkeit  bei 
diesem  eigenartigen  Institut,  zeigt,  wie  der  Vertretungs- 
gedanke in  talmudischer  Zeit  bis  in  die  feinsten  Einzelheiten 
durchdacht  wurde. 

DJ?  ^b  b^Ktt^m  Kit  imbtt^b  iDiKn  ^'»tk  :iib  x^'^n")  n"''?  niax 
D"iK  b\i;  imb^iT  Köb^^r  ik  /K2^'?'i  /Xrrs  '»^öü  i^bj?a  *^inö  "tthej 

„Rabina  fragt  R.  Asi:  Wie  ist  es,  wenn  jemand  zu 
einem    Vertreter    sagt:    geh    und    entleihe    dich    zu- 
sammen  mit   meiner  Kuh?    Gilt  dies  nur  vom   wirk- 
lichen   Eigentümer,    was    hiebei    nicht    der    Fall    ist, 
oder    gleicht    der    Vertreter    eines    Menschen    diesem 
selbst."     (Baba  Mezia  96a.) 
Diese  Frage  basiert  auf  folgender  Rechtslage :  Der  K om- 
ni odatar    haftet   nach    talmudischem    Recht    sogar   für    casus 
und  vis  maior^).     [♦D21k]     Diese  verschärfte  Haftung,   die   auf 
die   Bibelstelle   Exod.   22,    13    zurückgeführt    wird,    hat  ihren 
Grund    darin ,    daß    der    Kommodatar    nur    Vorteile    aus    dem 
Kommodat  zieht,  nämlich  die  unentgeltliche  Benützung.    Nach 
talmudischem  Recht  ist  diese  Strenge  dadurch  gemildert,   daß 
Freiheit  von  Schadenersatz  im  Falle  von  casus  normiert  wird, 
wenn  der  Schaden  infolge  normaler  Benützung  der  Sache  ein- 


0  Tossap  bot,  Jebamoth  101b  s.  v.  IK^pl  und  Erechin  2  a  s.v.  'i:^1p 
hebt  hervor.,  daß  die  Ausschließung  der  Vertretung  bei  naehr  als  zwei 
Akten  (Menachoth  93b;  Sota  45a;  Jebamoth  44a;  vgl.  die  oben  sab  2 — 4 
erwähnten  Akte)  die  Aufstellung  eines  allgemeinen,  die  Vertretung  aus- 
schließenden Grundsatzes  nicht  zulasse.  Im  erstgenannten  Tossaphot 
wird  auch  auf  die  Ausschließung  der  Vertretung  bei  der  Auflösung  der 
Gelübde  der  Ehefrau  (Nedarim  72  b)  verwiesen  (vgl.  oben  Nr.  1  S.  188). 

'0  Vgl.  Bloch,  Der  Vertrag  §  43. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXVI.  Band.  13 
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getreten  ist  [rrK'ra  T  rrnj:  .Ttt]  und  wenn  der  Eigentümer  der 
Sache,  der  Koramodant,  im  Moment  des  Entleihens  in  einem 
Dienstverhältnis  zum  Kommodatar  gestanden  hat^).  [♦c'rr--  *':'"'KC'] 
Denn  das  rechtliche  Verhältnis,  in  dem  der  Kommodant  zum 
Kommodatar  steht,  bewirkt,  daß  der  Komm^odatar  gleichsam 
unter  den  Augen  und  unter  ständiger  Aufsicht  des  Kommo- 
danten  die  Sache  benützt  und  deshalb  ein  Verschulden  auf 
seiner  Seite  nicht  mehr  in  Betracht  kommen  kann,  wenn  die 
entliehene  Sache   bei  der  Arbeit  durch  casus  beschädigt  wird. 

Hat  also  z.  B.  jemand  eine  Kuh  entliehen  und  deren  Eigen- 
tümer mit  ihr  entliehen,  d.  h.  der  Eigentümer  hat  ihm  zugesagt, 
ihm  unentgeltlich  Dienste  zu  leisten,  oder  deren  Eigentümer  mit 
ihr  gemietet,  so  ist  der  Kommodatar,  wenn  der  Kuh  ein  Un- 
glück zustößt,  frei  vom  Schadenersatz.  Diese  talmudische  Be- 
stimmung in  Mischna  Baba  Mezia  VIII,  1  stützt  sich  auf  die 
Bibelstelle  Exod.  22,  14:  „Wenn  sein  Herr  (d.  h.  der  Kommo- 
dant) bei  ihm  war,  bezahlt  er  nichts." 

Wie  ist  nun,  diese  Frage  wird  in  der  oben  angeführten 
Talmudstelle  aufgeworfen,  zu  entscheiden,  wenn  der  Kommo- 
dant nicht  sich  selbst,  sondern  seinen  Vertreter  in  ein  Dienst- 
verhältnis zum  Kommodatar  bringt.  Soll  hier  die  Anwesen- 
heit resp.  das  Dienstverhältnis  des  Vertreters  des  Eigentümers 
Schadenersatzfreiheit  des  Kommodatars  bewirken? 

Die  Antwort,  die  im  Talmud  dem  Fragesteller  Rabina 
erteilt  wird,  lautet,  daß  die  Eigenschaft  des  Kommodanten 
durch  ein  zwischen  ihm  und  dem  Kommodatar  bestehendes 
Dienstverhältnis ,  Befreiung  des  letzteren  von  der  Haftung  zu 
bewirken,  höchstpersönlicher  Natur  ist  und  daß  diese 
Eigenschaft  und  Fähigkeit  dem  vom  Eigentümer  bestellten 
Vertreter  nicht  eigen  ist.  Die  Ausschließung  von  dieser  quali- 
fizierten Leihe  hat  auch  Gesetzeskraft  erhalten  ^). 


^)  Vgl.  Hure  witsch,  Die  Haftung  des  Verwahrers  nach  talmu- 
dischem  Recht,  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  27,  S.  438. 

^)  Maim.  H.  Schaaloh  u-Pekodon  II,  5;  Alfasi  zu  Baba  Mezia  96a; 
Tur   Ch.M.  346,  9;    Ch.M.  340,  6;   vgl.   besonders   S'ma   Ch.M.   346,   8. 
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6.  Die  Verleitung  einer  Stadt  zum  Götzendienst. 

Eine  Stadt,  die  sich  insgesamt  zum  Götzendienst  verleiten 
läßt,  muß  gemäß  der  besonderen  Gesetzgebung  in  Deut.  13,  13ff. 
vollkommener  Zertörung  geweiht  werden  ^).  Dieser  Götzen- 
dienst eines  Gemeinwesens  wird  jedoch  nur  dann  als  Kollektiv- 
verbrechen gewertet  und  nicht  als  Einzelverbrechen  der  ver- 
schiedenen Delinquenten  beurteilt,  wenn  nichtswürdige  Männer 
aus  der  Mitte  jenes  Gemeinwesens  hervorgetreten  sind  und  die 
Einwohner  ihrer  Stadt  verleitet  haben.  Zu  der  Bibelstelle 
(Deut.  13,  14):  „Es  sind  nichtswürdige  Männer  aus  deiner 
Mitte  hervorgegangen  und  haben  die  Einwohner  ihrer  Stadt 
abtrünnig  gemacht,"  wird  im  Talmud  Sanhedrin  111b  be- 
merkt : 

*]n)bv  üb)  fn  IKr  „Hervorgegangen  sie  selbst,  nicht  aber 
durch  Vertreter."  Nur  dann  also,  wenn  die  Männer  aus  der 
Stadt  selbst  hervorgetreten  sind  und  ihre  Mitbürger  zum 
Götzendienst  verleitet  haben,  wird  deren  Verbrechen  als  ein 
Verbrechen  der  Gesamtheit  gewertet  und  die  ganze  Stadt  ver- 
fällt der  schweren,  für  „abtrünnige  Städte"  bestimmten  Strafe. 
Haben  aber  die  Männer  aus  der  Stadt  Männer  aus  einer 
anderen  Stadt  zur  Verleitung  der  Mitbürger  angestiftet,  und 
somit  durch  Vertreter  diese  Verleitung  zum  Götzendienst  ver- 
anlaßt, so  wird  das  Verbrechen  nicht  kollektiv  gewertet,  son- 
dern nur  als  von  einzelnen  Personen  begangenes  Verbrechen 
erachtet. 

Trotz  der  allgemeinen  Unzulässigkeit  der  Vertretung  im 
Gebiet  des  Strafrechts  [.iin:?  ^n^b  n^b'^r?  pK]  wird  diese  Un- 
möglichkeit der  Vertretung  bei  der  Anstiftung  zum  Götzen- 
dienst wohl  deshalb  besonders  hervorgehoben,  weil  es  sich 
hier    um    einen    Verbrechenstatbestand    handelt,    der    mit    der 


Anderer  Meinung  R'naah  (zit.  bei  Tur  a.  a.  0.)  und  Nimuke  Joseph  (vgl. 
Schach  Ch.M.  346,  §  4). 

0  Vgl.  Saalschütz,  Mosaisches  Recht  S.  504. 
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TöUigen  Negation  der  Vertretung  im  Strafrecht  zu  brechen 
scheint,  indem  von  dem  Delikt  der  einzelnen  Bürger  auf  die 
Anstiftung  seitens  der  Aeltesten  zurückgegangen  wird  und  von 
der  letzteren  gerade  auf  die  Verderbnis  des  Gemeinwesens  ge- 
schlossen wird  ^). 

7.  Die  Aechtung  des  freiwilligen  Sklaven.  [ni;"';x*i] 
Im  siebten  Jahre  soll  nach  der  mosaischen  Gesetzgebung 
der  Sklave  (Exod.  21,  2  ff.)  unentgeltlich  zur  Freiheit  hinaus- 
ziehen. Will  er  dies  jedoch  nicht,  sondern  zieht  es  vor,  damit 
er  seine  Familie  nicht  verlassen  muß,  weiter  in  Knechtschaft 
zu  bleiben,  so  „soll  ihn  sein  Herr  zum  Gericht  hinführen  und 
zur  Türe  hintreten  oder  zum  Türpfosten  und  sein  Herr  durch- 
steche ihm  sein  Ohr  mit  einer  Pfrieme  und  er  diene  ihm  auf 
ewig".  (Ex.  21,  6.)  So  sollte  ihm  vor  den  Augen  der  Richter 
das  Zeichen  freiwilligen  Sklavendienstes  aufgedrückt  werden  ^)*. 
Diese  symbolische  Handlung  soll  der  Herr  des  Sklaven  selbst 
vornehmen.  Darauf  wird  bereits  in  der  Mechilta  z.  St.  hin- 
gewiesen : 

*'nhz'  Kbi  Kin  IK2  bnx  imar  a-is*  b^^ 

„Und  es  durchbohre  sein  Herr  sein  Ohr,  wozu  steht 

dies    (sein  Herr)?^\    Weil  wir  stets   finden,    daß   der 

Vertreter    eines  Herrn,    wie    er  selbst   ist.     Hier  aber 

soll  er  es  tun  und  nicht  sein  Vertreter^). 

Der  Eigentümer  des  Sklaven  soll  selbst  ihn  für  ewig  zum 


')  Maimonides  läßt  die  Unzulässigkeit  der  Vertretung  bei  der 
Anstiftung  zum  Götzendienst  durch  die  Stadtältesten  im  einschlägigen 
Abschnitt  Owde  Kochowim  IV,  2  unerwähnt,  offenbar  deshalb,  weil 
dieser  Grundsatz  ihm  schon  wegen  der  allgemeinen  Negation  der  Ver- 
tretung im  Strafrecht  als  selbstverständlich  erschien. 

2)  Vgl.  S.  R.  Hirsch,  Kommentar  zu  Exodus  z.  St.  S.  227  ff.  und 
Saalschutz,  Mosaisches  Recht  S.  698. 

•'')  Nachdem  es  bereits  Ex.  21,  6  am  Anfang  heißt:  .Sein  Herr 
soll  ihn  hinführen",  erscheint  die  Wiederholung,  ,sein  Herr"  im  gleichen 
Vers  überflüssig. 

*)  Vgl.  auch  Jeruschalmi  Kidduschin  II,  1. 
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Sklaven  stempeln.  Er  soll  damit  keinen  Vertreter,  auch  nicht 
den  Gerichtsbeamten  [pi  n^n  n'^b^']  beauftragen  können  ^j. 

8.  Das  Sprechen  des  Dankgebetes  beim  Dar- 
bringen der  Erstlinge  [.T''*np]. 

Von  der  Besitznahme  des  heiligen  Landes  an  sollte  jeder 
Jude  alljährlich  von  allen  Erstlingen  seines  Ertrages  nehmen 
[nnpb]  und  zum  Priester  in  den  Tempel  nach  Jerusalem 
bringen  [nK:2n].  Dieser  soll  den  Korb  mit  den  Erstlingen  vor 
den  Altar  hinsetzen  und  der  Darbringende  soll  ein  Dankgebet 
sprechen,  das  in  der  bezüglichen  Gesetzgebung  im  Deut.  26,  Iff. 
wörtlich  angeführt  wird  ^).  Es  wird  darin  der  wunderbaren 
Errettung  der  Väter  aus  der  ägyptischen  Knechtschaft  ge- 
dacht und  heißt  dann  weiter:  „Und  Er  brachte  uns  an 
diesen  Ort  und  gab  uns  dieses  Land,  ein  Land,  fließend  von 
Milch  und  Honig.  Und  nun,  siehe,  ich  bringe  die  Erstlinge 
der  Früchte  des  Bodens,  welchen  du,  Ewiger,  mir  gegeben 
hast."  (Dt.  26,  9,  10.)  Dieses  Dankgebet  [n^'ip]  kann  jedoch, 
wie  bereits  Sifri  z.  St.  hervorhebt,  nur  vom  Eigentümer 
persönlich  gesprochen  werden,  nicht  aber  von  den  von  ihm 
beauftragten  Personen^).  Dies  ergibt  sich  aus  den  Worten 
des  Dankgebetes,  daß  der  Darbringende  für  die  Früchte  des 
Bodens  dankt,  den  der  Ewige  ihm  gegeben  hat. 

citsöiKsm    ntr^m    n'^birm   ^sr-ii    DitaiitaiB«^    /I^i^k   ikdd 
/b  Tin:  ^tt^K  ^öib  D^'?i3''  pxir  ]^^')p  pKi  px'-aü  Dirjn^jKm 
„Hievon  haben  sie  entnommen:  der  Vormund,    der 
Sklave,  der  Vertreter,    die  Ehefrau,    der  Geschlechts- 
lose  oder    der   Zwitter    können    (die   Erstlinge)    über- 
bringen ,    aber    nicht    (den    Abschnitt)    lesen ,    da    sie 
nicht  sagen  können:   welchen  (Erdboden  etc.)   du  mir 
gegeben  hast."     (Sifri  zu  Dt.  26,  10.) 
Der  Vertreter  konnte   dem  Eigentümer  nur  das  Pflücken 
der  Erstlinge    und    deren   Ueberbringung   in    den   Tempel    ab~ 

^)  Maira.  H.  Awodim  III,  9;  vgl.  besonders  Mischne  Lemelech  z.  St. 

^^  Vgl.  auch  Saal  schütz  S.  344,  433. 

^)  Mi?clina  Bikkurim  I,  5.;  Maim.  H.  Bikkurim  IV,  2. 
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nehmen.     Den    in  Deut.  26,   5  ff .  angeführten  Abschnitt  kann 
er  jedoch  aus  dem  augedeuteten  Grunde  nicht  vorlesen. 

♦Hin  n^^^p  "nn  Kb  le^r  n^br  itöi 
„Der  Vertreter    selbst  kann  jedoch    den   Abschnitt 
nicht  lesen."     (Raschi  zu  Baba  Bathra  81b.) 

Hingegen  kann  nach  mancher  Ansicht  der  Eigentümer 
das  Dankgebet  sprechen,  obwohl  sein  Vertreter  die  Erstlinge 
überbracht  hat  ^).  Nur  das  Vorlesen  des  bestimmten  Ab- 
schnittes, nicht  aber  das  üeberbringen  der  Erstlinge  ist  dem- 
nach ein  höchstpersönlicher  Akt. 

9.  Die  Auslösung  des  Erstgeborenen,   [»^iirn   |vib] 

Jeder  jüdische  Vater,  der  nicht  dem  Priester-  oder  Leviten- 
geschlecht angehört,  ist  verpflichtet,  seinen  erstgeborenen  Sohn, 
der  von  einer  Jüdin  geboren  wurde,  die  gleichfalls  nicht  dem 
Priester-  oder  Levitenstand  augehört,  beim  Priester  auszulösen 
für  einen  Betrag  von  5  Selaim.  Diese  Weihe  der  Erstgeborenen 
geht  zurück  auf  Ex.  13,  1  ff.,  wo  es  heißt,  daß  alles  Erstgeborene 
von  Mensch  und  Tier  Gott  geweiht  sein  soll,  und  auf  Ex.  13, 13, 
wo  bereits  die  Auslösungsmöglichkeit  statuiert  ist. 

Der  Vater  selbst  soll  diese  Auslösung  in  einem  feierlichen 
religiösen  Akt  in  Anwesenheit  des  Priesters  vornehmen.  Während 
im  Talmud  und  bei  den  Kodifikatoren  bis  auf  Karo  die  Unzu- 
lässigkeit der  Vertretung  bei  dieser  Auslösung  des  Erstgeborenen 
nicht  ausgesprochen  wird,  verneint  R.  Moses  Isseries  ausdrück- 
lich die  Möglichkeit  der  Vertretung  bei  diesem  Akte. 

„Der  Vater  kann  ihn   nicht   durch   einen  Vertreter 

auslösen  und  auch  der  Gerichtshof  kann  ihn  nicht  in 

Abwesenheit  des  Vaters  auslösen.*"     (Jore  Dea  305,   10 

R'mo  Glosse.) 

R  mo   beruft   sich    bei   Festlegung   dieses   Grundsatzes   auf 

*)  Vgl.  die  iDterpretation,  welche  Raschi  dem  Grundsatz  von  K.Jose 
bar  Clianina  (Baba  Bathra  81b)  gibt;  s.  auch  Toss.  Gittin  47b  s.  v  »pao 
dagegen  Toss.  Baba  B;ttlira  82a  .s  v.  nr 
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RibascliM.  Während  dementsprechend  heute  in  der  Praxis  die 
stellvertretende  Auslösung  eines  Erstgeborenen  für  unzulässig 
erklärt  wird,  ist  dieser  Grundsatz  in  der  Theorie  noch  sehr 
bestritten  ^). 

§  9- 
Vertretung  und  Bedingung. 

Eine  Wechselwirkung?  zwischen  Vertretunor  und  Bedingung, 
die  auf  den  ersten  Moment  eigentümlich  anmutet,  wird  von 
einem  Gelehrten  im  Talmud  festgesetzt. 

TiTBKi  niiiii  .pibi^  '•m  ia  ^jn  "-K^n^  pn»:  K3\nö  ^K^n  b^ 

♦rfxjn  •'in  «b  an.i  •'^  rfbic^  "«"r 
„Woher  entnehmen  wir  überhaupt  die  Bedingung? 
Von  der  Bedingung  der  Söhne  Gad  und  Reuben.    Eine 
Bedingung,  die,   wie  es  dort  der  Fall  ist,  durch  einen 
Vertreter    erfüllt    werden    kann,    ist    eine   Bedingung. 
Eine  Bedingung,  die,  wie  es  dort  der  Fall  ist,   nicht 
durch  einen  Vertreter   erfüllt  werden  kann,   ist  keine 
Bedingung."      (Kethuboth  74 ^) 
In    dieser    Talmudstelle    wird    also    der    Grundsatz    auf- 
gestellt, daß  nur  eine  solche  Bedingung  rechtsgültig  ist,  deren 
Erfüllung  durch  einen  Vertreter  möglich  ist.     Begründet  wird 
dieser  Satz    durch    den    Hinweis    auf   die    eigentliche   biblische 
Rechtsquelle    der   Bedingung   Num.   32,    28  ff.,    wo    die   Aus- 
führung  der    an    eine   Bedingung    geknüpften   Rechtshandlung 
zugleich  durch   einen  Vertreter  angeordnet  wird.     Moses  be- 
stellt Josua  zum  Vertreter  und  trägt  ihm  auf,  den  Stämmen 
Gad  und    Reuben   die    Landschaft   Gilead   diesseits   des  Jordan 
zu  Eigentum  zu  übertragen,    unter  der  Bedingung,    daß  diese 
Stämme    zuvor    mit    den    übrigen    Stämmen    über   den   Jordan 


^)  Kesponsen  ISt.  131. 

2)  Jore  Dea  305,  10;  vgl.  besonders  Schach,  Türe  Sahab,  R.  Akiba 
Eger   und  Biur  Hagro  z.  St. 
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ziehen  und  den  Brüdern  helfen,  das  heilige  Land  zu  erobern. 
Die  üebergabe  des  cisjordauischen  Gebietes  ist  somit  bedingt 
und  die  üebergabe  erfolgt  durch  einen  Vertreter.  Aus  dieser 
Verbindung  wird  gefolgert,  daß  nur  dann  die  mit  einem  Rechts- 
geschäft verknüpfte  Bedingung  rechtsgültig  ist .  wenn  dessen 
Erledigung  auch  durch  einen  Vertreter  möglich  ist  \j.  Um- 
gekehrt kann  aber  ein  Rechtsgeschäft  nicht  bedingt  werden, 
wenn  es  nicht   durch  einen  Vertreter    erledigt  werden  kann  -). 

Ist  durch  diesen  talmudischen  Hinweis  auf  die  mosaische 
Rechtsquelle  der  Bedingung,  bei  der  zugleich  Vertretung  in 
Anwendung  kam,  die  Verbindung  von  Vertretungs-  und  Be- 
dingungsmöglichkeit formell  begründet,  so  bedarf  es  doch 
auch  eines  materiellen  Grundes,  der  diese  Wechselwirkung 
zwischen  zwei  Rechtsbegriffen  verursacht. 

Tossaphot  weist  auf  die  Notwendigkeit  hin.  einen 
solchen  Rechtsgrund  [mrc]  zu  finden.  Die  Tatsache  allein,  so 
führt  Tossaphot  aus,  daß  bei  der  Bedingung  im  Num.  32.  28  ff. 
diese  Verbindung  mit  der  Vertretung  besteht,  kann  doch  kein 
ausreichender  Grund  dafür  sein .  im  ganzen  Rechtsleben  den 
inneren  Konnex  zwischen  Vertretung  und  Bedingung  zu  statu- 
ieren,  so  daß  stets  die  Unmöglichkeit  der  Anwendung  des 
einen  Rechtsbegriffes  auch  die  Unzulässigkeit  des  anderen 
ohne  weiteres  nach  sich  ziehen  würde.  Sonst  müßte  ja  auch, 
wirft.  Tossaphot  ein.  von  jener  Bedingung,  die  den  Land- 
erwerb der  Stämme  Gad  und  Reuben  betrifft,  gefolgert  werden, 
daß  Bedingungen  überhaupt  nur  Landerwerb  betreffen  können. 
Tossaphot  oibt  nun  folgenden  Erklärungsversuch: 

*)  Vgl.  auch  Rasclii  Jebaraoth  106a  und  Tossaphot  Nasir  IIa  s.  v.  b^ 
')  Aus  diesem  Grunde  können  gewisse  einseitige  Rechtsgeschäfte, 
die  lediglicli  in  einer  Erklärung  bestehen,  wie  z.  B.  Verzicht,  Sin  nb^HO, 
und  Annullierung.  r?]?T.l!2  n'T'CC,  und  die  daher  nicht  bedingt  werden 
können,  auch  nicht  durch  einen  Vertreter  ausgeführt  werden.  So  ist 
nach  der  Ansicht  von  R.  Nissim  (Pessachim  I)  auch,  bei  der  Dereliktion 
des  Gesäuerten  ynn  T>"i:-,  wie  bei  der  allgemeinen  Dereliktion,  die  Ver- 
tretung unzulässig,  mn^br  ^:r^  «b  "ipenn  vgl.  Kezos  Cb.M.  123,  4. 
Eine  andere  Ansicht  wurde  jedoch  kodifiziert  Seh.  A.  Orach  Chajim  434.  4. 
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Diir^öi   ü'^^p  ntrr^n    ,^\'T'  •'Kinn    D^^pn^  «b  ib^sKi   nxjn  .T'n 
n'''?'»^  ^T  bv  ^^^'pb  t^sk^^  frrni  Köbi?  k^id  mö  k"isd  ^n 

„Man   kann    sagen,    dies   ist   der   Grund:    weil    die 
Rechtshandlung    so    sehr    in    seiner  Hand    ist,    daß  er 
sie  durch    einen  Vertreter   kann   ausführen  lassen,    so 
leuchtet    es    ein,    daß    es    gleichfalls    in    seiner   Macht 
liegt,  eine  Bedingung  an  sie  zu  knüpfen.    Den  Chaliza- 
akt  ^)   hingegen ,    den   er  nicht  durch    einen   Vertreter 
ausführen   lassen    kann,    ist    er   auch   nicht   imstande, 
mit    einer    Bedingung    zu    belasten;    folglich    gilt    die 
Rechtshandlung  sogar  dann,  wenn  die  Bedingung  nicht 
erfüllt  ist.    Wegen  dieses  Rechtsgrundes  stimmen  alle 
darin  überein,  daß  wir,  wenn  eine  Sache  von  einer  Be- 
dingung   abhängig    gemacht   werden    soll ,    verlangen, 
daß  die  Erledigung   des  betreffenden  Rechtsgeschäftes 
durch  einen  Vertreter  möglich  sei,  wie  bei  den  Stämmen 
Gad  und  Reuben".     (Toss.  Kethuboth  74a  s.  v.  •'Kon). 
Tossaphot   sieht  somit  in   der  Fähigkeit,    einen  Vertreter 
zu  bestellen,  den  Ausfluß  einer  Macht,  die  dem  Auftraggeber 
zusteht,  und  die  ihm  auch  die  Fähigkeit  gibt,  das  betreffende 
Rechtsgeschäft    mit    einer   Bedingung    zu    belasten.     Aus    der 
rechtlichen  Fähigkeit,    einen  Vertreter  zu  bestellen,   kann,    so 
meint  Tossaphot ,    auf  die   Fähigkeit   geschlossen  werden ,    das 
Rechtsgeschäft  zu  bedingen.    Anderseits  aber  kann  ein  Rechts- 
geschäft, das  nur  durch  den  Auftraggeber  selbst  erledigt  werden 
kann,   von  diesem   „minder  Befähigten"   nicht  bedingt  werden. 
Ritwa   (Kethuboth  74)    formuliert    die   Wechselwirkung 
zwischen    Vertretung    und    Bedingung    nicht    nur    in    der    im 
Talmud  Kethuboth  74  a  angegebenen,  sondern  auch  in  der  um- 
gekehrten Form: 


\)  Vgl.  oben  S.  192  Nr.  4. 
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♦mn'''?rn  nTi"'^  ^KLnn  n^tvh"]  .Tnb^ia   h2 
^Jede  Sache,  die  nicht  bedingt  werden  kann,  hin- 
sichtlich deren  ist  auch  Vertretung  unmöglich." 

Der  Begründungsversuch,  den  Tossophat  gibt,  der  schon 
für  den  talmudischen  Ausspruch  eigentlich  nur  eine  formelle 
Erklärung  gibt,  würde  für  diese  doppelseitige  Wechselwirkung 
zwischen  Vertretung  und  Bedingung  schon  gar  nicht  aus- 
reichen. Denn  es  wäre  dann  immer  noch  unerklärt,  wieso  die 
mangelnde  Fähigkeit,  ein  Rechtsgeschäft  zu  bedingen,  auch 
die  Unfähigkeit,  einen  Vertreter  zur  Erledigung  dieses  Rechts- 
geschäftes zu  bestimmen,  in  sich  schließen  würde. 

Bedingung  und  Vertretung  müssen  vielmehr  begrifflich 
in  einem  inneren  Konnex  zueinander  stehen,  und  die  Fähig- 
keit, ein  Rechtsgeschäft  zu  bedingen,  muß  sich  begrifflich 
decken  mit  der  Fähigkeit,  einen  Vertreter  zu  bestellen. 

Folgende  Erwägungen  scheinen  mir  daher  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  Vertretung  und  Bedingung  zu  begründen: 
Das  Grundprinzip  der  jüdischen  Vertretungslehre  besagt, 
daß  der  Vertreter  wie  der  Vertretene  selbst  ist.  Dies  be- 
deutet jedoch ,  wie  schon  mehrfach  ausgeführt  wurde ,  nicht 
die  tatsächliche  Ausführung  einer  Vertretungshandlung  durch 
den  Auftraggeber.  Diese  ist,  wenn  sie  vom  Vertreter  aus- 
geführt worden  ist,  eben  nie  und  nimmer  vom  Vertretenen  aus- 
geführt. Hinsichtlich  der  Rechtsfolgen  jedoch  gilt  es  so,  als 
hätte  der  Auftraggeber  selbst  gehandelt.  Die  Vertretung  be- 
trifft somit  nicht  die  tatsächliche  Handlung  selbst,  sondern  die 
Rechtsfolgen.  Der  Körper  des  Auftraggebers,  seine  handelnden 
körperlichen  Organe  können  nicht  vertreten  werden,  wohl  aber 
sein  Wille.  Ist  nun  hinsichtlich  einer  Rechtshandlung  fest- 
gesetzt, daß  sie  durch  einen  Vertreter  erledigt  werden  kann, 
so  ist  daraus  ersichtlich,  daß  es  nicht  eine  Rechtshandlung 
betrifft,  bei  der  die  Handlung  an  und  für  sich,  sondern  bei 
der  die  Willensäußerung  das  Entscheidende  ist,  und  daß  des- 
halb ein  Dritter  den  Willen  vertreten  kann. 

Im  gesamten  Gebiete   des  Zivilrechtes   ist  im  allgemeinen 
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bei  der  Handlung  nur  die  aus  ihr  ersichtliche  Aeußerung  des 
Willens  entscheidend.  Im  Gebiete  des  Strafrechts  ist  jedoch 
der  Erfolg  die  Wirkung  der  Handlung  und  nicht  der  Wille 
ist  entscheidend. 

Bei  den  Rechtshandlungen,  bei  denen  das  Hauptgewicht 
auf  der  Handlung  selbst  und  nicht  im  Willen  liegt, 
kann  die  Vertretungsfiktion  keine  Anwendung  finden.  Ist  aber 
derart  der  Erfolg  einzig  das  Resultat  der  Handlung,  so  ist 
es  auch  unmöglich,  eine  solche  Handlung  zu  bedingen.  Denn 
die  Bedingung  trifft,  gleich  wie  die  Vertretung,  nicht  die 
Handlung  selbst.  Die  tatsächliche  Ausführung  einer  Rechts- 
handlung kann  nicht  bedingt  werden,  wie  sie  auch  nicht  ver- 
tretungsweise ausgeführt  werden  kann.  Nur  die  rechtliche 
Seite  kann  bedingt  werden.  Diese  Rechtswirkung  ist  aber  ab- 
hängig vom  Willen  und  kann  daher  mit  einer  Bedingung  nur 
dann  belastet  werden,  wenn  wirklich  der  Willen  und  nicht  die 
tatsächliche  Handlung  der  ausschlaggebende  Faktor  ist. 

Bei  den  strafrechtlichen  Handlungen  kommt  der  Wille 
nicht  in  Betracht.  Derjenige  hat  delinquiert,  der  die  Bedin- 
gung zum  Erfolg  gesetzt  hat.  Der  „Auftraggeber*'  kann  hiebei 
nicht  als  Täter  in  Betracht  kommen,  sondern  er  kann  sich  nur 
der  Teilnahme  am  Verbrechen  schuldig  machen.  Ein  Ver- 
brechen kann  weder  von  einem  Vertreter,  noch  bedingungs- 
weise begangen  werden. 

Weiterhin  ist  die  Vertretung,  wie  dies  im  vorigen  Ab- 
schnitt ausgeführt  wurde,  bei  den  höchstpersönlichen  Akten 
unzulässig.  Diese  Ausschließung  der  Vertretung  erfährt  nun 
noch  seine  besondere  Beleuchtung.  Der  Erfolg  ist  bei  all 
diesen  Akten  das  Resultat  der  Handlung  allein;  der  Wille 
kommt    nicht   in    Betracht  ^).     Die    höchstpersönlichen    Hand- 


0  Bei  den  höchstpersönlichen  Handlungen  ist  der  Handelnde  auch 
-zumeist  zur  Vornahme  des  betreffenden  Aktes  verpflichtet.  Da  ein  .Muß" 
vorliegt,  kommt  der  Wille  [»pSC^]  des  Handelnden  nicht  in  Betracht,  son- 
dern nur  dessen  Absicht  und  Bewußtsein.  [»Üins] 
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lungen    können    daher    ebensowenig    vertretungsweise    wie    be- 
dingungsweise ausgeführt  werden. 

Nun  ist  auch  die  umgekehrte  Feststellung  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  Vertretung  und  Bedingung  einleuchtend : 
Kann  eine  Rechtshandlung  nicht  bedingt  werden,  so  ist  dies 
nur  deshalb  der  Fall,  weil  es  eine  Handlung  betrifft,  die 
einzig  den  Grund  zum  Erfolg  setzt  und  begrifflich  eine  Be- 
dingung nicht  zuläßt.  Daraus  ergibt  sich  aber  ohne  weiteres, 
daß  die  Ausführung  der  Handlung  auch  nicht  durch  einen 
Vertreter  erfolgen  kann,  der  als  Vertreter  lediglich  den  Auf- 
traggeber hinsichtlich  der  Rechtswirkungen  vertreten  könnte, 
der  aber  die  Handlung  selbst  nicht  vertretungsweise  ausführen 
kann. 

§   10. 
Abweichung  vom  Auftrag. 

Bei  Ausführung  der  Vertretungshandlung  ist  der  Vertreter 
verpflichtet,  dem  Willen  des  Vertretenen  entsprechend,  den 
dieser  bei  der  Erteilung  des  Auftrags  zum  Ausdruck  ge- 
bracht hat,  das  betreffende  Rechtsgeschäft  mit  Wirkung  für 
den  Vertretenen  vorzunehmen.  Ist  jedoch  der  Vertreter  bei 
der  Ausführunof  des  Rechtscreschäfts  vom  Willen  des  Ver- 
tretenen  abgewichen,  so  tritt  die  verpflichtende  oder  be- 
rechtigende Wirkung  in  dessen  Person  nicht  ein.  Je  nachdem 
der  Vertreter,  dem  Dritten  erkennbar,  im  Auftrage  eines 
anderen,  also  als  direkter  Vertreter  gehandelt  oder  nach 
außen  als  Selbstkontrahent  und  somit  als  indirekter  Vertreter 
aufgetreten  ist,  wird  im  Falle  der  Abweichung  vom  Auf- 
trag das  Rechtsgeschäft  entweder  überhaupt  keine  Rechts- 
gültigkeit haben ,  oder  aber  rf^ssen  Wirkung  lediglich  in 
der  Person  des  Vertreters  eintreten.  Es  gilt  vor  allem  der 
Grundsatz,  daß  der  Auftraggeber  einem  Rechtsgeschäft,  dessen 
Inhalt  nicht  seinem  Willen  entspricht,  die  Anerkennung  ver- 
weigern kann. 
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Eingehende  Erörterungen  sind  im  Talmud  ^)  der  Frage 
gewidmet,  welcher  Art  die  Abweichung  vom  Auftrag  sein 
muß,  damit  die  sonst  sich  aus  dem  direkten  Vertretungs- 
prinzip sich  ergebende  und  ohne  weiteres  wirkende  Verpflich- 
tung und  Berechtigung  des  Vertretenen  durch  die  vom  Ver- 
treter vorgenommene  Vertretungshandlung  wegfällt. 

Da  wird  nun  zunächst  eine  Unterscheidung  gemacht  zwi- 
schen Abweichungen,  die  eine  Verletzung  des  Auftrags, 
[r^ni  bv  "T'^r^]  und  solchen,  die  nur  eine  Ueberschreitung 
des  Auftrags  hinsichtlich  seines  Umfangs  [v^s^  bv  ^l^Diü]  be- 
deuten. Bei  Verletzung  des  Auftrags  ist  das  ganze  Ge- 
schäft unwirksam,  weil  hier  keine  Vertretung,  die  dem  Willen 
des  Vertretenen  entspräche,  vorliegt.  War  z.  B.  der  Vertreter 
beauftragt,  zwei  Sea  Feld  (d.  h.  ein  Grundstück,  das  mit  zwei  Sea, 
einem  Getreidemaß,  besät  wird)  zu  verkaufen  und  er  hat  nur 
ein  Sea  Feld  verkauft,  so  ist  dies  eine  Verletzung  des  Auf- 
trags und  das  ganze  Rechtsgeschäft  ist  ungültig^).  Der  Auf- 
traggeber hat  nicht  ein  Feld  von  der  Größe  eines  Sea  ver- 
kaufen wollen  und  der  Dritte  hat  somit  nichts  erworben. 

Auch  dann  liegt  z.  B.  eine  Verletzung  des  Auftrags 
vor,  welche  die  Ungültigkeit  der  betreffenden  Vertretungs- 
handlung bewirkt,  wenn  der  Auftraggeber  ein  Feld  nicht 
einer  Person,  wie  ihm  aufgetragen  war,  sondern  zweien 
verkauft  hat^).  Dies  hat  folgenden  Grund:  beim  Verkauf  von 
Grundstücken  muß  dem  Käufer  eine  Urkunde  (Schtar)  ausge- 
händigt werden,  in  welcher  sich  der  Verkäufer  mit  seinem  Ver- 
mögen hypothekarisch  verpflichtet,  für  den  Fall,  daß  ein  Dritter 
Vindikationsansprüche  geltend  machen  sollte.  Der  Auftraggeber 
kann  nun  mit  Recht  geltend  machen,  daß  es  ihm  unangenehm 
ist,  so  viele  Urkunden  ausgestellt  zu  wissen,  mit  welchen 
gegen  ihn  eventuell  Forderungen  erhoben  werden  können. 


0  Ketuboth  99  a. 

2)  Maim.  Schluchin  I,  4;  Tur  Cb.M.  182,  14;  Ch.M.  182,  9;  vgl.  Toss. 
Ketuboth  98  b  s.  v.    ♦^ÖK 
')  Ch..^J.  182,  10. 
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Der  Auftraggeber  hat  daher  stets  die  Einrede: 

„Es  ist  mir  nicht  angenehm,  daß  Urkunden  gegen 
mich  ausgestellt  sind."     (Kethuboth  99*.) 

Sogar  wenn  der  Vertreter  für  beide  Käufer  nur  eine 
Urkunde  ausgestellt  hat  und  der  Auftraggeber  somit  die  eben 
erwähnte  Einrede  nicht  geltend  machen  kann,  so  kann  er  doch 
nach  der  Ansicht  von  Alfasi^)  verlangen,  daß  man  sich 
genau  an  seinen  Auftrag  halte  und  nur  einer  Person  das 
Feld  verkauft,  da  er  sich  nicht  gern  mit  so  vielen  Menschen 
einläßt,  [»pr^  ""bl^n  ^kTiEK::  TEp"7^)]  Enthielt  jedoch  der  Auf- 
trag zum  Verkauf  eines  Feldes  keine  näheren  Angaben,  so  ist 
der  Vertrag  gültig,  wenn  der  Vertreter  das  Feld  auch  an 
hundert  Menschen  verkauft  hat  ^). 

Für  die  „Verletzung"  des  Auftrags  gilt  somit  der  Grundsatz: 

„Stets,    wenn    der  Vertreter    von    dem    Willen    des 

Vertretenen    abweicht,    ist    das    Vertretungsverhältnis 

gänzlich  aufgelöst^)."      (Ch.  M.  188,  5.) 

Bei   Ueberschreitungen    des    Auftrags    hingegen    ist 

die  Vertretungshandlung  nicht  im  ganzen  nichtig,  sondern  nur 

insoweit    der   Auftrag    überschritten    wurde,    dagegen    gilt    die 

Vertretungshandlung    mit   Wirksamkeit   für   den   Auftraggeber 

in  Höhe  des  im  Auftrag  festgesetzten  Umfangs. 

Eine  Ueberschreitung  der  Vollmacht  liegt  z.  B.  dann  vor, 
wenn  der  Vertreter  beauftragt  war,  ein  Sea  Feld  zu  kaufen 
und  er  hat  zwei  Sea  Feld  gekauft.  Der  Auftraggeber  hat  in 
diesem  Fall  ein  Sea  Feld  erworben  und  kann  dessen  An- 
nahme nicht  wegen  Abweichung  von  dem  Auftrag  verweigern, 
denn  in  dieser  Höhe  entsprach  jedenfalls  der  vom  Vertreter  ab- 
geschlossene Kontrakt  seinem  Willen.    Hinsichtlich  der  zweiten 


^)  AHasi  zu  Ketuboth  99a:  anders  R.  Hai  Gaon  zit.  Tur  a.  a.  0. 

^)  R.  Nissim  a.  a.  0. 

')  Ch.M.  182,  11;  Lechem  Miscbne  Maim.  Schluehin  I,  4. 

*)  Vgl.  auch  Ch.Al.  184,  1:  Älaim.  II.  Mechira  VII,  13. 
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Sea  ist  der  Kauf  ungültig,  denn  er  trat  ja,  dies  wird  voraus- 
gesetzt, als  direkter  Vertreter  dem  Verkäufer  gegenüber  auf  ^). 
Hingegen  steht  dem  Verkäufer  eventuell  das  Recht  zu,  von 
dem  ganzen  Kaufvertrag  zurückzutreten,  mit  der  Begründung, 
er  habe  jedenfalls  nur  zwei  Sea  zusammen  verkaufen  wollen^). 

Eine  vom  Auftrag  abweichende  Ausführung  ist  jedoch 
nicht  unter  allen  Umständen  für  den  Vertretenen  unwirksam. 
Bei  Veränderungen,  welche  den  Auftrag  nicht  grundsätzlich 
verletzen,  bleibt  es  dem  Auftraggeber  überlassen,  ob  er  das 
in  veränderter  Form  ausgeführte  Rechtsgeschäft  für  sich  an- 
erkennen will  oder  nicht. 

Eine  Veränderung,  die  nachteilige  Wirkungen  zeitigt, 
kann  nie  wirksam  für  den  Auftraggeber  werden.  Dies  ergibt 
sich  aus  dem  allgemeinen  Bereicherungsprinzip  ^),  das  dem 
Auftraggeber  dem  Vertreter  gegenüber  stets  die  Einrede  ge- 
währt: „Ich  habe  dich  zu  meinem  Vorteil  bestellt  und  nicht 
zu  meinem  Nachteil."  Raschi^)  verweist  ausdrücklich  auf 
diesen  Grundsatz,  indem  er  ausführt: 

„(Die  Ausführung  des  Rechtsgeschäfts)  ist  ihm  an- 
genehm   in   jeder    Hinsicht,    die    Vorteil    bietet,    und 
wenn  sich  ein  Mehrwert  ergibt,  so  ist  dies  eben  keine 
, Veränderung'  des  Auftrags." 
Bringt    daher   die   Vertretungshandlung   infolge    der   Ver- 
änderung Vorteile  für  den  Auftraggeber,  so  kann  er  stets  er- 
klären,    er    wolle    die    Vertretungshandlung    trotz    der    Ab- 
w^eichung    vom   Auftrag    anerkennen.     Der   Auftraggeber    hat 
sogar  das  Recht,  die  Vertretungshandlung  hinsichtlich  des  be- 
reichernden   Teiles    anzuerkennen    und    dem    benachteiligenden 
Teil  die  Anerkennung  zu  versagen.    Gewissermaßen  als  Strafe 

1)  Ketuboth  99a;  Maim.  Schluchin  I,  4;  Tur  Cii.M.  182,  13;  Ch.M. 
182,  8. 

2)  Rosch  zu  Ketuboth  99a. 
0  Vgl.  oben  S.  145. 

*)  Raschi  zu  Baba  Kama  102b  s.v.    ♦nmUDb    "^DK* 
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für  die  unerlaubte  Veränderung  ist  der  Vertreter  somit,  wenn 
er  vom  Auftrag  abgewichen  ist,   schlecht  gestellt. 

„Jeder,  der  den  Auftrag  abändert,  hat  das  Nach- 
sehen" (Raschba,  Chidusche  zu  Baba  Kama  102)^). 
Der  Vertreter  kann  dem  Auftraggeber  nicht  entgegen- 
halten: Entweder  gilt  das  Rechtsgeschäft  im  ganzen  für  dich, 
mag  es  nun  infolge  der  Abweichung  vom  Auftrag  Vorteile 
oder  Nachteile  enthalten,  oder  aber  die  ganze  Vertretungs- 
handlung wird  von  dir  nicht  anerkannt. 

Eine    bedeutsame  Kontroverse   herrscht   über   diese   Frage 
im  Anschluß  an  eine  Boraitha  im  Talmud  Baba  Kama  102a. 

,'(m^n  dki  Ab  inna  Atin^  ck  «in  i<^:n  /pts-'n  jna  npb^  piir«^ 

••■UT   "i)2«i    n"nn^    ^nn    Km    .n:)^    ^irr   it:K"r    "i^Kia    ^nn   Kn 

♦n:ip  irK 

„Die  Rabbanan  lehrten:  Wenn  jemand  einem  Ver- 
treter Geld  gegeben  hat.  um  für  ihn  Weizen  zu 
kaufen,  und  er  dafür  Gerste  gekauft  hat,  oder  um 
Gerste   zu   kaufen   und   er   dafür  Weizen   gekauft  hat. 

Einmal  wird  gelehrt:  Wenn  Verlust  vorhanden  ist, 
ist  es  sein  Verlust,  und  wenn  Gewinn  vorhanden  ist, 
ist  es  sein  Gewinn. 

Ein  anderes  Mal  wird  gelehrt:  Wenn  Verlust  vor- 
handen ist,  ist  es  sein  Verlust  und  wenn  Gewinn 
vorhanden   ist,  ist  der  Gewinn  zu  teilen. 

R.  Jochanan  erwiderte:  Diese  Ueberlieferung  zweier 
verschiedener  Lehren  ist  nicht  schwierig,  die  eine  ver- 
tritt die  Ansicht  R.  Meirs,  die  andere  die  Ansicht 
R.  Jehudas: 

Die  eine  vertritt  die  Ansicht  R.  Meirs,  welcher 
sagt,  ein  Gegenstand  werde  durch  Aenderung  erworben. 


*)  Vgl.  auch  Scliilta  Mekubezetl»  z.  St. 
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Und  die  andere  vertritt  die  Ansicht  R.  Jehudas, 
welcher  sagt,  ein  Gep^enstand  werde  durch  die  Aende- 
rung  nicht  erworben." 
Nach  der  Interpretation  von  R.  Joch  an  an  ist  also  die 
Kontroverse  in  den  beiden  überlieferten  Boraithot  dadurch  zu 
erklären,  daß  eine  jede  auf  einen  besonderen  Autor  zurück- 
geht. Die  eine  rührt  von  R.  Meir  her,  der  im  allgemeinen 
die  Ansicht  vertritt,  daß  ein  Dieb  die  gestohlene  Sache  zum 
Eigentum  erwirbt,  sobald  er  eine  Veränderung  an  ihr  vor- 
nimmt. Indem  der  Vertreter  vom  Willen  des  Auftraggebers 
abweicht,  mit  dessen  Geld  er  z.  B.  Weizen  kaufen  sollte,  wird 
er  gleichsam  zum  Dieb  an  diesem  Gelde,  und  der  Vertreter 
selbst,  und  nur  er,  wird  Eigentümer  an  der  Gerste,  die  er  in 
Abweichung  von  dem  ihm  erteilten  Auftrag  mit  dem  Gelde 
des  Auftraggebers  erworben  hat.  Ob  nun  die  gekaufte  Ware 
im  Werte  steigt  oder  fällt,  den  Auftraggeber  berührt  beides 
nicht.  Schaden  und  Nutzen  treffen  lediglich  die  Person  des 
Vertreters.  Abweichungen  vom  Auftrag  haben  somit  nach 
R.  Mei'r  stets  Selbsterwerb  des  Vertreters  und  völlige  Auf- 
lösung des  Vertretungsverhältnisses  zur  Folge. 

R.  Jehuda  hingegen  erblickt  in  der  Veränderung  des 
Auftrags  keinen  Erwerbsgrund  des  Vertreters.  Ob  die  Ver- 
tretungshandlung mit  Wirksamkeit  für  den  Auftraggeber  oder 
für  den  Vertreter  abgeschlossen  ist,  hängt  daher  lediglich 
davon  ab,  ob  sich  aus  dem  Rechtsgeschäft  ein  Vorteil  oder 
ein  Nachteil  ergibt.  Eine  benachteiligende  Wirkung  trifft  nur 
den  Vertreter  und  nicht  den  Auftraggeber;  dies  ergibt  sich 
aus  dem  Bereicherungsprinzip.  Daher  besagt  die  zweite  Boraitha: 
„Wenn  Verlust  vorhanden  ist,  ist  es  sein  (des  Vertreters)  Ver- 
lust." Eine  bevorteilende  Wirkung  der  Abänderung  des  Auf- 
trags trifft  nur  den  Auftraggeber.  Trotzdem  sagt  die  zweite 
Boraitha:  „Wenn  Gewinn  vorhanden  ist,  ist  der  Gewinn  zu 
teilen".  Eigentlich  sollte,  so  interpretieren  Raschi  und  Tossa- 
phot diese  Stelle  im  babylonischen  Talmud  ^),  der  Auftraggeber 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXVI.  Band.  14 
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den  ganzen  Vorteil  beanspruchen  dürfen.  In  dem  in  der  Boraitha 
angeführten  Fall  sei  jedoch  dem  Vertreter  die  Hälfte  des  Ge- 
winnes zugesagt  worden,  daher  müsse  der  Auftraggeber  den 
Gewinn  mit  dem  Vertreter  teilen.  Diese  von  R.  Jochanan  im 
Sinne  R.  Jehudas  normierte  Regelung,  daß  die  vom  Auftrag 
abweichende  Vertretungshandlung  nun  nachträglich  doch  mit 
Wirksamkeit  für  den  Auftraggeber  Geltung  habe,  wenn  sich 
aus  der  Veränderung  ein  Vorteil  ergeben  habe,  fand  keinen 
Anklang  bei  den  palästinensischen  Talmudgelehrten,  die  be- 
sonderen Wert  darauf  legten,  daß  der  Vertretungscharakter 
dem  Dritten  gegenüber  zum  Ausdruck  gebracht  werde,  und 
daß  nur  dann  das  nicht  auftraggeniäß  ausgeführte  Rechts- 
geschäft als  mit  direkter  Wirkung  für  den  Auftraggeber  ab- 
geschlossen betrachtet  werden  könne  ^).  Im  Anschluß  an  die 
Interpretation  R.  Jochanans  wird  daher  im  Talmud  Baba 
Kama  102b  berichtet: 

^ü  ^2)    min^  ^n"in   Kn^bx   f:nr    ^nib    KnirJ::-    ^bv   --no 

♦mr^  hv2b  pD^n  r,:p''':;  pt^^n  brn*?  ir''"nn 
„Im  Westen  lachten  sie  über  die  Auslegung  R,  Jo- 
chanans   nach  der  Ansicht   R.  Jehudas.     Wer   hat   es 
denn    dem   Eigentümer    des    Weizens   mitgeteilt^    daß 
der  Weizen  für  den  Eigentümer  des  Geldes  (d.  h.  den 
Auftraggeber)  gekauft  werden  sollte?* 
-  Im  jerusalemischen  Talmud  wird  daher  die  obige  Boraitha 
in  einer  Weise  interpretiert,  daß  eher  verständlich  wird,  wieso 
ein  allfälliger  Gewinn   bei  Abweichung  vom  Auftrag  zwischen 
Vertreter    und    Auftraggeber    zu    teilen    sind.      Es    wird    dort 
davon  ausgegangen,  daß  eigentlich  nur  der  Vertreter  als  Kon- 
trahent   in    Betracht    kommen    kann,    wenn    er   vom    Auftrag 
abgewichen    ist,    daß    dagegen    bei    richtiger  Ausführung    des 
Auftrags  allein  der  Auftraggeber  mit  dem  Dritten  kontrahiert  hat. 
brsb  n^itb  "inen  \^^::r\:  «b  imn^'^tr  o^^p^r  nr^D  üd:  Yk 

')  Vgl.  oben  S.  183. 
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„R.  Nassa  sagte:  Wenn  er  dem  Auftrag  entsprechend 
gehandelt  hat,  hat  denn  der  Verkäufer  nicht  beabsich- 
tigt, den  Eigentümer  des  Geldes  erwerben  zu  lassen? 
Hat  er  aber  nicht  dem  Auftrag  gemäß  gehandelt,  so 
hat  er  beabsichtigt,  den  Käufer  erwerben  zu  lassen. 
Warum  teilt  er  dann  mit  ihm?  Er  antwortete:  Weil 
er  doch  zu  einem  Vorteil  gelangt,  auf  Veranlassung 
des  Auftraggebers  hin,  so  teilt  er  auch  mit  ihm* 
(Jeruschalmi  Baba  Kama  IX,  5  ^)). 

Nach  dem  jerusalemischen  Talmud  erwirbt  somit  stets 
der  Vertreter,  wenn  er  die  Vertretungshandlung  abweichend 
vom  Auftrag  ausgeführt  hat,  nach  dem  babylonischen  Talmud 
erwirbt  der  Auftraggeber,  wenn  sich  ein  Vorteil  aus  der  Ab- 
weichung vom  Auftrag  ergibt.  Die  Kodifikatoren  haben  sich 
dem  babylonischen  Talmud  angeschlossen  ^). 

Um  dem  von  den  palästinensischen  Talmudgelehrten  aus- 
gesprochenen Bedenken  zu  begegnen,  interpretiert  Rabbi  Eleasar 
die  schwierige  Boraitha  in  folgender  Weise: 

|K3  K'''v£^p   Hb')  "i"-«»  ^m   Km  t'Kn    'iir'^K  ^n'i  "hiäk   k^k 

„Vielmehr,  sagte  R.  Eleazar,  vertreten  beide  Lehren 
die  Ansicht  R.  Meirs ;  dennoch  besteht  hier  kein  Wider- 
spruch, denn  die  eine  Aeußerung  spricht  von  dem  Fall, 
wenn  er  das  Getreide  zum  Essen,  und  die  andere,  wenn 
er  es  zum  Handel  nötig  hatte."     (Baba  Kama  102b.) 

Nur  dann  ist  also  das  Rechtsgeschäft  für  den  Vertretenen 
selbst  völlig  unwirksam,  und  Schaden  sowie  Gewinn  treffen 
lediglich  den  Vertreter,  wenn  anzunehmen  ist,  daß  der  Auf- 
traggeber auf  peinliche  Ausführung  seines  Auftrages  bedacht 
ist;  dies  ist  dann  der  Fall,  wenn  der  Auftraggeber  die  Sache 
für  seinen  Privatgebrauch  („zum  Essen")  benötigt,  da  dient  der 


^)  Vgl.  P'ne  Mosche  und  Mare  ha  Ponim  z.  St. 
2)  Maim.  Schluchin  I,  5,  V,  2;    Tur  Ch.M.  183,  6;    Ch.M.  183,  5; 
€h.M.  176,  11. 
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Einkauf  der  Befriedigung  seiner  individuellen  Wünsche,  und 
mit  anderer  Ware  ist  ihm  nicht  gedient.  War  hingegen  die 
einzukaufende  Ware  „zum  Handel"  bestimmt,  dann  liegt 
dem  Auftraggeber  nicht  an  einer  speziellen  Ware,  es  kommt 
ihm  lediglich  auf  einen  günstigen  Weiterverkauf  an;  deshalb 
gilt  in  diesem  Fall,  entsprechend  der  zweiten  Boraitha,  der 
Vorteil  für  den  Vertretenen. 

Diese  Unterscheidung  von  R.  Eleasar  wurde  jedoch  nicht 
kodifiziert.  Die  Halacha  entscheidet  vielmehr  wie  R.  Jehuda. 
Entsprechend  der  Regelung  in  der  zweiten  Boraitha  trifft  somit 
bei  Abweichung  vom  Auftrag  ein  Schaden  den  Vertreter,  ein 
Gewinn  den  Auftraggeber. 

n'mnD':'  pn  n'^^rxb  pn  pi^-^n  pK  niin^  'id  ]b  Kö^'-pi  ]v:i^ 

„Da  wir  entschieden  haben  wie  R.  Jehuda,  so  bleibt 
es  sich  gleich,  ob  die  Ware  ,zum  Essen*  oder  ,zum 
Handel'  bestimmt  ist  und  im  allgemeinen,  wenn  es 
sich  um  ein  Vertretungsverhältnis  handelt,  trifft  ein 
Schaden  den  Vertreter  und  ein  Gewinn  den  Auftrag- 
geber".     (R.    Ascher,    Baba  Kama  IX,  18.) 

Diese  Regelung  läßt  sich,  entgegen  dem  von  den  Palästi- 
nensern bereits  erhobenen  Bedenken,  wohl  am  besten  dadurch 
rechtfertigen,  daß  ihr  die  folgende  juristische  Konstruktion  zu- 
grunde gelegt  wird:  Eine  Abweichung  vom  Auftrag  bewirkt 
im  Gegensatz  zu  einer  Verletzung  eines  Auftrages  nicht  ohne 
weiteres  eine  Auflösung  des  Vertretungsverhältnisses,  sondern 
es  bleibt  nun  dem  Willen  des  Auftraggebers  vorbehalten ,  ob 
er  es  anerkennen  will  oder  nicht,  und  der  Vertreter  hat  in 
jedem  Fall  das  Nachsehen.  Der  Auftraggeber  hat  vor  allem 
das  Recht,  auf  Grund  des  Bereicherungsprinzips,  die  An- 
erkennung einem  Rechtsgeschäft  zu  versagen,  das  abweichend 
vom  Auftrag  ausgeführt  wurde  und  nun  zu  einem  Schaden  führt. 
Ferner  steht  dem  Auftraggeber  gleichfalls  das  Recht  zu,  ein 
Rechtsgeschäft,  aus  dem  sich  infolge  der  Veränderung  des  Auf- 
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trags  Vorteile  ergeben  haben,  anzuerkennen  und  in  seiner  Person 
wirksam  werden  zu  lassen.  Dieses  Recht  hat  der  Auftrag- 
geber vor  allem  deshalb ,  weil  mit  seinem  Geld  das  Rechts- 
geschäft vom  Vertreter  abgeschlossen  wurde  ^).  Wird  das 
Rechtsgeschäft  vom  Auftraggeber  wegen  des  Schadens  nicht 
anerkannt,  so  hat  der  Vertreter  das  ihm  vorgestreckte  Geld 
zurückzuerstatten.  Weil  er  das  Geld  nicht  auftragsgemäß  ver- 
wendet hat,  wird  es  in  der  Hand  des  Vertreters  zu  einem  Dar- 
lehen, so  daß  er  der  strengen  Haftung  des  Hüters  unterliegt^). 


*)  ^S^'   auch    die    Ausführungen    von    Raschba,    Chidusche    Baba 
Kama  102. 

2)  Kezos  Ch.M.  183,  5. 

(Fortsetzung  folgt.) 


V. 

Altbabylonische  Briefe 
aus  dem  Museum  zu  Philadelphia. 

Umsclirieben  und  übersetzt  von 
A.  Ungnad-JenaM. 

Die  hier  mitgeteilten  Briefe  wurden  im  VII.  Bande  der 
Publications  of  tlie  Bahylonian  Section  des  üniversity  Museum 
der  üniversity  of  Pennsylvania  in  Urschrift  herausgegeben. 
Sie  erscheinen  hier  in  derselben  Reihenfolge  wie  in  der  Text- 
ausgabe. Nr.  1 — 29  stammen  aus  Nippur.  Nr.  30 — 131  größten- 
teils, wenn  nicht  durchweg,  aus  Sippar.  Statt  der  Urkunden 
Nr.  132,  133  der  Textpublikation,  die  nicht  in  die  Klasse  der 
altbabylonischen  Briefe  fallen,  sind  hier  als  Nr.  132 — 150  im 
Anhang  einige  weitere  altbabylonische  Briefe  mitgeteilt,  die 
inzwischen  publiziert  worden  sind.  Von  diesen  stammen  Nr.  132 
und  133  aus  Sippar,  Nr.  135 — 150  aus  Adab.  Einige  Briefe, 
die  H.  Holma  während  des  Krieges  veröffentlicht  haben  soll*), 
konnten  nicht  benutzt  werden. 

Mit  Ausnahme  von  Nr.  1  ist  wohl  kein  Brief  älter  als  die 
Hegierungszeit  Hammurapi's  und  Samsu'iluna's.  Jünger  als  die 
Zeit   des    letzteren    sind   wohl    sicher   die  Texte  Nr.  66 — 131. 


')  [Eine  juristische  Analyse  dieser  sowie  anderer  babylonischer 
Briefe,  welche  uns  tief  in  das  tägliche  Rechtsleben  der  ßabylonier  ein- 
führen, werde  ich  in  einem  der  nächsten  Hefte  bringen.  —  Kohl  er.] 

')  Zehn  altbabylonische  Tontafeln  in  Helsinyfors ,  Acta  Societatis 
Fennicae,  T.  45,  fasc.  3.  Es  ließ  sich  nicht  feststellen,  wieviele  dieser 
zehn  Urkunden  Briefe  sind.  Nr.  6  und  9  hat  Walther  in  seiner  gründ- 
lichen Arbeit  über  Das  aftbabylonisrhe  Gerichtswesen  (Leipz.  Sem.  Stud. 
VI  1917)  S.  58f.  und  S.  22V  bearbeitet. 
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Nur  weiiijj^e  (Nr.  37,  75,  89,  90,  91)  sind  datiert.  An  den 
König  gerichtet  ist  sicher  Nr.  89,  vielleicht  auch  einige  andere 
Briefe,  deren  Empfänger  als  hclu  bezeichnet  wird.  Ein  Ver- 
zeichnis der  Inventarnummern,  der  Absender  und  Empfänger 
sowie  der  Eigennamen  enthält  die  Textausgabe.  Dagegen  ist 
ein  Wörterverzeichnis  unserer  Bearbeitung  beigegeben.  Da 
dieses  bereits  im  Winter  1914/15  fertiggestellt  war,  konnten 
von  den  im  Anhang  mitgeteilten  Briefen  (Nr.  132 — 150)  nur 
die  wichtigsten  Stellen  eingefügt  werden.  Dieses  Wörter- 
verzeichnis schließt  sich  ebenso  wie  Umschrift  und  Ueber- 
setzung  aufs  engste  an  Babylonische  Briefe  ^)  aus  der  Zeit  der 
Hammurapi' Dynastie  (VB  VI,  Leipzig  1914)  an. 

1. 

(Brief hülle) 2)      'tup  i-bi-i-lum   ^a-na  gimiP)-i-li. 

(Brief hülle)      ^TafeH)  des  Ibi-ilum   ^an  Gimil-ili. 

2. 

fVs.)  ^a-na  j-li-e-ri-ba-[a]m  '^ki-bi-raa  ^um-ma  ta-ri-bu-ura-ma  '^''"en- 
iil  ü  ''"nimurta')  ^as-sum-ia  da-r[i-i]s  ümin^'-im  ^li-ba-al-[li-tu-ka]  ^äs-suiu 
te-e[-mt-t'm]  ^sä  t[a-äs-pu-ra-am]  'sä  uni-in[a  at-ta-ma  ....  (Rest  zer- 
stört) .  .  .  .] 

^Zu  Ili-eribam  -sprich :  ^also  (sagt)  Taribum :  ^Enlil  und 
Nimurta  "mögen  [dich]  um  meinetwillen  dauernd  ^am  Leben 
erhalten!  '^Was  die  Nach[ricM^  anbetrifft,  ^deretwegen  du 
[mir  schriebst],   ^indem  [du]  also  (erklärtest):  ....  (Rest  zerstöit). 


^)  Abgekürzt  BB,  —  Weitere  Abkürzungen:  AJSL.  =  American 
Journal  of  Semitic  Languages  and  Literatures.  FiE.  =  Babylonian  Ex- 
pedition of  the  üniversity  ot*  Pennsylvania.  OLZ.  =  Orientalistische 
Literaturzeitung.  UM.  =  üniversity  of  Pennsylvania,  The  üniversity 
Museum,  Publications  ot  tlie  Babylonian  Section.  ZDMG.  =  Zeitschrift 
der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 

-)  Der  Brief  konnte  nicht  geöffnet  werden,  da  sonst  die  sehr  be- 
achtenswerten Siegelabdrücke  (s.  PL  XCVII)  gefährdet  worden  wären, 
zumal  die  Hülle,   wie  ein  Versuch  zeigte,   fest  an  der  Innentafel  haftet. 

3}  Sü.  '')  D.  h.  hier  „  Brief \ 

s)  Nin-Th;  zur  Lesung  s.  OLZ.  1917,  1  ff. 
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3. 

(Vs.j  'a-ua  i'"en-lil-tu-r[a-a]m  ^ki-bi-ma  ^um-rua  ta-ri-ba-tum-ma 
^'•"samas  ü  ''"nergal  *)  Ms-siim-ia  ^da-ii-is  ümi°"-im  "li-ba-al-li-dn-ka 
*a-nu-um-ma  ^"sin-i-din-nam  'I  siklam  kasp-a-am  ^^u[P)-ta-bi-l]a-a[k-k]uw 
[.  .  .  .  (Lücke)  .  .  .  .]  (Rs.)  ('*)li-ge-ma  se*a-a^)-am  (*^)ma-M-ra-at  i-la-ku 
{**lsä-ma-ara-nia  sü-bi-lam  (^')a/;-;;u-tiim  {'^)la  ta-ba-ti-il. 

^Zu  Enlil-türam  -sprich :  ^also  (sagt)  Taribatum :  "*=Samas 
und  Nergal  mögen  dich  ^um  meinetwillen  ^'dauernd  '^am  Leben 
erhalten  I  ^Jetzt  [lasse  ich  hiermit]  den  Sin-idinnam  ^1  Sekel 
Silber  ^^zudir  [bringen].  {'^'^)[Jenes  Silber]^)  (^*)nimm  (/^)[aws 
der  Hand^)  ('^^)des  Taribatum]  (^^~^^)an;  dann  kaufe  Getreide 
nach  dem  üblichen  Marktpreise'')  und  sende  (es)  mir!  (/''^)Bitte, 
( ^*)verabsäume  (es)  nicht! 

4. 

(Vs.)  ^a-na  ili-at-pa-lam  -ki-bi-ma  'um-ma  '^"samas-ni-sü-ma  ^'^"samas 
u  ^'°»''Iugal-du(l)-azag-ga  ^äs-sum-ia  a-na  da-ri-a-tim  'li-ba-al-li-du-ü-ka 
'i-nu-ma   i-na   dürini^'  ^ni-in-na-am-ru    ^ki-a-am    alji-bi-ku-um    '''um-ma  a- 

na-ku-ma   ^^[x  o  ^i^)-tam'')  x  /.6-«-gi-ma  [ (Lücke) ]  (Rs.)  (^')[IP) 

nia[ne  kasjpa-am  (^^)fu]s-ta-bi-la-kuin  (^^)üm"™  pa-ni-sü  la-am-ma-ru 
(^°)kaspa-am  sä  ga-ti-sü  (^^)li-gi-ma  ('^jsa  ^/a  mane  ü  V  si^il  kaspi-im 
(")IlIGud.Se^°')  (2*)sä  XV  si^il  kaspi-im  (25)XXX  Lii-Se'"° '»)  (•-6)ma-hi- 
ra-at  i-la-k[uj  (-")[s]ä-ma-ani-ma  sii-bi-lam  (2^)a/)-/;ii-tnm  (Rd.)  (")i-na  aii- 
ni-t[i]m  a-huut-k[a]  ('°)lu-mn-ur. 

^Zu  Ili-atpalam  -sprich:  ^also  (sagt)  Samas-nisu:  '^Samas 
und  Lugal-duazagga^^j  ^mögen  dich  um  meinetwillen  dauernd 
^am  Leben  erhalten !  ^Als  wir  uns  in  Durum  ^sahen,  ^sprach 
ich  folgendermaßen  zu  dir,    ^^(indem)  ich  also  (sagte):    [.  .  .  . 


')  Die  Spuren  passen  jedoch  schlecht  zu   u^. 

')  rt  wahrscheinlicher  als  «;    das  Zeichen    ist    über    eine  Rasur  ge- 
schrieben. 

*)  Nach  dem  Zusammenhang  ergänzt. 
')  Wörtlich   Jiinsichtlich  des  Marktpreises,  der  geht*. 
*)  Oder  me.  ')  Oder  ut  usw. 

«)  Ergänzt  nach  Z.  22  und  24  (45  +  15  Sekel). 
•)  =  alpi  marütiinf  ">)  —  immeri  marütim. 

'*)  Ob  hier  ilarduk  gemeint  ist?    Der  Brief  stammt  aus  Nippur! 
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(Lücke)  .  .  .  .]  (i«)[Den  NN.]  C'''^)\asse  ich  dir  hiermit  [1]  Mine 
Silber  überbringen.  (i^)Sobald  du  ihn  i)  erblickst,  f^'^^)nimm 
das  Silber  (,  das  er  in)  seiner  Hand  (hat,  in  Empfang).  Dann 
(27)kaufe  (2^)für  2/3  Mine  und  5  Sekel  Silber  (^3)3  mit  Getreide 
gemästete  Rinder  (2<^)(und)  für  15  Sekel  Silber  (25)30  mit  Ge- 
treide gemästete  Schafe  (2^)nach  dem  üblichen  Marktpreise^) 
(-')und  sende  (sie)  mir  dann!  (2^)Mache  es  gut!  ^^Hierin^) 
möchte  ich  deine  brüderliche  Gesinnung   ^ ^erkennen! 

5. 

(Vs.)  'a-na  lü-ga-a*)  %i-bi-ma  'um-ma '^"samas-ga-ar-ri-ma  ^''"samas 
li-ba-al-li-it-ka  ^äs-sum  ^^ba-ba-a  a-ha-tiia  ®a-w[a-t]i-sä  ta-mu-ur  'am-ml- 
ni  di-in-sä  la  ta-di-in  ^a-na  bi-ti  a-bi-i-ka  ^ü-da-nii-i^  ü  at-ta  ti-di-e  ^°am- 
mi-ni  tu-us-ta-hi-i-sä  *^äs-tap-ra-ak-kum  ^^di-in-sä  i-sä-ri-is  di-in-ma  ^^la 
tu-us-ta-ha-a-si  ^%-na  ha-ba-li-im  la  ta-na-di-is  ^H\  ti-e-im-sä  ga-am-ra-am 
^*me-hi-ir  un-ne-du-uk-ki-ia  ^'s[ü]-bi-lam. 

^Zu  Lugä  ^sprich  ^also  (sagt)  Samas-garri:  "^Samas  möge 
dich  am  Leben  erhalten !  ^Was  meine  Schwester  Babä  betrifft, 
^so  hast  du  ihre  Angelegenheit  gesehen:  '^weswegen  schaffst 
du  ihr  nicht  Recht?  ^Deinem  Vaterhause  ^hat  sie  Gutes  getan, 
und  auch  du  weißt  das!  ^ ^Weswegen  hältst^)  du  sie ^)  hin'^ 
^^Ich  schreibe  hiermit  an  dich:  ^^Schaffe  ihr  in  gerechter  Weise 
Recht!  ^^Du  darfst  sie  nicht  hinhalten  ^^(und)  dem  Verderben 
preisgehen!  ^^"^'^Auch  sende  mir  vollen  Bescheid  über  sie  als 
Antwort  auf  meinen  Brief. 

6. 

(Vs.)  ^a-na  lü-ga-a  ^ki-bi-ma  *um-ma  na-ra-am-''"sin-ma  '*''"en-li]  li- 
ba-al-li-it;-ka   ^as-siim   ifkire-i-im    ^^e-ri-is-tum    ^li-su-ni-ik-kum-ma   ^ki-ma 


^)  Wörtlich  ,sein  Angesicht". 

^)  Wörtlich  „hinsichtlich  des  Marktpreises,  der  geht". 
^^  D.  h.  in  der  Erfüllung  meines  Wunsches. 

*)  Ein  lü-ga-a  mit  dem  Titel  uUdlu  [ii-tül]  begegnet  auch  UM.  V  100  : 
I  9,  II  19.  31,  III  25  (26.  Jahr  des  Samsuiluna). 

5)  riK'vy?     Auffällig  ist  das  Genetivsuffix  M  statt  5i  (so  Z.  13). 
*)  Die  Sache  oiier  die  Frau? 
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ah  hi-|a  ''?kirä-a  am  li-ki-e-ma   ^^sä-ap-ti-ja   '^me-e  In-pn-ut  ^'la  tu-sa-ba-al 
'^id-nam-ma  li-ib-lu-nira. 

^Zu  Liigä  ^sprich :  ^also  (sagt)  Xaräm-Sin :  ^Enlil  möge 
dich  am  Leben  erhalten!  ^Was  den  Garten  anbetrifft,  ^'so  soll 
man  die  Eristnm  'zn  dir  rufen  ^) .  dann  ^nimm  den  Garten 
^meinen  Brüdern  gleich  und  ^^-  ^ ^berühre  meine  Lippen  mit 
Wasser^).  ^-Schlage  (es)  nicht  ah!  ^^Gib  (es)^),  daß  man 
(es)  mir  bringe! 

"'■*) 

(Vs.)  'a-na  lü-ga-a  -ki-bi'-raa  ^iim-ma  ''"sin-pu-iit-ra-am-nia  ^''"en-lil 
ii  il"nimurta  li-ba  li-tu-ka  ^^^lü-ga-tum  alpi^'^-sii  a-na  dimtim'''  ^a-na  e^il 
saraassammim  e-pi-si-im  'iz-zu-ha[-am]-ma  ^lu-bar-lu-lu  wa-ar-kfi-sü-nu] 
i-la-ak  ^alap-sii  i-mii-ut-ma  ^°a-na  si-ri-|a  a-na  di-ni-im  il-li-k[u-n]im-ma 
^'Sä-Gud^°  a-li-ik  i-di-sü  a-sä-al-iua  ''^ki-a-am  i^-ba-nim  um-ma  sünu-ma 
^^alpura  ip-du-ur-ma  sä-am-mi  i-ka-al  ^^[ini-k]ü-ut-ina  im-iu-ut  (Rd.)  '''[um- 
in]a  a-na-ku-ü-ma  (R^^.)  ^'[a-na  n]ippurim'^'  a-na  aal  daiäni^^  ^^a-al-ka- 
a-ma  ''di-nam  li-di-nn-ku-nu-ti  '*i-na  nippurim^^)  daiänii™®"  di-nam  i-di- 
nu-sü-nu-ti  -°a-na  Z>a-ab  '?kirem  a-na  ni-is  ilim  ^^^u-bar-lu-lu  i-di-nu 
22[i]j^.ga.tum  di-nam  sii-a-ti  ^^ü-ul  l[i-k]i  '-*wa-ar-ka-zu  p[ii-ni-u]s-[maj 
-*la  ih-ha-ab-ba-al. 

^Zn  Lugä  ^sprich :  ^also  (sagt)  Sin-putram :  ^Enlil  und 
Nimurta  mögen  dich  am  Leben  erhalten!  ^Lugatum  hatte 
seine  Ochsen  nach  Dimtu  *'zur  Bestellung  eines  Sesamfeldes 
'fortgeholt,  wobei  ^übar-lulu  sie  trieb.  ^Ein  Ochse  von 
ihm  starb:  da  ^^kamen  sie  zum  Prozeß  zu  mir.  ^^Die  Vieh- 
hüter, die  ihm  zur  Hand  gingen,  fragte  ich;  da  ^'sagten  sie 
zu  mir  folgendermaßen:  also  (erklärten)  sie:  „^^Der  Ochse 
ging  los,  um  Kräuter  zu  fressen;  ^^[er  stürjzte  und  starb." 
^•''[Also]  (sagte)  ich:  „^^[Nach]  Nippur  in  die  Bichtersta,dt 
^'geht:  da  ^^möge  mau  euch  Recht  schaffen."  ^^In  Nippur 
habeu  die  Richter  ihnen  Recht  geschaffen:  ^^'  -^dem  Garten^ore 
überwiesen    sie    den    Ubar-lulu    zum    Eide.      *^Lugatum    hat 


*)  li^sünikkum   (KD*»r)? 

*)  Was  soll  das  heißen  ?  Vielleicht  bildlich  :=  .tue  mir  den  Gelallen". 

•)  Was?     Das  Wasser? 

*)  Siehe  bereits  UM.   VII.  p.  27  ff.  ')  Origin»!  di. 
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(aber)  jenes  Rechtsverfahren    ^'^ nicht    angenommen.      ^* Prüfe 
seinen  Sachverhalt,  [daß]   ^•'^er  nicht  geschädigt  werde. 

8. 
(Vs.)   ^[a-na]  lü-ga-[a]  ^[x  o]-""  en-lil  ii  ""[x  x  o  o]  3[ki]-bi-[ma]  <[um- 

.m]a  xx-be-li-raa  ^[""en-lil  ü  ""nimurta  li]-ba-aMi-tu-k[a (große  Lücke) 

.  .  .  .]  (Rs.)  {^^}[ki]-i  mu-tam  ta-am-x  [ ]  {^%ilum  r]a-i-im-ka  sä  ka-^[t 

]   (^^)[x  o]-wa-lim   suiu-ma   la  iii  [ ]   (22) [xo  b]i  J^eu-um^)  ü-r\i- 

ni-si-[ J. 

i[Zu]  Lugä,  2[...].Enlil  und  ..[...]  ^sprich:  '^[also]  (sagt) 
.  .  .-beli:   ^[Enlil  und  Nimurta  mögen]  dich  am  Leben  erhalten! 

[....  (große  Lücke)  . . . .]  (^%Wenn]  du  den  Tod  [ ,  {^'')wird 

der  Gott],  der  dich  liebt,  der  ...  [ ]  (2i)[. ..]...  Wenn 

wir  nicht  [ ]  (^^)[.  .  .]  .  .  hätten  sie  das  Getreide  ^)  für  sie 

geholt  I 

9. 

(Vs.)  ^a-na  a-gu^ym  ki-bi-ma  ^um-ma  <**°s''"uanna-sä-la-sir'*)-ma  ^ma- 
an-nu-um  sä  ki-ma  ;a-ti  ^i-ra-rau-ka  ü'^a-na  zi-i[k-ri-ka]  ^i-ha-ad-du-ü  ^i- 
nu-ma  an-ni-k[i-a-am]  ^)  ^e-ri-is-ta  [. . .  .  (große  Lücke)  .  . . .]  (Rs.)  (^^)ki-is-^[t 
X  o]  X  [x  o  o]  ('^)an-ni-ki-[o  o-]^)a-a[m]  (*')ir-sa(-)[o]*')  a-a[^  o  o]  ^). 

^Zu  Agüja  sprich:    ^also  (sagt)  Nanna-salasir :   ^Wer  (ist 

wohl),  der  wie  ich  selbst  ''^dich  liebt  und  bei  [deiner]  Erwähnung 

^sich  freut  ?     "^ Als  [ich]  umgehend  *)    '  [deinen]  Wunsch  [.  .  .  . 

(große  Lücke)  .  .  .  .]  {^^)das  Geschenk  für  [mich  .  .  .  .]  ..[..•] 

'('^^)umgehend  (^0-  •••[••  •]• 


^)  Oder  ist  li  statt  ^e'ii-um  zu  lesen? 

*)  Man  erwartet  se'a-am;  doch  könnte  eine  Flüchtigkeit  des  Brief- 
echreibers  vorliegen.  Liest  man  U-it-ru-m-U-\irn\  ^  so  ist  zu  übersetzen 
,8oll  man  [....]  für  sie  holen". 

')  Siclier  nicht  bi\  der  Name  ist  wohl  derselbe  wie  BE.  VI  2, 
Nr.  6,  3  (Rim-Sin)  und  Nr.  29,  3  (Samsuiluna). 

*)  Ungnniertes  hu;  ebenso  wohl  auch  BE.  VI  2,  Nr.  51,  13  (Samsui- 
luna);  jedenfalls  entspricht  es  sem.  remenü  (sonst  sä-ld-sir  mit  guniertem 
?>u,  d.  i.  sir). 

5)  Zur  Ergänzung  vgl.  49,  7;  53,  10;  BB.  115,22. 

*)  Hier  fehlt  vielleicht  nichts.  ^)  Schwerlich  a-all-la-kani]  o.  ä. 

*)  Eine  ähnliche  Bedeutung  könnte  das  Wort  auch  BB.  115,  22 
-haben;  vgl.  das  Glossar  zu  dieser  Stelle. 
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10. 

(Vs.j  ^[a-na  xx]-ma  ki-bi-m[a  ^um-ma  x]  am^)-hu^)-ut^)-sü^)-ul^)'[m]a^) 
'[xxoojxx  ga-ta-am  id-di-nam  *h  at-tu-nu  ta-a&*)-X:[u-m]a-nim-ma  *a-DU- 
mi-sü  i^-bu-kum-ma  %i-ma  bi-tum  wa-at-ru  'sä-ap-ra  am  ta-atru-ud-ma 
*is-tu  ku-kn-ut-te-im  'ga-ta-am  i  di-nu-nim  '®ara-mi-ri  i-na  la  z[i  x  x  o] 
^^e-pi-is  si-ip-ri-[im]  ^2ü-sä-ad-du-ü-[»j;«]  ^^u  a-gu-ü-a  ki-a-a[m]  ^*is-pu- 
ra-am  um-ma  su[-ma]  '^11  5iklu  sarrum-im-7i[t  o  o]  ^^11  siklu  us-x[x  o  o] 
*'II  5iklu  ili-mu-[x  x  o  o]  (Rs.)  »«11  ^ikln  ib-ku-ii"rf[a-mM]  ^»11  ^iklu  ü-tu  ü 
sa  x[x  X  0  o]  -'II  [6'?'^]Zw  sä-ap-ru-[?//«]  '^ki-a-am  is-pu-ra-[am]  ^^x  ua  pi 
ku  X  pi  X  X  [x  X  o  o]   ^^li  x  [o]   x  [.  .  .  .  (Rest  zerstört)  ....]. 

^[Zu  . . .  .]raa  sprich :  ^[also  (sagt)  .  .^amhut-sul  ^) :  ^[. . . .] 
....*')  hatte  mir  die  Hand  gegeben  ^);   "^ferner  hattet  ihr  selbst 

mir *,    darauf    ''hatten    sie    sogleich  mit  dir  gesprochen ; 

darauf  ^hattest  du  einen  Boten  ^}  gesandt,  'Maß  das  Hausgrund- 
stück überschüssig  ^)  wäre,  und  dann   ^'  ^hatten  sie  mir 

die  Hand  gegeben^).      ^'^Weshalb  haben  sie   ohne  ^Grund^^^) 
11,  i2(]gj,  Arbeitsverrichtung  Einhalt  geboten  ^^)? 

^^Auch  hat  Agüa  folgendermaßen  ^^an  mich  geschrieben: 
also  (hat)  er  (gesagt):  „^^2  Sekel  (erhält)  Sarrum-iraw[/ .  .  .]. 
1^2  Sekel  üs.. [....],  ^"2  SeJcel  Ili-mu[. . . .],  '^2  Sekel  Ibku- 
Blanml  '^2  Sekel  der  Pförtner^^)  von  ..[....],  ''2  lSek']el 
der  Bote^).'^  -^So  hatte  er  [an  mich]  geschrieben.  [.  .  .  .  (Rest 
fast  völlig  zerstört)    ....]. 

11. 

(Vs.)  'a-[na]  '['"sa]mas-ti-l[a-t]i  'ki-bi-ma  'ura-ma  ''"samas-ki-nara- 
i-di    *a-hu-ü-ka-ma    'äs-sum-ia   ''"nergaP^)    ^a-na    da-a-ri-a-tim    ^li-ba-al- 


^)  Niclit  ganz  sicher.     *)  Oder  ri.     ^)  Oder  faniy  />)r.     *)  Oder  ap. 

*)  Vielleicht  ein  sumerischer  Name. 

*)  Wohl  Personenname  zu  ergänzen. 

^)  Zeichen  der  Bürgschaft? 

*)  iapni  eigentlich  partic.  perf.   , beauftragt*. 

•)  D.h.  es  hatte  mehr  Flächeninhalt,  al?  in  «ler  betr.  Urkunde  an- 
gegeben war. 

^®)  Nach  dem  Zusammenhang  geraten. 

*^)  Wörtlich  ,das  Machen  des  Auftrags  haben  sie  fortwerfen  lassen*? 

**)  utü  =  dtü? 
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(li-) ')it-ka  ^äs-sum  kurummat  MH^)-\ii  ^sä  elj:il  gi-ir  bi-tim  ^'^na^yjn*)- 
t5^)-ti  *^i-ti-5<i*)-a-ma  ^2a-6a^)-ri-e-ma  '•''la-bu-um-ki-ma-ilim  ^*i-la-ka-ak- 
kum  ^^iim-ma  sü-ü-ma  (Rs.)  ^^[x  o  mJ^sü.  e-pi-i[s  o]o  x  ^'la  ta-ma-aii-ga- 
a[r-s]ü  ^^^i-liba-ni-i  *'ü  a-hu-wa-^ar  at-tai-d[a-a]^-kum  -"sum-ma  a-iia 
e^limi''"  ^Mi-ra-ad  ^^lu  ha-bi-it-kuiu   ^^a^>j>ii-tum   ^'*[s]u-ta-am-ri-is. 

^  Zu  Samas-tillati  ^sprich :  ^also  (sagt)  Samas-kinam-idi, 
^dein  Bruder:  h\m  meinetwillen  möge  Nergal  ^"'auf  die  Dauer 
Mich  am  Leben  erhalten!  ^Was  die  Verköstigung  meines 
Hauses  betrifft^),  '^die  vom  F'elde  der  Gemarkung^)  (kommt), 
(so  hängt)  '^^mein  Leben  ^ ^ gerade  davon  ab '^^);  deshalb  ^'^werde 
ich  eine  Besichtigung  vornehmen^  und  dann  ^  ^wird  Abum-klraa- 
ilim^^)  ^*za  dir  kommen.  ^^Also  (wird)  er  (sagen):  '^^„Sein 
[....]  (ist)  das  Werk  [..]••"  ''Nicht  sollst  du  ihm  will- 
fahren! ^^Ili-bänl  ^^und  Ahu-wakar  werde  ich  zu  dir  senden. 
2^ Wenn  er'^^)  zum  Felde  ^hinabsteigt,  ^^ist  es^^)  dir  fort- 
genommen ^*)!      ^^Bitte,   ^"^mache  Schwierigkeiten^^)! 


^)  Fehlt  im   Original. 

^)  Sieht  eher  wie  si  aus;  aber  was  ist  Pad-Si? 
')  Sehr  unsicher;  es  scheint  eine  Rasur  vorzuliegen. 
■*)  Oder  wi  o.  ä. 

^)  Bedenklich;  e  —  bUii  ist  wahrscheinlicher.    Wie  ist  aber  zu  lesen? 
Etwa  na-tvi  hiti*^l 

^)  Wie  ta  geschrieben. 

')  Ganz    wie   zu   geschrieben;    indes    wäre    eine  Form    a-zu-ri-e-ma 
unverständlich. 

')  Oder:  „was  meine  ....  betrifft." 
')  Doch  wohl  —  kerhetim  (Delitzsch,  Hwh.^  S.  595). 
10)  "Wenn  die  vorgeschlagene  Lesung  richtig  ist,  so  wäre  die  wört- 
liche Uebersetzung  , meine  Seele  ist  gerade  mit  ihr  (der  Kost)*. 

^^)  Dieser  scheint  ein  Gegner  des  Briefschreibers  zu  sein;  vgl.  Z.  17. 
^^)  Abum-kima-ilim?     Auch  die  I.Person  wäre  möglich. 
1')  Das  Feld. 

1^)  Augenscheinlich   warnt   der   Briefschreiber   den  Adressaten   vor 
der  Habgier  des  Abum-kima-ilim. 

15)  So  daß  Abum-kima-ilim   keine  Gelegenheit  findet,   das  Feld   zu 
besichtigen. 
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12. 

(Vs.)  ^a-na  a-bi-ia  -ki-bi-ma  'um-ma  a-hu-wa-^ar-ina  ^''"en-lil  ü 
»^"nimurta  ^li-ba-al-dn-ii-ka  ^IV  LnNim-Ma  'II  h'kil  a\-^[d  x  o}x  (Rs.) 
^[x  o  o  nm]mu  dup  x  [.  .  .]  °[x  o  o]  n-sa-udi- gu-n[ini]    ^°[mii-h]a-ur. 

^Zu  meinem  Vater  ^sprich:  ^also  (sagt)  Abu- wakar:  ^Enlil 
und  Nimiirta  ^mögen  dich  am  Leben  erhalten!  ^4  .  .  .  .-Schafe, 
^2  SeJcel  ...[...  *...]....[...  ^.  •  .]  nachmessen  werden, 
^^[nimm  in]   Empfang! 

13. 

(Vs.)   ^a-na  ^^"sin-is-me-a-ni  -ki-bi-n  a  'um -raa  iir-  «^"^^'''sü-zi-an-na-ma 

*e^lnm'"™   sa   ta-af-ru-rfa-an-ni    ^ka-lu-sü   ba-si-x   o    ^is-tn  e  x  />[« ] 

'ga-ti  äs-ku-u[n ]  *a-na-ku-ü  Ja  x[ ]  ^s[um-m]a  x  x  [ ]   *V 

zi-[ ]    ^^l^^^)  gän  e^lnnii"«»    [.  .  .  .  (Lücke)  .  .  .  .]    (Rs.)    ^'[x  x  o  o]  a-am 

[ ]  ^^x-zii  i-na  la-l[i ]  i'lu-zi-[ ]  ^^i-ta-ü  [ j  'H^^^^  Vlllgia 

XX  \'t[a ]    2°a;v-j!;u-t.um  ina-m[a-a;/]    ^M-na  ag-ri  la  [ ]    ^*ka-Ji\)- 

sü-nu  x[x  X  o]x  *^e^lum'"™  i-lik-ku-[x  o]x  '^at-ta  i-na  ra-ina-ni-ka  *^ag- 
ri  a-gu-ur-ma  ^^el^lam'*"^  ii-su-f(k  -^a/)-/)U-tum  '^sü-üh-mi-faw  -'la  te-ge 
(L.  Rd.)  30(wohl  g:etilgt). 

^Zu  Sin-ismeanni  -sprich:  ^also  (sagt)  Ur-Suzianna:  ^Das 
Feld,    ivestvegen    du    zu   mir^)   sandtest,    ^ist    ganz    und    gar 

...[..  .].      ^Seit [ ]    ^habe    ich    meine    Hand    gelegt 

[ ].    ^Ich  selbst  \liahe]  nicht  [ ]    ^Wenn  [.  .  .  .  (große 

Lücke)')  .  .  .  .]    -^'  ^'^Bitte,    laß  unter  den  Lohnarbeitern  keinen 

[ ;    ^^man  soll]    sie  sämtlich   [ ];    ^^das  Feld  soll  .  .  . 

[.  .  .]!    ^*Du  selbst  ^'^miete  die  Lohnarbeiter!    **^Das  Feld 

sodann!     ^^Bitte,    ^^sorge  für  Eile!     ^^Sei  nicht  lässig! 

14. 

(Vs.)  ^[ana  >n-.'/-f]-ni-sü'*)  ^[ki-bi]-ma  *[um-ma  xx  o  o]-tum-ma 
■•[xxxxoo]  iiippurim^i  ^[xxxxoo]xxx  *[xxxxxooo]xx  '[xxxxxoooj- 
am  ^[xxxoü]  ki  [«m-fja-al-lu-ma  ^[xxj-ki  xo  /[?-i]m-mu-jJ  *®[xxxoo]- 
ÄM-rfa-ma  (Rd.)  '^atti  nia-ti-ma  *^s]ü-lum-ki  ü-ul  H-t[i  xo]  (Rs.)  ^'ma-ti- 
raa  tu-ukk[a  x  o]    ^''ü-ul  es-me-ma    '^li-ib-bi  hi-um-mu-un    '*xo  ku-ma  u 


0  Im  Reindruck  verwischt. 

^)  Aber  -anni  ist  Akk. ! 

3)  Man  erkennt  in  Z.  11    ,18  Gan  Feld*,  in  Z.  19  „-26  Gan*. 

*)  Daß  ein   fem.  Namen  zu  ergänzen  ist.  zeigt  Z.  11.  12.  18. 


Altbabyloniöche  ßrieie.  223 

tam^)  ki  ''[/]-da-ab-bii-bii-nini-n)a  ^^ümi™-sä-am  ab-ta-na-ak-ki  '^u  ^be-e- 
^a-a  ^Vna  rai-nim  na-zi-i^  2ig,'|.],„j^.l5^^,j^,^  sü-up-ri-im-ma  ^Ha  ab-ta-ra- 
ak-[ki]  (Rd.)  ^^sü-lum-ku-nu  x[x  x  o  o]   24i\nfiimi.sä-am  [x  x  o  o]. 

i[Zu  Nisi-i]nisu    ^[sprich :   ^also  (sagt)  .  .  .]tiim :   ^[ ] 

von  Nippnr  ^[.  .  .  .  (Lücke,  in  der  kein  Wort  vollständig  erhalten  ist) 
.  .  .  .]  11  Was  dich  betrifft,  i^^g^)  jg|.  ^^^^^  Befinden  niemals 
hei  \jnir^)  heJcannf\\  ^^Niemals  habe  ich  ....[..]  i^vernom- 
men!  Daher  ^^ist  mein  Herz  bekümmert^).  '^^' '^'^üeherall^) 
redet  man  von  deinem^)  ....;  deshalb  ^^weine  ich  tagtäglich! 
i^Was  ferner  Bejä  anbetrifft,  ^^weshalb  ist  er  ärgerlich? 
^^Euer  Befinden  teile  mir  mit,  daß  ^^ich  nicht  immer  ^)  weinen 
muß!  ^^[Teilst  du  mir]  euer  Befinden  [nicht  mit,  ^*so  muß 
ich  auch  fernerhin]  tagtäglich  [tveinen\\ 

15, 

(Vs.)  ^[a-n]a  lü-<i'ii^'"en-lil-[lä]  2ki-bi-[ma]  ^um-ma  ur-<''"g'>"  sul-pa- 
e[-ma]  ^ikü-^i^g'rinnanna  niihatimmnm  mär  x[x  o  o  o]  ^ki  w ')  ha-as-si-sa 
bi^)-r[i  x  o  o]  ^a-na  se-ip-^-a  nuhatinamim  is  x  x[o  o]  'mu-gu-ut-ma^) 
^at-ta  11  sii-ii  ni  x  m-im-ma  ^ii-na-hi  ^®)-is-2r[M]  ^®i-iia  ga  x  ti-ib-><[i]  ^^ka- 
la-ti  xxx  ds-b[a-Jc]u  ^-ma-ma-an  ka  x  ma  lu  xx  (Rd.)  ^^ti-ib-na  [x  x  o] 
X  [x  o  o]  •'^x  ik  [x  X  o]  X  [x  0  o]  (Rs.)  ^^a-na  sa-lu-ur-[tiim]  ^^ki-bi-[ma] 
*'um-ma  ur-<iJ°ß'r  sul-pa-e-ma   ^^ii"be-el-ti-i-li  li-ba-al-li-it-ki    ^*e-li  r[?-i]Ä:-ka 

id  hol  ki  X  X  X  X  ^''i-na  bU  i-li  a-[b]i-ia  ^4-na  btt [••••]  ^^si 

[....]   ^^'^"samas [••••]   (^^  folgen  noch  2  unleserliche  Zeilen)  ....]. 

^Zu  Lu-Enlilla   ^sprich:    ^also  (sagt)  Ur-Sulpae:   ^Ku-In- 

nanna,  der  Bäcker,    der  Sohn  des  [ ],    hat,    ^nachdem  er 

(es)  sich  reiflich '^^)  überlegt  hat^  ...[...]  ^dem  Sep-Ea,  dem 
Bäcker,  ....[..];   '^beeile  dich  ^^)  und  dann   ^ du  und  er 


^)  Oder  ut  (u.  s.  w.),  p\r'>  ')  Lies  it4\i-ia]l     Sehr  fraglich. 

^)  Wörtlich  „schlecht  gemacht". 

"*)  Nach  dem  Zusammenhang  geraten. 

^)  Vgl.  ki  am  Ende  von  Z.  16?  ^)  Beachte  den  ^w-Stamm ! 

')  Oder  ma\  dann  wäre  anders  zu  trennen.  ^)  Oder  ga. 

*)  Das  Zeichen  hinter  ma  {ü  o.  ä.)  dürfte  zu  Z.  6  gehören. 
1«)  Hier  =  H. 

^^)  Intensivstamm ;  vgl.  60,  15. 
^^)  Wörtlich  3, stürze  hin". 
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;    ^er  möge  ihn  hitten\    ^^in  ....  des  Strohes   ^^ 

^^irgend  jeaiand   ^-'das  Stroh   [ ]    ^\  .  .  .[ ]. 

^•^Zu  Salur[tum]^)    ^''sprich:    ^^also  (sagt)  Ur-Sulpae:    ^^die 

Götterherrin  möge  dich  am  Leben  erhalten!     ^^Auf 

^^im  Hause  der  Götter^)  meines  Vaters,  -Mm  Hause  [.  .  .  . 
(Rest  bis  auf  „Samas"    in  Z.  23  unklar)    ....]. 

16. 

(Vs.)    ['a-na ]    2ki-b[i-ma]     ^iim-ma  ''"sin-tap-/)[/-jrg-r7i-m?-nia] 

■*>i"en-iil  u  ''"nimurta  ^äs-sum-ja  da-ri-is  ümi™^  li-ba-li-du-ka  ^a-na  bäb- 
ili*^'  a-ia-ak-rna  ^äs-pu-ur-ir.a  i-na  äl-gü-en-ria^>  ^sa  X  si^il  kaspim  enzi™" 
^ü  V  sikil  kaspijii  iinmeri^""  ^°x  x  x-ma  (Rd.)  ''ri-es-ka  li-ka-al-lu  (Rs.) 
^^ki-ma  ti-du-ü  sä  a-na  bäb-ili^  ''i-la-ku  '*ri-ku-zu  a-la-kani  ü-ul  i-li-i 
^^kaspam  an  ui-am  sä  tu-sä-ara-ha-i  a-ari-ni  ^^ü-ul  si-ma-am  a-na-di-in 
*V/*-ri-is-Ua-ma  ^^a-na  ki-is-tim  ta-ad-di-na-äs-sü  ^^f'i'^-ka  ga-am-ra-am 
^°s[ü-ii]p-r[a-a]m   [.  .  .  .   (Rest  zerstört)  ....]. 

^[Zn ]    ^sprich:     ^also    (sagt)    Sm-tap\^pi'Wedlni\', 

^Enlil  und  Nimurta  ^mösren  dich  um  meinetwillen  dauernd 
am  Leben  erhalten!  ^Nach  Babylon  muß  ich  reisen,  infolge- 
dessen "^schreibe  ich  hiermit.  Deshalb  ^^ 'in  der  Ortschaft 

des  Guenna  ^für  10  Sekel  Silber  Ziegen  ^und  für  5  Sekel 
Silber  Schafe;  ^Mann  ^ ^werden  sie  „dein  Haupt  halten"^). 
^^Wie  du  weißst,  kann  der,  der  nach  Babylon  ^^reist,  ^"^nicht 
mit  leeren  Händen  reisen.  ^^Jenes  Silber,  das  du  von  mir 
nehmen  willst,  ^^werde  ich  nicht  als  Bezahlung  geben. 


17 


^^Als  Geschenk  hattest  du  es  grecreben.    ^^Deinen  vollen  Bescheid 


n^o 


'^•^schreibe   mir    [.  .  .  .   (E«  fehlen  wohl   noch  einige  Worte)   ....]. 

17. 

(Vs.)  '[a-na  x  o]x-tu[m  ^ki-bi]-raa  'u[m-m]a  [x  o  o]-mi-a  ü  ''"sin- 
[xooo]  *da-mi-x  im  ki-a-am  ^^sag-  *^'°^'"en-lil-lä  ^ü-ul  ni-is-pu-ra-ki-im 
'a-na  mi-ni-im  kaspa-ani  ^lu  I  si^lam  lii  II  si^li  'la  tu-sä-bi-li-im  ^'äs-sum 
ri-di-im    ^'a-na  kaspi-ira  maan    *'a-sä-pa-ra-am    ''II  maiitt  kaspum    '*ih- 


')  Ein  Frauenname  wird  durch  die  fem.  Form  in   Z.  18  bedingt. 

2)  Oder  ,de8  Gottes". 

')  D.  h.   „zu  deinem  Unterhalt  (zu  deiner  Verfügung)  stehen*. 
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ta-li-i^  (Rs.)  ^^11  sil^li  kaspa-am  ^^i-bi-  ""en-lil  säkinam ')  ^'sü-bi-li-im 
^^[Ä:]<-ma  nii-ür-'i"ilabrat  ^^li  ge-n\u-tu[m]  tii-sa-ka-li  '^°3i-na[k]u  i-di-e 
2^mi-im-ma  la  ta-pa-la-hi  ^ä^^.^a-ku  sä-al-raa-ku  ^^ü  awe-lum  sä-li-im  ^*ü 

sii-na-tu-ü-a    2^m[a-d]i-i[s  d]a-am-ga    2g[ t,]u-sa-Z>[a-l]i    '^'[.  .  .  .  (Lücke) 

. . . .]  (L.  Rd.)  (3i)[ ].ri-im  {'^)[ /c]a-iim  (3'')sa  a-ka-li-im  (^^jsa 

bi-it  'i"nin-[//J?  ü  '^"innanna  (^^)sii-up-ri-iui, 

i[Zu  .  .  -Itulm  ^sprich]:  ^also  (sagen)  [.  .  .]mia  und  Sin-[. .  .] 
^ also:  ^'  ^Haben  wir  nicht  den  Sag-Enlila  zu  dir  ge- 
schickt? '"^Weshalb  hast  du  ihn  nicht  1  oder  2  Sekel  Silber 
bringen  lassen?  ^'Was  den  JBoten  betrifft,  ^^^'^^wen  soll  ich 
wegen  des  Silbers  senden?  ^^2  Minen  Silber  ^*sind  abhanden 
gekommen!  ^^2  Sekel  Silber  ^^laß  den  Ibi-Enlil,  den  Gärtner, 
^■^mir  bringen!  '^^Wie  den  Nür-Ilabrat,  ^^ wirst  du  auch  die 
Gemutum  Nießnutz  haben  lassen.  ^^Ich  seihst  weiß  (es)!  ^^In 
keiner  Weise  beunruhige  dich!  ^-Ich  selbst  bin  wohl,  ^^und 
auch  der  Herr  ist  wohl.  ^^Auch  sind  meine  Träume  ^^sehr 
gut!  [.  .  .  .  (größere  Lücke)  .  .  .  .]  (^^)Etwas  zum  Essen  (^^)für 
das  Haus  der  ^ixüil  und  der  Innanna  (^^)sende  mir! 

18. 

(Vs.)    [.  .  .  .  (Anfang  zerstört)  . .  .  .]    ^i^"en-Ul   ü   '^^^[nimurtd]    ^äs-sum-i[a 

da-ri-is  umi""']    ^ii-ba-a[l-li-tu.-ka]    "a-[ ]    ^i-[ (große  Lücke)  . .  .  .] 

(Rs.)  (23)a-iia  si-[ ]  {^^)\s-iM  [ ]  (25)mah-ri-[Ä;a ]  (26)e^lamia°^ 

[sw-a-<i]  a-li[a-we-«6]  ('^'')li-is-kii-ku[-ma]  {^^)l\ii-m\a-du\-\\-ham. 

i[Zu -sprich:   ^also  (sagt) ]:   "^Enlil  und  [Ni- 

mitrta]   ^mögen  [dich]  um  meinetwillen  [dauernd]    ^am  Leben 

[erhalten! (große  Lücke)   .  .  .  .]    (23)für    [ ].     (24)Seit 

[ ]  (-^)[ist ]  bei  \dir\:  {^^)[Jenes'\  Feld  mögen  sie 

zusa{nimen]  (^''^jeggen,  [^dann]  (^^)wiU  ich 

19. 

(Vs.)  Vna  a-si-gu-lu-ul  %i-bi-ma  ^am-ma  ilu-sü-ba-ni  ^^'"samas  li- 
ba-al-li-it-ka  ^a-nu-um-ma  >'"s«'[M-r]i-me-ni  ^gadu  x[o]  x[o]xx  'a-na  [si-ri- 
ka]  ^it'ta-  xox[o]x  ^üm  xxx[xx  o  o  o]  ^^M-ma,-[a7n-ma  ....  (Lücke)....] 
(Rs.)  (i8)g[ü-b]i-la[m]  (i9)aij-i?[ii]-tu[m]  (20)i-na  [an-ni-tim]  (2i)a-h[u-u]t-k[a] 


^)  Nu-Gü-Sar\    vielleicht   nukaribhu    zu   lesen:    Delitzsch,   Sum. 
Glossar,  S.  275.     Auch  CT.  19,  41,  K.  4560:  12  (lies  7iu-ka-rih-[bu]), 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXVI.  Band.         15 
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lu-mu-ur  (-^)a  x[x  x  o  o  o]  (-)am-ri  (-')x[xxx  ooo]x  {^*)üL-\i-[t]a-[li-mi  o] 
a  mi  in  ni  (^^)la  x  x  x  ra-ara  '). 

^Zu  Asigulul  ^sprich:  ^also  (sagt)  Ilusu-bäni:  ^Samas  möge 
dich    am  Leben    erhalten  I      ^Jetzt  wird  Sin-rimeni    ^nebst  .  .  . 

[ ]   ^zu  [dir]   ^gesclücM  werden:   ^'  '"^sobald  [er  anhommt], 

kaufe  [.  .  .  .  (Lücke)  .  .  .  .]  (^^)sende  (es)  mir.  (^^)Mache  es  gut! 
( -^)[Hier]in  (^^)möchte  ich  deine  brüderliche  Gesinnung  erkennen ! 
[.  .  .  .    (Rest  unklar,   in  Z.  24   vielleicht   der  Name   Ali-talimi)    ....]. 

20. 

(Vs.)  'a-na  [x  x  o  o  o  o]  -u  x[x  o  o  o  o]  %i-[b]i-ma  *nra-ma  [a]wät- 
'•"x[oo]^)  ^a-hu-ku-nu-[ma]  ^a-m/-ni(-)x[oJ  'übittum  e')-ha-l[i-ß  o]  ^ni-ka- 
za-«i  ^la  tas[ä-Ä;a-Ma]  ^°ü-ul  ma-A'[Mxoo]  (Rs.)  '^11  In-Nii-Gur*)  ^^sä-nau- 
um  sä-ma-ma  ^^libittum  la  e-ha-li-^  [o]  ^*a-na-ku  si-im-s[ü-nu]  ^^sa  II  In- 
Nu-[Gur]  ^4u-di-ku-nu-si-i[m]  ^^siim-ma  a-hu-ü-a  a[t-tu-nu]  ^^id-na-ma  i- 
f){a-rutn\   ^^la  e-h[a-li-e  o]   ^°a^;-[7;ii-tiim]  (Rd.)   2^xo[xxoo]. 

iZu    [ ]    ^und   [ ]    ^sprich:    *also    (sagt)    [Ä]ivät- 

S[amas]^)^  ^euer  Bruder:  ^ Warum  ^soll  das  Ziegelwerk  un- 
vollendet bleiben':^  ^Abrechnung  mit  uns  ^sollt  ihr  (noch)  nicht 
[vornehmen]  ')\  ^^^Nicht  ist  es  ...[..  .]  I  1^2  Scheffel  Stroh ') 
^ -kauft  fürwahr^),  auf  daß  ^^das  Ziegelwerk  nicht  unvollendet 
bleibel  ^^Ich  selbst  werde  den  Preis  ^^für  die  2  Scheffel 
Stroh  ^^euch  geben.  ^"^Wenn  [ihr]  meine  Brüder  seid,  ^^gebt 
(es  mir),  auf  daß  die  3I[auer]  ^^nicht  unvollendet  bleibe\   ^^Bitte, 


')  Kach  der  Abschlußlinie  folgen  noch  einige  unleserliche  Spuren. 

2)  Vielleicht  [d\iidt-^^"s[nmas]. 

')  Sieht  eher  wie  a  aus;  vgl.  aber  Z,  13  und  Z.  19. 

*)  In-Nu  —  tihnu\  In-yu-Gur  ist  vielleicht  kur  tihnim  zu  umschreiben, 

^)  Vgl.  die  Anm.  zur  Umschrift. 

^)  Die  Adressaten  hatten  augenscheinlich  dem  Briefschreiber  eine 
Abrechnung  über  Baumaterialien  geschickt,  ehe  diese  vollständig  ge- 
liefert waren. 

')  Es  handelt  sich  wohl  um  geschnittenes  Stroh  (Häcksel)  zur  Be- 
reitung von  Ziegeln. 

^)  Infin.  absol. 
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21. 

(Vs.)  ^a-na  üi-da-ri-mn-um^)  2ki-[b]i-ma  ^am-i]Q[a  6-a-]mu-ba-li-itma 
'*»^"samas  li-ba-al-li-i[t-k]a  ^as-sum  ar-ha-/[m]  "sa  tu  sä-bi-[lam]  'a-ria  a- 
we-li-[e  X  o  o]-fa  ^ma-di-is  ha-[xxo  k]um  ^a-nu-um-ma  /cflf[sa^]-si-na  ^°us- 
ta-bi-Z[a-a]Ä:-kum  *^a-säam-ma  [x  o]x-ma  ^2is-ti-/[rj]  Z[it  x]  si-ta  ^^sä  x 
sarrim-msi  ^*sii-xx  ^^um-ma  [xxxoo]  ^^ü  n[e  xxoo-ä:]«  (Rs.)  *'sd-bi-il- 
sü-um-ma  ^%i-a-am  sü-pu-ur-sii-um  ^^um-ma  awe-lum-ma  ^%n-ni  bitum*"'" 
sa  6-a-inu-ba-]i-i[t]  ^^sä  ta-sä-am-ma-am  ^^ja(-)at-ta-an. 

^Zu  Ili-darimum^)  ^sprich:  ^also  (sagt)  [Ea]-muballit: 
^Samas  möge  dich  am  Leben  erhalten!  ^Was  die  ...[..  .]  ^) 
anbetrifft,    ^die    du    [mir]    gesandt   hast,    "^so   hat   den  Herren 

[....]..    ^sehr  für  dich  [ J.      ^'  ^^Jetzt   sende   ich   hiermit 

das  Si[lber]  dafür  zu  dir.    ^^Ich  werde  kaufen  und  dann  [...].. 

12 13 14 15j^lgO    |- ]  .     16auch 

..[....]..  lösende  zu  ihm!  ^ ^Folgendermaßen  schreibe  an  ihn: 
^^„Also  (sagt)  der  Herr:  ^^Dies  ist  das  Haus  des  Ea-muballit, 
^^das  du  kaufen  sollst  ^^ 

22. 

[.  .  .  .  (Anfang  der  Vs.  zerstört)  ,  .  .  .]    {^)a[ ]    (^°)a-we-lu-ii 

märü'^e's  i-si^)-i[n^']  (^^)üm  III'^^'"-'^»  i-na  bi-tim  (^^^^.^^  us-bu  (^3)is-tii 
ümu^i^-um  warhim  1^^™  (Rs.)  (^*)it-ta-bi-tu-nim  (^^)i-na-an-Ea  ki-a-am  i^- 
bu-nim  (^^)um-ma-ini  ^ni-in-nu-ü-a  (^^)is-ba-as-zu-DU-ti-ma  (^^)i-na  dürim 
ip-ta-zu-nu-ti  [.  .  .  .  (Rest  zerstört)  ....]. 

[.  .  .  .  (Anfang  zerstört)  .  .  .  .|  (i^)Die  Leute  aus  Isin 
(ii'i^jgind  nicht  3  Tage  im  Hause  geblieben.  (i^)Seit  einem 
vollen  Monat  (i^)sind  sie  geflüchtet,  (i^) Jetzt  hat  man  zu  mir 
folgendermaßen  gesprochen:  (i^)also  (sagte  man):  „Ninnüa 
(i'^)hat  sie  festgenommen  und  dann  (i^)in  der  Festung  gefangen 
gesetzt"^)    [.  .  .  .   (Rest  zerstört)    ....]. 

23. 

(Vs.)  ^a-na  ma-al-li-i-li-ini  %i-bi-nia  ^am-ma  ii"samas-ma-an-ni-ma 
*ii"gu-la  u  ""da-mu  as-sü-mi-ia   51i-[ba]-al-li-tii-ka   ^a-na-[f Z/-i]a-ta-ak-la-ku 

0  Vielleicht  sumerisch  ana-da-Jiu-mu-x  „mit  Anu  möge  er  .  .  .". 

2)  Vgl.  79,  6.  12  u.  ö. 

^)  Die  Spuren  könnten  allenfalls  auf  si  deuten. 

^)  TB  5  vgl.  BB.  183,  9.  13. 
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'x[o]x  ki-3i-[a]m  i^-bu-ni-im-ma  ^[i]a-ha-ru  sä  ma-al-li-i-li-im  ^/-n[u-m]a 
axx[o]ma  [.  .  .  .  (große  Lücke)  ....  (Rs.)  ('^)n]i  i[b-b]i-i\-mA  (^^)[m]a-'ha-ar 
a-we-li-e  (^")ap-ki-is-zu. 

^Zu  Mallilum    ^sprich :    ^also   (sagt)   Samas-manni:    "^Gula 
und  Damu  mögen  um  meinetwillen   ^dich  am  Leben  erhalten  I 

^Ana-[^/^]ja-takläku    "'[und ]    haben  also  zu  mir  gesagt: 

^„Die  jungen  Leute  des  Mallik^m  haben,  ^als  [.  .  .  .  (große 
Lücke)  ....  (^^)]  ist  in  Besitz  genommen  tvorden;  (^^)bei  den 
Herren  (^^)habe  ich  ihn  darauf  in  Verwahrung  gegeben. 

24. 

(Vs.)  [. . . .  (Anfang  fehlt) (')um-ma  I. .  .-n]a-?[i-ir-ma]  (*)[il"6am]a6-*) 

ü  ""niraurta  da-ri-i[s  ümi™»]  (^)li-ba-al-li-tu-[ka]  (^jas-siim  ^[5]« ')-*^"  na-na-a 
a-ha-at  na-r[a-am]  i-li-sii  (^)sä  a-wa-iii-sü-nu  i-na  ab-su  x  x  x  x  x  o  o 
(•jg[a-a]m-ra  [.  .  .  .  (Rest  bis  auf  einige  Zeichen  zerstört)  ....]. 

[^Zu (^)sprich:  (^)also  (sagt)  .  .  .]-näsir:  (^)[Sani]as 

und  Nimurta  mögen  [dich]  dauernd  (^)am  Leben  erhalten  I 
(^)Was  die  >Sa-Nanä,  die  Schwester  des  Naräm-ilisu,   betrifft, 

('^)deren^)  Angelegenheit    in (^)erledigt  ist,    [.  .  .  . 

(Rest  fast  völlig  zerstört)   .  .  .  .|. 

(Vs.)  [. .  .  .  (Anfang  zerstört)  .  .  . .]  (^)xx  ^•^-a•(7[w .]  (*)a-na  sä  ik-bi- 

a-am  (^°)um-ma  a-na-ku-ma  (^')a-sä-ar  äs-bu-ü  (^*)ku-li-ma-an-ni  (Rd.) 
(^^)ü-ka-li-raa-an-ni-ma  (Rs.)  (^*)al-li-ik  as-sa-ab-ta-sii  (^^)is-tu  um  IV^*™ 
a-di  a-la-ak-tam  (^^)a-rau-ru  i-na  bi-ti  ka-li  (*')a-na  ^ '^"a;j5rtr-&a-la-ti  a-hi 
a-li-il  ti-[xo]    (^^)ap-ta-ki-zu  um-ma  a-na-ku-ma   [.  . .  .  (Rest  zerstört)  ....]. 

[.  .  .  .   (Anfang  zerstört)   .  .  .  .]   (^).  .  .  SO  [ ].    (^)Auf  das, 

was  er  zu  mir  geredet  hatte,  (^°) (sagte)  ich  also:  (^\)„Wo  er 
sich  aufhält,  (^^)zeige  mir!"  (^"'^)Er  zeigte  (es)  mir;  darauf 
(^*)ging  ich  hin  (und)  nahm  ihn  fest.  (^•'')Seit  4  Tagen  wird 
er,  bis  ich  den  Weg  (^^)besichtigt  haben  werde,  im  Hause  fest- 


')  Die  Spuren  passen  nicht  zu  ['^"en-Ii]f\  anderseits  ist  »^".'«w«*- 
neben  *^'*nimurta  in  dieser  Verbindung  sonst  nicht  nachweisbar. 

^)  Sehr  zweifelhaft;  weibliche  Namen  dieser  Art  sind  sonst  nicht 
belegt. 

^)  Plural,  bezüglich  auf  5a-Nana  und  Naräm-ilisu. 


Altbabylonische  Briefe.  229 

gehalten.  (^'^)Dem  Änsar-haläii,  dem  Bruder  ....[.  .],  (i^)habe 
ich  ihn  anvertraut.     Also  (sagte)  ich :   [.  .  .  .  (Rest  zerstört)  ....]. 

26. 

(Vs.)  ^a-na  '^^^e[n-lü-  x  o  o  ki-bi-m]a  ^am-ma  ]u-[^'"ff''nin-sl-an]-r\a-ma. 
^'^"en-lil  ü  »'"nimurta  äs-su-mi-ia  Ma-ri-is  ümi™'  li-ba-al-li-iu-ka  ^äs  sam 
sä  ki-a-am  ta-as-pur-am  ^um-ma  at-ta-a-ma  'a-we-lam  sa  V's  se'am  Nfo^- 
Har-Ra*)  ^i-sa-am-mu-du -)  ^a-na  tff/?-.9/-ih  um  IX^^^""  ^'^Q.-na  l  sikil  kasjjitn^*^ 
(Ed.)  ^^ad-bu-ub  ^^sum-ma  Nig-Har-Ra  7^  se'am  (Rs.)  ^^i-na-ad-di-in  ^^ü. 
Nig-Har-Ra-sd  i-sa-ap-pa-a-am  ^^ta-ur-da-äs-sü.  ^^siim-ma  i-na-pi""samas 
^'ta-ta-ar-ra-da  ^^  ^30  ipram  Nig-Har-Ra  ^^na-da-an-sii  a-bu-sii  ^''ilj:bi-a-am 
^*a-na   7»  si^lim   XV  Se  kaspim-ma  [.  .  .  .   (Rest  zerstört)  ....]. 

^Zu  En\lil-  ...  sprich]:  ^also  (sagt)  Lu-[iV^w5M7^]^^a: 
^Enlil  und  Nimurta  mögen  dich  um  meinetwillen  ''dauernd 
am  Leben  erhalten!  ^Was  das  anbetrifft,  daß  du  folgender- 
maßen an  mich  schriebst,  ^(indem)  du  also  (erklärtest):   '„Einen 

Menschen,  der   ^/s   (Kur)  Getreide,    MahlJcorn^    ^ ,    ^für 

des  9.  Tages,    ^^'  ^^habe   ich   wegen   1  SeJcel  Silbers 

?;erklagt^).      ^^Wenn    er    das    3IahJJcorn^    V^    (Kur)    Getreide, 

^^geben  will,    ^^und  auch  sein  MahlJcorn ,    ^^(so)  sende 

ihn.  ^^Wenn  du  Ina-pi-Samas  ^ '^senden  willst,  ^^~^^(so)  hat 
sein  Vater  mir  gesagt,  daß  er*)  "^jso  (Kur)  Verköstigung,  (und 
zwar)  Mahlkorn ^  geben  wird.  ^^Für  ^'s  Sekel  15  Se  Silber 
[.  .  .  .    (Rest  zerstört)    ....]. 

27. 

(Vs.)  ^a-na  a-bi-i-a  ^ki-bi-ma  ^um-ma  sä-lu-ru-ura-ma  ^ma-ru-ka-ma 
^ii"en-lil  ii"nimurta  ü  i'uen-ki^)  ^da-ri-is  ü.mi°^'-i  ^äs-sum-mi-i-a  ^li-ba-al-li- 
du-ka  ^at-ta-ma  ta-aft-na-ni  ^'^A  5d pa  ^i-5u-tim  ^^at-ta  ti-xo  ^^sä  la  i-za-zu 
mi-ira  ^'li-li-^Z-gi  ^*i-na  wa-ar-bi-im  sa  it-ta-ti-Ä:t«  ^^VlI  mane  akälim  is-du- 
du-ni-im  ^^u-la-az-za-az-ma  (^Rd.)  ^^ma-nu-um  li-te-ir-sü  ^^sum-ma  i-na  ki- 
tim  (Rs.)  ^^a-bi  at-ta  ^^ma-ma-an  du-ur-da-am-ma  ^'^wardu^^^  la  i-mu-tu 
'^^ma-ha-ar  ii»en-[k]i6)  u  i^uNimurta   23]u.uk-ru-ub-ku-um    ^^14S)  alpu^"^  iz- 


1)  Nig-Har-Ra  =  ripsu  ?     Vgl.  aucli  Meißner,  S AI.  Nr.  9337. 

2)  Vgl.^VS.  VII  83,  5;  CT.  33,  32:5. 

^)  Diese  transitive  Bedeutung  von  dabäbu  ist  zweifelhaft. 
*)  Wohl  auf  abu^u  bezüglich. 

5)  Vgl.  zur  Form  des  Zeichens  ki  Z.  29  {En-Lil-Ki). 
^)  Man  erwartet  lil  für  ki. 
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za-az-zu  "49  alpa"™  Ri-Ri-Ga  ^^se-a-am  ü  tibnam  ^)  ^'j^.^u  am-sa-li  -^mi- 
im-ma  ü-li-sii  bi-ru-ü  29xzun  a-na  nippurim^  ^^[']'r-)-up-ra-am-ma  'Mi-it- 
ta-al-ku-nira  ^^x.^>^M^}  la  i-mu-tu. 

^Zu  meinem  Vater  ^sprich:  ^also  (sagt)  Sallürum,  ^dein 
Sohn:  •''Enlil,  Nimurta  und  Enki  mögen  dich  ^dauernd  "^um 
meinetwillen  %m  Leben  erbalten  I   ^Du  allein  hast  mich  ^e^'ew^, 

^^auch  das  Wesen  der  Oherpriesterwürde  ^'^hast  du ^-Wer 

nicht  hintritt,  ^%ekommt  nichts^).  ^*In  dem  Monat,  der  vor- 
übergegangen ist,  ^^hat  man  mir  7  V^nnd  Brot  entzogen.  ^^Ich 
werde  nicht  liintreten^)  ^  doch  '^''iver  dürfte  es  (mir)  zurück- 
erstatten? ^^Wenn  du  in  Wahrheit  ^^mein  Vater  (bist),  -^(so) 
sende  jemanden,  auf  daß  ^^d^.e  Sklaven  nicht  sterben^).  *^Vor 
Enki  und  Nimnrta  -^will  ich  für  dich  beten  I  -^140  Ochsen 
stehen  (zur  Verfügung),  ^^49  Ochsen  fehlen.  *  ^Getreide  und 
Heu   ^''  2^ habe  ich  seit  gestern  gar  nicht  mehr:    sie  hungern. 

'^^'^^Sende nach  Nippur,  auf  daß   ^^sie  kommen  mögen! 

^^Die  Ochsen  sollen  nicht  sterben! 

28. 

(Briefhülle:)   ^a-na  a-we-li[ra] 

(Siegel:)   ^[x]  ne  [x  0  o]   ^[x]  gar  gar  kak  x[x  o]  ■'dingirsi-lu./[ji-Ä:]rt. 

(Brief hülle:)    ^An  den  Herrn. 

(Siegel:)   \.  .]..{...  .   ■\  .] [.  .  .]  Mes  Gottes  Siluk(Ä;). 

29. 

(Vs.)  [.  .  .  .  (Anfang  zerstört)  ....  (*)]i  ka[xooo]    (5)[x  x  o  o]  ut-ta[o  o] 

V 

(^)[x  X  o  o]  ri-su  (^)[awelii]™'^ä  sa  ^i"lu-ub-di  (^)[i:>-s]a-ab-tu-[ra]a  i-mii-ut-tu 
(^j[s]ä-am-mu  a-na  imeri^es  (^°)[ü]  a-na  seni^^o  ja-a-nu-um  (^')[s]ä  be-li 
i-ga-ab-bu-ü   ' '-)[/] /-li-ka-am  [.  .  .  .  (Rest  zerstört)  .  . .  .] 


')  In-Xu.  -')  Sehr  fraglich. 

^)  Sicher  nicht  so  wie  Z.  21:  das  erste  Zeichen  von  Z.  32  erinnert 
eher  an  das  erste  Zeichen  von  Z.  29 ;  es  könnte  allenfalls  Gud  ecin. 

*)  u-li-li-gi  —  ul-iliki:   vgl.  Z.  28  u-li-h'i  =  uWisu. 

^)  Hier  —  zur  Klage  hintreten  ? 

®)  i-mu-tu  jedenfalls  Präs.  =  imuttu  (statt  imdtu).  Statt  „Sklaven* 
erwartet  man  , Ochsen " :  doch  scheint  eine  solche  Lesung  dem  Original 
zu  widersprechen. 
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[.  .  .  .  (Anfang  zerstört  oder  unklar)  .  .  .  .J  ( '^)Die  [Einwohner] 
der  Ortschaft  Lubdi^)  (^)wurden  gefangengenommen  und  wer- 
den nun  sterben  müssen.  (^)Kräuter  für  die  Esel  (^^)[und]  für 
das  Kleinvieh  sind  nicht  vorhanden.  {^^)Wen  mein  Herr  be- 
ordert, {^'^)der  möge  kommen  |.  .  .  .  (Rest  zerstört)   .  .  .  .|. 

30. 

Der  Brief  ist  fast  völlig  zerstört;  man  erkennt  (Z.  10)  is  te-en  sü-nu; 
(Z.  11)  {^i-zi-za-am;  (Z.  16)  a-la-am  a-al-l[i  .  .  .] ;  (Z.  17)  a-lu-ü-nm  ih-ta-al- 
[Ä:aw];  (Z.  18)  sum-ma  a-na  be-li-i[a  ta-'\ab;  (Z.  19)  la-[wa]  ri-zu-sü  i-l[i-k]u- 
ni ;  (Z.  20)  \i-na  tje-mi-im  ü-ma-na-ti 

'  Nur  wenige  Worte  sind  verständlich;  so  (Z,  10)  einer  von  ihnen; 

(Z.  11)  er  trat  hin;  (Z.  16)  die  Stadt  werde  ich  .  .[.  .  .];  (Z.  17) 
ist  die  Stadt  zugrunde  gegangen?  (Z.  18)  Wenn  es  meinem 
Herrn  [angenehm  ist^'^  (Z.  19)  noch  [ehe]  seine  Helfer  (sie) 2) 
nehmen ;  (Z.  20)   [in  der]  Nachricht  die  Truppen 

31. 

(Vs.)  'a-na  a-pil-i-li[-su]  %i-bi-ma  ^um-ma  '^"samas-na-sir-ma  '^^^"samas 
ü  ^^"marduk  da-ri-is  ^ümi™i-im  li-ba-al-li-tu-ka  ^a-nu-um-ma  zu-ha-ri  'u 
'^"sin-a-sä-ri-id  ^at-tär-da-ak-ku  ^su^)-ba-te-e  [.  .  .  .  (Rest  fast  völlig  zer- 
stört) ....]. 

^Zu  Apil-ili[su]  ^sprich:  ^also  (sagt)  Samas-näsir:  "^'^Samas 
und  Marduk  mögen  dich  dauernd  am  Leben  erhalten! 

*^Jetzt  ^sende  ich  hiermit  kleinen  jungen  Mann  ^sowie 
den  Sin-asarid   ^zu  dir:  die  Kleider  [.  .  .  .  (Rest  zerstört)  ....]. 


(Vs.)  'a-na  sag-ila-ma-an-se  ^ki-bi-ma  ^um-ma  Ji"marduk-na-si-ir-ma 
^^'"samas  ü  '^"marduk  li-ba-al-li-tu-ka  ^äs-sum  a  bi-ia-tum  akil'*)  ispari^) 
*sä  i-na  i-si-in^^'  'ekla-am  sa-ab-tu  ^^a-bi-ia-tum  sii-ü  ®i-na  sipparim^'  ma- 
ah-ri-ia    '^saij^pai-ätim^)'"^'*  i-sä-ap-pa-ar    ''u  a-na  bi-tim  ma-di-is  ki-i-u-ub 


')  Vgl.  UM.  VII,  p.  7  f. :  der  Brief  stammt  möglicherweise  aus  der 
Kassitenzeit. 

2)  Die  Stadt. 

')  Für  zu  {=  su)  verschrieben?  Dann  könnte  man  an  siibätu  „Kleid" 
denken. 

'*)  Pa  (vielleicht  säpir  zu  lesen).  ^)   TJs-Bar. 
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'-is-tu  sä-ad-da-a!^-di-im  (Rd.)  ^'a-na  elj:li-sü  ü-ul  i-il-la-kam  (Rs.)  ^*^gi- 
mil-lum  Sag-x  ^)  ekli  sii  ^»sä-ad-da-a^-di-im  ^^11  Se-Gur-sü  it-bn-al  ^Vnu- 
um-ma  tup-pi  us-ta-bi-]a-kum  '^a-na  gi-mil-lum  Sag-x  ^)  eljili-su  ''ki-bi-ma 
se'a-sü  la  i-la-ap-pa-at  ^^'äs-sü-mi-^a  a-na  za-ki-pi-su  -'i-zi-iz  --I  ^:ä  se'i-sü 
il-la-ap-pa-at-ma  -^ne-ib-ri-is-zu  ^^sä  is-tu  sa-ad-da-al^-di-im  -^i-na  zu-rau- 
iir  Sag-x^)  (Rd.)  ^^i.ij.j^.ku.u. 

^Zu  Sagila-manse  -sprich:  ^also  (sagt)  Mardak-näsir: 
^Samas  und  Marduk  mögen  dich  am  Leben  erhalten  I  ^Was 
den  Abijatum,  den  Obmann  der  Weber,  betrifft,  Mer  in  Isin 
'ein  Feld  hat,  ^~^^(so)  beaufsichtigt  jener  Abijatum  bei  mir 
in  Sippar  die  Weberinnen;  ^^auch  steht  er  dem  Hause  sehr 
nahe.  ^-Seit  vorigem  Jahr  ^^ist  es  ihm  nicht  möglich  ge- 
wesen -),  zu  seinem  Felde  zu  gehen.  ^^Gimillum.  der  Vcricalter 
seines  Feldes,  ^^hat  im  vorigen  Jahre  ^''2  Kur  Getreide  fort- 
genommen. ^^Jetzt  sende  ich  dir  hiermit  meinen  Brief:  ^Mem 
Gimillum,  dem  VenvaJter  seines  Feldes,  ^^gib  Befehl,  daß  er 
sein  Getreide  nicht  anrühre.  '^^-^Mir  zuliebe  tritt  für  seinen 
Pflanzer  eini  --Wird  auch  nur  ein  Maß  von  seinem  Getreide 
angerührt,  -^so  wird  man  seine  Not^),  -^die  schon  vom  vorigen 
Jahre  herrührt,    -^am  Leibe  seines  Vericalters   ^'^ strafen'^). 

33. 

(Vs.)  ^a-na  gi-mil-lum  %i-bi-ma  ''airi-nia  a-ga-al-a-na-''"marduk-ma 
*'i"samas  u  ''"marduk  li-ba-al-li-tu-ka  ^J^gi-mil-i'"gu-la  ^mär  a-bi-ja-tum 
"a-na  sä-pi-ir  ma-tim  ^a-na  sa-naki-im-ma  ^a-na-ku  iis-ta-ad-di-sü  (Rd.) 
'®ki-a-am  i^-bi-a-am  ^^um-ma  sü-ü-ma  (Rs.)  ^^i-na  V  Se-Gur  la-ma-x  im 
''sä  ^a-ti  ü  e-ir-ri-si-im  ^^P/»  Se-Gur  i-na  si'at^)  ra-ma-ni-sü  ^^il-te-ki-e 
'^na-da-a-at  a-wa-tum  an-ni-tum  ^'te-im-ka  ga-am-ra-am  ^^sü-up-ra-am-ma 
'*a-na  sä-pi-ir  ma-tim   -'^lu-sä-as-ni-ilji-su. 

^Zu  Gimillum  -sprich  ^also  (sagt)  Akal-ana-Marduk: 
■^Samas  und  Marduk  mögen  dich  am  Leben  erhalten  I  ^Gimil- 
Gula,  *^den  Sohn  des  Abijatum,  '"^hatte  ich  selbst  abgehalten, 
beim  Landesgebieter  vorstellig  zu  werden.     ^^Folgendermaßen 


')  Derselbe  Titel   wie  BB.  64,  2   (Thure  au- Dangin ,   Lettres  et 
Contrats  5,  2);  VS.  VII  90,  24;  99,  24. 

2)  Präs.  3)  -Wörtlich  .Hunger"   [harü). 

■*)  Wörtlich   »vom  Leibe  s.  V.  nehmen".  '"')  Gis-Bar. 
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sprach  er   zu  mir:    ^^also  (sagte)  er:    ^^„Von  5  Kur  Getreide 

,    ^  ^gehörig  mir  selbst  und  dem  Wirtschafter,    ^*hat  er 

1^/5  Kur  Getreide  nach  seinem  eigenen  Maße  ^^genommen." 
^^Ist  diese  Angelegenheit  vernachlässigt?  ^ 'Deinen  vollen 
Bescheid  ^ ^schicke  mir,  auf  daß  i^-^oich  ihn  veranlasse,  beim 
Landesgebieter  vorstellig  zu  werden. 

34. 

(Vs.)  'a-na  ii"bu-ne-ne-ga-mil  ^ki-bi-ma  ^tim-ma  sa-i'"samas-dam-ga-ma 
'^»'"sanias  u  ''"marduk  as-sii-mi-ia  li-ba-al-li-tu-[ka]  ^[sa  i]s-tu  si-ih-ri-e-ku 
la  a-mu-ru  [0]  ^[a-m]a-rii-um-ma  a-ta-ma-ar  ''[x  o]  za-ab-bi-im  e-ri-is-si-ia 
[.  .  .  .  (große  Lücke,  dann  Rs.)  .  ,  .  .]-ma-ar  {^'^)lu-ü  [xxxooo]  an-ni-tam  (Rd.) 
(^^)te-ip-pu-sa-an-ni  (^-jä-iusi-tu-ul-lunaki  ü-la-ma-an  (^^)ak-su-ud  (L,  Rd.) 
(^^)i-nu-ma  '^"a-a-la-ma[-zi ]  (^'')ia-ti  am-ni[i-nim ]. 

^Zu  Bunene-gämil  ^sprich  ^also  (sagt)  Sa-Samas-damka: 
^Samas  und  Marduk  mögen  [dich]  um  meinetwillen  am  Leben 
erhalten!    ^[Was]  ich  seit  meiner  Kindheit  nicht  gesehen  habe, 

^habe    ich   fürwahr  ^)    gesehen !      ^[.  .  .  ] in  meiner  Blöße 

[.  .  .  .  (große  Lücke)  .  .  .  .]  (^^)fürivahr  [ ].    Dieses  (^^) willst 

du   mir   antun?     (^^)Die  Ortschaft  Situllum    habe  ich ^) 

(22)erreicht.      (^'^)Als    die    Aja-läma[ssi ],    (^''')weshalb 

[ ]  mich  ? 

35. 

(Vs.)  ^a-iia  be-el-su-nu  ^ki-bi-ma  ^iim-ma  '^"na-bi-um-ga-mil-raa  ^i^"- 
samas  ü  ^'"marduk  li-ba-a[l-li-tu-ka]  ^ma-ti-ma  ü-ul  3iS-pn-TSi-k[u-um]  Bas- 
sum im-gur-''"sin  '^ma-ar-zu-ma  ^es-mi-ma  at-ta-zi-i^  (Rd.)  ^iiia-am-ma  pu- 
nh  sü.  ^®i-di-in-ma  (Rs.)  ^^sii-a-ti  ^^sii-zi-a-am  ^^I  si]j:il  kaspim  ^^la-sä-bi- 
la-kum  ^^gi-(im-)  ^)la-aii-iii  ^^ii  se'am  I  Se-Giir  af?-an-ni  ^"u  wardam  si- 
Ä;a[rxo]  ^^lu-sa-bi-la[-kum]  ^^^^^"samas  ""^[«-/i/-/-^/]  2^zu-ha-[ar-Ä:a'*}  xxxoo] 
(Rd.)  2iii.[xxxooo]. 

^Zu  Belsunu  ^sprich:  ^also  (sagt)  Nabium-gämil:  '^Samas 
und  Marduk  mögen  (dich)  am  Leben  erhalten  !    ^Noch  nie  habe 

')  Inf.  abs. 

■^3  [üb?  Aber  wie  erklärt  sich  das  Präs.?  Vielleicht  ist  lilä-man 
Adv.  (^aus  ulä  , nicht"  und  man)  „gar  nicht"  oder  „doch  nicht".  Wohl 
identisch  mit  läman  (sum.  nu-iih-da). 

3)  Fehlt  im  Original.  ^)  Oder  [n]  statt  [ar-ka]. 
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ich  [an  dich]  geschrieben.  *^Daß  Imgur-Sin  '^krank  ist,  habe 
ich  gehört  und  bin  dadurch  ^in  große  Verlegenheit  gekommen. 
^^Gib  ^jemanden  als  Ersatz  für  ihn  und  ^^laß  ihn  selbst  ^-dann 
herausgehen  ^)I  ^^1  Sekel  Silber  ^"^will  ich  dir  senden:  ^'^sei 
mir  gefällig  ^)l     ^^Auch  Getreide,  (und  zivar)  1  Kur  Getreide 

^'und  einen  Sklaven [  ••  •]    ^^will  ich  [dir]  senden. 

^^Samas-r^w[/i/-27<''],    '^\deinenY'^)  Gehilfen,  [sende^:    ^^er  möge 

[ !'• 

:i6. 

(Vs.)  'a-na  ku-ku-ia  ki-bi-ma  -um-ma  istar-ekal-li-ma  ^'^"samas  ü 
iJ"marduk  äs-sü-mi-ja  da-ri-is  ümi'"'  '*li-ba-al-li-tu-ka*)  ^is-tu  a-na  bit 
i'"na-bi-um-ma-lik  ^e-ru-ba-am  si-ri  ma-ti-i-ma  ^ü-ul  i-ti-ib  ®ki-ma  a-na- 
'•"marduk-täk-la-ku  [.  .  .  .  (große  Lücke)  .  .  .  .]  (Rs.)  (^*)[ld]a-um-k[i-i]stär 
tu-ur-di  (^^)a-na  sä  tup-pi  ub-lam  (^^)^du-nm-ki-istar  pi-ik-di  (^')sa  tup-pi 
ub-lam  (*^j^'^"marduk-ni-sü  t>u\_ni'\^^u^)  (*^}sum-ma  du-um-ki-istär  i-di-e-sü 
(^'')it-ti-sü  li-il-li-kam  (^^)sum-raa  Ja  i-di-sü  (Rd.)  (-^)mi-im-ma  it-ti-sii 
f23)la  i-il-la-kam. 

^Zu  Kukuja  ^)  sprich:  -also  (sagt)  Istar-ekalli  *):  ^Samas 
und  Marduk  mögen  dich  um  meinetwillen  dauernd  *^am  Leben 
erhalten  I  ''Seit  ich  in  das  Haus  des  Nabium-mälik  '^'eingezogen 
bin^),  ist  es  mir  körperlich  niemals  ^gut  gegangen^).  ^Wie 
Ana-Marduk-takläku  [.  .  .  .  (große  Lücke)  .  .  .  ]  (i'*)Dumki-Istar^) 
sende!  (^•^)Dem,  der  meinen  Brief  bringt,  (^'') vertraue  die 
Dumki-Istar  an  I  (^^)Der  meinen  Brief  bringt,  (^^jheißt  Marduk- 
nisu.  (^^)Wenn  ihn  Dumki-Istar  kennt,  (2^)möge  sie  mit  ihm 
gehen;  (-^)wenn  sie  ihn  nicht  kennt,  (^^)soll  sie  auf  keinen 
FalPO)  u^it  iij^i  (2  3)gehen! 


')  Aus  seinem  Dienst. 

■-)  Wörtlich  „schone  mich",  wenn  die  vorgeschlagene  Emendation 
richtig  ist.     Vgl.  49,  16.  22. 

^)  Oder  „[meinen]". 

*)  Ungenau  für  ki\  vgl.  Z.  14.  16,  die  zeigen,  daß  eine  Frau  an- 
geredet ist. 

^)  Wohl  Mu-N[i-I]>u.  ®)  Frauenname. 

^)  Wahrscheinlich  Frauenname.  ^)  Als  Ehefrau. 

^)  Wörtlich  „ist  mein  Fleisch  nicht  gut  gewesen". 

*®)  Wie  erklärt  sich  dieser  Widerspruch  zu  Z.  16? 
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37. 

Umschrift  bereits  BB.  142  mit  Ausnahme  des  in  der  Erstausgabe 
nicht  publizierten  Siegels  : 

^*al-ta-li-m[i] 
^^mär  pur-ii"adad. 

Uebersetzung  bereits  BB.  142;  beachte  den  Siegelabdrack: 
Al-talimi,  Sohn  des  Pür-Adad. 

38. 

(Vs.)   i[a-na ^)]   2[ki]-b[i-ma]   ^[um-m]a  istä[r-xo  o2)]-ma  *[^^^x] 

u  il"[x  li-ba-a]l-li-tu-ki  ^[a-na  a]-wa-tim  [si-7ia-ti  ?m]-sa-ri-im  ^[ara-m]i-ni- 
im  ta-ap-la-hi  ^t^oo]-ab-bu  bi-tim  %lj:-bi-i-ma  ^a2>j;u-ti-im  ^°ga-ba-am 
is-ta-ak-nu  (Rs.)  ^%m-ma  sü-nu-ma  ^^a-na  um  X^^"^  ^^ga-al^-ga-ad  kaspim 
^*i-pa-lu-ki  ^^a-di  i-pa-lu-nl-in-ni  ^^zu-ha-ar-tam  i-na  ga-  ^'ti-ia  ü-ka-al 
^4-nu-ma  i-ta-ap-lu-  ^^ni-in-ni  ^*^a-na-ku  te-ma-am  ^^a-sä-ap-pa-ra-ak-ki- 
i[m]   ^^äs-sum  te-im  ^i"a-a-um-m[i  ....   (Rest  zerstört)  .  .  .  .]. 

i[Zu ^)]    2gp[ricb  :   3al]so  (sagt)  Istar-[. . .]  3) :   4[  _     ] 

und  [.  .  .  .  mögen]  dich  am  Leben  erhalten!  ^Weshalb  fürch- 
tetest du  dich,  ^[jene  Angelegen\heit  [^geheim  zu\  halten'^ 
\.  .].  .  .  des  Hauses  ^sprach  ich,  darauf  ^'  ^Hegten  sie  sich  aufs 
Bitten^).  ^^Also  (sagten)  sie:  ^^„In  10  Tagen  ^^wird  man 
das  Kapital  des  Silbers  ^^dir  zurückgeben."  ^^Bis  man  (es) 
mir  zurückgibt,  ^'^werde  ich  das  junge  Mädchen  in  ^ ^meiner 
Hand  ^)  behalten.  ^^'  ^^Wenn  sie  (es)  mir  zurückgegeben  haben, 
^^werde  ich  selbst  Bescheid  ^^dir  senden.  ^^Was  den  Bescheid 
über  die  Aja-ummi  betrifft,  [.  .  .  .  (Rest  zerstört)  ....]. 

39. 

(Vs.)  ^a-na  be-la-nu-um  ^ü  ta-di-in-nu-nu  ^ki-bi-ma  *um-ma  ni-si-i- 
ni-sii-ma  ^[be-]li  ü  be-el-ti  äs-su-mi-ia  ^[da-r]i-is  ümi™^  li-ba-al-li-tu-ku- 
nu-ti    ^[is-tu]  ümi™^  sä  ta-li-ka    \ii-ii\l   [^Ja-ma-hi-a-am    [.  .  .  .  (Lücke)  . . . .] 

(Rs.)  (^^)[ ]-sa-am  (^°)[. . .  .ü]-sä-bi-la-ki  {^^)[te-ma-am]  me-hi-ir  tup-pi-ia 

(^-)[fca]-Zw  {^^)ü  i-ta-am  si-i-U  (^*jsii-up-ri-im  (^^)ii  a-la-ara  wa-äs-ba-ti  (Rd.) 
(^^)i-na  tup-pi  sn-tam-ri-sü  (L.  Rd.)  (2^)11  gi-ir-x  [ ]. 

0  Weiblicher  Name;  vgl.  Z.  4.  6.      2)   Weiblicher  Name;  vgl.  Z.H. 

^)  Weiblicher  Name. 

^}  Wörtlich  wohl:  sie  machten  das   „Bitte "-Sagen. 

^)  D.  i,   ,bei  mir". 
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^Zu  Belänimi  ^aiid  Tadin-Nunu  ^sprich:  ^also  (sagt)  Xisi- 
inisu :  ^Mein  Herr  und  meine  Herrin  mögen  um  meinetwillen 
*^euch  dauernd  am  Leben  erhalten  I     '[Seit]  der  Zeit,  daß  ihr 

gegangen  seid,    ^ [.  .  .  .  (Lücke)   .  .  .  .(-^)]    sende   [ich] 

dir  ^)  hiermit.  [.  .  .  .j  {^'^^)[Besc]ieiä]  als  Antwort  auf  meinen 
Brief  {^^)[in  voll  ständiger^  Weise  (-^)und  ....  das  Zeicheyi 
der^)  Fragenden  (-■*)schreibe  mir!  (^^)Auch  die  Ortschaft^), 
in    der    du    dich    aufhältst,    (^^) beschreibe"^)    in    dem    Briefe I 

(")2  .  .  .[ ]. 

40. 

(Vs.)  ^a-na  ni-si-i-ni-su  -ki-bi-ma  ^um-ma  äs-ku-du-ura-ma  ■*W5"samas 
ü  ''"marduk  li-ba-al-li-tu-ki  ^[ds-sian  te-im]  se'i-im  sä  ta-as-pu-ri-im  *[xx]xx- 
ki  ki-wa  5d  se'n-um-ma  "[x  o  ij-ba-äs-sü-ii  [o]  ^[xxool-him  ü-sa-ab-ba- 
[a]^ki  '[xxo]  sä-ki-in  i-na  ]a  ri-ma-fim-mR  ^°u-ul  ü-sä-bi-la-ak-ki-im 
'^kaspam  lu-sä-bi-la-ki-im-ma  (Rd.)  ^-se'a-am  sa-mi  se'u-um  sa  ta-sä-am- 
m[\]  (Rs.)  ^^ki-ma  ^a-s/-im  ü-ul  d[a-mi]-i]^  ^"^li  pu-hi-a-tim  ^^li-id-di-nu-ni- 
ik-ki-im  ^"li-ul  da-mi-i^  ^'ki-ma  ta-ha-ab-ba-ti  '^hu-ub-ti  la  ta-ta-na-Äu- 
si-ma  ^^ki-nia  «r-ti-ma^)  ^°se"a-am  dam-ga-am  a-na  ri-si-ki  -'lii-ub-la-ak- 
ki-ma  la  ta-na-zi-ki. 

V 

^Zu  Kisi-inisu  -sprich:  ^also  (sagt)  Askudum:  'Samas  und 
Marduk  mögen  dich  am  Leben  erhalten!  ''[IFas  de7i  Bescheid 
über  das]  Getreide  [betrifiPt],  den  du  mir  geschickt  hast,   ^[so] 

wird  dein  \ ],  demgemäß  daß  Getreide  allein    '[ vor]- 

handen    ist,    \.  ...]..  dich  ergreifen;    ^[ ]    ist   deponiert; 

au.s   Unfreundlichkeit^')    ^%abe    ich  (es)  nicht   zu   dir  gesandt. 


M  Die  Rückseite  des  Briefes  ist  augenscheinlich  an  eine  Frau  ge- 
richtet; vgl.  die  fem.  Formen  in  Z.  20.  24.  25.  26  (?). 

'^)  Masc.  Plur.  oder  masc.  Sing.?  Vielleicht  der  bekannte  Priester- 
titel?    Kaum  sa  i-Ii  „der  Götter'  oder  ,des  Gottes". 

')  Man  erwartet  allerdings  den  stat.  constr.  oder  sd  {dl  washdti 
oder  dlam  sd  washdti). 

■*)  sHtämrÜH  für  sutämirihi  (St-Stamm  von  amdru)  wörtlich  „laß 
sie  sehen*  ? 

^)  Kaum  ki  ma-ar-ti-ma\  statt  ar  wäre  auch  sl-ri  möglich. 

^)  Wörtlich  , infolge  Nicht-Mitleids"  ?  Man  möchte  vielleicht  lieber 
ri-ku  tim-yna  , Leerheit"  lesen;  aber  dann  ergibt  sich  gar  kein  befriedi- 
gender Sinn,  da  die  Negation  überllüssig  wäre. 
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^ ^Silber  will  ich  dir  senden,   dann    ^^kaufe  Getreide.     Ist  das 

Getreide,    das  du  kaufst,    ^^wie ,    so  ist  es  nicht  gut, 

^*  ^^und  will  man  dir   auch  Ersatz  geben,    ^^so   ist  es  (auch) 
nicht  gut.    ^ '^Demgemäß  wie  du  fortnehmen  wirst,   ^ ^sollst  du 

das  mir  Fortgenommene  nicht ;  dann  will  ich    ^^wie  .  .  .  . 

2  0gutes  Getreide  zu  deiner  Unterstützung'^)  ^^dir  bringen,  daß  du 
keinen  Aerger  bekommst. 

41. 

(Vs.)  %-na  ni-si-i-ni-[su]  ^ki-bi-ina  ^am-ma  hu-za-lum-ma  '*'i"samas 
ü  i^"marduk  as-sü-mi-ia  ^Ji-ba-al-li-tu-ki  ^sum-ma  i-na  ki-na-tim  'at-hu-ta 
ta-ra-am-mi  (Rd.)  ^e]j:lam  a-sar  sa-ni  ^la  ta-na-di-ni-nia  (Rs.)  ^°]a  a-na-zi-i^ 
*^e^Iam  id-ni-im-ma  ^^a-na-ku  lii-pu-us  ^^e-li  ga-ti  a-hi-tim  ^''sa  tu-ub  li- 
bi-[ki]   ^^lu-pu-iis   ^^ü  du-um-mu-ki  ani-ri. 

^Zu  Nisi-ini[su]  ^sprich:  ^also  (sagt)  Huzälum:  ^Samas 
und  Marduk  mögen  dich  um  meinetwillen  ^am  Leben  erhalten! 
^Wenn  du  in  Wahrheit  "^die  Verwandtschaft  ^)  lieb  hast,  ^darfst 
du  das  Feld  anderswohin  ^nicht  fortgeben;  dann  ^^werde  ich 
mich  nicht  ärgern.  ^^Das  Feld  gib  mir,  daß  ^^ich  es  selbst 
bearbeite!  ^^Mehr  als  eine  fremde  Hand  ^^will  ich  tun,  ^'^was 
deinem  Herzen  lieb  ist^)!  ^^Auch  denke  daran,  was  ich  (dir) 
Gutes  tue'^), 

42. 

(Vs.)  'a-na  a-hu-vva-kar  ^^e-ri-ba-am  ^ü  hii-za-lum  ^ki-bi-ma  ^um-ma 
ha-bu-rum-ma  ^*i"samas  ü  '^"marduk  da-ri-is  ümi""'  ^Ji-ba-al-li-tu-ku-nu 
^as-sum  te-im  gi-ir-ri-im  ®sä  al-li-ka-ani  ^°a-we-lu  X  war-ku-nu  sä  it-ti-ia 
^Hu-wa-e-ra-ni-sü-nu-ti  (Rd.)  ^^ma-am-ma-aw-ma  ^^sa  Ä:i-sä-su  ü-sa-hi-ra-am 
(Rs.)  i*ii-ul  i-ba-äs-si  ^^ii  I  awelam  ma-am-ma-an  ^^li-ul  it-ru-da-am  ^'e- 
di-si-ia-ma  e-te-ne-?i  ^^a-nu-um-roa  te-im-sii-nu.  ^''a-na  akil  amurrim  äs- 
tap-ra-ara  ^°a-su-ri  ki-a-am  ta-]^a-ab-ba  -^n-nu-um-ma  te-im-su-nii  ^%-na 
si-ri-ni  am-mi-nim  la  is-pu-ra-am  ^'äs-sum  ma-ha-ar  akil  amurrim  ^^ki-ir- 
bi-tu-nu  ma-si-ik-tam  ^^a-na  da-mi-i^-tim  tu-ta-ra  (Rd.)  ^e^g.g^jQ  ki-a-am 
äs-pu-ra-ku-nu-si  ^Vja-am-ma-an  sä  a-na  pa-ba-tim  (L.  Rd.)  ^*x  x  ö-sä-ka- 
nu  ü-ul  i-ba-as-si  '^^ü-la-nu-um  ^na-i-mii  ma-ah-ri-ia  ^^nia-am-ma-an  ii-ul 
i-ba-äs-si. 


1)  =  ana  riWki  kullim?  ^J  Wörtlicli  „Brüderschaft". 

^)  Wörtlich:  „das  des  Erfreuens  deines  Herzens". 
^)  Wörtlich:   „sieh  mein  Gutmachen". 
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^Zu  Ahu-wakar,  -Eribam  ^und  Huzälum  ^sprich :  ''also 
(sagt)  Habürum :  *'Samas  und  Marduk  mögen  euch  dauernd 
^am  Leben  erhalten!  ^Was  den  Bescheid  über  die  Reise  be- 
trifft, ^die  ich  gemacht  habe,  ^^(so)  gibt  es  unter  den  10  Leuten, 
euren  Söhnen^  die  ihr  mit  mir  ^  ^beordert  hattet,  ^^nicht  ^'^einen, 
^'der  (auch  nur)  einen  Finger  gerührt^)  hätte.  ^^-^^Auch  hat 
mir  (sonst)  niemand  einen  Menschen  geschickt.  ^'Ganz  allein 
mußte  ich  fortziehen  I     ^^Nun  hatte  ich  Bericht  über  sie   ^^an 

den   amurritischen  Obmann    gesandt:    -^ so  werdet   ihr 

sagen:  "^' -'-„Warum  hat  er  diesen  Bericht^)  über  sie  nicht  an 
uns  gesandt?"  ^^Da  ihr  dem  amurritischen  Obmann  ^"^nahe- 
steht, werdet  ihr  das  Schlechte  -''zum  Guten  wenden.  -^Des- 
wegen schreibe  ich  hiermit  an  euch.    -"' ^  ^Niemand  ist  da,  den 

ich    als  Ersatz    einsetzen   könnte.     --'^^Außer  Naimu 

ist  niemand  bei  mir. 

43. 

(Vs.)  ^a-na  ib-ga-tum  ^ki-bi-ma  'um-ma  ^"sin-ri-me-ni-ma  '*tup-pi 
an-ni-a-am  ^i-na  a-ma-ri-im  ^a-na  bi-it  "  ^a-hu-um-wa-]^ar  (Rd.)  ^la  ta-sä- 
as-si  ^  (Rs.)  lu  ti-di  ^°bi-tam  la  tu-ba-^a-jih  ^'a-we-lum  i-na  tupsikkira 
^■^na-si-ib  ü  tahhum  ^'sä-nu-um-raa  na-ad-na-kum  ^*a-na  a-na-('^"NN-)') 
tak-la-ku  Za  ^)  ^^zu-ha-ri-ka  a^-bi  (Rd.)  ^^a-di^üm"'»  üm^)  XX*^^  ^"sa  a-la- 
kam  bi-tam  (L.  iJd.)   ^^la  tu-da-ba-ab. 

^Zu  Ibkatum  ^sprich :  ^also  (sagt)  Sin-rimeni :  ^'  ^Sobald 
du  diesen  meinen  Brief  erblickst,  ^sollst  du  gegen  das  Haus 
'des  Ahum-wakar  '^keinen  Aufruft)  erlassen!  ^Merke  dir  das! 
^^Das  Haus  sollst  du  nicht  in  Schimpf  hringen')\  ^^Der  Mann 
ist  von  Frondienst  ^^ausgenommen  ^).  Auch  ist  als  Ersatzmann 
^^ein  anderer  dir  übergeben.  ^^Zu  Aua-(. .  .)^)-takiriku,  ^^deinem 
Gehilfen,  habe  ich  (bereits)  gesprochen.  ^*^'Bis  zum  20.  Tage, 
^^wo  ich  kommen  werde,  darfst  du  das  Haus  ^^nicht  ver- 
klagen. 


')  Wörtlich   „seinen  Hals  gewendet".  -)  Casus  pendens. 

^)  Hier  fehlt  wohl  ein  Gottesname. 

■*}  Irrtum?  ^)  Ueberüiissig  wiederholt. 

«)  Wegen  Frondienstes.  ">  Vgl.  BB.  unter  nn  II  (S.  278). 

®)  Wörtlich  „herausgerissen",  ')  Vgl.  Anm.  zur  Umschrift. 


Altbabylonische  Briefe.  239 

u, 

(Vs.)  ^a-na  ''"na-bi-um-ni-sü  -ki-bi-ma  ^um-ma  ''"sin-ri-me-ni-ma  ''a- 
hu-ka-ni^)    ^äs-surn    se'im    ^/s    se-a-am    fear-mi-im    '^[i-na    bdb-i]li^'^    (Rd.) 

'[ gla-ti    ^[ ]-e-ri-is  kutimmim  ^)    [ (Lücke) ]    (Rs.)   ^'se'am 

awelum  ü-ul  i-di-nam  ^-sc'a  awelira  e-li-ka  ^^i-sü-ü-ma  ^'*tu-us-ta-ta  ^)-ah- 
ri-  ^^is-zu  ^Vna  ma-ri  si-ip-ri-im  (Rd.)  ^^sä  i-11-la-ka-ku  ^^[Jie'am  i]-di-in 
^M-ku-zu  la  ta-ta-  -•^ra-da-äs-sii  (L.  Rd.)  ^tgmiri.jj^a  se'am  sum-ma  ka[spam] 
^^i-di-in-s[u-um]. 

^Zu  Nabium-nisu    ^sprich:    ^also   sagt   Sin-rimeni,    *dein 

Bruder:  ^ Wegen  Getreides,  (und  zwar)  ^/.o  (Kur)  Getreides 

%in  Babylon  \ ]  Hand  ^[des  .  .  .]-eris,  des  Goldschmiedes 

[.  .  .  .  (Lücke)  ....  1  ^ ^Getreide  hat  der  Mensch  mir  nicht  ge- 
geben. ^^Das  Getreide  des  Menschen  hat  man  bei  dir  ^^gut, 
deshalb  ^^' ^^hast  du  es  in  Abzug  gebracht.  ^^Dem  Boten, 
^■^der  zu  dir  kommt,  ^^gib  [das  Getreide]  l  ^^Mit  leeren  Hän- 
den sollst  du  ^"^ihn  nicht  schicken:  ^ ^entweder  Getreide  oder 
Silber   ^'^gib  ihm! 

45. 

(Vs.)  ^a-na  ilu-sii-a-bu-sü  ^ki-bi-ma  ^um-ma  '^"sin-ri-me-ni-ma  %ni- 
si-ma  iu-bar-*^"samas  ^e-si-ha-kum  a-na  bi-ti-sü  ^la  ta-sa-zi  'ü  zu-ha-ar-sü 
^pa-si-ir  a-na  pu-hi-sü  ^märe"^^s  awät-''"samas  zi-hi-ru-tim  (Rd.)  *°x  ki  [o]x 
ha-ra  [o]  ^'a[-Ä-]/-&[M-w]*  (Rs.)   ^^[6]w-lum  x  x  ekli-ia. 

^Zu  Ilusu-abusu  ^sprich:  ^also  (sagt)  Sin-rimeni:  "^Ich 
hatte  (es  ganz)  vergessen;  deshalb  hatte  ich  den  Ubar-Samas 
Mir  zu  stellen  befohlen*).  Gegen  sein  Haus  ^sollst  du  keinen 
Aufruf  erlassen!  '^Auch  ist  sein  junger  Mann  ^abgelöst.  Als 
Ersatz  für  ihn  [sollst  du]  ^die  jungen  Söhne  des  Awät-Samas. 
^^ ^^ ^^ meines  Feldes. 

46.5) 

A.  Brief  hülle: 

^[a-na  l]u-us-ta-mar 

(Siegel)  ^warad-i^"sin  'mär  an-na-ili  ^warad  '^"amurrim. 


0  Irrtum  für  ma.  '^)  Azag-Dim.  ')  Dittographie. 

*)  Zum  Frondienst;  vgl.  zu  esehu  BB.  (Glossar). 
^)  Siehe  bereits  UM.  VII,  p.  25  f. 
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B.  Innentafel: 

(Vs.)  ^a-na  lu-us-ta-raar  ^ki-bi-ma  'um-ma  ^''"sin-ri-me-ni-ma  *ni-pu- 
tam  sa  märat  ia-si-li  ^a-di  ma-ha-ar  ra-bi-a-nim  ^nu-^jz-ru  a-na  bi-tim  'sa 
märat  ia-si-li  ®la  ta-sä-zi. 

A.  Briefhülle: 
^[An  LJustamar. 

(Siegel:)  ^Warad-Siu,  ^Sohn  des  Anna-ili,  ^Diener  des 
Amurrum. 

B.  Innentafel: 

^Zu  Lustamar  ^sprich:  ^also  (sagt)  Sin-rim6ni:  ^den  Schuld- 
häftling der  Tochter  des  Jasili  hverden  tvir^)  bis  vor  den  Orts- 
vorsteher   ^ Gegen    das  Haus     '^der   Tochter    des   Jasili 

^sollst  du  keine  Aufforderung  erlassen! 

47.2) 

A.  Brief  hülle : 
^a-na  lu-us-ta-mar. 

(Siegel:)  -ilu-su-ba-ni  tam^arum ')  hnär  i-bi-'^"ilabrat  ^warad  '^"- 
ilabrat-x*). 

B.  Innentafel: 

(Vs.)  ^a-na  lu-us-ta-mar  ^ki-bi-ma  'um-ma  ilu-sü-ba-ni-ma  *märät™®» 
^a-si-ili  ^ki-a-am  is-pur-ra-nim  um-ma  si-na-ma  ^se  a-am  sä,  Gi-Pa-Kin-Is'"° 
'ma-hi-ir  ^li-ib-ba-sii  tä-ab  'i-na-an-na  ni-pa-ti-ni  (Rd.)  ^°it-ti-pi  (Rs.)  ^*ki- 
a-am  is-pur-ra-nim   ^*se"a-am  ma-ah-ia-a-ta  ^^li-ib-ba-ka  tä-ab  ^*a-li-a-am- 

V  * 

ma  märät™^^  ia-si-ili   ^^a-pu-ul. 
.  A.  Briefhülle: 

^An  Lustamar. 

(Siegel:)  ^Ilusu-bäni^),  der  Kaufmann,  ^Sohn  des  Ibi-Ilabrat, 
^Diener  des  Ilabrat. 

B.  Innentafel: 

^Zu  Lustamar  -sprich:  ^also  (sagt)  llusu-bäni:  "^Die  Töchter 


^)  vu-  könnte  Präformativ  der  1.  pl.  sein;  in  diesem  Falle  wäre 
das  folgende  Zeichen  siclier  nicht  zu. 

')  Siehe  bereits  UM.  VII,  p.  26  f.  ^)  Dam-Kar. 

^)  Hier  steht  noch  ein  Zeichen  wie  ra  o.  ä.  Man  könnte  also 
sumerisch  ^'"ff'''nin-tsuhui'-r[a\  lesen. 

^)  Ein  Ilusu-bäni,  Sohn  des  Ibi-Ilabrat,  begegnet  in  dem  aus  Sippar 
stammenden  Text  BE.  VI  2.  Nr.  72,  Z.  3  (21.  Jahr  Hammurapi's). 
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des  Jasi-ili  ^haben  folgendermaßen  an  mich  geschrieben:  also 
(haben)  sie  (berichtet):  ^Getreide  für "^hat  er  ^)  er- 
halten; ^sein  Herz  ist  befriedigt.  ^Jetzt  hat  er  Schuldhäftlinge 
von  uns  ^ ^fortgeführt!"  ^^So  haben  sie  an  mich  geschrieben. 
i^Das  Getreide  hast  du  erhalten;  ^Mein  Herz  ist  be- 
friedigt! ^^Wohlan^)\  Den  (Wünschen  der)  Töchter  des  Jasi- 
ili   ^  ^entsprich! 

48. 

(Vs.)  ^a-na  hu-la-tum  ^kj-bi-ma  ^um-ma  lu-us-ta-mar-ma  '*ri-ma-at 
ma-ha-ri  ^^mär-irsitim  warah  l^-'^'^^  ^i-na  mn-uh-hi-ia  (Rd.)  'is-ku-nu  ^  '/s  sil^il 
kaspim  (Rs.)  ^itti  awelim  sa,-da-ar-ma  ^°li-ki-e-ma  ^^ifZ-ni  ^^a-na  Süra-El- 
Lum*«''  ^^a-na-ku  pa-ri-xo   ^"^is-tu  i-na  um  Il^^am  (r^^   ^^ga-äs-da-ak-di. 

^Zu    Hülatum    ^ sprich:    ^also    (sagt)    Lustamar:    ^'-''Den 

« Liebesdienst^  den  Mär-irsitim  aufzunehmen^  hat  man  für  einen 

Monat  ^mir   ^auferlegt.     ^  -^/s   Sekel  Silber    ^'  ^^nimm  von  dem 

Herrn    nach  Buchung^)  in  Empfang;    darauf  ^^ ^)   '^Hüx 

Ztvieheln  ^^ich  selbst ,   ^%achdem  am  2.  Tage   ^^ 

49.5) 

(Vs.)  ^a-na  warad-*^"sin  ki-bi-ma  ^um-ma  i^"assar  ^)-a-su-ma  ^^^"assur^) 
il"samas  ü  '^"marduk  "^li-ba-al-li-tu-ka  ^äs-sum  ki-si-im  sä  ^im-di-istar  ^sa 
i-na  ma-ah-ri-ka  sa-ak-na-at  ''an-)i[i-k]i-Si-&ia  ma-har  ^ha-ia-ab-ili  ^ds-ku- 
un-ma  ®um-ina  a-na-ku-ma  ^"ki-su-um  sä  im-di-istär  ma-ri-ka  (Rd.)  ^Ms-tu 
sattim  Ilkam  j.jia  sipparim^*  ^^i-na  bi-it  warad-^^"sin  ^^sä-ak-na-at  (Rs.)  ^^sä 
sü-lum  ki-si-im  sii-a-ti  e-pu-us  ^^um-ma  a-na-ku-ma  im-di-istär  ma-ra-ka 
^^gi-mi-il  11  i-ia-a-ti  gi-im-la-an-ni  ^^a-nu-um-ma  tup-pi  a-na  si-ir  a-we-lim 
^^us-ta-bi-lam  ^^a-nu-ma  a-we-lam  a-bi  hu-zi-iz-ma  ^°sä  sü-lum  ki-si-im 
sü-a-ti   li-pu-us    ^^  ^im-di-istär   a-ha-ka  gi-mi-il    ^^ü  i-ia-a-ti  gi-im-la-an-ni. 


^)  D.  i.  Lustamar. 

^)  Vgl.  auch  n^K  I  in  BB.  (Glossar),  das  ein  Verb  der  Bewegung 
ist;  nach  Landsberger,  ZDMG.  69,  521  vielleicht  nur  Nebenform  zu 
elü.  Vgl.  auch  den  Wechsel  von  ta-dl-U-a-am  BB.  261,  17  und  ta-al-la- 
Jca-nim  UM.  VII,  114,  16. 

3)  Vgl.  Hamm.  Kod.  I^,  Z.  3? 

*)  Auf  Grund  der  Formen  sa-da-ar  (Z.  9)  und  li-ki-e-ma  (Z.  10)  dürfte 
das  Subjekt  mask.  sein;    dann   ist   aber  id-7ii  (Z.  11)   nicht  „gib"  (fem.). 

5)  Vgl.  BB.  112.  ^)  ^^''Ä-Usar. 
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^Zu  Warad-Sin  sprich:  ^also  (sagt)  Assur-äsu:  ^Assur, 
Samas  und  Marduk  "^mögen  dich  am  Leben  erhalten!  ^Was 
den  (Geld)beuteP)  des  Imdi-Istar  anbetrifft,  ^der  bei  dir  de- 
poniert ist,  "^(so)  bin  ich  sofort  bei  Hajab-ili  ^vorstellig  ge- 
worden; darauf  ^(sagte)  ich  also:  ^"^„Der  (Geld)beutel  des  Imdi- 
Istar,  deines  Sohnes,  -^^ist  seit  2  Jahren  in  Sippar  ^^im  Hause 
des  Warad-Sin  ^^deponiert.  '^^Das,  tt"a5 /'^Vr  jenen  (Geld)beutel 
gut  ist^)^  tue!"  ^^Also  (sagte)  ich  (weiterhin):  ,,Imdi-Istar, 
deinem  Sohne,  "^^sei  •gefällig,  und  auch  mir  selbst  sei  gefällig!"' 
^"^Jetzt  habe  ich  einen  Brief  von  mir  an  den  Herrn  ^ ^geschickt: 
^^woJilan,  mein  Vater,  den  Herrn  dränge^  dann  ^^soll  er  das^ 
ivas  für  jenen  Geldbeutel  gut  ist,  tun.  *^Dem  Imdi-Istar, 
deinem  Bruder,  sei  gefällig,   ^^und  auch  mir  seihst  sei  gefällig ! 

50. 

(Vs.)  ^a-na  ka-[xxoo]  2ki-bi-[ma]  'urn-ma  [x  x  o  o  o-ma]  "* ''"saraas 
[ü  ^'^^ma}-duJc]  (Rd.)  5da-r[i-is  ümi™'-im]  ^li-b[a-al-li-tu-ka]  (Rs.)  'a-nu-um- 
in[axxooo]  *äs-tap-ra-ak-[kum]  ^I  ]j:ä^)  sarri[nam]^)   ^°id-na-as-su[ra  ooo]. 

^Zu  Ka[.  .  .]   ^sprich:    ^also  (sagt)   [ ]:    ^Samas    [und 

3IarduJc]     ^' ^ mögen     [dich]     dauernd    am    Leben    [erhalten]! 

'^'  ^Jetzt  sende  ich  hiermit  [den zu  dir]:   ^1  Maß '')  Oel 

^^gib  ihm. 

51.«) 

(Vs.)  ^a-na  ka-ka-a  ü  rai-ir-si-ja  ^ki-bi-ma  'um-ma  ''"si'n-ma-gir-ma 
^•'"samas  li-ba-al-li-it-ki-na-ti  ^na-tu  xxx  an-nu-um  ^sä  warhara  1*^*™  xx 
ma-ma  a-na  Su-Kazkal  se-e  lihhim  'a-na  sü-ul-mi-ia  la  ta-äl-pu-ra-nim 
*a-nu-um-ma  ^''"samas-e-pi-ri  ®a-na  si-ri-ki-na  at-tär-dam  (Rd.)  ***  ^30  ^^m 
seMm  V30  lj:t'm  l}:Om ')  '^sü-bi-la-nim  (Rs.)  '-sa  si-bu-tim  ma-ah-ri-ja  ^^i-ba- 
äs-si  resamtum  a-na  si-ri-ja  ^*li-li-kam-ma^)  lu-sä-bi-la-ki®)-im-ma  *^a-sa- 
ri-is  id-na-a-ma  ^^sa  tu-sa-bi-la-nim  *'i-na  is-ri-ki-na-a-ma  ^'hu-ur-sa-ma 
si-ta-tum   ^^ki-ma  a-sä-pa-(ra-)'°)ki-na-si-im  ^"su-bi-la-nim. 


^)  Kapital.  ^')  Wörtlich  ,das  des  Wohlbefindens  jenes  Beutels". 

')  Ka.  -*)  yi-[h].  5)  1  Iva  etwa  0,4  Liter. 

«)  Siehe  bereits  UM.  VII,  p.  23  f. 

')  Gu  =  ku;    das    vorhergehende  kirn    ist    stat.    constr.   von    kemu 
(Ideogr.  Zid  —  Kti).  *)  Fehlt  hier  kaspaml 

^)  Irrtum  für  ki-na-li.  ^•)  Fehlt  im  Original. 
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^Zu  Kakä  und  Mirsija^)   ^sprich:    ^also  (sagt)  Sin-magir 
^Samas  möge  euch  am  Leben  erhalten !    ''Ist  dieses  denn  mög- 
UcJi^),    ^daß  ihr  einen  Monat  lang^)  niemanden^)  zum  Zivecke 

der  Verpflegimg'") "^meines  Wohlbefindens  wegen  zu  mir 

geschickt  habt!  ^'  ^Jetzt  sende  ich  hiermit  den  Samas-epiri  zu 
euch:  ^^  ^\o  (Kur)  Gerstenmehl  (und)  ^\zo  Kur  Hülsenfrucht- 
mehl ^^sendet  mir  (durch  ihn).  ^2,  i3]^otwendig  brauche  ich 
es^).  Eine  Sklavin  möge  zu  mir  ^^ommen*^),  dann  will  ich 
dir^)  [Silber  durch  sie)^)  senden.  Darauf  ^^gebt  sogleich  {das 
Mehl),  ^ ^ Was  ihr  mir  sendet  1^),  ^'^' ^^zieht  alsdann  von  eurem  ^i) 
Zehnf^^)  ah\  was  dann  das  übrige^^)  betrifft,  ^^so  sendet  (es) 
zu  mir   ^^demgemäß,  wie  ich  euch  schreiben  werde. 

52. 

(V9.)  *a-na  a-di-ili  ki-b[i-m]a  ^[um-ma]  ri-is-^'"[s]ü-bu-la-ma  ^\}^^5ämas 
ü  ^^".  .  .  .]  en  d[a-ri-i]s  ümi™^  ^[a-di-ili  li-ba-a]-]i]-tu  ^bitum  ü  mu-ut- 
[x  X  o  o]x  r[t(-M]^tum  ^sä-al-mu  ^ii[m"]'^  a-di-ili  is-pur-am  ^  ^/s  ]j:em  ^^) 
rüUim'^^)  a-na  bäb-ili^  ^[u]s-ta-bi-il  ^°[äs-siim]  F[///]  ?"^ätna-ah-ra-mi 
sii-bu-lim     ^^[a-di]-ili     is-pur-am     (Rd.)     ^2[?ubätjr,a-ah-r]a-mu     a-ia-nu-um 

(Es.)    [ (große  Lücke)  ^6) ]    (^ojCfubäit^a-ali-ra-mii   ma-ah-ri-ia   (^ijd-ul 

i-ba-äs-sii-ü. 

^Zu  Adi-ili    sprich:    ^[also   (sagt)]   Ris-Subula:    ^[Äamas 

und  ...]..  mögen  dauernd  ^[Adi-ili  am  Leben  erhaljten! 

^Das  Haus  und  .  .  .  .[ ] ^sind  wohlbehalten.    '^Sobald 

^)  Zwei  Frauen.  ^)  Liegt  eine  Form  von  nifiJ  vor? 

^)  Die  Spuren  hinter  Team  sind  mir  unklar.  ■*)  nia-ma? 

^)  Sü-Kazkal  (vielleicht  =  sicZ^^w)  wie  BB.  2,  17;  48,  10;  77,  16? 
^)  Wörtlich:   „Sache  des  Verlangens  ist  es  bei  mir." 
'')  Der  Absender   scheint  Vorschläge   zu    machen ,   wie   er   künftig 
die  Uebersendung  des  Mehles  geregelt  haben  möchte. 
^)  Irrtum  für  „euch".  ^)  Fehlt  im  bab.  Text. 

'®)  Wörtlich  „gesandt  haben  werdet". 

^0  Beachte  das  hervorhebende  mal  ^^)  Vgl.  BB.  201,  10? 

^^)  Nicht  klar,  was  damit  gemeint  ist.  ^*)  Zid  —  Ku. 

^^)  Sag-,  fraglich,  ob  rüUu  zu  lesen,  da  letzteres  wohl  nur  von  Oel 
gebraucht  wird. 

^ö)  Man  erkennt  noch  in  Z.  15  bäb'ili^^*\  in  Z.  16  na-a7i-ra-[mu]^  und 
in  Z.  18  die  Zahl  VIII  (?). 
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Adi-ili  zu  mir  geschickt  hat,  ^habe  ich  ~ :-,  (Kur)  bestes  Mehl 
nach  Babylon  ^gesandt.  ^  ^[Betreffs]  Uebersendung  von  8  .  .  .  . 
-Kleidern  ^ -hatte  [AdiJ-ili  zu  mir  geschickt:  ^-[.  .  .  .]-Kleider 
gibt  es  nicht  [.  .  .  .  (große  Lücke^))  .  .  .  .]  -°.  .  .  .-Kleider  sind  bei 
mir   ^^nicht  vorhanden. 

53. 

(Vs.)  ^a-na  si-na-tura  -ki-bi-ma  ^um-ma  i'"sin-a-sä-ri-id^)-ma  '^'^"samab. 
ü  i'"sin  li-ba-li-tu-ka  ^a-vve-lum  sä  at-ru-da-kum  ^ii-ul  ga-tum  a-hitum 
a-hi  'tiip-pi  ü-ul  tidi-e  a-hi  ^a-na  a-sii  um-ma  at-ta-ma  ^[a]-na  a-\ve-lim 
la  te-gu  ^°[a]-na-ku  an-ni-ki-a-am  (Rs.)  ^^[U-ha-sti  /<]-tä-ab  ^^[i]-na  bit 
tam^arim  ^'[«Jf-ta  la  ^-/-a-am  ^"^a-na-ku  li-ba-ka  ^^ü-tä-ab  '^a-na  pi-ha-at 
kaspim  ^'sa  ta-na-di-nu  '*a-na-ku  a-za-az  ^^sum-gu-rum  ü  ga-bu-um  -°jt- 
ti-ka-ma  -'[a]-na  pa-ni-ja  (Rd.)   22/7 sj  gj^jj  kaspim  ü-sur  ^Vna  si-bu-ti-ja'*). 

^Zu  Sinatum  ^sprich:  %lso  (sagt)  Sin-asarid:  "^Samas  und 
Sin  mögen  dich  am  Leben  erhalten!  ^Der  Mensch,  den  ich 
zu  dir  gesandt  hatte,  ^ist  keine  „fremde  Hand"  ^),  mein  Bruder. 
■^Kanntest  du  meinen  Brief  nicht,  mein  Bruder?  ^Zu  Asii 
(sprachst)  du  also:  ^„Dem  Menschen^)  gegenüber  sollst  du  nicht 
lässig  sein!  ^^Ich  selbst  werde  umgehend'^)  '^'^[sein^)  Herz] 
befriedigen."  ^-Hast  du  im  Hause  des  Kaufmanns  ^^nicht  also 
(erklärt):  ^^„Ich  selbst  werde  dein  Herz  ^^befriedigen?  ^^Hin- 
sichtlich der  Verantwortlichkeit  für  das  Silber,  ^"das  du  geben 
wirst,    ^^stehe  ich  selbst  ein^)!" 

^^(Es)  genehm  zu  machen  und  anzuordnen  ^^steht  bei  dir 
allein ^^)!  ^^Zu  meiner  Verfügung  --reservieret^)  2  Sekel  Silber, 
^^die  ich  für  mich  brauche  ^'^). 


0  Man  erkennt  noch  , Babylon"  (Z.  15),   , -Kleider*  (Z.  16)  und 

die  Zahl  8  (?)  (Z.  18). 

-)  Original  da.  ^)  Nicht  ganz  sicher. 

'')  Letzte  Zeile  des  Briefes! 

^)  D.  li.  „er  hat  sich  nicht  unbefugterweise  als  Boten  ausgegeben". 
°)  Oder  ^Herrn".  ")  Vgl.  9,  6. 

8)  D.  i.  Sin-asarid's? 

")  D.  h.   „Ich  trage  die  Verantwortung  für  das  Silber". 
^'')  ma\  ^')  Wörtlicli  , rette"   (vgl.  engl,  to  save). 

'')  Wörtlich   ^zu  meinem  Verlangen". 
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54. 

(Vs.)  ^vna  '•"sin-ri-me-ni  ^ki-bi-ma  ^um-ma  ''"sin-a-s[ä-r]i-i|d]-rna 
^"»samas  ü  '^»marduk  as-(sü)^)-mi-ia  ^Ji-ba-al-tu-ka  ''as-sam  te(-im)^)  e^li" 
•sä  ta-äs-pu-ra-am  ^ura-ma  at-(ta-)^)ma  ^icbur)  g.^^  e^lim  is-ri-ku  iOF(^>"»')  gän 
e^lim  xx[xoo]   ^*^f-li-a6--ri  [.  .  .  .  (Rest  bis  auf  wenige  Zeichen  2)  unklar)  ....]. 

^Zu  Sin-rimeni  ^sprich:  ^also  (sagt)  Sin-asarid:  ^' ^Samas 
und  Marduk  mögen  dich  um  meinetwillen  am  Leben  erhalten ! 
''Was  den  Bescheid  über  das  Feld  anbetrifft,  "^in  betreff  dessen 
du  mir  schriebst,   ^so  (hast)  du  also  (erklärt):   ^„18  Gan  Feld 

habe  ich  eingezäunt^)'^   ^^90  Gan  Feld ^^hat  Ili-asri  .  .  . 

[.  .  .  .   (Rest  bis  auf  wenige  Worte "*)  zerstört)    ....]. 

55. 

(Vs.)  ^a-na  sa-am-si-ia  ^ki-bi-ma  ^am-ma  na-ra-am-ta-ni  märat  ib-ga- 
tum-ma  ^be-li  ü  be-el-ti  äs-sü-mi-ia  *li-ba-al-li-tu-ka  ^ap-la-ut  märat  a-hi 
a-bi-ia  ^il-li-ki-e-ma  tup-pa-ti-sä  ^id-di-nam-ma  ^^nu-ra-tum  sä  i-na  pa- 
ni-ia  *°ap-lu-za  il-ku-ü-ma  ^Mb-ba-al-ki-tu-si-i-ma  ^^ma-na-ah-ta-sii  ap-lu- 
li-ma  (Rd.)  ^'ü  tup-pi  la  ra-ga-mi  ^^tu-zu-bu  (Rs.)  ^^ü-ma-am  wa-ar-ku-ii 
^^a-bu-sii  sa-bi-it-ma  ü-da-ab-ba-an-ni  ^'%-li-ia-tum  a-ha-za  ^^  72  mane 
kaspim  i-na  sü-mw  märat  a-hi  a-bi-ia  ^^ip-tu-ur-ma  öfs-ba-as^)-si-i-ma  ^°ki- 
i-ma  ma-am-ma-an  la  i-sii-u  ^^uh-ta-al-ga-an-ni  -■^ü  um-ma  a-na-ku-ma 
■■'^tup-pa-tu-ia  i-na  ga-ti  a-bi-ia-ma  ^'*a-di  a-bi  la  il-li-kam  ^^ü-ul  a-da-a-an 
^^a-nu-um-ma  a-ah-ka  (Rd.)   ^^e-li-ia  la  ta-na-di. 

^Zu  Samsija  ^sprich:  ^also  (sagt)  Narämtäni,  die  Tochter 
des  Ibkatum:  '^Mein  Herr  und  meine  Herrin^)  ^mögen  dich 
um  meinetwillen  am  Leben  erhalten!  ^Als  die  Erbschaft  der 
Tochter  des  Bruders  meines  Vaters  ^„genommen"  '^)  wurde, 
hat  sie  ihre  Urkunden  *mir  übergeben.  ^Was  Nüratum  betrifft, 
der  vor  mir  ^^ihre  Erbschaft  „genommen"  hatte,  ^^dann  aber 
sich   gegen   sie   gewandt  hatte,    ^^worauf  er  nur  seine  Mühe- 


M  Fehlt  im  Original. 

'^)  So  Z.  13  sä;  Z.  14  ür\  Z.  15  um-ma\  Z.  16  ma-an-nu-um  ekil 
[eka\llim{^)\  Z.  17  samni'^^^^  (ebenso  Z.  20);  Z.  21  sü-zi-a-am. 

^)  Wurzel  'sr?     Auch  *12i''  möglich. 

^)  Erhalten  ist:  „also**  (Z.  15);  „wer  hat  das  Feld  des  Palastes"' 
(Z.  16);  „Oel"  (Z.  17.  20);  „laß  herausgehen"  (Z.  21). 

^)  ttö-  =  äs. 

^)  —  Schutzgott  und  -göttin.  0  Hier  =  „vermacht"? 
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leistungen  erstattet  bekommen  hatte,  ^^und  ihm  auch  die  Aus- 
fertigung einer  Urkunde,  daß  er  nicht  reklamieren  werde, 
^^auferlegt  worden  war^),  —  ^''so  wurde  späterhin  sein  Vater 
herangekriegt,  ^'^und  der  hat  mich  dann  verklagt^).  ^^Alijatum, 
ihre^)  Schwester,  ^^hatte  eine  halbe  Mine  Silber  im  ISiamen 
der  Tochter  des  Bruders  meines  Vaters  ^ ^eingelöst*),  worauf 
ich  sie  herankriegte.  2*^Da  ich  jedoch  niemanden  hatte,  ^'Miat 
sie  mich  ruiniert^).  ^^Auch  (mußte)  ich  also  (erklären):  ^^Meine 
Urkunden  sind  ja^)  zu  Händen  meines  Vaters.  ^^Bis  mein 
Vater  nicht  kommt,  ^^kann  ich  nicht  prozessieren.  '^^'^^ Jetzt 
laß    dir   keine  Versäumnis   gegen  mich  zu  Schulden  kommen ! 

56. 

(Vs.)  'a-na  anMw")-ha-bil  ^ki-bi-ma  'um-ma  ba-al-tu-ka-si-id  *a-hu- 
ka-a-ma  ^''"samas  n  '^"marduk  li-ba-al-li-tu-ka  ^11  silj:il  kaspim  am-ra-am- 
ma  (Rs.)  ^ri-si  li-ki-il  ^se-a-am  dam-ga-am  ^a-na-ad-di-na-kum  ^°an-ni-lam 
la  an-ni-tam  *^sü-up-ra-am. 

^Zu  Anum^)-\\2ih\\  ^sprich:  ^also  (sagt)  Baltu-kasid,  ^dein 
Bruder:  ^Samas  und  Marduk  mögen  dich  am  Leben  erhalten I 
^2  Sekel  Silber  mache  ausfindig^),  daß  es  '^zu  meiner  Unter- 
stützung diene  ^^).  ^ Gutes  Getreide  ^  will  ich  dir  geben! 
'^^So  oder  50^^)   ^^schreibe  mir! 

(Vs.)  'a-na  nu-ür-ka-ab-ta  %i-bi-ma  'iim-ma  la-ma-si-i-ma  '*'i"samab 
ü*^"marduk  li-ba-li-tu-ka  ^as-sum  bi-tim  sä  f[a-a]^-nu-ku  */[-n]M-rw[a  xxxoo] 
'[x]/'«  a  X  <a-ak-nu-uk  (Rd.)  ^''«samtam  i-ha-ac?-ma  *it-la-bi-it  (Rs.)  ^°a-nu- 
um-ma  äs-ta-ap-ra-ku  ^^ga-ta-a-k[a  p]i-te-e-ma   ^-'11  kä  saranim*^)  i-na  ka- 


')  <M-2:M-feu  sicher  Fehler,  entweder  für  ä/^-stm-Z^w  oder  {nv  fsu-te-zu-hu. 

^)  Wenn  udahhamii  für  udahhibanni  steht.  ^)  Der  Base? 

•*)  Dieses  Geld  war  wohl  ein  Teil  der  Erbschaft  der  Kaiamtäni. 

'")  Im  Prozeß?     Es   scheint   aber   noch   gar  nicht  zu  einem  Prozeß 
gekommen  zu  sein.  ^)  mal 

')  An^  das  auch  ili  gelesen  werden  könnte. 

8)  Oder  Ili.  ')   Wörtlich   ^sieh". 

'°)  Wörtlich  „mein  Haupt  halte". 
^')  Vgl.  BB.  ülossar  unter  annü,  *')  Nils. 
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ar-pa-tim  ^^gä-ki-in  sii-bi-lam  ^*a-we-lum^)  ^^ka-al-bu-um  i-sii-uk-ma  *^ii- 
ra-ka-as^)  samriam^)  ^'sii-bi-lam  (Rd.)  ^^^jj.iin.jna  a-na  ri-gi-im-ti  ^^ekal- 
li-ka  20it.ti  ta-am-ka-ri  (L.  Rd.)  ^Ha-na-sa-hu  ^Za-na-ku  a-pa-al. 

^Zu  Nür-Kabta  ^sprich:  ^also  (sagt)  Lamassi:  *Samas 
und  Marduk  mögen  dich  am  Leben  erhalten !  HVas  das  Haus 
betrifft,  wesivegen  du  eine   TJrlunde  gesiegelt  hattest,  ^so  hast 

du,   als  [ ],    ^[.  .].  .  .  .  gesiegelt.     ^Die  Sklavin  hat  er 

gegehen^)^  und  dann   ^ist  sie  geflohen. 

^^ Jetzt  schreibe  ich  hiermit  an  dich:  ^^ Deine  Hände  tu 
auf,  und  ^^2  Maß  Oel,  in  einen  Topf  ^^ gelegt^),  sende  mir. 
^*Den  Herrn ^)  ^^hat  ein  Hund  gebissen,  deshalb  ^^  macht  er 
Umschläge^):  das  Oel  ^"^ sende  mir!  ^^Was  immer  du  für 
Forderung^)  ^^ deiner  Palastverwaltung  ^o^^g^  ^jgjj^  Kaufmann 
^^  abhebst,   ^2^ej,(je  ich  selbst  bezahlen. 

58. 

(Vs.)  ^a-na  a-pil-istar  ^ki-bi'-ma  ^am-ma  il-ta-ni  märat-Ä-[a-ma]  ^säbi^^^^ 
a-di-e  at-r[u-(^]am-ma  ^^«-li  x  a-M  ta-ar-si  [oo]  ^[alp]i^^^  a-na  ki-sa-tira 
'[u]s-te-&[?-«]r   a-na   a-di-e    ^wa-ar-di-ia   cZ/-nam   ta-pa-la-ni   ^'wa-ar-du-ii-a 

li-bi-ru-raa  ^®[x  o]^"°  li-ra-hu-ni-im  (Rs.)  ^^ [x  x o  o]x  si  zu  ti  in  [x]  ^^ [ ]- 

t[i-n]i  [.  .  .  .  (Rest  zerstört)  ....]. 

^Zu  Apil-Istar  ^sprich:  ^also  (sagt)  Iltäni,  [deine]  Tochter: 

*die  Leute  des  Vertrages^)  sende  ich  hiermit^  daß   ^ 

^Die  [Rindet']  für  die  Geschenke  '^habe  ich  hinübergehracht ; 
für  die  Verträge  über  ^ meine  Sklaven  wirst  du  mir  „Recht 
anttüorten"' ;  ^ meine  Sklaven  mögen  hinübergehen  und  dann 
^^die holen  1^)   [.  .  .  .  (Rest  zerstört)   ....]. 


M  Schlecht  statt  lam.  '^)  äs  —  as.  ^)  Ni-Is. 

■*)  Da   der   Zusammenhang   dunkel   ist,   bleibt   die   vorgeschlagene 
Uebersetzung  natürlich  zweifelhaft. 

"»)  sakin  ist  part.  perf.     Weshalb  ohne  Kasusendung? 
°)  Hier  wohl  =  pater  familias. 
')  Oder  „Binden". 

^)  Gemeint  ist  das,  was  später  vom  Palast  wieder  zurückgefordert  wird. 
^)  D.  i.  vielleicht  „die  vertraglich  ausbedungenen  Leute". 
^0)  Vgl.  BB.  253,  8. 
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59. 

(Vs.)   ^[a-Da]  XX  [.  .  .  .]   '^[ki-b]i-m[a]   ^[um-ma -m]a  ^' ^(zerstört) 

*ilum  n[a-s]i-ir-[ka]  si-[bu]-tam  a-|a  ir-si  "ki-[m]a  satne  ü  ir-si-[tim  o]x[o] 
^a  X  da-a.  lu  d[a-r]i  ®äs-sam  a  x  su  sä  h\-Ti-tu[tn  x  o]   ^°alpu"°  sä  a-we- 

lim  is-tu  um  V^am   n[^ ]    i-ip-pu-sii    (Z.  12— u  fast  völlig  zerstört)    (Rd.) 

i5[l]Ju-us-ta-m[ar ]  (Rs.)   ^^sam-raa  a-wa-tum  [an-ni-tum]   ^"ma[h-r]a- 

at  eklara  l[a ]   ^^si-ip-ra-ara  li-[pu-us]. 

[^Zu ^sprich:    ^also  (sagt)  ....  (Lücke)  ....].    ^Der 

Gott,  der  [dich]  schützt,    möge  keinen  Wunsch  bekommen^)! 

'Wie  Himmel  und  Erde   ^rnöge dauernd  sein!     ^Was 

von  Hiritum   betrifft,    ^^'^^so  machen   die  Rinder   des 

Herrn  (schon)  seit  5  Tagen  [.  . . .  (Lücke)  . . . .]  ^^Lustaui[ar ]. 

^^Wenn  [diese]  Sache  ^'angenehm  ist,  soll  er  das  Feld  nicht 
[ ];    ^^er  soll  (es)  bearbeiten! 

60. 

(Vs.)  ^a-na  a-bi-ja  'ki-bi-ma  'um-ma  be-li-zu-nu  ma-ra-at-ka-ma 
■*be-li  ü  be-el-ti    *äs-sü-mi-ia  da-ri-is   ümi™'-ini    ®li-ba-al-li-tu-ka    "äs-siim 

V 

te-im  I '■^^wardim  ^sä  a-na  mär  be-li-sü  ^mi-ki-it  pi-im  ^*'ir-[s]ü-ii-ma  (Rd.) 
^'i-na  zi-bi-ti-im  ^^ka-lu-[<J]  ^^um-ma  a-na-ku-[ma]  (Rs.)  ^*a-na  a-bi  lu- 
x[x  0  o]  ^^a-bi  li-ha-si-is-m[a]  ^^li-se-zu-ni-sii  '^a-nu-um-ma  ^äs-ku-da-na- 
am  ^^at-tär-da-am  ^'zu-ba-ta-am  ü-sä-bi-lam-ma  -''a-na  sä  a-bi  i-ra-mu 
^^ü-ul  i-di-nu  ^^awelam  at-tär-da-ara  ^^a-bi  wa-ar-ka-tam  ^Mi-ip-ru-us-i 
(Rd.)  ^äma-ha-ar  be-li-ja  ^^ü  be-el-ti-ia  (L.  Rd.)  ^'ga-ta-ja  ma-si-a-ma  ^^ak- 
ta-na-ra-ba-ku  ^^a-bi  war[dam  .'J(^a-ti  ^"ki-ma  ki-is-ti  ^'a-na  ^a-si  li- 
d[i-n]a^). 

^Zu  meinem  Vater  -sprich:  ^also  (sagt)  Belissunu,  deine 
Tochter:  ^rnein  Herr  und  meine  Herrin'^)  ^mögen  dich  um 
meinetwillen  dauernd  ^am  Leben  erhalten!  'Was  die  Nach- 
richt über  den  einen  Sklaven  betrifft,  ^der  gegen  den  Sohn 
seines  Herrn  ^unverschämt  ^ ^geworden  ist^),  weswegen  ^^man 
ihn  im  Gewahrsam   ^^hielt,    ^^(so  dachte)  ich  also:    ^^„An  den^) 

')  D.i.  «möge  stets  zufrieden  sein":  vgL  BB.   136,  7. 
-)  US  =  US.  ')  Oder  Ii-k-[i-s]ä7 

*)  Gott  und  Göttin  sind  gemeint. 

^)  Wörtlich:  ,ein  Fallen  des  Mundes  bekommen  hat";  vgl.  auch 
Delitzsch,  Hwb.,  S.  425  a. 

®)  So!  Vielleicht  ist  das  Suffix  (, meinen")  nur  irrtümlich  ausgelassen. 


Altbabylonische  Briefe.  249 

Vater  will  ich  [mich  wenden]^);  ^^mein  Vater  möge  (die  Sache) 
reiflich^)  überlegen;  dann  ^^möge  man  ihn^)  herauslassen!" 
i^'i^Jetzt  sende  ich  hiermit  den  Askudänu:  ^^ein  Kleid  hatte 
ich  gesandt,  jedoch  ^^'^^hatte  man  es  dem,  den  mein  Vater 
mochte"^),  nicht  gegeben.  ^^Den  Menschen  sende  ich  hiermit. 
2^ Mein  Vater  möge  den  Sachverhalt  ^^prüfen!  ^^Vor  meinem 
Herrn  ^^und  meiner  Herrin^)  ^'^'  ^^bete  ich  mit  reinen  Händen^) 
immer  wieder')  für  dich.  ^^Mein  Vater  möge  jenen  SJdaven 
^^als  ein  Geschenk   ^^mir  geben^)\ 

61. 

(Vs.)  ^a-na  be-e-ia-a  ki-bi-ma  ^um-ma  ap-la-tum-ma  ^'^"samas  ii 
'^"mardiik  äs-sü-mi-ja  da-ri-is  (umi)""^)  li-ba-a[l-l]i-t[u-k]a  ^sa  te-pii-sa-an- 
ni  il-ka  '*"adad  li-i[d-d]am-mi-[iy  ^^i-din-^'^amurrum  mär-ka  a-na  ar-ra 
x[o  il-U-i]k-iD.Si  ^um-ma  a-na-ku  t[u-h]a-a[l-J]i-z\i-ma.  i-^[ixooo]  '^tii-ta-ar- 
ra-äs-sü-ii-ma  an-ni  6-i[x  x  o  o  oj  ^ut-ta-ap-pa-ah  oo^°)  x  in  ni  x[x  o  o  o] 
^  um-ma  a-na-ku-ma  la-ma-a  a  x  x[x  o  o  o]  ^°  a-na  bäb-ili^^  lu-ut-ta-x[x  o  o  o] 
uaweinakrum^')  bäb  ssu-b[i-t]a  [.  .  .  .  (große  Lücke)  .  . .  .]  (Rs.)  (^^)a-na  redim 
x[xxxx  ooo]  (^°)li-ib-lu-ut-ma  lu-[xxx  ooo]  (^^)tup-pi  a-na  akil  redim 
Sag  [xxooo]  (^^)se'u-um  ma-ah-ri-ia  ü-ul  i-ba-äs-si-[ma]  (^^)a-na  kurum- 
mati-sii  ü-ul  ad-di-in  xx  [x  o  o]  (^*)a-di  it-ti  akil  redim  Sag  xx  [xoo] 
(*^)u-ma-al-x^^)-ma  kurummatam  i-ma-ah-ha-ru[o]  (^^)sum-ma  ^/so  se'am 
sum-ma  ^/so  se'am  (-'^ji-di-is-sam-ma  li-ku-ul  (^^)I  sii  x  ri  sii  ut  uP^)-ta'^^)- 
bi-lam  (^^)im  tu  na  si-ih-hi-ru-tu-ia  (Rd.)  (^°)it-ta-Ä:w^^)-ma  ü  a-na-ku  ah-ta-x. 

^Zu  Bejä  sprich:  ^ also  (sagt)  Aplatum:  ^Samas  und  Marduk 
mögen  dich  um  meinetwillen  dauernd  am  Leben  erhalten ! 
^Was  du  mir  getan  hast,  möge  Adad,  dein  Gott,  vergelten  ^ ^) ! 
•^Idin- Amurrum,  dein  Sohn,  ist  nach  .  .  .[.  .^'^)  gegangen];    da 


Nach  dem  Zusammenhang  geraten. 

Beachte  den  Intensivstamm  ! 

Den  Sklaven.  ^)  Wörtlich  „liebte". 

Gott  und  Göttin  sind  gemeint. 

Wörtlich  „meine  Hände  sind  gevv^aschen,  und  dann  bete  ich"  usw. 

Beachte  den  «^Stamm!  ^)  Oder  „schenken". 

Ud  fehlt  im  Original.  i«)  Rasur?  ^0  Kur. 

Ein  oder  zwei  Zeichen.  ^^)  Eher  ta.  ^0  Eher  ab. 

Oder  «5.  ^^)  Wörtlich  „schön  machen"   (Dt.). 

Sicher  nicht  Arraphu. 
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^(sagte)   ich   also:    y^JDu   hast  ihn   am  Lehen   erhalteyi^    daher 

.  .  .[ ];    ''du    wirst   ihn   zurückbringen,    deshalb  ist  meine 

Zustimmung  .  .[ ]  ^er  wird  anfachen [ ].   ^Also 

(sagte)  ich:   „Bevor  ....[....],    ^^will  ich  nach  Babylon  [ ]." 

11  Der    Feind    \liat'\    das    Tor  ....    [.  .  .  .   (große  Lücke)   .  .  .  .] 

{^^)für  den  Läufer  .  .[ ];  (^'^jer  möge  gesund  werden,  und 

dann  ivill  ich  [ ].     (^i)Meinen  Brief   \]iahe  ich^    an    den 

Obmann  der  O&erläuferi)  [gesandt^:  (22)Getreide  ist  bei  mir 
nicht  vorhanden;  [deshalb]  (^^jkonnte  ich  keins  zu  seiner  Ver- 
köstigung geben  ...[..  .].  (^*)Bis  [ich']  mit  dem  Obmann  der 
OZ^erläufer  [....],  {^'^)iverden  sie und  dann  die  Verkösti- 
gung in  Empfang  nehmen.    (^^jEntweder  20  Kä  Getreide  oder 

30  Kä  Getreide  (^^)gib  ihm,  daß  er  (es)  esse.     (^^)1 

hahe  ich  gesandt-^   (-^) meine  jungen  Leute  (^^) 

und  ich  selbst 

62. 

(Vs.)  [ (Anfang  fehlt) ]  (»)äs-su[m ]   (^»^^up-pa  xxxxoo 

[xoo]  (^'jil-l[i-k]u-ni[m-m]a  axx  2;a[xoo]  {'^'^)\-te-i[i ]  C)äs-sum 

a-ga  x  hi  kxr  gah  a-)  (^^)a&-xx  r[u-n^im  {'^)äs-sam  kasap  [^]a-ri-im  sü 
warah  kisiimim  ('^jki-ma  tup-pi  be-li-|a  (Rd.)  (*^)a-na  be-el-ti-ja  (*^)il-li-kam 
a-na  !^omim^)  (Rs.)  ('^)[.5]«-tu-nim  bi-tam  äs-ta-k[a]-an  (2°)äs-sam  pu-ha-at 
bitim  sä  abul  isiar  (^')sä  i-di-nu-Ri-a-si-im-»j[a]  (^2)ka-ni-ik  sar-ri-im  la 
»n-na-[a]c?-nu  (^')is-l,u-ma  i-li-e-ri-ba-am  {'^*)la  xx  ma  ]a  az-\2i-kam  (^^jtup- 
pi  be-li-ia  a-na  e-a-na-xxxoo  ("®)ü  a-na  e-a-na-si[r  xooo]  ('^^)li-il-l[i- 
kam-ma  ....  (große  Lücke)  .  .  .  .]  (L.  Rd.)  {^^)[a-na  fc^-Z/-]|a  äs-tap-ra-am 
{*% l]i-ga-Ti\)-hU'n. 

[.  .  .  .  (Anfang  bis  auf  wenige  Worte  ^)  zerstört)  .  .  .  .]     (^^)Was 

das  Silber  für  den des  Monats  Kislimu  betrifft,  so  habe 

ich,    (^^)als    der    Brief   meines    Herrn    (^")zu    meiner    Herrin 

(^^'^^)kam,  das  Haus  bestell t,  um  das  Mehl  mahlen  zu  lassen^). 

(^o)Was  den  Eintausch  des  Hauses  am  Tore  der  Istar  betrifft. 


')  Zu  redü  Sag  vgL  BB.  31,  16;  66,  14. 
-)  Vielleicht  Gah-A  (vgl.  BB.  S.  284).  ^)  Zid-Da. 

*)  Man  erkennt:    (®)was  anbetrifft;    (^°) einen  Brief;    (")sie  gingen 
und  dann;  ('^)was  anbetrifft. 

^)  sü-tu-nim  =  S-Stamm  von  |Kt5? 
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(-^)das  man   uns    gegeben  hat,    ohne  daß  (^^jeine  vom  König 
gesiegelte  Urkunde  gegeben  worden  wäre,  (^^)so  möge,  ivofern 

Ili-eribam    (2*)nicht und    ich  nicht ,    (2''^)ein  Brief 

meines    Herrn    an    Ea- (-^)und    an    Ea-näsir   [.  .  .] 

(2  7)kommen  [.  .  .  .  (große  Lücke)  .  .  .  .]  (39)sende  ich  hiermit  [an] 
meinen  [Herrn:  (*^) ]  mögen  sie  schreien'^)\ 

63. 

(Vs.)  ^a-na  be-li-ia  ^ki-bf-ma  'um-ma  ba-as-si-ma  '*tup-pi  be-li-ia 
ka-ta  ^a-na  sim  ^3  mane  kaspim  ^^warad-'i"marduk  tu-sä-bi-lam  ^a-na 
warad-'^"raarduk  sä  ^ft-ta-äs-j^w-ra-am^)  ^sim  ^s  mane  kaspim  a-na  m[a-h]ar 
be-li-ia  ^us-ta-bi-l[am]  ^^a-iia-ku  a-na  V  ümi™W  i^a-na  ma-har  be-li-^a 
[al-la-kam]   ^^[x  x  o  x]  ia-na  ma  hi  [.  .  .  .  (Rest  zerstört)  ....]. 

^Zu  meinem  Herrn  ^sprich:  ^also  (sagt)  ßassi:  ^Einen 
Brief  von  dir,  meinem  Herrn,  ^zwecks  Kaufes  von  ^/s  Minen 
Silber  ^hattest  du  den  Warad-Marduk  mir  überbringen  lassen. 
"^Den  Warad-Marduk,  den  du  mir  gesandt  hast,  ^'  ^lasse  ich 
hiermit  den  Kauf  von  ^)  ^/s  Minen  Silber  vor  dich ,  meinen 
Herrn,  bringen.  ^^Ich  selbst  [werde^  in  5  Tagen  ^^vor  meinen 
Herrn  {Jcommen  ....  (Kest  zerstört)  ....]. 

64. 

[.  .  .  .  (Anfang  zerstört)  .  .  .  .]  (^^)a-tär-ra-da  [o  o]  (^^)i-na-an-na  is-tu 
üm""^  x[o  o]  (^2)um  XXIl^^"^  a-na  ümi™i-im  an-n[i-im]  (^^}ma-am-ma-an 
sä  Ys  akälim  ('"*)[ ]-am  [.  .  .  .  (Rest  zerstört)  ....]. 

[.  .  .  .  (Anfang  zerstört)   .  .  .  .]    (^^) werde   ich  [.  .  .]  senden. 

(i^)Jetzt  ist  seit  dem  Tage  [ ],    (i2)dem  22.  Tage,  bis  zu 

diesem  Tage  (^^)niemand,  der   ^/ö  (Kur)  Speise  [.  .  .  .  (Rest  zer- 
stört) .,..]. 

65. 

(Vs.)  ^[a-naxxoo]-um  ^[ki-bij-ma  ^[una-ma  xoo]x-""sin-ma  ^P^Ä-ama*-'*) 

u.   ii»ner]gal   a-na   da-ri-a-tim    ^[li-ba-al-li-tii-k]a    ^[ tu-ur-d]am-mB. 

[    .  .  .   (Rest  zerstört)  ....]. 

0  D-Stamm. 

^)  Die  Zeichen  sehen  ans  wie  ta-us-ds-se-ra-hi ;  die  obige  Deutung 
nimmt  an,  daß  ta  irrtümlich  wiederholt  und  se  für  pu  verschrieben  ist; 
das  letzte  Zeichen  könnte  allenfalls  auch  am  sein. 

3)  D.  h.  ,die  gekauften«.  0  Vgl.  3,  4. 
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V 

^[Zu  .  .  .  .]um   -[sprich:   ^also  sagt  .  .  .J-Sin:   ^[Samas  und 

Nejrgal  mögen  dauernd  ^dich  [am  Leben  erhalten!   *" sende] 

mir  [.  .  .  .    (Rest  zerstört)   ....]. 

66. 

(Vs.)  ^a-na  a-we-lim  ^ki-bi-ma  'um-ma  sii-nu-ma-ili-ma  *ii"sama5  ü 
''"marduk  da-ri-is  ümi™'  ^li-ba-al-li-tu-ka  ^lu  sä-al-ma-ta  lu  ba-al-ta-la 
'ilum  na-si-ir-ka  ri-es-ka  a-na  da-mi-ilj:-tim  ^li-ki-il  ®a-na  sd-ul-mi-ka  äs- 
pu-ra-am  '°sü-lum-ka  ma-har  ''"samas  ü  ''"marduk  'Mu  da-ri  ^^as-sum 
X  Se-Gur  a-na  zerim  ^^ii  X  kurri  Gab-Ud-Du  (Rd.)  ^"^a-na  ukulle^)  alpi'"" 
(Rs.)  ^^na-da-nim  ^^äs-pu-ra-ak-kum  ^'a-na  mi-nim  V  Se-Gur-ma  ^^üVkurri 

V 

Gab-Üd-Du  ta-ad-di-in-ma  ^®i-na  la  se2eriin  II  ümi™'  ^°alap  epinni"^-ia 
i-ri-ga  ''si-id-du  ma-a-ad-ma  is-tii  ma-ah-ri-ia  '-Gab-Ud-Dii  sü-bu-lam 
ü-ul  e-li-i  ^^a-na-ku  ma-la  a-pa-li-ka-a  -*ü-ul  ma-si-a-ku  -^an-ni-tam  te- 
pu-us  -^i-na-an-na  tup-pi  us-ta-bi-la-ak-kum  ^'V  Se-Gur  u  V  kiirri  Gab- 
Ud-Du  ^®a-na  >'°sin-be-el-du-um-ki-ia  -^i-di-in-ma  (Rd.)  '°ne-me-it-tam  la 
i-ra-äs-s[i]  ^*sü-iip-ra-am-ma  (L.  Rd.)  ^^sam-ma  se"a-am  lu-ud-di-in  sum-ma 
si-bu-ut  ta-sä-ap-pa-ra-am   '^ki-ma  ^e-e  lii-pu-us. 

^Zu  dem  Herrn  ^sprich:  -^ also  (sagt)  Sunüma-ili:  ^Samas 
und  Marduk  mögen  dich  dauernd  ^am  Leben  erhalten!  ^Mögest 
du  wohl,  mögest  du  gesund  sein!  'Der  Gott,  der  dich  schützt, 
möge  dein  Haupt  zum  Guten  ^halten!  ^Deines  Wohlbefindens 
wegen  schreibe  ich  hiermit  an  dich:  ^^mösje  dein  Wohlbefinden 
vor  Samas  und  Marduk  ^^dauernd  sein!  ^-Daß  du  10  Kur 
Getreide  zur  Saat  ^^und  10  Kur  Kleie  ^^zu  Futter  für  die 
Rinder  ^""geben  solltest,  ^^hatte  ich  dir  geschrieben.  ^^Wes- 
wegen  hast  du  nur  5  Kur  Getreide  ^^und  5  Kur  Kleie  ge- 
geben, so  daß  ^^ infolge  Mangels  an  Saat  (schon)  2  Tage  lang 
-'^die  Rinder  meiner  Pflüge  müßig  bleiben  müssen?  -^Die 
Strecke")  ist  groß,  deshalb  kann  ich  von  mir  aus  --keine  Kleie 
senden.  -^'^^Ich  selbst  habe  nicht  soviel,  daß  ich  dich  bezahlen 
könnte,  zur  Verfügung.  ^^^Das  hast  du  getan!  -^Jetzt  sende 
ich  hiermit  meinen  Brief  an  dich:  -'5  Kur  Getreide  und  5  Kur 
Kleie  ^^gib  ^"^dem  Sin-bel-dumkija,  auf  daß  ^^ er  keinen  Vor- 
wurf^) bekomme.      ^^ Schreibe  mir,    dann   ^-will  ich  entweder 


>)  L\h-Gal 

-)  Hier  wohl  -  Entfernung.  *)  Vgl.  BB.  233,  29. 
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Getreide  geben  oder  einen  Wunsch,  den  du  mir  schreibst, 
^^entsprechend  dem  (Werte  des)  Getreides  ausführen. 

67. 

(Vs.)   ^a-[na ]    2iji-[bi-ma]    ^um-ma  su-nu-ma-i][i-ma]    *'i"sama.s 

it  ^^"marduk  da-ri-is  ümin^'  li-ha-a[l-li-tu-lca\  ^lu  sa-al-ma-ta  lu  ba-al-ta-ta 
^ilum  na-si-ir-ka  ri-es-ka  a-na  da-mi-\ik-t\im  ''li-ki-il  ^a-na  sü-ul-mi-ka 
as-pii-ra-am  ^sü-lam-ka  ma-har  »'"samas  ü  ^i"marduk  [lu  da-ri]^)  ^°ki-ma 
ti-du-ü  ^^el^lum  si-ma-tn-ia  (Rd.)  ^^l-na  i-sä-al-li  (Rs.)  ^^Ibe-li-ja-tum  mär 
da-ma-Jcu-um  ^*il-li-kam-ma  ^^XII  Se-Gur  i^kakkw  sa  IIIV2  ru-bu-u  ^^ad- 
di-sum-ma  um-ma  a-na-ku  0  o  o-)  ^^ki-ma  alap  epinni^""  x  xx-as-za-ha- 
am  ^^se'a-am  a-na  zerim  ^^ta-iia-ad-di-na-am  -°up-ta-al-li-is-ma  a-na  ^u- 
SL'ti  '^Hi-ul  e-ri-is  '^^[xo]x  is-ti-tu  u  si-ni-sii  [.  .  .  ,  (Rest  zerstört)  ....]. 

^Zu  [ ]    -sprich:    ^also  (sagt)   Sunüma-ili:    ^Samas 

und  Marduk  [mögen  dich]  dauernd  [am  Lehen  erhalten\\ 
^Mögest  du  wohl,  mögest  du  gesund  sein!  ^Der  Gott,  der 
dich  schützt,  möge  dein  Haupt  zum  Guten  "^halten!  ^Deines 
Wohlbefindens  wegen  schreibe  ich  hiermit  an  dich:  ^(möge) 
dein  Wohlbefinden  vor  Samas  und  Marduk  (dauernd  sein) ! 

^^Wie  du  weißt,    ^^ist  ein   von  mir  gekauftes  Feld^)   ^^m 

;   ^^Belijatum,  der  Sohn  des  Damakum^   ^^ist  zu  mir 

gekommen,    darauf    ^^habe   ich  12  Kur  Getreide von 

3^/2 ^^ihm  gegeben;  darauf  (sagte)  ich  also:    ^^„Dafür, 

daß    die  Ochsen    der   Pflüge ,    ^^  wirst   du  Getreide    zu 

Saatzwecken  ^^mir  geben."  ^^JEr^)  hat  hingehlicM^)  und 
dann  hat  er'^)  aus  diesem  Grunde  ^'^{das  Feld)  nicht  hetvirt- 
schaftet.  ^^[.  •  •  •]  einmal  und  zum  zweiten  Male  [.  .  .  .  (Rest 
zerstört)    .  .  .  .J. 

68. 

(Vs.)  ^ana  a-welim  sä  ^^"marduk  ü-ba-la-tu-sü  'ki-bi-ma  ^ um-ma 
sü-mu-um-li-si-ma  ^'i"samas  ü  ^^"marduk  da-ri-is  ümi™'-i[m]  ^li-ba-al-li-tu- 
ka  [ (große  Lücke)^) ]  (Rs.)  (i7)[x  0  oj-li-su  la  i-p[u- ]  {^^)[sii\m- 


')  Fehlt  im  Original.  '^)  Wohl  Rasur. 

3)  Wörtlich  „ein  Feld,  mein  Kaufobjekt".  '')  Oder  ,ich". 

^)  Vielleicht  liegt  eine  andere  Wurzel  D^S,  d'^S  o.  ä.  vor, 
^3  Man  erkennt  nur  noch  Um  in  Z.  6,   ni{l)-U  a-na  (?)  ni-su-\.  .  .  .] 
in  Z.  7  und  ta{l)-ra  (?)  in  Z.  8. 
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ma  i-na  bi-tim  la  ü[- ]  (^^)it-ti  ma-am-ma-an  ra-[ ]  (20)ain-ra-am- 

ma  sü-bi-lam  (*')a-na  a-wa-tim  an-ni-tim  (-^)la  tu-us-ta-a-am  C)ki-ma  a-na 
ra-i-mi-ka  a-sä-pa-r[u]  (^*)am-ma  a-na-ku-ma  a-na  u-bar-nu-nu  ('^)hemetam*) 
an-ni-tam  u-5d-bi-lam  (-^)ma-ti-ma  a-na  mi-im-ma  si-bu-tim  (Rd.)  C^^jsä  ta- 
ra-äs-sü-ü  (^^)sü-up-ra-am-ma  lu-pu-us. 

^Zu  dem  Herrn,  den  Marduk  am  Leben  erhält,  ^ sprich: 
^also  (sagt)  Sumum-lisi:  ^Samas  und  Marduk  mögen  dich 
dauernd  ^am  Leben  erhalten!  [.  . . .  (große  Lücke)  .  . . .]  {'^^)Wenn 
er  nicht  im  Hause  [ ],  (^^'  ''^^)(so)  mache  bei  irgend  je- 
mandem ..[...  .J  ausfindig  und  sende  (es)  mir  dann!  (^^)In 
dieser  Angelegenheit  (^^)sollst  du  dicli  nicht  ablehnend  ver- 
Jialten^)\  (^^)Wie  ich  zu  dem,  der  dich  lieb  hat,  schreibe, 
(^*)  (indem)  ich  also  (sage):  „Dem  Ubar-Nunu  {^'^)]iahe  ich  jene 
Butter  gesandt^'^  (^^~-^)(so)  schreibe  mir  zu  jeder  Zeit  über  jed- 
weden Wunsch,  den  du  bekommst;  dann  will  ich  (ihn)  ausführen. 

69. 

(Vs.)  ^a-na  a-we-lim  sa  ''"marduk  ü-ba-[al-la-t]u-sü  ^ki-bi-ma  'um- 
ma  •^"sin-im-gur-an-ni-ra[a]  *'i"samas  ü  ''"marduk  li-ba-al-l[i-tu]-k[a]  ^lu 
sä-al-ma-[ta]  ^12')Gan  t\\\m  sä  ""sin-be-e[l- .  .  .]  'a-na-ku  sü-sa-a-[ku] 
*mi-nu-ü  sä  »'"marduk-mu-ba-l[i-it]  ^a-na  pa-nim  ta-äs-ku-[nam-ma]  ^®i-na 
elj:il  sü-zu-ti-ia  t[a  x  x  o  o]  ^M-na  ki-i  i-na-an-na  xxo  [x  x  o  o]  ^-i-na 
e^lim  \Ji-h(i-t\e-ku-nim  ....  (Lücke)  .  .  .  .]  (Rs.)  (^^)i-na  si-ri-ku-nu  la  i-ba- 
ö[d-öt  X  o  o]  X  [o  0  o]  (2°)ümi™'-sä-am  di-na-tim  it-ti-ja  tu-da-a[-an]  (^*)a-na 
e^il  sü-zu-ti-|a  la  ta-sa-an-ni-ilj:  ('^)ii'"sin-se-mi  ne-me-it-tam  la  i-r[a-a5-5/] 
('^)ü  «Ijlam  sü-a-ti  (2*)sä-nu-um-ma  i-ba-a]^-ga-ar-m[a]  (2')ta-hi-is-tum  m^)- 
at-tum-ma. 

^Zu  dem  Herrn,  den  Marduk  am  Leben  erhält,  ^sprich: 
^also  (sagt)  Sin-imguranni:  ^Samas  und  Marduk  mögen  dich 
am  Leben  erhalten!  ^Mögest  du  wohl  sein!  ^12  Gan  Feld 
des  Sin-bel-[.  .  .]  "^hatte  ich  gepachtet.  ^Wie  kommt  es  nun^), 
daß  du  den  Marduk-muballit  ^vorgezogen  hast,  [so  daß]  '^^du 
[mich]  aus  meinem  Pachtfelde  [vertreihst^y\?    ^^Gerade  jetzt') 


')  Ni-Nuti.  ')  Vgl.  auch  BB.  Glossar  unter  HK*^  Dt. 

^)  Geschrieben  wie  Zeichen  bi.  "*)  Oder  tna? 

^)  Wörtlich:   „was  ist  es". 

^)  Nach  dem  Zusammenhang  geraten. 

')  Vgl.  i-na  ki-ma  i-na-an-na  BB.  19,  14;  51.  9. 
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.  .  .[ ]    ^^[hat  man  .  .  .  .]   aus  dem  Felde  fortrjejagtl    [.  .  .  . 

(Lücke)  ....     Ist   denn   hein  Mitleid'^)']    {^^)m   eurem   Leibe? 

[ ]    (^^)Täglich  strengst  du^)  Klagen  gegen  mich  an! 

(2^)Gegen  mein  Pachtfeld  sollst  du  (aber)  nicht  vorgehen^)! 
(2  2)Sin-semi  soll  keinen  Vorwurf  [bekommen]^)!  (2^) Wenn 
auch  jenes  Feld  (2*)ein  anderer  einklagen  sollte,  {'^''){so  dauert) 

die nur  ein  Jahrl 

70. 

(Vs.)   ^a-na  sä-pi'-ri-ia  ^ki-bi-ma   ^um-ma  a-ia-ba-äs-i-li-ma   ^''"samas 

u  i'"marduk  äs-sü-mi-ia  ^[da-ri-is  ümi™'  l]i-b[a-a]l-li-t[u-ka (große  Lücke) 

.  .  .  .]  (Rs.)  (25)gü-z[i]-a-am. 

^Zu  meinem  Gebieter  ^sprich:  ^also  (sagt)  Ai-abäs-ili: 
^Samas  und  Marduk  [mögen  dich]  um  meinetwillen  ^[dauernd] 
am  Leben  erhalten!  [.  .  .  .  (große  Lücke)  .  .  .  .]  (^^)laß  hinaus- 
gehen ! 

71. 

(Vs.)  ^a-na  a-bi-ia  sä  anu'^^-ni-tum  ü-ba-al-la-t[u-s]ü  ^ki-bi-ma  ^iim- 
ma  ar-du  a-bu-k[a-ma]  [.  .  .  .  (große  Lücke)  .  ,  ,  .]  (Rs.)  (^°)um-ma  at-ta-ma 
s^zeram  x[xoo]  (^^)ü-al  ma-ah-ra-a-n[i]^)  (^^)[6]rt  ta-äs-pu-ra-ni-si-im  (Rd.) 
(^^)[Är]«-ar-sa-am.  nii-se-pi-es  (^^)tiip-pa-ka  ma-ah-ri-a-am  (^^)ü  ar-ki^)-a-am 
(L.  Rd.)  (3^)[a-n]a  si-b[u-tim  0  0]. 

^Zu  meinem  Bruder,  den  Anunitu  am  Leben  erhält, 
^sprich:  ^also  (sagt)  Ardu,  dein  Bruder:  [.  . .  .  (große Lücke)  . . . .] 

(^^)also  (sagtest)  du:   „Das  Saatgut  .  .  .[ ]  (^^)habew  tvir'^) 

nicht  empfangen",  {^^)[was]  du  uns  geschrieben  hast,  (^^)können 
wir  als  Verleumdung  erweisen^).  (^^)Deinen  früheren  Briefe) 
(^^)und  auch  den  späteren  {^'^)\]iaben  wir^  zum  Zeugnis! 

72. 

(Vs.)   ^[a-na ki-bi-ma  ^um-ma ]-ma  2[ ^itjgäg?«!!!^*') 

^zerstört)    ^[a-c?]t   ^^*^gägim    ^[ma]-ar-si-it   märat  in-nu-na-ii-'m    Tbui)  Gan 


^)  Nach  dem  Zusammenhang  geraten.  ^)  D-Stamm  von  p*T. 

3)  Wörtlich  „drängen".  ^)  Vgl.  m,  30. 

^)  Oder  Z:[m]  ?  ^)  Original  di.  ')  Oder  „habe  ich". 

®)  Wenn    richtig    gelesen    ist,    wäre    die    wörtliche    üebersetzung 
,haben  wir  zu  einer  Verleumdung  machen  lassen". 
9)  Wörtlich  „Tafel".  ^o)  Ga-Gi-Ä. 
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e^lim  ü-ul  sä-te-ir-ki-i-ma  ^ü  te-mi  a-na  ir-ri-si  ^ü-ul  in-na-di-in  ^°i-na- 
an-na  XVIII^"'')  Gän  e^lim  za-b[a-I]um  Uplüm^)   'MX^^ud  Gäa  e^lim  e-bi- 

ir-ti  Uär-^l^samas   imr^^)  Gän  eklim  näi'  [ ]   i3y<bur)  Gän  e^lim  nä[r 

]   i^IX(bu'-)  Gan  e^lim  e-[hi-ir-ti ]    ^'^lY^^)  Gän  e^[lim J 

iü|Y(bur)  Gän  eklim  [xoo]xxxxxoo  (Rs.)  *'[x +]  V^^"«-)  Gän  e^im  [xx 
o  o  o]  a-he-e  ^^ma-ar-si-it  ^'t[/-^]a-iii  natit-)  i^"samas  ^^märat  be-el-Ä;[a-Z]i- 
[o  o]  20x  e-Zi  b5t[gäg]im  '^[/j^ta-al  8^/[/-^rt-nt  o  o  o]  22x3)  lilj:-ku-ü-ma 
2^a[-n]a  ir-ri-si  na-ad-nu-ü-ma  ^■*[bi]lat  e^im  a-na  ^'i'gägim  2'[/]rt  ü-ub- 
ba-lu-nim-ma  -^[sjü-nu  i-li-il^-ku-ü  -''[o  }>\a-an  be-li  i-ga-ab-bi  -^[xo]  sä 
e^lim  me-ri-es  ^>^<^gagim  2^[Z/-/]Ä--ka-mi-is-ma  ^°[xoo]  ^'tgägim  f[^-r]u-ü 
^^[xoo]-ni  li-ig-mu-ra-ara-ma  ^-[xoo]  e^l?'m  sä  sü-ur-ö-«<*)-ü  (Rd.)  ^'j^^Jx- 
ad-di-in-ma  ^^[x  o]x-ni-ia  lu-uci  [x  o]x  ^^[xo]x  zu  an  [x  x  x  o  o  o]. 

^[Zu sprich:    ^also  (sagt)  ....  (Lücke) ^)  .  .  .  .]    '^\his\ 

zum  Frauenkloster,  ^Besitz  der  Tochter  des  hiunnai\}2k:  "^18  Gan 
Feld  sind  dir  nicht  verschrieben,  deshalb  ^ist  auch  Bescheid 
von  mir  dem  Wirtschafter  ^  nicht  oreofeben  worden.  ^^Jetzt 
hat  sie   324  Gan  Feld  {in)   Unter- Zahahun,    iil62  Gan  Feld 

jenseits  von  Kär-Samas,    ^^54  Gan  Feld  {am)  Kanal  [ 1, 

13  90  Gan  Feld  {am)  Ka[nal ],   1^62  Gan  Feld  jen[seits 

von ],   1^36  Gan  Feld  [ ],   ^^12  Gan  Feld  [ ] 

i'[x  +]  90  Gan  Feld  [ ] ^^  den  Besitz    der 

Samaspriesterin  I\Jt^^dni^    ^^der  Tochter    des  Bel-Ä:d[?^ ] 

-^[.  .  .].  .  .  Frauenkloster,    ^'^für  sich  verlangt.     I[ltdni ] 

-- und    dann    ^^  einem  Wirtschafter    gegeben    ist, 

-^soll  man  die  Abgabe  des  Feldes  nach  dem  Frauenkloster 
-^nicht  bringen;  vielmehr  -^werden  sie  selbst  (sie)  nehmen. 
^^[.  .  .].  .  .  mein  Herr  sagt,  -^[soll  ....]..  des  Feldes,  der 
Anpflanzung  des  Frauenklosters,    ^^[fertig]  gestellt  tverden^)\ 

3^[.  .  .]   Frauenkloster 3i[.  .  .  .] .  .    möge    sie   vollenden 

und    dann    ^-[ ]    des  Feldes,    das   als  Besitz  gegehen  ist^ 

^^[.  .  .].  .  .   geben  und  dann   [.  .  .  .  (Rest  ganz  unverständlich)  ....]. 


')  Ki[?)-Ta. 

')  Sal-Me. 

^)  Sicher  nicht  t  (wie  Z.  26),  höchstens  e  oder  a, 

*)  Scheint  eher  ku  zu  sein. 

^)  Z.  3  ^Frauenkloster". 

«J  Vgl.  ÜÜ2  Bß.  (Glossar). 
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73. 

(Vs.)    ['a-na (^)ki]-b[i-ma]    (')um-ma  ""samas-a-[.5«-r]/-[/f/]-ina 

("')''"samas  ü  '^^^marduk  li-ba-al-tu-ka  (^)i-nn-ma  i-na  isin  ''"s:iinas  (^)i-na 
sipparim^^'  Vi-h\\-ü  (')ki-a-«[m  a]^-bi-ku  (^)iim-m[a|  a-n[a-k]u-ma  {^)ekallum 
im-bi  gar  X  o  (^°)sä  ba-a-ar-ti-tim  ('^)ma-ar-[x]-ka  (^^)x  bu-us-ö[ö]-ma  (Rs.) 
('^)bitam  i-na  as-\i-im  (^'^)ü-ul-li-ma  (^^jX  sikil  kaspim  lu-sä-bi-la-kum 
(^^)bitam  ma  xxxxo  ('^)sä  an-na  xxxxxx  {'^^)us  du  ü  na  ma  (''^)x  ti  a. 

[^Zu (^)sprich]:    (^)also    (sagt)    Samas-asam?: 

('^)Samas  \m^  Marduk  mögen  dich  am  Leben  erhalten!    (^^)Als 

ich   am   Fest   des  Samas    (^)in  Sippar i),    {'^)sprach  ich 

folgendermaßen   zu    dir:    (^)also    (sagte)    ich:    (^)„Z)er  Falast 

[.  .  .  .  (Z.  10 — 12  unklar)  .  .  .  .]    ^^Das  Haus  habe  ich  mittels 

^"^ erhöht;  deshalb  ^''will  ich  dir  10  Sekel  Silber  sendeii. 
••^^Das   Haus    [.  .  .  .    (Rest  unverständlich)    ....], 

U. 

(Vs.)   [.  .  , ,  (Anfang  zerstört)  ,  .  .  .]  (^-)wM-sä-^[w {  (^^)a-na  a-we-lim 

sä  xx[xoo]  (^^)ak-bi-ma  (^^)is-ta-a-la-ni-ma  (^^)ni-ba-am  ü-ul  alj:-bi-sü 
(Rs.)  (^'')ki-a-am  ilj-bi-a  (^^)um-ma  sü-ma  (^^)libbi  km'-bi-i^)  sä  bit  a-we- 
lim  ('-")a-na-ku  a-an-na  a-t[a-pa-a]l  {^^)il-pu-u[s-zu  ....  (Rest  zerstört)  ,...]. 

{_....  (Anfang  zerstört)  .  .  .  . }  (^^)zu  dem  Herrn,  der  [ |, 

(^^)redete  ich,  darauf  (^^)fragte  er  mich;  doch  (^^)konnte  ich 
ihm  den  Namen   nicht   sagen.     (^^)Folgendermaßen  redete   er 

zu  mir:  (^^)also  (sagte)  er:  (^^)„ Unter  den vom  Hause 

des  Herrn  (^*^)habe  ich  eine  Zusage  [gegeben].''  {^^)Er  he- 
rüJierte  [ihn  ....   (Rest  zerstört)    .  .  .  .]. 

75. 

(Vs.)  ^a-na  a-we-lim  sä  ''"marduk  ü-ba-al-la-[tu-sü]  ^ki-bi-ma  ^um- 
ma  i-bi-ii"sä-ha-an-ma  "^''^samas  ü  »'"marduk  da-ri-is  ümi"^'  o  o^)  -^li-ba-al- 
li-tu-ka  ^lu  sä-al-ma-ta  ^sü-lum-ka  ma-har  'i"samas  i^"marduk  ü  be-li-ia 
am-mi-di-ta-na  ^lu  da-ri  °tup-pa-ka  sä  a-na  'i"sin-(W-)^)me-ni   ^"tu-sä-bi-la 

^)  Man  erwartet  „weilte". 
^)  Auch  pap-pi-i  wäre  möglich. 

^)  Hinter  mi  ist  eine  Rasur;  dann  folgen  2  nicht  getilgte  Zeichen. 
Es  ist  indes  wahrscheinlich,  daß  der  Schreiber  vergessen  hat,  sie  zu  tilgen. 
'*)  Fehlt  im  Original. 
Zeitschrift  für  vergleicliende  Rechtswissenschaft.    XXXVI.  Band.  17 
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es-me-e   *'an-nu-ü  da-bu-iib-um^)   ^-sä  a-na-ku  ü'ka-ta-a  i-na''\  sipparim'' 
^^[n]i-id-bn-bu    ^^[xxoo]    ku-nu-uk-ka-ia    Zm^}-ü    a-we-lum    [.  .  .  .   (große 

Lücke) ]  (Rs.)  {^*)[xxxo  o]x  ki*)  tum  [xxxo  o]  (2^j[xo]-ih-ha-a[b  xoo] 

C^)[a-d]i  ba-al-ta-at  ni-ri-[x  o  o]  (-'li-na  sä-ap-ti-sä  la  is-[sä-ka]-an. 

^Zu  dem  Herrn,  den  Marduk  am  Leben  erhält,  ^sprich: 
^also  (sagt)  Ibi-Salian:  ^Samas  und  Marduk  mögen  dich  dauernd 
''am  Leben  erhalten!  ^Mögest  du  wohl  sein  I  "Dein  Wohl- 
befinden möge  vor  Samas,  Marduk  und  meinem  Herrn  Ammi- 
ditana  ^dauernd  seini  ^Deinen  Briefe),  den  du  dem  Sin- 
(rt)mem  ^ "^gesandt  hattest,  habe  ich  angehört^).  ^^Dieses  ist') 
die  Streitsache,    ^-die  ich  und  du  in  Sippar   ^ ^geführt  haben: 

^^[ j    meine    gesiegelte  Urkunde^)    der  Herr   [.  .  .  .  (große 

Lücke)  .  .  .  .]  (-^^)  [Solange]  sie  lebt,  ....[...  .J;  (^"^jsie  soll  nicht 
[davon  rejden-'). 

76. 

(Vs.)  *a-na  a-we-lim  -[ki]-bi-ma  ^[um-m]a  ■'"  [x]-m[u-b]a-l[i-i]t-ma. 
''['^"samas  ü  ''"marduk  da-ri-is  ümi™'  li-]ba-al-li-tu-ka  '^[lu  sä-al-ma-ta  lu 
ba-a]l-ta-ta  ^[ilum  na-si-ir-k]a  r[i-e]s-ka  a-na  da-mi-i^-tim  ^[li]-ki-il  ^[a-na 
sii-ujl-mi-ka  äs-pu-ra-am  ®[sii-lu]m-ka  ma-har  ii"samas  ii  i^"inarduk  ^°[lu] 
«ia-ri  "[as-s]um  V  seni^"°  sa  i-na  bäb-ili^  '-a]^-ba-kum  ^^ki-ma  i-na  pa- 
ni-tim  al^-bu-kum  "^''^mardiik-inu-ba-li-it  ^^a-na  ma-ah-ri-ka  at-tiir-dam 
(Rs.)  ^^V  seni^"°  sü-ü-ra-//[m]  ^'ki-ma  tu-ki-in-nu  ^^a-na  »'"marduk-mu-ba- 
Ji-it  ^^sa  at-ru-dam  ^^i-di-in-ma  -'a-na  ma-ah-ri-ia  li-ib-lam. 

^Zu  dem  Herrn  -sprich:  ^[also]  (sagt)  [.  .  .]-7nuhaUit: 
"'[Samas  und  Marduk  mögen]  dich  [dauernd]  am  Leben  er- 
halten!    ^[Mögest  du  wohl,  mögest]  du  [gesund  sein]!     ^'[Der 


^)  Höchst  auflallige  Schreibung;  auch  ist  ein  Subst.  dahühum  sonst 
nicht  nachweisbar.     Die  Zeichen  sind  alle  klar. 

^)  i-na  ist  fast  wie  id  geschrieben;  indes  läßt  sich  mit  id  nichts 
anfangen. 

^)  Fast  wie  zu  geschrieben;  vgl.  die  Anm.  zur  Uebersetzung. 

*)  Oder  di.  ^)  Wörtlich   .Tafel*. 

^)  Beaclite,  daß  Ibi-Sahan  jenen  Brief  nicht  selbst  gelesen  hat, 
sondern  sich  hat  vorlesen  lassen. 

'j  Vielleicht  Frage:   „Ist  dieses"   usw. 

®)  Wohl  Akkusativ.  Auflallig  ist  trotzdem  die  Endung  -aia  statt  -/. 
Darf  man  vielleicht  ku-yiu-uk-ka  \a-zu-ü  ,die  Urkunde  des  Jazü"   lesen? 

^)  Wörtlich:   ,auf  ihre  Lippe  soll  es  nicht  [gelegt  werjden". 
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Gott,  der  dich  schützt,  möge]  dein  Haupt  zum  Guten  "^halten! 
^Deines  Wohlbefindens  [wegen]  schreibe  ich  hiermit  an  dich: 
^[möge]  dein  Wohlbefinden  vor  Samas  und  Marduk  ^^ dauernd 
sein!  ^^Was  die  5  Stück  Kleinvieh  betrifft,  betreffs  derer  ich 
in  Babylon  ^^mit  dir  gesprochen  hatte,  ^^-iSg^  sende  ich 
demgemäß,  wie  ich  zuvor  mit  dir  gesprochen  hatte,  hiermit  den 

Marduk-muballit  vor  dich.      i'^Die   5  Stück  Kleinvieh ^) 

2  0 gib  17 demgemäß,  wie  du  (es)  fest  versprochen  hast,  ^^dem 
Marduk-muballit,  ^^ den  ich  hiermit  sende,  -^aufdaß  -^ er  (sie) 
vor  mich  bringe. 

77. 

(Vs.)    ^[a-na  a-we-lhn  sä '^"marc^wÄ:  ü-ba-al-la]-tu-sü  ^k[i-bi-ma]  ^u[m- 

ma -ma]  *'P"samas  ü  ii"marduk  äs-sü-mi-ia  da-ri-i]s  ümi'^*  ^[li-ba-al- 

li-tu-k]a  °l[u  sa-al-ma-ta]  '  [lu  ba-al-ta-t]a  ^ilum  ii[a-si-ir-k]a  ri-es-ka  ^a-na 
da-mi-i^-ti  li-ki-il  ^°sü-lum-ka  ma-har  (i^^samas)^)  u  i^^marduk  ^4u  da-ri 
^^ki-ma  ti-du-ü  ^^dekäm^)  sä-ni-a-am  ü-iil  i-sü-ma  ^^[ü]-ul  il-li-kam  (Rs.) 
^^i-na  pa-ni  DaJi^^^'^)  sab  nii-A:/7^*'')  '^is-ku-nu-ni-in-ni-ma  ^^i-na  te-ku- 
up-ti  al-li-kam-ma  '^mi-im-ma  ü-ul  al-ki-a  ^'F  '.»bi-i-si  ^'^V  '?sü-mi-i  sü- 
bi-lam  ^^si-ip-ra  ba-at-ga  la  e-pu-us  ^^a-na  sa  äs-pu-ra-ku  ^'la  tu-us-ta-a 
'*ku-nu-uk-ki  i-na  ma-äs-ka-an  -^ih-li-i^-ma  ^^i-na  ku-nu-uk-ki  sä-ni-im- 
ma  ^'ak-nu-ka-ku  ^^sä  ta-äs-pu-ra  (Rd.)  ^^a-na  bäb-ili^^  ^°[xo]  ta-am-sä-ri 
^^[xjxf ]  (L.  Rd.)   2-it-ti  sa  äs-pu-ra-ku  ^^I  awelum  it-ti-sü  li-il-li-kam. 

^[Zu  dem  Herrn^  den  Mardiik  am  Leben  erhält],   ^s[prich: 

^also  (sagt) ]:    ^'  ^  [Samas  und  Marduk  mögen]  dich  [um 

meinetwillen]  dauernd  [am  Leben  erhalten] !  ^Mögest  [du 
wohl,  "^mögest  du  gesund  sein] !  ^ Der  Gott,  der  dich  [schützt], 
möge  dein  Haupt  ^zum  Guten  halten!  ^^Möge  dein  Wohl- 
befinden vor  (Samas)  und  Marduk   ^^ dauernd  sein! 

^^Wie  du  weißt,  ^^habe  ich  keinen  andern  Feldwebel^  des- 
halb ^^konnte  er  nicht  kommen.  ^^An  die  Spitze  der  Ersatz- 
mannschaften der  Truppe  von ^^hat  man  mich  gesetzt; 

darauf  ^"^bin  ich  in  JEile^)  abgezogen,  ^^ohne  etwas  (mit)zu- 
nehmen.    ^^5 '')   ^^(und)  5 '^)  sende  mir.    ^^Den 


^)  Ob  sürdtim  zu  n^lT  gehört?  2)  Ausgelassen. 

^)  Pa-Pa.  0  -Da/»  =  tahhu.  ^)  Sehr  unsicher;  vgl.  101,  11. 

^3  tekuptu  zu  ?]3K?  ')  Es  handelt  sich  um  Geräte. 
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unterbrochenen  Auftrag  habe  ich  nicht  ausgeführt.  --Dem- 
gegenüber, was  ich  dir  (hiermit)  schreibe,  -^verhalte  dich  nicht 
ahlehnendl  -^Mein  Siegel  ist  irgendwo  -^abhanden  gekommen, 
deshalb  -^habe  ich  mit  einem  andern  Siegel  ^"^ {den  Brief)  an 
dich    gesiegelt.       ^^Was    du    mir    schriebst,     -^nach    Babylon 

3'^[.  .  .]  Geißeln  (?)   ""K  .  .  .[ j.    ^sjviit  dem,  den  ich  hiermit 

zu  dir  sende,    ^^möge  ein  Mann    mit  ihm  ^)    zu  mir  kommen. 

(Vs  )  ^a-na  be-li-ja  -ki-bi-ma  '  um-ma  a-we-il-istär-ma  "^^na-bi-i-h'-sü 
warad  warad^j  be-li-ja  ^ga-du  ka-ni-ka-at  si-ma-tim  *sa  be-li  i-ri-sü-sü 
'a-na  ma-har  be-li-ia  it-ta-al-kam  ^be-li  ka-ni-ka-ti-sü  *li-mu-ur  ^''ki-ma 
di-nim  sa  ma-har  be-li-ia  "i-ba-äs-sü-ü  ^-be-li  a-na  be-el  a-wa-ti-sü  ^^li- 
ig-mu-ur  ^'^ka-ni-ik  di-nim  ga-am-ri  ^° be-el  a-wa-ti-sü  (Rs.)  '^li-se-zi-bu 
^'sum-ma  da-ba-ba-am  ü-pa-ar-ra-ak  ^^ka-ni-ik  ir-ri-sü-tim  ^'' be-li  li-sä- 
ak-ni-(ik-)^)sam-ma  -°a-me-ru-sü  ma-har  i^"samas  ii  ^^^marduk  "'a-na  be- 
li-ja  li-ik-ru-bu. 

^ Zu  meinem  Herrn  -sprich:  "also  (sagt)  Awel-Istar:  ^Xabi- 
ilisu,  der  Knecht  (des  Knechtes)"^)  meines  Herrn,  ^ kommt  hier- 
mit ^mit  den  Kaufurkunden,  ^die  mein  Herr  von  ihm  ver- 
langt hat,  'vor  meinen  Herrn.  ^Mein  Herr  möge  seine  Ur- 
kunden ^prüfen I  ^'^Gemäß  dem  Rechte,  das  vor  meinem 
Herrn  ^^  besteht,  ^-möge  mein  Herr  es  seinem  Gegner  '^'-^ein- 
tränkenl  ^^Eine  Urkunde  über  den  ganzen  Prozeß  ^'möge 
man  seinen  Gegner  ^ ^ausstellen  lassen^)!  ^''Wenn  er  die 
Klage  verhindern^)  sollte,  ^^'  ^^möge  mein  Herr  ihn  eine  Ur- 
kunde über  (Feld)bewirtschaftung  siegeln  lassen,  auf  daß  -°die, 
die  ihn  sehen,  vor  Samas  und  Mardulz  -hneinen  Herrn  im 
Gebet  segnen')! 


*)  Unnötig  wiederholt.  -)  Wohl  Dittographie. 

")  Fehlt  im  Original.  ')  Dittographie. 

^)  Wer  im  Prozeß  unterlegen  war,  hatte  dies  in  einer  Urkunde 
anzuerkennen;  vgl,  auch  Schorr,  Urkunden  des  althah.  Zivil-  und  Prozeß- 
rechts S.  350;  Kohl  er- Ungnad,  Hammurabi  IV  S.  98. 

®)  Wörtlich  „versperren". 

")  Wegen  seiner  Gerechtigkeit. 


11 

13 
16  U 
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79. 

(Vs.)  ^a-na  a-bi-ja  ^ki-bf-ma  ^um-ma  nu-ür-'i'»ad[ad-m]a  ^""saraas  u 
"marduk  da-ri-is  üni[inii-i]in    "'a-bi   li-ba-al-li-[t]u    ^as-sum  kasap  ar-hi-a- 

tim  [ ]    'sa   ni-pu-ti   ka-l[i-a-at ]    »a-bi  li-ilj:-bi-raa   iii-pu-tam 

[ ]    ^Ma-ar-ki   tup-pi-;a  an-ni-i    ^»a-na   um  /Fkam  a-na  sipparim^'' 

a-na  ma-har  a-bi-ia   a-al-la-[kam]    ^- kasap  ar-hi-a-tim  ne-me-/[Z ] 

ki-ma   a-bi   i-ga-ab-bu-ü    ^^a-na-ad-di-i[n]    ^-^u  sum-ma  a-bi  i-ga-ab-[bij 

kasap  ar-hi-a-tim  zu-[ha-ri]   ^'' (Rä.)  na-x[o  o]  kas[pmn]  xx  [ ]  (Rs.) 

^^ü  ka-ni-ik  [ ]    ^^(zerstört)   -o[/>]  kasap  ar-hi-a-tim  M  x  | j   ^la- 

[di]  ma-ti-ma  [x  0  o]  ub-/[am....]   -2x[o]x[xxo  o]  ki-a  [. . . .]   -*a-?v[o ] 

-^sa  a-bi  [ ]. 

^Zu  meinem  Vater  ^ sprich:  ^also  (sagt)  Nür-Adad: 
■*'  -^Samas  und  Marduk  mögen  meinen  Vater  dauernd  am  Leben 
erhalten!  ^ Wegen  des  Silbers  für  die ^)  \ "|,  "^wo- 
für   ein    Schuldhäftling    von    mir   festgehalten    [wird ], 

^möge  mein  Vater  Befehl  geben,  daß  man  den  Schuldhäftliug 

r ].    ^Nach  diesem  meinem  Briefe   ^"^werde  ich  in  4  Tagen 

nach  Sippar   ^Wor  meinen  Vater  kommen.      ^^Das  Silber    für 

die ,  den  Gewinn  [ ],   ^^ werde  ich  demgemäß,  wie 

mein  Vater  (es)  befiehlt,    ^^ geben.     ^^Auch  {werde  ich\  wenn 

mein  Vater  (es)  befiehlt,    ^^das  Silber  für  die [meinen 

Gehilfen]    ^'^ ^^Auch  eine  gesiegelte  Urkunde 

r.  .  .  .  (Lücke)  ....  ^^und]  das  Silber  für  die [.  .  .  .  (Lücke) 

.  .  .  .]    ^^das  mein  Vater  [ ]. 

80. 

(Vs.)  ^  a-na  ii"sama[s-b]a-«[«]  ^ki-bi-ma  ^um-ma  a-we-il-*^"sin-ma 
^^^'"na-bi-um-ib-ni  ^a-na  ma-ah-ri-ka  ^at-tär-dam  ^11  awele  i-di-in-sum- 
[ma]  ^tap-pu-us-zii  ^li-il-li-[ku]  (Rs.)  ^°ü  '?ku-rii-ul-[Zam]  ^^sä  misil  si^il 
kas[pim]  ^^sü-bi-lam  ^^ü  mi-im-ma  zi-kir  [x  o  o]  ^^sü-bi-lam  ^^ma-la  tu- 
s[ä-a]b-b[a-lam]   ^^i-na  si-i'-p[i-Ä:a]   ^^sü-up-r[a-am]. 

^Zu  Samas-bä?^i  ^sprich:  ^also  (sagt)  Awel-Sin:  '^Den 
Nabium-ibni  ^'  ^schicke  ich  hiermit  vor  dich  :  '^2  Leute  gib  ihm, 
[daß]  ^sie  ihm  Hilfe  ^leisten.    ^^Auch  ^'^sendemir  ^^für  V2  Sekel 

Silber   ^^.  .  .  .-Holz,    ^^ünd  etwas ^^sende  mir!     ^^Alles 

was  du  [mirj  senden  wirst,  ^"^ schreibe  mir  ^^in  [deinem]  Briefe^). 


0  Vgl  21,  5.  -)  VgL  auch  BB.  Glossar  unter  si'pu. 
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81. 

(Vs.)     ^[a-na ]    -ki-[bi-ma]     ^am-ma    ''"marduk-mu-[x-x-ma] 

^'^"samas  ü  ''"marduk  l[i-ba-al-li-tu-ka]  ^lu  sä-a[l-ma-ta]  ^^''"sin-be-e[l- 
X  X  o  0  o]  "as-siim  ku-ub-bu-rnm  [x  x  o  o  o]  ^  i-dn-[ab-bu-Hb]  ^^na-[xxoo] 
'"a-na  ma-ali-r[i-ka  at-tar-dam]  ^'^ku-ub-[bu-rum  sü-a-ti]  '^it-fci  na-[xxoo] 
^'a-na  [ma-ah-ri-ia]   ^^a-na  bäb-il[i^'  tu-ur-rlam]. 

^[Zu J    -sprich:     ^also    (sagt)    Marduk-mu[.  .  .  .1 : 

^Samas  und  Marduk  mögen  [dich  am  Leben  erhalten];    ''mögest 

du  wohl  [sein]!    ^Sin-bel-[.  .  .,  Sohn  des ],    ^will  wegen 

des   Kubburum    [ j    ^Klage    [führe7i],     ^Den    Na[.  .  .  .| 

^^ [sende  ich  hiermit]  zu  [dir:  ^^ Jenen]  Kubburum  [sende] 
^^mit  Na[.  ...|    ^'^zu  [mir]    ^^nach  Babylon. 

82. 

(Vs.)  ^a-na  ku-ub-bu-riim  da-i-ki-ia  -a-na  mi-ni-i  at-ta-na-ar  ^xo  sa 
be-li  at-ta  "'i-nu-ma  a?-za-an-ga-ak-ku  ^la  tn-us-te-es-se-ra-an-ni  ^aMa-na- 
ar  '(as)\)-sum-|a  (a)\)-pil-i-li-sü  mu'iiTum^)  ^sa-ad-da-ak-dam  ^a-na  Bä^)-5f/- 
•'"sa-ra-tum  *°xo  II  li-^a-nu-x  (Rd.)  ^^a-na  be-h'-ja  xo  (Rs.)  ^^jj^mi^ 
II  Bä-Sa-""sa-ra-tum  *Mci[mi]n  XXX  ga-ta-tim  sä  Ka-Säg  '^[xo]  II  sa 
'i"sa-ra-tim  '^[x  M]/-ma  i-li-i  a-na  ma-har  be-li-^a  '^[xo]x-ri-ib  ^^a-na  mu- 
ns-ki-e-nu-ti-ia  ^^i-na  bab  be-li-ia  i-zu-uz-za  e-li-e  ''be-li  la  i-za'')-ak-ki- 
pa-an-ni-ma  ^°a-na  bäb  ku-ub-bu-rum  da-i-ki-ja  ^'la  a-az-za-az. 

1' 2 Weshalb  soll  ich  dem  Kubburum,  meinem  Mörder''). 
yeoj^fert^)  werden?  ^Wic  kommt  ^5'),  daß  du,  mein  Herr. 
^wenn  ich  zu  dir  komme,  ''mir  nicht  Recht  schajBFen  willst:  ^'ich 
soll  geopfert  werden!  '^ Meinetivegen  hat  Apil-ilisu,  der  Vor- 
steher,   ^früher    ^de7}i  JBasöf-Sarratum   ^^[..]..  2 ^^für 

meinen  Herrn  .  .  .  .,  ^-desgleichen  2  i?ö^sa-Sarratum ,  ^^des- 
gleichen 30  Anteile  für ^''I.  .  .  .]  2  der  (Göttin)  Sarratum 

^"^[.  .  .] .  .  .;    dann   ist   er   hinaufgezogen,    vor   meinen    Herrn 

^*^|.  .1 ^'^Als  Beamter   ^^kann  ich  im  Tore  meines  Herrn 

Dienst  tun.  ^^Mein  Herr  möge  mich  nicht  zu  Boden  werfen: 
^'^zum  Tore  des  Kubburum,  meines  Mörders,  -^will  ich  nicht 
hintreten ! 


')  Fehlt  im  Original.  -)  Gal-Ukkin-Na. 

^)  Wie  einfaches  ka  geschrieben.  "*)  za  =  sa. 

^)  Im  fiitur.  Sinne.       ^)  ^IKJ?      ')  Kach  dem  Zusammenhang  geraten. 
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83. 

(Vs.)  Mii-mabe-lf  i-du-ü  i-na'hn-am-mu-r[M-pi  sar-ri]  -lmär-°ä''purnttim ') 
a-bi  a-bi-i[a]  ^libbi  sab  xxxo  a-si-ib  7n'-bal-mä[s  oo]  ^i-na  da-an  [xxoo]x 
ma   [ii]e  si  ma    ^I   alap   nartabi-ia  ih-?j[a  o]    e  x[o]i    ^[i-na]   mu-üh-hi-sii 

[xxo  o]-nu-6'«-ma  ''[ha-am]-mn-ra-pi  «[ar-rum  o  o  o]  la-ma-za-«a  ^[ ] 

i-ka-ri-ra-su  f.  .  .  .  (große  Lücke)  .  .  .  .]  (Rs.)   {^^)[ ]  \T-^[ii-m]a  {'-^)[i-n\a 

'^i'gägim  is-Sci-ak-nu  ("^)[o]x  be-el-li-ti  mär  e-li-i  [  .  .  .]  (^-)sa  mu-se-pi-sü- 
ta  i-pu-sü  {-^)i-na  ki-bi-it  sar-ri  mu-se-pi-sü-ta  (^^je-pn-us  se-a-am  am-du- 
ud  (^^)ü  i-na  e-li-e  sar-ri  a-na  sipparim'^'  (^^)ir-bi-[6-]rt  sar-ra  ü-ma-ah-hj-ir 
(2')ii  ma-har  sar-ri  us-ki-[m]  (^^)be-li  ka-ta  as-sa^)-x[x  o  o]  (2^)ma-'har  sar- 
ri  [oo]xx  [ ]  (Rd.)  {^")xxx[xxooo]  ti  [ ]  (^^)lii-6Y<-[xo]-m^-ir-ma 

(L.  Rd.)  (^-)a-me-ru-ia  [ma-ha?'  ^^^i>amal  ü  ^^'^mui'duk]  (^^)a-na  be-li-i[a  U- 
ik-ru-bu]^). 

^Wie  mein  Herr  weiß,  ist  zur  Zeit  [König]  Hammurapi's 

^Mär-Purattim,  der  Vater  meines  Vaters,   ^der  zu  den - 

Leuten,  die  m  Kihalmas  wohnten,  gehörte,  ^in  .  .  .[ j ; 

darauf    ^ist    1    Pflugochse    von    mir ;     ''[zu]    seinen 

Lasten   hat  7nan  ihn  [ ] :    dann   ^hat  [König  Hamjmurapi 

[ ]  die  Lämassäni  [.  .  .  .  (große  Lücke)   .  .  .  .]  (^o) wurden 

[im]  Frauenkloster  deponiert.     (^^)[.  .  •].  .  .  JBeUiti,   Sohn  des 

EU  [ ]  (^^)der  die  Arbeitsleistung  ausführte,  (2^)habe  ich 

auf  Geheiß  des  Königs  die  Arbeitsleistung  (-^)ausgeführt;  das 
Getreide  habe  ich  dargemessen.  (^^)Auch  habe  ich,  als  der 
König  nach  Sippur  hinaufzog,  (^^)die  Abgabe  dafür  den  König 
in  Empfang  nehmen  lassen.  (^''jAuch  habe  ich  dem  König 
meine  Beveren^  eriviesen^).   (^^)Dich,  meinen  Herrn,  habe  ich ^) 

...[....]:    (29)vor  dem  König  [ ].  . .[ ]  (3«) [ ] 

.  .  .[ ]  (/^)möge  ich  [...]...,  auf  daß  (^-jdie,  die  mich  sehen, 

[vor  iSamas  und  Marduk]  (/^^j meinen  Herrn  [im  Gebet  segnen]. 

84. 

(Vs.)    ^»'"marduk   ra-i-im-ka    ^sü-ma-am   dam-ga-am   sä  ta-ra-am-mu 
* äs-sü-rai-ia  li-is-ru-ka-ak-kum    "^a-na  I  Se-Gur  a-na  zerim  ak-bi-kum  ^a- 


0   üd  in  '^'^^Ud-Kih-Nim-Ki  im  Original  ausgelassen. 
2)  Oder  as-za-n[a-ah-}iu-ur].  ^)  Vgl.  78,  20  f. 

*)  Oder  „als  Beamter  gedient". 
^)  Vielleicht  eher :  an  dich.  m.  H.,  wende  ich  mich. 
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an-nam  ta-pu-la-an-ni  '^am-mi-ni  la  ta-ad-di-in  'ki-ma  i-na  sipparim'^'  b.\- 
bu-kum  ^III  Gän^e^im  si-ip-ra-fit  (Rd.)  ^sa  i-li-i-k[i-sa-am]  (Rs.)  ^°na-di- 
a  [o  o]  ^^if-li-i-ki-sä-am  ^-ü  i-na-e-sag-ila-zer  ^^ka-ni-kam  li-zi-bu-ma 
^■'sam-ma  I  Se-Gur  sum-ma  I  kür  sigusam  ')  ^'li-id-di-nu-sü-nu-si-im-ma 
'^ne-me-it-tam  la  i-ra-äs-sü-ü  ^"rni-in-di-sü-nu-ti  ü-ul  ta-H-a-fa  '^i-na  se-e 
sä  ma-ah-ri-ka   ^^ki-ma  a-lim  li-ih-ru-zu. 

^Marduk,  der  dich  liebt,  -möge  dir  einen  guten  Namen, 
den  du  liebst,  ^um  meinetwillen  schenken I  ^ Wegen  1  Kur 
Getreides  zu  Saatzwecken  hatte  ich  mit  dir  gesprochen:  ''eine 
Zusage  hattest  du  mir  gemacht.  ^Weshalb  hast  du  (es)  mir 
nicht  gegeben?  'Wie  ich  dir  (bereits)  in  Sippur  gesagt  habe, 
^sind  3  bearbeitete  Gan  Feld  ^des  Ili-ik[isam]  ^^unbestellt. 
^^Ili-ikisam  ^-und  Ina-Esagila-zer  ^^ sollen  eine  gesiegelte  Ur- 
kunde ausstellen;    ^^entweder  1  Kur  Gerste  oder  1  Kur -) 

^''soll  man  ihnen  geben,  daß   ^*^sie  keinen  Vorwurf  bekommen. 

'^' ^)   ^^von  dem  Getreide,  das  bei  dir  (ist),  ^^möge 

man  es  gemäß  der  (Gewohnheit  der)  Stadt  abziehen. 

85. 

(Vs.)  ^['?kakkii  ']i"samas  -[sä  a-na-ku]\-r]a  gägira  ^am-hu-iu  a-na  ma- 
ah-ri-ka  *  us-ta-bi-lam  ''ki-ma  ki-it-tim  ^sA  i^"samas  ü  ''"marduk  "ra-i-im- 
ka  ^is-ru-ku-ni-ik-kura  (Rs.)  ^ifkakka  ''"samas  sü-a-ti  ^<'it-ti  '?kakki  »'"samas 
sä  se'a-am  ^Mm-du-du  sä  raa-ah-ri-ka  ^-li-is-pu-ku-ma  ^^zabiluiam*)  ki- 
ma  na-al-mi  ^*sü-up-ra-am-ma  ^^i-na  mu-üh-l}i-|a  la  i-^a-ii  ^^ü  natit^) 
'^"samas  la  i-ha-ab-ba-lu. 

^[Bie  Waffe]^)  des  Samas,  -[die  ich  selbst^  im  Frauen- 
kloster ^'^in  Empfang  genommen  hatte,  sende  ich  hiermit  zu 
dir.  ^ Gemäß  der  Wahrhaftigkeit,  ""die  Samas  und  Marduk, 
'die  dich  lieb  haben,  ^dir  geschenkt  haben,  ^möge  man  jene 
Waffe  des  Samas   ^*^mit  der  Waff^e  des  Samas,  die  das  Getreide 


^)  Oder  ^assiigam  (Ideogr.  iie-Se^^  s.  Meißner,  SAI.  5473). 

2)  Eine  Getreideart. 

2)  mindi  sieht  nicht  wie  eine  Verbalform  aus;  aber  wie  erklärt 
sich  dann  das  Akk. -Suffix? 

*)  Sag-Ila'\  *)  Sal-Me. 

^)  Vgl.  zur  GotteswafTe  auch  A.  Walter,  Leipz.  Sem.-Stud.  VI  4— G, 
bes.  S.  192  ff. 
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11  dargemessen  hat  (und)  die  bei  dir  ist,    i- aufschütten;    dann 

1^'  lösende  die  Trägerkolonne  gemäß  den zu  mir,  auf  daß 

i'^man  nicht  auf  mich  ^u  warten  braucht^).     ^^Auch  soll  man 
der  Samaspriesterin  keinen  Schaden  zufügen. 

86. 

(Vs.)  [.  .  .  .  (Anfang  zerstört,  nur  Zeilenenden  erhalten)  ....  ( '<>j]-riu-ni-a- 
si-im-w[«],  ('^]-ku-nii-ma  märei^es  aweielamml«ies^  (^^)]-du-nim-ma  ni-pu-tani 
ip-pu-ü,  (^^j]-ri  im-ta-al-li-ku-ma,  (^^)]-ra-am,  (^■'^)]-kum  iirn-raa  a-na-ku-mn, 
(^^)]a-sa-an-ni-ilj:,  (^^)]-pa-ru-rii-kum,  {^^)lu  H-d]i-ey  ('^)]x-si-ib,  (^"jj-ra-simi, 
(2i)r]a-kum,  (22)]-bu-to,  (Rd.)  {■'^)t]i-^^ü-m,  0]'<-iir,  (Rs.)  (2^)ka]spMm  sä- 
ah  wardim  te-gi-n«,  (^''jkajspam  sü-a-ti  ta-&[a-a]m,  (-")]a-na-ka  äs-pii-v[a- 
ku]m,  (-^)]-as-su-iim  sü-ü  i-na  ii^j-ti-ka  i-ba-äs-si,  (-^j]alpiziin  da-i-sü-tini 
sä  ''"adad-i-din-nam  ü  tap-pu-sii,  (^^)/c?-d]G(-ab-ba-ba-ma  ta-äs-pur-am  (^')sa- 
ad]-da-alj:-di-im  FSe-Gur-ta-a-an,  ("^^Jlidi  alpi^™  da-i-sü-tim  In-na-di-is-sü- 
(-nu)^)-ti-ma,  (^^)]e-bu-n-im  ka-ni(-ik)^)-sü-nu  iib-lu-nim,  (^^)-n/-zu-iui  ilj-hi- 
pi'-i,  (^^)]x-sü-nu-si-im  um-ma  at-ta-ma,  {^" )]an-na-az-:(.n-ah  a-we-lam  i-lsi-alj, 
{^'')]bi  at-tär-rf[a]  a-na  pi-i   ka-ni-ki,  \.  .  .  .  (Rest  zerstört)  ....]. 

[.  .  .  .  (Anfang  fehlt)  .  .  .  .]  (lo)uns  [.  .  .  .  (^i)haben]  sie  [ ] 

und  dann  haben  sie  die  Kinder  der  Elamiten  (i^)[ j  und 

dann  einen  Schuldhäftling  gefangen  gesetzt.  (i^)[Als  er J. . . 

mit  sich  zu  Rat  ging  und  dann  (ll)[^^t  mir  sct\ndte^  (i^)[sagte 

ich  folgendermaßen]  zu  dir:  also  (erklärte)  ich:  (^'')L ] 

teil  dränge,   (^'^)[ senden^^  sie  zu  dir.     (^^\Dti  sollst  es\ 

lüissen!     [.  .  .  .  (Lücke)  ....  (2='')] Silber,    das  du   ein- 

iviclceltest,  (^^)[ ]  jenes  gute  Silber  (^'^)[ |  sandte 

ich  selbst  zu  dir.    (^^)[.  .  .  .]  jener  [....]  befindet  sich  in  deinem? 

Haiise'^).     ('^^)[ ]    der    dreschenden  Ochsen    des   Adad- 

idinnam  und  seine  Genossen  (^")[.  .  .  .  klagten,  darauf  schriebst 
du  mir.  (^^)[.  ...  im  vo]rigen  Jahre  ist  je  5  Kur  Getreide 
(^^)[als]  Lohn  für  die  dreschenden  Ochsen  ihnen  gegeben 
worden,  dann  haben  sie  {^^)lnach]  der  Ernte  ihre  gesiegelte 
Urkunde  gebracht  (^*)[.  .  .  .]  ihr  [....]  ist  zerbrochen  worden. 
(^^)[ ]  ihnen.   Also  (sagtest)  du:  (^^)[ ]  werde 

^)  mp?  2)  Oder  ga.  ^^  pehlt  im  Original. 

'*)  Oder  „in  deiner  Hand". 
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ich  entfernt',  den  Menschen  ....  er,  (•"')! ].  .  sende  ich; 

gemäß  dem  Wortlaut  der  gesiegelten  Urkunde  j.  .  .  .  (Rest  zer- 
stört) ....]. 

87. 

[.  .  .  .  (Vs.  zerstört)  .  .  .  .]  (Rs.)  ( ^inam-zi-is-zu  ha-ar-x  x  x  ('°jbi-il-la- 
as-zii  sä-ram  (^')si-ip-tura  an-ni-tum  (^-)[s]ä  i^^marduk  i-na  ma-tim  (^^)ü- 
sä-ab-sü-ü  (^*)[xo]-bi-sü  u  si-x[xo]  {^'^ ][il  o]du  ar-ka-a[t  o  o]  ( '^)[xxo]  i^ja- 
fa-rum  la  [.  .  .  .  (Rest  zerstört)  ....]. 

[.  .  .  .  (Anfang  zerstört)  .  .  .  .]  (^)„Sein  Mischkrug  ist  .  .  .  . 
I  ....  |,  {'^ ^ )sem  3Iisclitra7iJi  ist  Sturm."  (^^)Diese  Beschwörung, 
(^-)die  Marduk  im  Lande  (^^) hervorgebracht  hat,  |.  .  .  .  (Rest 
völlig  dunkel)    ....]. 

88. 

(Vs.)  ^[Vslo  ^e[mim')  t]a-ri-bu  ~  -/so  ib-ni-»"adad  Ni-Säg-)  ^-30 
ii"adad-lu-zer  *  ^ao  V  ^ä  Ki  I  •'  '/so  V  ^ä  Ki  II  «  '/so  V  ^ä  Ki  III  '»"sin- 
is-me-a-ni  7'akbum^)  *  Vs  *,3o  Vl^äkemimM  ®ku-nu-ak  be-li-ia  (Rd.)  ^"[s]ä- 
al-mu-tum  (Rs.)   ^'sa  be-li  ^^ü-sa-bi-lam. 

110  Kä  Mehl:  Taribu,   ^20  Ka:  Ibni-Adad,  der 

^20  Kä:  Adad-lii-zer,  *  25  Kä  an  erster  Stelle,  M5  Ka  an 
zweiter  Stelle,  ^15  Kä  an  dritter  Stelle:  "Sin-ismeanni,  der 
Eilbote^  ^(zusammen)  105  Kä  Mehl  ^- ^^ —  mit  wohlbehaltenen 
Siegeln  meines  Herrn  — ,    ^^die  mein  Herr   ^-mir  gesandt  hat. 

89.^) 

(Vs.)  'a-na  be-l[i-ni]  2ki-bi-[ma]  'iim-ma  ib-ni-'[^"sin]"^)  H\  dajänu[™«s 
sjippar^'  am-na-nu-u[m-ma]  ■^ils-sum  sä  be-el-ni  is-pu-ra-an-ni-a-s[i-i]m 
^'um-ma  be-el-ni-ma  ^ki-ma  a-na  mi-ik-si  ma-ka-si  ta-ap-ri-ka-ma  ®a-di 
i-na-an-na  mi-ik-su  la  [i]m-ma-ak-sii  ^mäkis*')  bäb-ili^'  ir7-[xo]x  ^°a-na  mi- 
niin ta[-ap-ri-ka-m]a  '*mi-ik-su  a-di  i-na-an-na  [la  im-ma-ki-is]  ^-makis 
bab-ili'"   [.  .  .  .  (große  Lücke)  .  .  .  .]    (Rs.)   (^^)im-ma-ak-[A:a-as]   (^^)an-ni-tam 

nu-uö-[ ]   (^^)ma-la  i-na  e-sag-ila  ma-har  ''"marduk  [ ]   ('^)gi- 

mil->J"marduk  Dub-Sar(-)Zag-Ga')  sa  a-na  ib[-ni-''"sin  is-sä-a]k-nu  (")a-na 

')  Zi-Da. 

V  V 

-)  Oder  Ni-Sur  und  unklares  Zeichen  {yi-i:>iir  —  ?(f}}it  ^amnim). 
^)  lia-Gah.  *)  Siehe  bereits  UM.  VII,  p.  14  fT. 

'')  Vgl.  BB.  83—85.  ')  Zag-Ha. 

")  Derselbe  Titel  auch  TD.  152,  4  (T  hu  reau- D  an  gin,  Lettres 
et  Contrats)  und  Vorderas.  Schriltd.  VII  56,  11. 
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tup-sar-ru-tim  ü-te-ir-ma  a-na  E-Dub-Ba  i-[ri(-u]b  (3')ki-ma  be-el-ni  is-pu- 
ra-an-[rii-a-si-im]  (3'')mäkis  bab-ilii''  mi-ik-sa  a-h[a]x  i-n[a  xxo  ?^]h  ('"')iik- 
ti-in-nn  xx[xoo  oo]  ('\)a-na  se-me-e  be-li-ni  ni-i[s-pu-ra-ara]. 

('»^)me-hi-ir  tup-pi  s[ä J  («3)1^^  as-sum  makis  x[ ]. 

(Rd.)  (^^j^arahtebetu  u[m  xJ^am]  (4ö)inu  am-mi-za-du-g[a  lugal-e]  (*'') 
'""'''''ki-liigal-gii[b  X  X  x]. 

^Zu  [unser m]  Herrn  ^ sprich:  "^also  (sagen)  Ibni-[Sin"| 
*und  die  Richter  von  Sippar-Amnanum :  ''Was  das  anbetrifft, 
daß  unser  Herr  an  uns  geschrieben  hat,  ^  (indem)  unser  Herr 
also  (erklärte):  '„Daß  ihr  hinsichtlich  der  Erhebung  der  Ab- 
gabe ungesetzlich  gehandelt  habt,  so  daß  ^ bis  jetzt  die  Abgabe 
(noch)  nicht  erhoben  werden  konnte,  ^hat  der  Steuererheber 
von  Babylon  [berichtet].  ^^ Weshalb  habt  ihr  [ungesetzlich 
gehandelt],  so  daß  ^^die  Abgabe  bis  jetzt  (noch)  nicht  [erhoben 
werden  konnte]?  ^^Der  Steuererheber  von  Babylon  [.  .  .  . 
(große  Lücke)  .  .  .  .]  {^^)wird  erhoben  [werden].    (^*)Dieses  haben 

wir  [ J.     ('^'OA^lles  was  in  Esagila  vor  Marduk  [ |, 

(^^)hat  Gimil-Marduk,  der  O^erschreiber,  der  dem  Ib[ni-Sin 
besti]mmt  worden  war,  (^'^) schriftlich  verzeichnet  und  ist  dar- 
auf ins  Archiv^)  geg[angen}.  (^^)Demgemäß  wie  unser  Herr 
[uns]  geschrieben  hat,  {'^'^)hat  der  Steuererheber  von  Babylon 

die  Abgabe [ | :  ('^'^jman  hat  (es)  erwiesen  .  .  .  .T.  .  .  ]. 

(^^)Auf  daß  es  unser  Herr  vernehme,  [schreiben]  wir  hiermit. 

{^^) Abschrift'^)  eines  Briefes  ..}....],  (^^)der  wegen  des 
Steuererhebers  .  .| ]. 

(^^)Den  [.  .  .]  Tebetu,  (^^)Jahr,  da  [König]  Ammisaduga 
(*^)ein  bronzenes  Königsstandbild ^)  [ ]. 


^)  Hier  E-Dub-Ba.  Man  hat  zwischen  E-Duh-Bä  „Archiv"  nnd 
Pisan-Duh-Ba  „Gelaß  zum  Aufbewahren  der  Urkunden"  streng  zu  schei- 
den und  nicht  beides  Pisan-Diib-Bä  zu  lesen;  vgl.  Texte  wie  Lau,  Old 
Bab.  Temple  Records  Nr.  162  (Z.  1  Pisan-Dub-Ba\  Z.  3  E-Dub-Ba)',  ferner 
für  E-Dub-Ba  Lau  98  R.  2;  Genouillac,  Tabl  de  Dreh.  AO.  5579-  4 ; 
Trouv.  de  Drehern  4  R.  3  •,  20  K.  7  u.  a. 

2)  Oder  „Antwort". 

^j  Jahr  13  oder  17  +  a  des  Königs;  siehe  Beitr.  z.  Assyriologie  VI  3, 
S.  14. 
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90.1) 
(Vs.)  *a-na  a-we-lim  ^ki-bi-ma  ^um-ma  'i"sin-na-d[i-i]n-ah-hi-ma  ^''" 
samas  u  ii"marduk  da-ri-is  ümi°"  ^li-ba-al-li-tn-ka  ^lu  sä-al-ma-ta  lu  ba- 
al-ta-ta  "ilnm  na-si-ir-ka  ri-es-ka  a-na  da-mi-ik-tim  ^li-ki-il  ^a-na  sü-ul- 
mi-ka  äs-pu-ra-am  ^°sü-lum-ka  ma-har  i^"samas  ^^"marduk  ^^ü  be-li-ja  am- 
mi-za-dn-ga  ^-lu  da-ri  ^^as-sura  di-ib-ba-at  ^"sin-ri-me-ni  ^^ü  ib-ni-»^"adad 
a-bi-sü  ^■''sa  i-na  sippar^'  ia-ah-ru-rr.m  ^'^a-mu-ru-ma  ^'ka-ni-ik  ri-ik-sa- 
tim  ü-se-zi-bu-sü-nu-ti  ^^[k]u-nu-uk  sänge  i^"samas  sänge  »'"a-a  (Rd.)  ^^ü 
ku-nu-uk-ka-ti-ku-nu  ^°  ta-ak-nu-ka  (Rs.)  ^^ka-ni-ik  ri-ik-sa-ti  si-na-ti 
-^l''"sin-ri-me-ni  sü-ü  na-si  -^ki-ma  'i"sin-ri-me-ni  sü-ii  -*a-na  si-im-ti-sü 
il-li-ku  -^^ib-ni-''"adad  a-bu-sü  ^'^a-na  bit  ^^^sin-ri-me-ni  ur-ta-ag-gi  -^sa 
ku-nu-uk  sänge  '^"samas  sänge  '•"a-a  -^u  ka-nu-uk-ka-at-ku-nu  ba-a^-ra 
-®ku-nu-uk  ma-an-ni-im-ma  im-ma-ah-ha-ar  ^°^ib-ni-'i"adad  sü-a-ti  ^4i-ki- 
ir-ri-bu-ni-ik-kum  '^i-na  mu-üh-hi-sü  si-si  ^^ni-sä-am^)  i-na  sä-ap-ti-sü  li- 
is-sa-ki-ma^j  ^*a-na  bit  ^"sin-ri-me-ni  a-hi-sü  ^^Ma  ü-ra-ag-ga. 

^Zu  dem  Herrn  -sprich:  ^also  (sagt)  Sin-nädin-ahhi : 
■^ Saraas  und  Marduk  mögen  dich  dauernd  ^am  Leben  erhalten! 
''Mögest  du  wohl,  mögest  du  gesund  sein!  "^Der  Gott,  der 
dich  schützt,  möge  dein  Haupt  zum  Guten  ^halten I  ^Deines 
Wohlbefindens  wegen  schreibe  ich  hiermit  an  dich:  ^'^'möge 
dein  Wohlbefinden  vor  Samas,  Marduk  ^^und  meinem  Herrn 
Ammisaduga   i- dauernd  sein! 

i^Was  die  Sache  mit  Sin-rimeni  ^Hmd  Ibni-Adad,  seinen 
Bruder,  anbetrifi't,  ^^die  ich  in  Sippar-Jahrurum  ^ ^geprüft 
hatte,  worauf  ^'ich  sie  eine  Vertragsurkunde  hatte  ausfertigen 
lassen,  ^^so  hattet  ihr  (die  Urkunde)  mit  dem  Siegel  des 
Priesters  des  Samas,  des  Priesters  der  Aja  ^^und  mit  euren 
Siegeln  ^° gesiegelt.  -^Jene  Vertragsurkunde  ^- hatte  jener 
Sin-rimeni  bei  sich.  -^Als  jener  Sin-rimeni  -^verstorbene)  war, 
-^hat  Ibni-Adad,  sein  Bruder,  -^auf  das  Haus  den  Sin-rimeni 
AnsjJrüche  erhöhen.  ^' Wenn  man  das  Siegel  des  Priesters  des 
"^amas,  des  Priesters  der  Aja  -^und  euer  Siegel  anfechtet, 
-^wessen  Siegel  soll  dann  noch  anerkannt'*)  werden!    ^^ Jenen 


')  Siehe  bereits  UM.  VII,  p.  20  ff.  2)  Schlecht  für  ni-U-um, 

')  lissaTcim{m)a  für  lissakin-ma. 

^)  Wörtlich:   „zu  seinem  Geschick  gegangen". 

^)  Wörtlich  „angenommen". 
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Ibni-Adad  ^^möge  man  vor  dich  bringen.  ^^ Erlaß  eine  Auf- 
forderung gegen  ihn!  ^^Einen  Eid  möge  man  ihm  in  den 
Mund  legen,  daß  er  ^'^auf  das  Haus  des  Sin-rimeni,  seines 
Bruders,   ^^ keine  Ansprüche  (mehr)  erhebe! 

91. 

(Vs.)  ^a-na  a-we-lira  sa  ^'"mardiik  ü-ba-al-la-tu-sü  -ki-bi-ma  "iim-ma 
ii"sin-na-di-in-sü-nii-ma  *'i"samas  ii  i^^marduk  da-ri-is  ümi™'  li-ba-al-li-tu- 
ka  ^lii  sa-al-ma-ta  lu  ba-;il-ta-ta  '^ilum  na-si-ir-ka  ri-es-ka  a-na  da-mi-ilj:- 
tim  "li-ki-il  ^a-na  sü-ul-mi-ka  äs-pu-ra-am  ^sü-lum-ka  ma-har  ii"samas 
''"marduk  ^°ü  be-li-ia  am-mi-za-du-ga  lu  da-ri  ^^ä[s-su]m  s[ä  t]a-as-p[n-r]a- 
am  um-ma  at-ta-ma  ^^[xxx  xx  a-n]a  [i]si-Si-ti[ni  ....  (große  Lücke)  .  .  .  .j 

(Rs.)  (35)IV  sUvil  k[aspim ]  (36)ita-ri-bu  [ ]  {^')IV  sil^il  kaspim 

ü  ib-ku-*p**o  X  x]x  X  ni  x  (^^)il-ki-a-am-ma  it-ta-al-kam  i-na  mu-üh-hi  mär 
ta-ri-bu  xxox  (^^)si-si  IV  sikil  kaspim  sü-a-ti  li-ma-al-li  (^°)a-na  ta-ri-bii 
tupsarrim^)  zu-ha-ri-ia  (^')li-id-di-in-ma  (^^)a-na  ma-ah-ri-ia  li-ib-lam. 

^Zu  dem  Herrn,  den  Marduk  am  Leben  erhält,  '''sprich: 
^also  (sagt)  Sin-nädin-sumi:  "^Samas  und  Marduk  mögen  dich 
dauernd  am  Leben  erhalten!  ^Mögest  du  wohl,  mögest  du 
gesund  sein!  ^Der  Gott,  der  dich  schützt,  möge  dein  Haupt 
zum  Guten  ^halten.  ^Deines  Wohlbefindens  wegen  schreibe 
ich  hiermit  an  dich:  '^möge  dein  Wohlbefinden  vor  Samas, 
Marduk  ^^und  meinem  Herrn  Ammisaduga  dauernd  sein! 
^^Was  das  anbetrifft,  weswegen  du  an  mich  schriebst,  indem 
du  also  (sagtest)  [.  .  .  .  (große  Lücke)   .  .  .  .J  (^^)4  Sekel  [Silber 

I  (3«)Taribu  [ J  (2'^)4  Sekel  Silber  und  Ibku- 

[ ]   (^^)hat  genommen  und  ist  davon  gegangen.     Gegen 

den  Sohn  des  Taribu  ....  (^^) erlaß  eine  Aufforderung:  die 
4  Sekel  Silber  soll  er  im  vollen  Betrage  ('^^)dem  Archivar 
Taribu,  meinem  Gehilfen,  (-^)geben,  daß  ('^-)er  (sie)  zu  mir 
bringe. 

92. 

(Vs.)  ^a-na  a-we-lim  sä  ^'"marduk  ü-ba-al-la-tu-sü  ^ki-bi-ma  ^  um-ma 
'i"sin-na-di-in-sü-mi-ma  ^^^"samas  ii  '^"marduk  da-ri-is  iimi°^i  li-ba-al-li-tu- 
ka  ^lu  sä-al-ma-ta  lu  ba-al-ta-ta  ^ilum  na-si-ir-ka  r[i-e]s-ka  a-na  da-mi- 
ik-tim  'li-[ki-i]l  ^a-na  sü-ul-m[i-ka  äs-pu-ra-a]m   [,  .  .  .  (große  Lücke)  . .  .  .j 


^)  Ttir-E-Dub-Ba-Ä;  siehe  BA.  VI  5,  S.  61;  vgl.  auch  89,  37  (Anm.), 
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(Rs.)    (*^)ii  ^i[i]-d[i  ........]    (-")i-na-an-na  ^[ J    (^»ja-na   ma-ah-ri-ka 

at-tär-dam  (--le^lam  ma-la  pi-i  ka-ni-ki-ka  (^^)i-te-e  pa-tim  u  xxx  eljili- 
ira  (2'«)sü-up-ra-am-ma  (^^jka-ni-ki^)  ir-ri-sü-tim  (^^)lu-sa-[bi]-la-ak-kum. 

^Zu  dem  Herrn,  den  Marduk  am  Leben  erhält,  -sprich: 
■'also  (sagt)  Sin-nädin-surai:  ^Samas  und  Marduk  mögen  dich 
dauernd  am  Leben  erhalten!  ''Mögest  du  wohl,  mögest  du 
gesund  sein!  ''Der  Gott,  der  dich  schützt,  möge  dein  Haupt 
zum  Guten  "^halten!  ^[Deines]  Wohlbefindens  wegen  [schreibe 
ich  hiermit   ....  (große  Lücke)   .  .  .  .]   (^^)auch  soll  Xachlässig- 

kcit  I |.     (^^'  "^) Jetzt  sende  ich  hiermit  den  [ ) 

zu  dir:  (^^)Mache  mir  Mitteilung  über  (^-)das  Feld  ganz  nach 
dem  Wortlaut  deiner  Urkunde,  ('^^)über  die  Grenzen  des  Bezirks 

and  die des  Feldes:  (-^)dann  (25)will  ich  eine  Urkunde 

über  die  Bewirtschaftung  (-^)dir  senden. 

93. 

(Vs.)  'a-na  a-we-lim  sä ''"inarduk  ü-ba-al-la-t[u-sü]  -ki-bi-ma  ^iim-ma 
ib-ni-''"samas-ma  ^'•"samas  u  »'"marduk  da-ri-is  ümi™'  li-ba-al-l[i-i]u-ka 
■"^lu  sä-al-ma-ta  lu  ba-al-ta-t[a]  °ilum  na-si-ir-ka  ri-es-ka  a-na  d[a-mi-il}:- 
tim]  'li-ki-il  *a-na  sü-ul-mi-ka  äs-p[u-ra-am]  ^sü-lum-ka  m[a-har] ''"samas 
II  '['"marduk  lu  da-ri  ....  (große  Lücke)  .  .  .  .]  (Rs.)  {^^)aicelu  xx  ta  k[i-m]a 

x[ 1  C*)««  a-bi-ma  sä  i-na  bit  [ j  (^°)a-na  ''"marduk-mu-ba-li-it 

kala[niahhimy}  ('")li-id-di-in-ma  (^^)la  i-da-ab-bu-b[u]. 

^Zu  dem  Herrn,  den  Marduk  am  Leben  erhält,  ^sprich: 
•'^also  (sagt)  Ibni-Sama.s:  ^Samas  und  Marduk  mögen  dich 
dauernd  am  Leben  erhalten!  ''Mögest  du  wohl,  mögest  du 
gesund  sein!  ^Der  Gott,  der  dich  schützt,  möge  dein  Haupt 
zum  [Guten]  "halten!  ^Deines  Wohlbefindens  wegen  schreibe 
ich  hiermit:  ^möge  dein  Wohlbefinden  [vor]  Samas  und  [Mar- 
duk dauernd  sein!  ....  (große  Lücke)  .  .  .  .]  (^^•^'^)möge  er  dem 
Marduk-muballit,  dem  Oherheschivörer,  geben,  auf  daß  (^•'^)man 
nicht  Klage  führe. 


')  Jedenfalls  Stat.  constr.  sing.     Man    sprach   also    wohl   in   einem 
Worte  kanikerrCtiütim. 
2)   U-K[u-Mah]'} 
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94. 

(Vs.)  ^a-na  a-we-lim  sa  ""uiarduk  ü-ba-al-la-tu-sü  ^ki-bi-ma  '^um-ma 
e-tel-pi-'i"na-bi-um-ma  ^''"samas  ü  ''"marduk  da-n(-is)  ^)  ümi'"'  li-ba-al-li- 
tu-ka.  ^lii  sa-al-ma-ta  lu  ba-al-ta-ta  °sü-lum-ka  ma-har  ''"samas  u  '•"marduk 
lü.  da-ri  ^äs-siim  hu-za-lum  ü  mare^^es  a-h'-ta-li-me  a-we-/w-tam  ap-ki-id- 
kum  ^u  ka-ni-ik-sü-nu  ma-har ''"si[n-i]s-me-a-ni  tu-se-zi-ba-ni  ^um-ma  at- 
ta-ma  ka-ni-ku  lu-ü  ku-?fr-rLi-um-ma  ka-lu  k'i-ki-iu  '°i-na-aii-na  ki-ma  a-na 
bitäti^"^  säbi  ka-as-si-i  i-te-ib-ru  ^^me-im-me-e  m[a-]la  ib-bu-u  ü  it-tu-ru-ni 
Wf-ha-tttm-ma,  ^^at-ta  te-ma-am  ü-ul  ta-as-pii-ra-am  ^^ki-ma  sä  be-el  li-mu- 
ut-ti-ka  a-na-ku  ^^a-na  mi-im-mu-ia  sü-ta-ah-lu-ki-im  ta-az-za-az  ^''siim-ma 
at-ta  la  ta-äs-tap-ra-am  ^*^ a-na-ku  a-na  mi-im-mu-ia  ni-di  a-hi  a-ra-äs-si 
^^is-tu  um"™  nu-us-ta-tu-ü  ne-me-el-ka  ü-ul  a-mu-ur  ^^a-na  da-ba-bi-im-ma 
ta-at-tab-ba-la-an-ni  ^'^i-nu-ma  a-na  i'"sin-ü-ba-al-li-is(-zu)  ^)  resjj^nitam  ta- 
Sid-di-nic  ^''i-na  di-na-tim  me-im-me-e  äs-li-im  ^^^i-din-'^^sin  kaspam  id-di- 
na-ak-kum-ma  tu-na-za-jik(-)/<:/  xo  ^^^^^wardam  ta-ad-di-na-am-ma  is-tu  ta- 
ad-di-na  ma-ru-us  -^a-di  e-ri-bi-ka  ri-is-ka  ü-ka-a-a[l]  (Rd.)  ^4,^  si-ta-at 
kaspim  ki-ma  sä  ^a-az-za-xxx  x[x  o  o]  ^^ (völlig  unleserlich)  (Rs.)  -^du-iim- 
mu-ku-um  ü-ul  a-«[a-rf]i-a-ak-ku  ü-ul  ta-k[i  x  o  o]  ^'sim  '?ga-su^"'^  ^ipätani 
al-ki-a-am-ma  a-na  kaspim  x[o]  -^ma-^w-ka-tam  ^a-se-tum-ma  I  mane 
Mpdtim  i-ri-sü-sü-w[a]  ^^ü-ul  id-di-in  ^° ki-ma  sä  la  mi-im-mu-ia  ilj:-bu-ni- 
kum-ma  '^^ü-ul  ta-alj:-bi-ö-«-ma  ü-ul  id-di-in  ^-an-ni-a-ti  gu-ul-ki-la-ti-ka 
lu  ti-di  ^^i-na-an-na  s^^at-kal-si  at-tar-dam  ^^  '5  kemam")  i-na  bitim  i-na- 
ad-di-nu-si-im  ^^i'^"na-bi-um-^[e-]f-me  ü  is-te-en  sü-uk-na-si-im-ma  ^^a-di 
x[xxx  000]  li-ka-al-li-mu-si  ^' ^^^^mihat'immii\rn^)  xxxx  0000]  x  zu-Ä;a 
sü-nm-hi-ir-sü  ^^IV  ör[xxxx  0000  it\ti  dekhn^)  ki-bi  ^^libbi  ka\spim 
xxxx  0000]  li-id-di-in  ^*^sam-ma  id-d[i-in  xx  o  o  o-m]e-sü  ^He-im  hu- 
za-lum  [ga-am-ya-am  sü-ujp-ra-am-ma  ^"^a-na  zi-im-ka  xxxx[xx  0  0  «-/^Ja- 
a-al  ''^a-na  zi^)-es  warhim  a-na-ku  [a-al-la-k]am  -i^erüfu^^j^imes  ^4  ma-har 
iange  ''"[xxoo]  ut  ^^me-hi-ir  tup-pi-ia  sü-b[i-la]m. 

^Zu  dem  Herrn,  den  Marduk  am  Leben  erhält,  ^sprich: 
^also  (sagt)  Etel-pi-Nabium :  "^Samas  und  Marduk  mögen  dich 
dauernd  am  Leben  erhalten!  ^Mögest  du  wohl,  mögest  du 
gesund  sein!  ^Dein  Wohlbefinden  möge  vor  Samas  und  Marduk 
dauernd  sein ! 

'Wegen  Huzälum  und  der  Kinder  des  Ali-talime  hatte 
ich  dir  SMaven  anvertraut;  ^auch  hattest  du  mich  eine  ge- 
siegelte Urkunde   über  sie  vor  Sin-ismeani  ausfertigen  lassen. 


0  Fehlt  im  Original.         23  Zi'-Da.         ^)  Mu.         ')  Pa-Pa. 
^)  Verschrieben  für  ri;  vgl.  110,  27. 
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•'Also  (erklärtest)  du:  „Die  gesiegelte  Urkunde  ivercle  lier- 
(febraclif^)',  dann  (erst)  ivird  alles  dcponiert\''  ^'^Wie  er  jetzt 
zu  den  Häusern  der  Kassiten^)  hinüberging,  ^^hat  man  mir 
alles,  ivas  sie  genannt  und  {icie)  sie  sich  zurücligeivandt  haben, 
iresasrt.  Doch  ^-hast  du  mir  keinen  Bescheid  gesandt!  ^^ Gerade 
als  ob  ich  dir  übel  wollte,  ^^ bemühst  du  dich^),  alles  meinige 
zucrrunde  zu  richten!  ^^ Wenn  du  mir  nicht  schreibst,  ^^ werde 
ich  dem  meinigen  gegenüber  nachlässig  werden.  ^'Seitdem 
wir  uns  getroffen'^)  haben,  habe  ich  dein  Vermögen  nicht  zu 
Gesicht  bekommen!  ^^ Willst  du  mich  zur  Klage  hinreißen? 
'"^Als  du  dem  Sin-uballissu  die  Sklavin  gabst,  ^^ wurde  ich 
jedes  Prozesses  ledig.     '-^Idin-Sin  hat  dir  das  Silber  gegeben, 

darauf  tvillst   du V      '-^'Einen   Sklaven    gabst   du   mir, 

doch  war  er,  seit  du  ihn  mir  gegeben  hast,  krank.  ^^Bis  du 
heim7cehrst'%  iverde  ich  dein  Haupt  halten*^).  -^Und  der  Rest 
des  Silbers  tvird  demgemäß,  wie  du  ....  |  .  .  .  .  (Lücke)  . .  .  .  j 
-''Gutes  zu  tun'^)  werde  ich  dir  gegenüber  nicht  7mide  tverdcn: 

du  wirst  nicht  j j.      "'Als  Bezahlung  für  die  Spinnwirtel 

habe  ich  Wolle  genommen  und  dann  für  Silber  ....    '^^ 

darauf  verlangten  sie  von  ihm  1  Mine  Wolle^  doch  ^^gab  er 
(sie)  nicht.  ''^'^ Gerade  als  oh  es  mich  nichts  anginge,  hat  man 
zu  dir  geredet,  deshalb  ^ ^sprachst  du  nicht  zu  ihm,  so  daß  er 
(es)  nicht  gab.  ^'-' Diese  deine  leichtfertigen  Taten  sollst  du 
wissen!  ""Jetzt  sende  ich  hiermit  die  Atkalsi:  ^^  ^/5  (Kur)  Mehl 
soll  man  ihr  im  Hause  geben.    ^^Den  Nabium-seme  und  (noch) 

einen  (andern)   ^^bestimme  für  sie,  daß,    "'^bis  [ 1,  sie 

(es)  ihr  zeigen  mögen.    ^^Der  Bacher  [ J.  .  .  .  nimm  ihm 

ab!     ^^4  Se\ |    ordne   heim  Feldwehel   an.     ^^Von 

dem  Silher   möge   er    | ]    geben!     ^^^Wenn    er  (es) 

gegeben  hat,  [so J  ihn!   ^'^[Vollen]  Bescheid  über  Huzälum 

^)  kurrumma  —  /ciDruh-ma? 

2)  Vgl.  über  die  Kassiten  zu  dieser  Zeit  BA.  VI  5,  S.  21  IT. 

=»)  Wörtlich   „trittst  du  hin^  ^)  Vgl.  108,  11. 

*)  Wörtlich  „eintrittst".  «)  D.  i.  „werde  icli  dir  helfen«. 

')  Wie  erklärt  sich  der  Nominativ? 
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•sende  mir.   daß  ^^^ick  für  dein  Aussehen^)  | |  hälfe.     ' 'Bis 

zum  Anfang  des  Monats  werde  ich  selbst  |  kommen  |.  "Die 
Bronzetöpfe,  die  bei  dem  Priester  des  |.  .  .  .  sind,  ...]..! 
^ "^Antwort  auf  meinen  Brief  sende  mir! 

95. 

(Vs.)  'a-nn  a-we-!iin  -'ki-bi-nia  ='iini-ma  ''"siii-i-din-nam-iDa  '*''"s!iiiia8 
ü  ""mardnk  «In-ri-is  unii"''  [o]  "^  ii-ha-a!-li-(.ii-ka  '']ii  sä-al-inn-ia  lu  ba-al- 
ia-)-ta  "iluni  iia-:i-ir-ka  ri-es-ka  a[-n]a  (ia-mi-ik-lini  ^H-ki-il  ^n-iia  sii-al- 
mi-ka  lis-pu-ra-ani  "*sü-luin-ka  nia-har  ''"samas  n  ''"marduk  ^'lu  da-ri 
'^äs-siim  tu})pinr')  sii  ha-bil-a-hi  h'i  iis-{)n-ia-/r[/07?]'*j  ''Mci-ma  i-na  bäb-ili'«' 
ta-mii-ra-si'i  ^•*a-di  sn-sü-ur  a-we-li-e  ^^a-ria  ka-ap-ri-ia  (Rd.)  '®u-iil  al-li- 
kam  (FIs.)  ^'is-tii  a  na  ka-ap-ri-ia  ^^al-ii-kam  '®a-di  \i\.-\i'-ti{m)-\^.  u-se-ri* 
d[n-n\ini  ""sä  pa-ni-ia  u-nl  ap-pa-li-as^)  ^M-na-an-iia  IV  maiie  eräm  ns-ta- 
hi-(la-)")kiiiii  2^11 ')  si-ta-at  ere-ka  a-na  um  V^*"i  '^•^a-sa-mi-id-ma  li-sä-ba- 
la-kuni  -''ü'')  si-bii-ut  ta-äs-pii-ra-am  ^^He-mi-ini^)  |ja-am-ra-am  "^^a-sä-pa- 
raak-kuni  ^^as-suui  gu-sü-ri  sä  ta-äi-pii-ra-aiu  -^i-na  mu-üh  i-zi-rum 
^nliippii   ^^i-ba-äs-su-ü  ^°xxxx[x  x  x  o  oo]  (Rd.)  ^'fru-sü-ru-ka  x[xxo  oo]. 

^Zu  dem  Herrn  -sprich:  -"^also  (sagt)  Sm-idinnam:  ^Samas 
und  Marduk  mögen  dich  dauernd  ^am  Leben  erhalten!  *^Mögest 
du  wohl,  mögest  da  gesund  sein!  'Der  Gott,  der  dich  schützt, 
möge  dein  Haupt  zum  Guten  ^'^halten!  ^Deines  Wohlbefindens 
wegen  schreibe  ich  hiermit  an  dich:  ^^möge  dein  Wohlbefinden 
vor  Samas  und  Marduk  ^^ dauernd  sein!  ^^Was  die  Tafel^) 
des  Habil-ahi  betrifft,  die  ich  dir  geschieht  hatte^^),  ^^so  war 
ich,  als  du  ihn  in  Babylon  sahst,  ^'^bis  zur  Rechtsjirechung^^) 
der  Herren  ^^'  ^^ nicht  auf  mein  Dorf  gegangen.  ^'Seitdem 
ich  auf  mein  Dorf  ^^gegangen,  ^^'^^habe  ich,  bis  man  meine 
^^)  herabbrachte,  nicht  auf  das,  was  vor  mir  lag,  geblickt. 


')  Hier  =  Bedarf  (?) ;  vgl.  BB.  62,  12. 

2)  Nicht  ?«.  ^)  Kaum  erem  (wie  Z.  21.  22). 

^)  Oder  ta-ä5-pH-ra-a[m]  statt  M  äs-pu-ra-k[um]. 

^)  Beachte  a^  =  .5  (bzw.  s).  ")  Fehlt  im  Original. 

')  Nicht  it.  ^)  Beachte  das^grammatisch  falsche  iml 

»)  Oder  „Bronze"? 

'*^)  Z.  12    könnte    auch    lauten:    , Wegen  der  Tafel  (Bronze)    des  H. 
iiattest  du  mir  geschrieben;  ich  war  (aber)"   usw. 

^0  Wörtlich  „Gerademachen".  '^)  Vgl.  BB.  157,  24;  190,  9. 
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-1  Jetzt  sende  ich  dir  hiermit  4  Minen  Bronze,  ^-und  werde 
den  Rest  deiner  Bronze  innerhalb  5  Tage  ^^zusammenpacken 
und  dir  dann  senden.  -*Und  was  den  Wunsch  betriift,  wes- 
wegen du  mir  schriebst,  ^-^so  werde  ich  dir  meinen  vollen 
Bescheid   ^^( später)  schicken. 

-'Was  die  Balken  betrifft,  wegen  deren  du  mir  schriebst, 

2  8,  2  9gQ  lastet  auf  Izirum  noch  eine  Schuld  an  Datteln^):  ^^' 

[ ]    ^Meine  Balken^)   [ ]. 

(Vs.)  'a-na  a-\ve-lim  -ki-hi  ina  'um-nia  ''"sin-i-din-nam-ma  ^''"sanias 
ü  ''"marduk  da-ri-is  ümi™'  'li-ba-al-li-tu-ka  ^lii  sä-al-nia-ta  lu  ba-al-ta-a-ta 
'[ilum  na]-si-ii-ka  ri-es-ka  a-na  da-mi-i]^-tira  *[li]-ki-il  ^[a-na  sü-u]l-ini-ka 
äs-pii-ra-am    '°[sii-lum-]ka    ma-har  »^"sanias  ü  '^"marduk  lu  da-ri    "[xoo] 

Se-Gur  a-na(-)al-kii-ii   [xxxxoo]    '-[xxoo]  di  [ ]   ^'[xxxooo]  ti-di 

[.  .  .  .  (Rest  zerstört)   ....]. 

^Zu  dem  Herrn  -sprich:  ^also  (sagt)  Sin-idinnam:  ^Sama§ 
und  Marduk  mögen  dich  dauernd  ''am  Leben  erhalten!  *^Mögest 
du  wohl,  mögest  du  gesund  sein!  '[Der  Gott],  der  dich  schützt, 
[möge]  dein  Haupt  zum  Guten  ^halten!  ^Deines  Wohlbefindens 
[wegen]  schreibe  ich  hiermit  an  dich:  ^^möge  dein  [Wohl- 
befinden] vor  Sama§  und  Marduk  dauernd  sein!  [.  .  .  .  (Rest  bis 
auf  „Kur  Getreide"  in  Z.  11  und  „du  weißt"  in  Z.  13  zerstör»)  ....]. 

97. 

(Vs.)  '»-na  za-bi-tuui  -ki-bi-ma  ^uui-ma  ''"sin-i-din-nam-[m]n  *^hn- 
un-nu-u[ni]  ^a-na  nia-ah-ri-[k]i  ^at-tär-dara  'suni-ma  Igi  VI  Gäl  kaspam 
"sum-ma  xxx  kaspam  *id-ni-sum  an-ni-a  (L.  Rd.)  ^"u  zi-i"-pi  (Rs.)  "a-na 
si-bu-ti-ja   '*ki-il-li. 

(Siegel)    "''"sin-i-din-iiam    'Mü  x  ne  lugal-la  '^duiuu  lu-<^^"*^'^as'iri   **eri 
t'-babar-ra-ge. 

^Zu  Sabituui  -sprich:  ^ also  (sagt)  Sin-idinnam:  ^Hunnum 
^'sende  ich  hiermit   -^vor  dich:    'entweder  ^/g  Sekel  Silber   ^oder 

Silber   ^gib  ihm!    Dieses    ^°und  meinen  {früheren)  Brief 

^^ behalte    ^^als  Zeugnis  für  mich. 

M  Wörtlich:  „auf  I.  sind   Datteln'.  -)  Wohl  Nominativ^ 
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(Siegel:)    i^Sin-idinnam,    i^der  königliche ,    ^'^Sohn 

des  Lii'Asari,    ^ ^Diener  von  Ebabara. 

98. 

(Vs.)  'ii-na  a-we-lim  "^ki-bi-ina  ^um-ma  ''"niaiduk-la-ma-za-Sü-ma 
'*i'"§aiiias  ü ''"marduk  da-ri-is  Ami™»  li-ba-al-li-tu-ka  Mu  sa-al-rna-ta  in  ba- 
al-ta-ta  ^ilum  na-si-ir-ka  ri-es-ka  a-na  da-mi-i^-tim  ''li-lu-il  'a-iia  su-ul- 
mi-ka  as-pu-ra-am  ^su-lum-ka  rna-har ''"samas  ü  ""mardnk  '®!u  da-ri  'Mti- 
ma  ti-du-ü  ^^sä-at-tam  sa™kamfinumsar  i)  i3§ä,  i-na  bäb  ""nin-kar-ra-nä  *) 
in-ne-ip-sü  **uP)  i-se-ir-ma  ^-^sarnj^amünumsar  a-na  zerira  (Rs.)  ^^ma-ah-ri- 
4a  li-ul  i-ba-äs-si  '^  V2  §'^il  kaspim  ""sin-is-me-a-ni  ^wj[96arram*)  '^us-ta-bi- 
la-ak-kum  '^kaspam  sü-a-ti  mu-hu-nr-sü-ma  ^"»s[  ]  sa^kamünara"*'"  *'a-na 
zö[rim]  sii-bi-lam-ma  ^^sa  x[xxo]a  samjfamün7<m»^''  ^^Ja  [xoOM]a-di. 

^Zu  dem  Herrn  '^sprich:  ^also  (sagt)  Marduk-lämassaäu : 
*Sama§  und  Marduk  mögen  dich  dauernd  am  Leben  erhalten! 
^Mögest  du  wohl,  mögest  du  gesund  sein!  ""Der  Gott,  der 
dich  schützt,  möge  dein  Haupt  zum  Guten  'halten!  ^Deines 
Wohlbefindens  wegen  schreibe  ich  hiermit  an  dich:  ^möge  dein 
Wohlbefinden  vor  Sama§  und  Marduk   ^^dauernd  sein! 

^^Wie  du  weißt,  ^^ist  in  (diesem)  Jahre  der  Kümmel, 
^^der  am  Tore  der  Ninkarranä  gezogen^)  wird,  ^* nicht  ge- 
raten, deshalb  ^^ist  Kümmel  zur  Saat  ^^bei  niir  nicht  vor- 
handen. ^"^  ^/2  Sekel  Silber  lasse  ich  den  Archivar  Sin-i§meani 
^^dir  hiermit  überbringen:    ^^jenes  Silber  nimm  ihm  ab,   und 

dann   ^^'^^sende  mir Kümmel  zur  Saat!    ^^Wer  [ ] 

Kümmel  ^^soll  nicht  [...]...! 

99. 

(Vs.)  ^a-na  a-we-lini  ^[kji-bi-ma  ^um-ma  «^inKiJ^iäkur-ma-an-se-ma 
*i^"samas  11  ii"marduk  da-ri-is  ümi»»»  ^li-ba-al-li-tu-ka  "lu  sä-al-ma-ta  lu 
ba-al-ta-ta  'ilu[ra  n]a-si  ir-ka  ri-es-ka  a-na  da-mi-il^-tim  '^li-ki-il  ®a-na  sü- 
u]-mi-ka  äs-pu-ra-am  *'^s[u-lu]m-ka  ma-har  'i»§araas  u  ""marduk  ^Mu  da-ri 
^^ä§  sum  samassaramim  na-sahi-im  ^-^i-na  ki-bi-it  a-we-lim  be-li-ia  **ü. 
ilu-sü-ba-ni  ahi-ka  ^^issakku^es  il-li-ku-nim  *%i-ma  ra-[bu-t]i-ka  *'X  säbi""^'' 
xxox-ma  ^^a-na  um  1^«™  (Rs.)   ^^tap-pu-tam  ^"li-il-li-ku. 


1)   aamJ'lyi.J'lf.aar^  2"^    Zeicben    ük. 

')  Beachte  die  auffallende  Schreibung  ohne  «i. 

^)  Tur^Dub-Ba-A  (wie  91,  40).  ^)  Wörtlich   , gemacht' 
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^ Zu  liem  Herrn  ^sprich:  ^also  sagt  Iskur-uianse :  ^Saraa§ 
und  Marduk  mögen  dich  dauernd  ''am  Leben  erhalten I  '^Mögest 
du  wohl,  mögest  du  gesund  sein!  ''Der  Gott,  der  dich  schützt, 
möge  dein  Haupt  zum  Guten  ^halten!  ^Deines  Wohlbefindens 
wegen  schreibe  ich  hiermit  an  dich:  ^^möge  dein  Wohlbefinden 
vor  Sama§  und  Marduk   ^^ dauernd  sein! 

^^Um  Sesam  ahzuholen^)^  ^ ^kommen  hiermit  ^^auf  Befehl 
des  Patriziers,  meines  Herrn,  ^^und  des  Ilusu-bäni,  deines 
Bruders,  ^•''die  Verwalter:  ^^ deiner  Hoheit  entsprechend*) 
'^'^[hestmme]   10  Leute,  daß  ^^sie  auf  1  Tag   ^^Hilfe   ^^leisten. 

100. 

fVs.)  'a-iia  a-\ve-lim  -ki-lii-ma  ^uin-ma  ilu-sii-ba-ni-ma  *''"samas  u 
''"inardnk  da-ri-is  ümi™'  li-ba-al-li-tu-ka  -^lii  sä-al-ma-ta  In  ba-al-ta-ta 
®iluni  na-si-ir-ka  ri-es-ka  a-na  da-mi-ij^-tim  "li-ki-il  *a-na  sü-ul-mi-ka  as- 
pu-ra-arn  'sü-lum-ka  ma-har  ''"saraas  ü  '^"marduk  lu  da-ri  ^''^  »»'bi-it-te- 
iiim  a-h;i-ii  as-ti  ruuirrira ')  ^'ki-a-am  ik-bi-a-ani  iim-ma  si-i-ma  "i-na 
bii-lu-ut  a-we-lim  mu'irrim  ''kaspam  sim  III  ^^amätim'"^  '*a-na  a-we-il- 
iätar  tamlj;arim  mär  a-we-li-|a  ^^wa-si-ib  sipparim'''  sa  anu°"-ni  tum  ad- 
di-in-ma  ^^IIl  resamätim^es  nb-lam-ma  ^'i[-na  s]i-i)[a-]a-tim  II  resfimätimraes 
el-ki-[ma  ^^ii-ti-at  ]Li-te-/r-sü-i/[m]  (Rs.)  ^^^la-bi-is-tum  gallabum  sä  a-we- 
li[ui  mu'irrim]  -*'at-ru-ud-ma  ^^'"^samtam  sü-a-ti  ü-ul  id-di-[nam]  "^ao-iii- 
tam  i]^-bi-a-am  ^'i-na-aii-na  tiip-pi  us-ta-bi-la-kum  ^*ü  la-bi-is-tum  galläbuiu 
sä  a-we-lim  nmirrim  ^^a-na  ma  ah-ri-ka  it-la-al-kam  -^ki-ma  ra-bu-ti-ka 
ki-bi  ^'■■esamtam  sü-a-ti  a-na  zu-ha-ri-|a  sä  at-ru-dam  ^^pi-ki-id-ma  ^^a-na 
bäb-ili'"  li-ir-du-ni-iS-si  ^*'[i-da-am  l]a  tu-sä-av-sä-am-ma  la  ta-sä-ap-pa- 
rn-am. 

^Zu  dem  Herrn  ^)  *  sprich:  ^also  (sagt)  Ilu§u-bäni:  ^Sama§ 
und  Marduk  mögen  dich  dauernd  am  Leben  erhalten!  ''Mögest 
du  wohl,  mögest  du  gesund  sein!  ^Der  Gott,  der  dich  schützt, 
möge  dein  Haupt  zum  Guten  'halten!  ^Deines  Wohlbefindens 
wegen  schreibe  ich  hiermit  an  dich:  ^möge  dein  Wohlbefinden 
vor  Samas  und  Marduk  dauernd  sein! 


*)  Oder  wörtlich  :  ausreißen. 

-)  Wohl  =  , geneigtest",  s.  BB.  Glossar. 

»)  Gut-  Ukkin-Xa. 

*)  Ist  der  Adressat  der  in  /.  14  genannte  Awel-Istar? 
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^^Meine  Schwester  Bittetum,  die  Ehefrau  des  Vorstehers, 
i^hat  folgendermaßen  zu  mir  gesprochen:  also  (hat)  sie  (gesagt): 
^2„Zu  Lebzeiten  des  Herrn  Vorstehers  ^^ hatte  ich  Silber,  den 
Kaufpreis  für  3  Sklavinnen,  ^Mem  Kaufmann  Awel-Istar,  dem 
Sohne  des  Av/elija,  ^Mer  in  Sippar  der  Anunitu  wohnt,  ge- 
geben. ^^'3  Sklavinnen  brachte  er  mir:  ^^von  diesen  habe  ich 
2  Sklavinnen  genommen  '^\und  eine']  habe  ich  ihm  zurück- 
gegeben^).  (Ks.)  ^^Labi.^tum,  den  Marker  des  Herrn  [For5fe/ier.s'], 
^^sandte  ich,  doch  ^' hat  er  [mir]  die  betreffende  Sklavin  nicht 
gegeben."      ^^ Dieses  hat  sie  zu  mir  gesprochen. 

^^Jetzt  sende  ich  hiermit  meinen  Brief  zu  dir,  '-^'^und  auch 
LabiStum,  der  Marker  des  Herrn  Vorstehers,  ^^wird  zu  dir 
kommen.  ^*^ Deiner  Hoheit  entsprechend^)  gib  Befehl:  '^^die 
betreffende  Sklavin  ^^vertraue  -^meinen  jungen  Leuten,  die 
ich  hiermit  sende,  ^^an,  daß  ^^sie  sie  nach  Babylon  bringen. 
'■^^[Eine  ablehnende  IlaJtimcf]  sollst  du  nicht  annehmen  noch 
demgemäß  mir  schreiben! 

101. 

(Vs.)  ^n-na  n-we-lim  "-!ii-bi-ma  ^uui-ma  id-da-tuui-ma  *''"S'inias  ü 
»^"marduk  da-ri-is  ümi'^^'  Ji-ba-al-li-tn[-kn]  ^iu  sä-al-ma-ta  In  ba-al-ta-ta 
^iliiin  na-si-ii-ka  ri-es-ka  a-na  da-ini-ilj:-ti[mj  ^li-ki-il  *a-na  sii-ul-mi-ka 
as-pu-ra-am  ^sii-lum-ka  ma-har  '^"samas  ii  i'^mardiik  ^°lii  da-r[i]  '^%r-dii- 
iim  libbi  sab  iiu-/.;/7^'')  '"^ki-a-am  i^-bi-a-ani  p.m-ma  sii-ma  i^sai^-*)  nn-ap- 
ta-ri-ia  ^*sä  is-tu  sattim  XX^«"^  i-ip-pa-la-an-ni  ^•''um-ma  si-ina  ü-ul  li-ib- 
bi  (Rd.)  ^^mi-im-ma  is-ha-at  di-ga-ti-ia  ^'il-ki-e-ma  (Rs.)  ^^a-na  bit  zu-ha- 
ri  sä  kalam[ah]hi  aim°"-ni-tam  ^^i-te-rii-nb  ^°ki-a-am  ik-bi-a-am  ^'^ar- 
du-uiii  sii-a-ti  ^^a-iia  ma-ah-ri-ka  at-tär-dam  -^sä-ap-ti-su  si-me-ma  ^"^di- 
nam  ki-ma  si-im-da-ti  '^''sa  ma  ah-ri-ka  i-ba-äs-sii-ü  -^ki-bi-si-iin-ma 
[.  .  .  .   (Rest  zerstört)   ....]. 

^Zu  dem  Herrn  ^sprich:  ^also  (sagt)  Iddatum:  ^Samas 
und  Marduk  mögen  [dich]  dauernd  am  Leben  erhalten!    ''Mögest 

0  Man  erwartet  eher:   „eine  hat  er  bei  sicli  ziirnckb^iialten." 
2)  Wohl-  «geneigtesf ;  vgl.  99,  16.  ')  Vgl.  77,  15? 

^)  Das  Zeichen  hinter  sal  kann  kaum  hUu  sein-,  jedenlails  bezeichnet 
es  mit  dem  vorhergehenden  sal  ein  weibliches  Wesen.  Ohne  sal  auch 
Bß.  262,  2.  ß.  13,  wo  die  üebersetzung  „Hans"  wohl  unrichtig  ist. 
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du  wohl,  mögest  du  gesund  sein!  ^Der  Gott,  der  dich  schützt, 
möge  dein  Haupt  zum  Guten  "^halten!  ^Deines  Wohlbefindens 
wegen  schreibe  ich  hiermit  an  dich:  ^möge  dein  Wohlbefinden 
vor  Samas  und  Marduk    ^^ dauernd  sein! 

^^Ardum,  der  zu  den  Leuten  von  der  Ortschaft  ^ukil  gehört, 
^^hat  folgendermaßen  zu  mir  gesprochen:  also  (hat)  er  (gesagt): 
^^„Die  von  mir  eingelöste  .  .  .  .-Frau,  ^*die  mir  seit  20  Jahren 
zu  Diensten  stellt'^),    ^''hat  also  (erklärt):    „Es  paßt  mir  nicht 

(mehr)!"      ^"^Alle    meine ^)    ^^hat   sie   genommen 

und  ^^ist  ins  Haus  des  jungen  Mannes  des  Oberbeschwörers 
der  Anunit  ^^ eingezogen^)."  ^^So  hat  er  zu  mir  gesprochen. 
^^Den  betreffenden  Ardum  ^-sende  ich  hiermit  vor  dich:  ^^höre 
seine  eignen  Worte!  Dann  -^"^^gib  ihr  einen  Rechtsbefehl 
gemäß  den  Satzungen,  die  bei  dir  sich  befinden,  daß  [^''sie  in 
(las  Haus  des  Ardum  zurücJclehre]. 

102.^) 

(Vs.)  'a-na  be-li-ni  ^ki-bi'-ma  'aiu-iiia  ib-ni-sin  *ii  <ia|auii'"®*-ma  ''i- 
iiu-nia  be-el-ni  i-na  sippaiim'^'  vva-äs-bu  ®\va-ar-ka-tuni  i'p-pa-ar-ra-as-ma  'i- 
na  sä-al-raa-ti  be-el-ni  at-ta  tu-sä-si-a-an-ni-a-ti  ^i-na-an-na  it-ti  puhadi'*"* 
sä  ekallim  ^puh;tdi'"°  ni-na-ad-di-?/?  '"  wa-ar-ka-tiim  ip-pa-ar-ra-as-ma  'M- 
iia  sä-al-nia-ti    nu-us-si    '-is-tu    i-na   tup-pi  sar-ri-im    *^^ihi-su-ib-[ni  ooo 

i-na  bippjarira^'    '* it-ti  x  [.  .  .  .  (große  Lücke)  .  .  . .]  (Rs.)  (-'')iim-raa  [ 1 

(-*)iua-an-^)-nu^)   [ ]  (^^jilu  [Rest  der  Zeile  getilgt]  (2^)a-wa-at  ni-ga-ab- 

bu-sü-nusi-ira  ü-ul  i-se-im-mu-ü  (^'jsura-ma  ag-ga-li  ii  ^.daltum  sä  «»-x- 
ad-da-ma  (^*)[Kasur]2""  noa-xx-ti-ni  na-da-nim  ('^)ni-ga-bi-sü-nn-si-im-ma 
(^•*)ü-ul  /[m-ia-a^g-ga-rii-ni-a-ti    ('^)J^ilu-sü-[ib-ni  xxooo]  i  x   luu    i-na   pi- 

ha-at  (")a-na  //-la  [ ]  x  hi  (^»)^-5t-ka  [ ]  *r  (36)ü  is-[ ]  ('')a-na 

[ ]  (L.  Kd.)  ('^j[xüo]  im  ü-sa-si  ii  be-li  at-ta  ti-di  ('•)[i-n]a-an-na  ah  x 

/ö-asi-it-ti  xxxxoia-tum  (*°)[xxoo]e-si  ti-di-ni-a-ti-im-ina  xxx  fa-la-aX*-/wa. 

^Zii  unserm  Herrn  -sprich:  ^also  (sagt)  Ibni-Sin  Hmd 
die  Richter:   ^Als  unser  Herr  sich  in  Sippar  aufhielt,    ^wurde'^) 


')  WorWicli   ^entsp^icllt^        -)  di-yati  =  dakati'i    Vgl.  BB.  Glossar. 

^)  Doch  wohl  znr  Elie. 

*)  öiehe    bereits    UM.  \  II,    p.  IG  IV.     Der  Brief   ist  augenscheinlich 

nur  ein  Konzept,  das  später  im  Archiv  als  Beleg  aufbewahrt  wur<ie. 

'■•)  aii-ttu  getilgt:  **J   Warum  Präs.?     Iterativ? 
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der  Sachverhalt  geprüft,  und  '^wohlbehalten  brachtest  du,  unser 
Herr,  uns  heraus.  ^Jetzt  wollen  wir  mit  den  Lämmern  für 
den  Palast  '^Lämmer  geben.  ^^^Der  Sachverhalt  wird  geprüft 
werden,  und  ^^wohlbehalten  werden  wir  hervorgehen.  ^-Seit 
in  dem  Briefe  des  Königs   ^^Ilu§u-ib[ni  .  .  .  .  in\  Sippar   ^^mit 

[ (große  Lücke) ]   (2-^)also   [ ].      {^^)Wer  | ] 

(2')(getilgt)  {28)Das  Wort,  das  wir  ihnen  sagen,  hören  sie  nicht. 

(^^)Wenn und  die  Tür,  die  wir {^^) unser 

zu  geben,    (^^) sagen  wir  ihnen,    doch  (^^)  willfahren  sie 

uns  nicht.  (^^)Ilusu-[ibni  .  .  .  .]  in  der  Veranüvortlichkeit 
[.  .  .  .  (Lücke)  ....  I  (^^)[.  ...]....  auch  weißt  du,  unser  Herr, 
[.  .  .  .    (Rest  unklar)  l)    ....]. 

103. 

(Vs.)  ^n-na  be-li-ia  ^ki-bi-ma  ^um-ma  ib-kii-anu""-ni-tuiu  warad-ka- 
ma  ^is-tti  sattim  V^^am  9  q^^jj  eljlim  ugari  se-mi  ^it-ti  märe'"ßs  ba-gi-nu 
^a-na  ir-ri-sii-tim  sii-sa-a-ku  'ka-ni-kam  na-si-a-ku-ma  ^e-te-ne-ir-ri-is  ^ü 
se'am    bilat   e^lim    a-na-ad-di-in    '®sa-al-tam    e^lam    sü-a-ti    ^'si-ip-ra-ara 

V 

e-pu-us-ma  e-ri-is  ^^^^'"-''iskur-ma-an-se  akil  taiT)lj:ari'^®8  ^'sä  i-na  si-ip-ra- 
tiiii  11  a-di  e-ri-[sü]  ^*pi-i-sü  Ja  i-pu-s[a-am]  ^''i-na-an-na  e^lam  sa  is-tu 
sattim  X  p**"  hi-m-a-ku  0000]    ^^se'a-am-m«  In    [. .  .  .  (Lücke)  .  . . .]  (Rs.) 

(^*)i-na-[a]w-n[rt ]   (^^)awelii'°®^  i-tu-i'i   u   [....]    (^^)sum-ma  a-na  elj:li- 

sü-nu  [....]  (^')sum-ma  a-na  elj:li-sü-n[u  .  .  . .]  (^'^)li-ki-in[««]  (-*)i-na  di- 
uini  e^lam  ar-si  [.  .  .  .J  (^'^)a-na  se-me-e  be-li-ia  as-p[n-ra-am], 

^Zu  meinem  Herrn  ^sprich:  ^also  (sagt)  Ibku-Anunitum, 
dein  Knecht:  ^ Schon  seit  5*)  Jahren  habe  ich  9  Gan  Feld  in 
der  günstigen  Flur  ''*von  den  Kindern  des  Baginu  *^zur  Be- 
wirtschaftung in  Pacht;  'eine  gesiegelte  Urkunde  habe  ich, 
und  darauf  hin  ^bewirtschafte  ich  (es)  schon  immer ^).  ^Auch 
gebe  ich  Getreide  als  Abgabe  für  das  Feld.  ^^ (Dieses)  Jahr 
hatte  ich  jenes  Feld  ^^  bearbeitet  und  dann  bewirtschaftet. 
■^^Iskur- mause,  der  Obmann  der  Kaufleute,  ^-^der  bei  den  Feld- 
arbeiten und  auch  während  ich  (es)  bewirtschaftete  ^^keiii 
Wort  geredet  hatte,   ^^hat  jetzt  das  Feld,  das  ich  seit  10  Jahren 


0  Z.  39  erkennt  man   ^jetzt",  Z.  40  „du  kennst  uns,  daher  .  .  . 
^)  Z.  15  sind  es  bereits  10  Jahre  geworden !  ^)  «^Stamnn. 
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[in  Pacht  habe,  heraus  verlangt^  ^'^  Das  Getreide  [ (Lücke)  . , . .] 

(^*) Jetzt  [ ]    (^^)Die  Herren,  die  Nachharen  und   | ]. 

(2*^)sei    es,    daß    sie  ihrem  Felde   [ J,    (-"^Isei   es,    daß  sie 

ihrem  Felde  [ ],  (-^jmögeu  (es)  bezeugen.  ( '^^)Äut'  recht- 
mäßigem Wege  habe  ich  das  Feld  bekommen  [ ],    {^^)Auf 

daß  mein  Herr  es  höre,  schreibe  ich  hiermit. 

UH. 

iVs.)  'a-riii  be-li-ja  -ki-bi-uia  'iim-ma  ü-la-lum  warad-ka-ma  ■*äs- 
sum  2  Giin  eklim  sa  a-na  be-li-ia  a^-bu-u  ^ü  be-li  at-ra  a-an-ua-am  *ia- 
pu-la-an-ni  ^a-na  be-li-ja  as-tap-ra-am  ^be-li2Ga«i  eklim  su-a-ti  si-ij/-ra- 
am  'lu  e-pu-us  be-li  a-na  miit^)  a-ha-ti-^a  '"li-id-di-in-ma  i-iia  si-il-li  be- 
li-ia  ''2  .Se-Gur  lii-ul-ki-e-ma  ^^a-iia  be-li-ia  lii-iik-ni-iib  '^äs-sum  II  tup- 
pi  sä  IV  Sar  ka-a^-ga-ra-tim  (Rs.)  ^"^sä  x[xxxo  o-ij-li  tupsarriin-)  '^id- 
[</i-]nu-ii-ina  '^be-li  [ai-t]a  ti-du-ü  ''tiip-pa-[iim  si]-ija-ti  sü-iid-di-in-uia 
**be-[li  a-na  niht  a-h]a-[ti\-\i^  [/t-i]p-ki-id  ''be-[li  x  x  o  o]  /-f/>i-«.$]-si  -"a.y 
fx  X  o  o]  a-na  [xo]  x-ia  'M[i-/'/-rfi-/;/]-nia  -- knnininirit  [x  x  x  o  o  o  fl^a-\\\\- 
ni-ma   '^^h\   [x  x  o  «)]-as. 

^Zu  meinem  Herrn  ^sprich:  ^also  (sagt)  Utatum .  dein 
Knecht:  'Wegen  2  Gan  Feldes,  hinsichtlich  derer  ich  mit 
meinem  Herrn  gesprochen  hatte  '•und  dn,  mein  Herr,  eine 
Zusage  'hiiir  gegeben  hattest,  ^schreibe  ich  hiermit  an  meinen 
Herrn.  '^Mein  Herr,  jene  '1  Gan  Feld  habe  ich  ^fürwahr  be- 
arbeitet: mein  Herr  möge  (sie)  dem  Manne  meiner  Schwester 
^^geben;  dann  will  ich  im  Schutze  meines  Herrn  ^^2  Kur 
Getreide  nehmen  und  dann    ^^für  meinen  Herrn  beten I     ^^Was 

die  2  Urkunden  über  4  Sar  Grundstücke  betriflPt.    ^^die  | 

dem  ...-/]//,  dem  Archivar,  ^''gegebe)i  hatte,  worauf  ^''dii. 
mein  Herr,  (es)  erfuhrst,  ^'so  veranlasse,  daß  man  die  betref- 
fenden Urkunden  (heraus)gebe :  dann  ^'^[möge  mein]  Herr  (sie) 
\<lcm   Manne]  meiner  Schwester  anvertrauen.      ^^|Mein]  Herr. 

J ]  ist  rorhanden;   ^^[ ]  meinem  [ ]   -^möge  [er 

(es)  geben],  dann  '^-\tvird  er]  die  Verköstigung  [...]...  und 
dann    -^ nicht  [.  ...]... 


*)  Dum.  -ä)  Tti>-E-f),ib-liu. 
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105.1) 

(Vs.)  'a-iia  a-bi-i;i  -'Ui-bi-ina  -uni-ma  la-ina-za-ni-ma  ''be-lj  u  be-el-ti 
äs-sii-mi-|a  "^da-ri-is  inni'»'  li-ba-al-li-tu-k[a]  ''In  sä-al-ma-a-ta  In  ba-al-ta- 
a-t[a]  'ilum  ua-s[i-i]r-ka  si-bu-tnm  a-ia  ir-si  »^[a-na  su-u]l-mi-ka  äs-pu-ra- 
arn  9s[u-l]am-ka  m[a-h]ar  be-li-ia  ^"u  be-el-ti-ia  In  da-ii  ^'ma-as-sa-ar 
sü-ul-mi-im  ü  ba-la-ti-[ini]  ^^i-un  ri-si-ka  a-ja  ip-pa-;u--ku  ^^paf  ka-sa-tim 
u  li'li-a-tim  '*n>a-har  be-li-ia  ü  be-el-li-ia  "^a-iui  ba-la-ti-ka  ak-ta-na-ra-ab 
''äl'^'  wa-as-ba-a-ta  ^'a-na  ba-äs-ti  be-ii-^a  '^u  be-el-ti-ja  (Rd.)  ^»li-ma^x-ka 
2<>ki-ma    be-li-ia    '-h\    be-el-ti-ja    (Rs.)     ^^ nz-x\di-\sL    i-l»a-as-si-a-nl-ku     ^*{\i- 

[ ]x    ^-^sa  x[ ]    25tu-[ ]    ■-'e.^C/J  ..'....]    ■^^:,[u J    -^^um- 

[ ]  ^^x[ ]  "'°  [o  0  o  o  o  o  o  o  o  o]. 

^Zn  meinem  Vater  ^ sprich:  ^ also  (sagt)  Lämassäni :  ^Mein 
Herr  und  meine  Herrin  mögen  um  meinetwillen  ''dich  dauernd 
am  Leben  erhalten!  ^Mögest  du  wohl,  mögest  du  gesund 
sein!  '^Der  Gott,  der  dich  schützt,  möge  keinen  Wunsch  be- 
kommen^)! ^Deines  [Wohl]befindens  wegen  schreibe  ich  hier- 
\  mit  an  dich:  ^möge  dein  Wohlbefinden  vor  meinem  Herrn 
\^^und  meiner  Herrin  dauernd  sein!  ^^Der  Wächter  des  Wohl- 
befindens und  des  Lebens  ^^möge  von  deinem  Haupte  nicht 
wsichen!  ^'^Während  des  Morgens^)  und  des  Abends  i^*'  ^^bete 
ich  immer  wieder  vor  meinern  Herrn  und  meiner  Herrin  für 
dein  Leben.  ^^Die  Stadt,  die  du  bewohnst,  ^'^möge  der  Ehr- 
furcht meines  Herrn  ^^und  meiner  Herrin  ^'-^ ergeben  sem'^)\ 
^'^ Meinem  Herrn  ^^und  meiner  Herrin  gleich'')  --ist  mein 
Sinn  auf  dich  gerichtet  [.  .  .  .   (Rest  unklar)   .  .  .  .]. 

106.') 

(Vs.)  [^a-na  a-bi-ia  -ki-bi-nia  ^nui-ma  la-mn-za-ni-ma  "' be-li  ii  be-el- 
li  as-sn-mi-ia  '^da-riis  unii^"'  ü-ba-a'i-li-tn-ka  ....  (Lücke)  .  .  .  .]  (^)yv^[?]  ka- 
?[a-t]iin  ü  li-li-a-^*Vi  (^)iria-har  be-li-ia  ü  be-el-ti-ia  ('"ja-na  ba-la-ti-ka  ak- 
tana-ra-ab  (^^)si-li-i'-ta-ka  es-me-e-ma  (^-)na-as-ga-a-ku  i-mi-it-tam  (^''jii 
sü-me-laui  be-li  u  be-el-Li  (''*)a-na  na-sa-ri-ka  a-ia  i-gu-ü  (^'jiimi'"'-sa-ani  i-iia 
nu-ri   (^^)ma-har  sar-ra-at  sippariin^'   ('^)ak-ta-na-ra-ba-ak-kum    (^^)e-ii-iia- 

M  Vgl.  106.  -)  —  möge  stets  zufrieden  sein. 

^)  Wörtlich   „im  Bereich  (?)  der  kühlen  (Tageszeiten)". 

■*)  Nach  dem  Zusammenhang  geraten. 

^)  D.  h.  wohl   „gerade  so  wie  auf  m.  Herrn  und  m.  Herrin". 

*)  Nach  dem  Stil   von  der  gleichen  Schreiberin  wie  lOo. 
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uk-ka  a-iia  ma-an-ni-ja  f  )uz-iia-ja  i-ba-äs-si-a  (^«jki-ma  be-li-ja  ü  l)e-el- 
ti-|a  (-')iiz-na-ia  i-ba-äs-si-a-.ni-kum  (-■^jäs-sain  s*'ni-pu-tim  sa  is-pu-ru-nim 
{^^)[um-in((  a-bu-zi-ma]  »»'ni-pa-tam  (Rd.J  f'-*)tu-nr-di  se"a-am  (^^)ü-sä-ab-ba- 
la-ki  (Rs.)  (-^)sa'ni-pii-iis-zn  ü-pa-xx-ma  C^'jse'a-am  ü-ul  u-sa-bi-lam  (*')s*ini- 
pu-us-zu  (29)a-ta-ra-as-zu-um-ma  C'jse  a-ara  i-iia  sü-bu-lim  i-na-ha  ('')a-na  a- 
we-li-e  dajäni™<^s  (^^jah-hi-ku  sä  a-wa-ti-ia  C)is-ma-ü  sn-pu-ur-sü-nu-si-im- 
ma  (''*)a-na  a-ba-zi  li-i^-bu-nim-ma  ('^)se'o-am  li-sä-bi-lam-ma  ('^)sa'ni-pu- 
up-zu  lu-nt-rii-zu  (^"jwarham  Y  sei-\  ^^'ni-pu-tara  (^'^)ü-sä-ka-al-ma  (^•)sä 
se'a-ani  la  iib-lam  (^°)^^'ni-pn-tam  i'i-wa-äs-sa-ar  {*'^)i-n[a-a\n-v\i\  na-bi-ir-ti 
lü-ü-ma  [.  .  .  .  (Lücke).  .  .  .]  (L.  IM.)  ('*^)[.  .  .  .  ;/ff-b]i-ir-ti  (^*')[()0  .v//-]ü-ma-a 
C)se"a-am  i'i-nl  ü-sä-bi-lam. 

^  [Zu  meinem  Vater  -sprich:  ^also  (sagt)  Lämassani:  ^Meiii 
Herr  und  meine  Herrin  mögen  um  meinetwillen  ''dich  dauernd 
am  Leben  erhalten!  ....  (Lück«-)  .  .  .  .J  ( ^)Wührend  diQ^i  Morgens 
und  des  Abends  (^'  ^'^)bete  ich  immer  wieder  vor  meinem  Herrn 
und  meiner  Herrin  für  dein  Leben.  ( ^^)Dein  Unwohlsein  habe  ich 
vernommen,  deshalb  (^■^)bin  ich  betrübt^).  Zur  Rechten  (^^)und 
zur  Linken  mögen  mein  Herr  und  meine  Herrin  (^'jnicht  müde 
werden,  dich  zu  schützen  I  (^^)Täglich  wenn  es  hell  wird, 
(^*^'i')bete  ich  immer  wieder  für  dich  vor  der  Königin  von 
Sippar.  (^^^^'•)Auf  wen,  der  zu  mir  gehörte,  sollte  sich  (wohl) 
außer  dir  mein  Sinn  richten?  (^^)Meineni  Herrn  und  meiner 
Herrin  gleich  (-^)ist  mein  Sinn  auf  dich  gerichtet! 

(--)Was  den  Schuldhäftling  betrifft,  wegen  dessen  man  an 
mich  geschrieben  hatte,  [-^)[so  hat  Ahazi^)  also  {erMärt)\: 
„Den  Schuldhäftling  (-^schicke:  das  Getreide  (^•'')werde  ich  dir 
senden!''  (.^-'iSeinen  Schuldhäftling  wollte  ich  loslassen,  doch 
t^')hat  er  mir  das  Getreide  nicht  gesandt.  (-^)Soll  ich  (etwa) 
seinen  Schuldhäftling  (^^)ihm  schicken,  daß  er  dann  (=^^)das 
Getreide  zu  senden  verabsäumt?  (-^^jAn  die  Herren  Richter, 
(•*-)deine  Brüder,  die  meine  Angelegenheit  (^^)gehört  haben, 
schreibe,  auf  daß  (^*)sie  dem  Abazi  Befehl  erteilen,  daß  (3^)er 
mir  das  Getreide  senden  möge:  dann  (^'^)will  ich  seinen  Schuld- 
häftling ihm  schicken.  (•'^')Schon  5  Monate  lasse  ich  mein 
Getreide   den  Schuldhäftling   (•^'*)verzehren ,    und  dann   (^^)will 

')  =  nazkuku.  'j  Vgl.  Z.  34. 
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«iner,  der  mir  das  Getreide  nicht  gesandt  iiat,  (*"jden  Schuld- 
häftling  freilassen!     (^'^) Jetzt  hat   er  selbst   meine 

[.  .  .  .  (Lücke)  .  .  .  .]   (*9)meine  [.  .].  .  .  .  {^o)|- j  (5i)Das 

Getreide  hat  er  mir  nicht  gesandt! 

107. 

(Vs.)    i[a-iia    a-bi-ja  M  ^^""marduk  ü-ha-ul-la-tu-in'i    ^ki-bi-ma    'uiii-ma 

ma-ni-ka-nia    ^'•"sarnas   ü  '^«marduk    äs-sü-mi-ia  da-ri-is   iimi'^'-im 

*a-bi  ka-ta  li-ba-al-li-tu-ka]  ^a-bi  lu  sa-lim  l[u  ba-li-it]  'ilurn  na-si-ir  a- 
bi  ka-ta  ri-es  a-bi  k[a-ta  a-iia  da-mi-ilj:-tim]  ^li-ki-[il]  ^a-na  sii-lnm  a-bi-ja 
ä8-pu-ra-a[m]  '"sii-lum  a-bi-i[a  m]a-har  "»samas  u  ""marduk  lu  da[-ri] 
"as-sum  a-b[i  at-ta  t]a-a-wi-ia-an-ni-i-nut  ''-^ma-la  s[ä  xxooo]  tu-a-wi- 
ra-an-ni  *'a-na  a-we-li[m  »^"sin-ijm-gur-an-iii  a^-bi-i-ma  ^'*[i-]nu-ma  tup- 
p[a-am  xxoo]  ib-ka-'i"iia-bi-ura  ü  i-din-ii"[e-a]  '^ü-ki-in-nii  '^^be-la-uu 
kalamah^)  ''"a-nu-ni-tum  ^^äs-sam  a-wa-a-tim  g[a-d]a-2i-U^)  w[-d]a-ab-ba- 
ba-an-[ni-ma]  *'a-na  a-we-lim  *'"sin-im-^ur-ari-ni  id-bu-ub-ma  *^i-na  sa-at- 
ti  ^/[M]-pa-tim  ü-ul  \^-(l[i-nd\m  ^Onm-ma  xxxxxxxxxxoox  -'a-na  i-din- 
''"e-a  sü-li-i  il-la-ak  ^^a-na  ma-an-rii-im  tup-pa-a[m]  a-n[a-a]d-di-na-ak-k[um] 
(Rd.)  ^^an-ni-tam  i^-[bi-a-am]  ^^a-na-ku  ki-a-am  a^-bi  um-ma  a-na-ku-m[a] 
(Rs.)  ^^is-tii  be-Ii  tup-pa-am  a-na  i-din-''"e-a  ^^la  id-di-nam  ^^be-][i  tjiip- 
pa-am  a-na  ib-ku-''"na-bi-iini  l[i-i]d-d[i-]nam-i«a  ^^a[r-hi]-is  Ji-se-se-ir  '^^um- 
Dia  s[ü-m]a  ü  ttip-pa-am  a-na  ib-ku-'i"na-bi-iim  "^ü-ul  a-na-ad-di-na-ak-knm 
^'an-ni-tam  i^-bi-a-ani  ^^a-na-ku  om-ta-li-ik  a-na  \^^^sin-i]m-g\iir-an-)n\ 
^^ü-ul    ii-se-s[e-//]     ^"^uni-ma    a-na-ku-nia    at-ta-[Z]a-ak-ma    ^^x    ta    ka    li 

[ I   '^^i-na-au-na  tnp-pi  a-na  ma-har  ü-bi-ia  ka-ta  ii[s-la-bi-l]ana   ^^[a- 

b]i  at-ta  ki-nia  ra-bu-t[i-ka]  ^^[xxoo  an]-ni-a-am  e-pi-s[a-ani  ....  (Rest 
zerstört)  ....]. 

^[Zu  meinem  Vater,  den  Marduk  am  Lehen  erhält^  ^ sprich: 

^also  (sagt) ,  dein  Sohn:   ^'^Samas  und  Marduk  mögen 

dich,  meinen  Vater,  um  meinetwillen  dauernd  am  Leben  er- 
halten]! "^Möge  mein  Vater  wohlbehalten,  möge  [er  gesund 
$ein]!  ^ Der  Gott,  der  dich,  meinen  Vater,  schützt,  möge  dein,, 
meines  Vaters,  Haupt  [zum  Guten]  ^halten!  ^ Wegen  des 
Wohlbefindens  meines  Vaters  schreibe  ich  hiermit:  ^''möge 
das  Wohlbefinden  meines  Vaters  vor  Sama§  und  Marduk 
dauernd  sein ! 

0   m-Ku-Mah.  2j  Q(3e^,  .ji,^^ 
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i^Was  das  anbetriift.   daß  [dn].  mein  Vater,  mich ^) 

hast.    ^*i:?o)  habe  ich  alles,  was  [ ]  du  mich ^),    '"'dem 

Herrn  [Sin]-imguranni  gesagt;    ^'^ als  r^r  dann  die  Tafel  [ ], 

haben  Ibku-Nabium  und  Idin-[Ea]  ^''(es)  bezeugt.  ^'^Belänu. 
der  Oberbeschwörer  der  Göttin  Anunitu.  ''will,  um  die  An- 
gelegenheit zu ,    mich   zur  Klage  veranlassen;    [deshalb] 

^*hat  er  zu  dem  Herrn  Sin-imguranni  geredet:  deshaih  ^^hat 
er   in  (diesem)  Jahre  die  Abgaben  mir  mcht  (fegeben.      -  'Also 

-^für  Idin-Ea  hinaufzubringen,   wird  er  gehen: 

^^für  wen  soll  ich  die  Tafel  dir  geben?"  '^^Dies  hat  er  [zu 
mir  I  gesprochen.  -^Ich  sprach  folgendermaßen:  also  (sa-gte) 
ich:  -^T,Da  mein  Herr  die  Tafel  dem  Idin-Ea  -*4ncht  gegeben 
hat.  ''^'möge  mein  Herr  die  Tafel  dem  Ibku-Nabium  ffeben. 
daß  *^er  eilends  Recht  schaffe."  -^Also  (antwt»rtete)  er:  „Auch 
werde  ich  die  Tafel  dir  für  Ibku-Nabium  -'"nicht  sieben." 
^^Dies  hat  er  zu  mir  gesprochen. 

^^Ich  ging  mit  mir  zu  Kate;  dem  Sin-imguranni  '^'^hat 
er  nicht  Recht  geschafft.  -'^Also  (erklärte)  ich:  .,7c//  ging 
fort  und  dann   •'•'* [ ]." 

^^Jetzt  sende  ich  hiermit  meinen  Brief  zu  dir,  meinem 
Vater:  ^'^du,  mein  Vater,  \inögest\  gemäß  deiner  Hoheit -| 
^ ^diesen   | ]   zu   machen  [befehlen  ....  (Kest  zerstört)  .  .  .  .  |. 

108. 

<Vs.)  'u-ii;i  a-bi-ja  sä  ''"marduk  u-ba-al-la-lu-sü  -Id-bi-ma  ^nm-nia 
§ü-rnu-uni-li-ib-§i-ma  ■*''"sainas  ü  ''"marduk  da-ri-is  ünii*"*  li-ba-al-li-tii-ka 
•^lu  sä-al-ma-ta  hi  ba-al-ta-ta  ^ilum  na-si-ii-ka  ri-es-ka  a-ua  da-iui-ilji-lin. 
'li-ki-il  ^a-iia  sii-ul-mi-ka  äs-pii-ra-am  *iü-lnin-ku  nsa-har  'K  iraas  u  ''"manlnk 
lii  da-ri  '"i-nu-ma  a-iia-ku  u  ka-ta  i-iia  sipparini'*'  ''im-us-ta-tu-ii  ^''a-ma- 
Uim  iö-mi-e-iiia  te-mi  u-iil  u-/^[rt-a]^Ä'[/<J  '^sü  ha  na  l>a  i  im  sä  i*-dutu-bi-za'^''M 
'*is-/u-hu-ri-ma  '''inn-iua  a-iia-ku-ü-ma  lua-har  ilu-sü-ba-ni  mar  ilu-.^[«- 
i\b-iti   '"lu-iid-bii-iib-ma  ki-mii-sü  li-irfkii-nu-ni-iii-iii    ''i-na-aii-na  i!u-sü-ba- 

')  Die  Form  k()inite  ans  ^/n^vreno/»/  „du  beordertest  mich".  ,iru«j^si 
mir  aul"  entstellt  sein;  vfjl.  die  ähnliche  Form  t'i-a-ira-ru-u-ki  VS.  X  214: 
VI  20  (Zimmern,  War  inul  Snltu.  S.  39j. 

')  Oder   „geneigtes!"  :  vgl.  }3Ii.  (ilos>ar. 

^)  Vgl.   Landsberger.  '/DMG.  69.  r)2b. 
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iii  ü-la-ain-mi-id-ina  '^a-an-na-ani  i-ta-ap-la-an-iii-ina  (Kd.)  ^'i-na.  i>äb-ili''' 
ma-ah-ri-sü  ^Ojv-na-ku-ü  ^»[mJa-äs-Ua-ni  ha-bi-it-ma-a  (Rs.)  '-^^.^.ijj  ^t-ta  te- 
in»-me-e-ina  '-^sa  i-iia  mu-uh-hi  ma-äs-ka-ni-ja  (i5-bu-u  '^^ü-ul  ta-as-si  ü  ki- 
a-am-a-am')  -Hi-ul  ta-a^-bi-sum  urn-ma  at-ta-a-ina  26j^.r|i  at-ta  e-ta-a-am 
1,a-al-li-ku  ^Tan-iiu-um  ma-as-ka-nu  ha-bi-it  -^i-na-an-na  a-iia  a-we-lini 
''"marduk-mu-ba-li-it  a-bi  ummänim^)  '^^as-ni-ilj:-rna  tiip-pi  a-vve-lim  a-bi 
ummdnim-)  ^^ü  na-äs-par')  a-na  nia-ah-ri-ka  ^Mt-tar-du-nirn  uz-zi-ir-ina 
^■^ma-as-ka-ni  la  i-ha-al-li-ik  "^li-li-a-am  ^^a-ria-ku-i'i  as-suni  a-ma-tin)  sa 
HS-pu-ia-ak-kii  ^^pii-nl-]u-.s[a-Ä:]M-ii-ma  a-la-ka-am  ^^ü-ul  a-la-a-ku-iim  ^^se'a- 
am  li-di-is  li-iz-ru-ma  ^^li-zi-di-ma  a-bi  at-ta  ma-hu-ur-sü  ^^ü  el^lam  a-na 
ir-ri-si-im  i-di-in  *''^be-li-|a-tiim  sä  ma-ah-ri  u  sin-is-rne-a-ni  ■*^sä  e-duru- 
bi-za'^i  kaisap-sü-iui  (Rd.)  ^^[a.nja  a-bi-ia  ka-ta  li-is-k[u-l]u  ^^[x]x  bi-ir-tam*) 
a-ka-as-sä-du-ü  ^^ja-nja  sä  äs-pu-ra-ak-ku-um  (L.  Rd.)  *''a-bi  at-ta  ni-di 
a-hi-im  la  la-ra-äs-si. 

^Zu  meinem  Vater,  den  Mavduk  am  Leben  erhält,  ^sprich: 
^also  (sagt)  Sumum-libsi:  ^Sama§  und  Marduk  mögen  dich 
dauernd  am  Leben  erhalten!  ^Mögest  du  wohl,  mögest  du 
gesund  sein!  ^Der  Gott,  der  dich  schützt,  möge  dein  Haupt 
zum  Guten  ^halten!  ^Deines  Wohlbefindens  wegen  schreibe 
ich  hiermit  an  dich:  ^möge  dein  Wohlbefinden  vor  Samas  und 
Marduk  dauernd  sein! 

^^Als  ich  und  du  in  Sippar  ^^uns  trafen^),  ^^hörte  ich  die 
Sache;  darauf  ivollte  ich  meinen  Bescheid  dir  nicht  bringen^). 

^^ der  Ortschaft  Eduru-biza  ^^haben  sie  entfernt '^)-,  da 

^^(sagte)  ich  also:    „Vor  Ilusu-bäni,  dem  Sohne  des  Ilu5^*-^6/^^, 

^^will    ich    klagen;    dann    möge    sein    Wert    mich    *. 

^ 'Jetzt  habe  ich  den  Ilu^u-bäni  unterrichtet,  darauf  ^^hat  er 
mir  eine  Zusage  gegeben.  Deshalb  ^^-^^war  ich  selbst  in 
Babylon  bei  ihm.  -^Ist  mein  Speicher  tatsächlich^)  geplündert? 
^^Du,  mein  Vater, ,   ^^den  ich  auf  meinem  Speicher 


0  a-om  Dittographie.  ^)  Oder  sähil  ^)  Vgl.  112,  11. 

^)  Vgl.  106,  41.  49? 
'     ^)  nnK  „sehen",  St.-Stamm,  eig.  „zusammen  gesehen  werden''   (vgl. 
auch  94,  17);  häufig  in  astrol.  Texten,  s.  Jastrow,  lieligion  II,  S.  1123 
(zw  S.  472). 

^)  Waruni  Präsens?     Die  Lesung  ist  übrigens  sehr  unsicher. 

'^')  Wörtlich   „lierausgerissen".  ^)  >»«? 


286  üngnad. 

ge  .  .  .  habe,  -"^hast  dn  nicht  orernfen :  auch  hast  du  in  dieser 
Weise  ^''nicht  mit  ihm  geredet.  So  (hast)  dn  (oesagt):  "^„Bis 
du  zu gehst,    '-'ist  dieser  Speicher  geplündert." 

-^Jetzt  bin  ich  bei  dem  Herrn  Marduk-muballit,  dem 
Leutevater,  ^^vorstellig  geworden;  die  Urkunde  des  Herrn 
Leutevaters  ^^nnd  den  Boten,  den  man  zu  dir  ^ ^geschickt, 
vernimm,  auf  daß  -^'-mein  Speicher  nicht  zugrunde  gehe! 
'^'^Er  möge  kommen.  ^^Ich  selbst  bin  wegen  der  Sache, 
die  ich  dir  (hiermit)  schreibe,  3  5,  sc^-^^  Aufregung^),  deshalb 
kann  ich^)  nicht  zu  dir  kommen. 

•''^Das  Getreide  soll  er  dreschen  und  worfeln:  dann  ^*möge 
er  i'e  r pro  Viani  ieren^  und  du,  mein  Vater,  niuim  es  von  ihm  in 
Empfang.  ^^Auch  gib  das  Feld  einem  Wirtschafter.  ^^Belijatum, 
der  hei  mir  ist,  und  Sin-i§me'anni   ^^von  Eduru-biza  sollen  ihr 

Silber  ^-dir,  meinem  Vater,  darwäge]i,   ^^[heror]  ich ^r- 

reiehe.  ^* Demgegenüber,  was  ich  dir  hiermit  schreibe,  *  'mögest 
du,  mein  Vater,  keine  Nachlässigkeit  zeigen! 

109. 

(Vs.j  'a-na  a-[t->]i-ja  -'ki-[b]i-ma  'um-ma  ib-ni-^''"Jsin-ma  ''•'"samaS  li 
»['"majrduk  a[-l»]i  [k]a-ta  da-ii-[is  ümi'"'-im]  •'li-ba-al-li-tii-Ua  ^[l]ii  sa-al- 
ma-ta  l[u]  ba-al-ta-ta  'iluni  n[a-sji-[i]r-k[a  ii-es-k]a  a-na  da-mi-[i^-tim 
'li-k]i[il  *a-na  sü-ul]-mi-k[a  as-pn-ra-am  ....  (große  Lücke)  .  .  .  .]  (Rs.) 
(^')ki-ma  xx[xxxxoooo]  Ä-M  x[xoo]  (^°)is-te-en  [xxoo  S]d  a-nn  xfxooo] 
(•')nb-ba-lu  [a-ua  ki]'\6-i\-sä  [oo]  {^-}\u  af(/-d]i-in-si-[iiu-wa]  (Rd.)  (")I  Se- 
Gar  u  /^)  si^lam  kaspam  pii-n[/j.6(J]  (^*)[/]a  [«f/-d]i-in-§i-[im-w»a]  ('^ja-zia 
[xxoo]x  sabi*^*^  tu-iiJi-taxx[oo]  (L.  Rd.)  (^^)Igi  VI  Gal  kaspim  [xxxooo]. 

^Zu  meinem  Vater  ^sprich:  -^also  (sagt)  Ibni-Sin:  *Sama§ 
und  Marduk  mögen  dich,  meinen  Vater,  dauernd  ''am  Leben 
erhalten!  ''Mögest  du  wohl,  mögest  du  gesund  sein!  ^Der 
Gott,  der  dich  beschützt,  [möge]  dein  [Haupt]  zum  Guten 
^[halten!  "Deines  Wohlbefin]deus  [wegen  schreibe  ich  hier- 
mit an  dich   ....  (große  Lücke)  .  .  .  .]  (^^^gemäß  .  .[ ] 

.  .[.  .  .]   (^")einen  einzigen   | |,  der  für  .  .[.  .  .  .]  (^i)bringt, 


')  Sehr  unsiclier.  -)  aldktnn  =  nle'a-kum? 

*»  (^der  eine   liohfre  Zalil. 
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habe  ich  [als  Gc\s<hcnk  für  sk  (^^)ihr  fürwahr  geg-eben  ;  |r/ar- 
aw/']  {'^^Viast  du  1  Scheffel  Getreide  und  1  ^)  Sekel  Silber  als 
Ersatz  Idafür]  {'•^^Yihr  gegeben,  [und  dann]  {'^■')hast  du  für 
[ ]  Leute  [ I ;  (^")i;,  (Sekel)  Silber  [ ]. 

110. 

fVs.)    ^a-iia  a-ha-ti-ia    -ki-bi'-ma    ^iim-ma   el-uie-suin-ma    ^»'"saiiias  u 
[''"/>mr^i<Ä-]  li-ba-a!-li-lu-ki    ^[lu  sa-alj-nia-ti   '^y8-sii[m  xxxooo]  u-ul  i-su 

'x[xxoo   ta-as]-pii-ri   «[ ]  tu   9[ ]  at   '»u   xxxx   i-mt  bab- 

iii'^'  i'zii-ha-rüin  li-il-ki-a-ak-ki  ^^rna-ah-ri-la  se'u-uni  sa-ki-iii  '^g^j,  §e'a-am 
ha'^)-7A-yAi  (Rs.)  ^'^id-di-na-ak-ki  a-na-kn  alj:-bi-sii  ^'^um-nia  a-na-kn-ma  a-na 
tam]j:anm  la  tn-ub-ba-li-in-ni  ^^di-'a-ti  ü-iil  ta-sä-li  ^'i-na  nui-üh-hi  '/.\n- 
h]a[-r]i  ti-si-u)a  ^^tu-[xx  o  o]-su  ^^i-na  tup-pi  [sä  ta]-nju-ri  ^Oa-na  zu-[^«- 
r]i  li-ki-e  as-tap-ra-[«/<?-^-]i  ^Ue-mi  bit  x[ox]  tup-pa-ki  sii-h[i-Um-ma\  ^^a 
[xoo]-ak-kii  [....]  ^^sä  i-na  biti[<'-i]a  \u-ni-k[i-niu]  -Ui-di-/  äs-sinn  mi- 
nim  [a-na-ku]  -'^la  i-di  (Rd.)  ■^^zu-ha-i-a-am  tn-ur-di-ma  (L.  Rd )  ^v^r-hi-is 
a-na  ri-es  ar-hi  '^^lu-iit-ta-al-kam. 

'Zu    meiner    Schwester    ^sprich:    ^also    (sagt)    Elmesumt 
^Samas     und     [MarduJc]    mögen    dich     am    Leben    erhalten! 

^[Mögest  du  wolilbehajlten  sein!    '^Was  [ anbetrifft],  (so) 

habe  ich  (es)  nicht;    '^[ schriejbst  du  [.  .  .  .  (Lücke)  ....]. 

^^Auch  möge  [ ]  in  Babylon   ^^der  junge  Mann  für  dich 

nehmen;  ^^bei  mir  ist  das  Getreide  deponiert.  ^^Was  das 
betrifft,  daß  Bazizu  Getreide  ^*dir  gegeben  hat,  so  hatte  ich 
mit  ihm  gesprochen.  ^^Also  (hatte)  ich  (zu  dir  gesagt):  „Zu 
dem  Kaufmann  sollst  du  mich  nicht  bringen!"  ^^Du  küm- 
mertest dich  (aber)  nicht  um  mich:  '"^ gegen  den  jungen  Mann 
hast  du  eine  Aufforderung  erlassen^),  und  dann   ^^hast  du  ihn 

[ ].     ^^In  dem  Briefe,   [den  du]  gesehen  hast,   ^^hatte  ich 

[dir]    geschrieben,    du    solltest    den  ju[ngen   Mann]    nehmen. 

^^Als  Bescheid  über  das  Haus  [ ]  sotde  [mir]  einen  Brief 

von  dir,  [auf  daß  '^'^ich]  nicht  ...[...].  ^^Was  in  meinem 
Hause  genommen  [ist]^  2'^' ^^ weißt  du;  weshalb  weiß  [ich]  es 
nicht?  ^^Den  jungen  Mann  sende,  dann  ^^'^^will  ich  eilend» 
bis  zum  Monatsanfang  kommen. 

0  Oder  mehrere.  ')  Doch  wohl  kaum  w5. 

3)  ti-si  —  taM  (nO^')?     Oder  ist  ti  für  J/  verschrieben  (Imptv.)? 
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111. 

(Vs.)  '[a-na  rt-/re-/<///  sä ''"majrduk  [ü-ba-al-la-Lii-sü]  ^[Ui-bi]-iua  'um- 
iipi  ta-ri-/[6-''".>'/]«-ma  '*''"sa[mas  ii]  ''"marduk  d[a-r]i-is  UMii™'  '[ii-b]a-al- 
)i-lii-ka  ^[lu  ba-al-ta-fa]]n  sä-al-m[a-ta  ....  (große  Lücke)  . .  .  .]  (Rs.)  (^'*)[fM]- 

da-ba-ba  ü  ei:l[ain ]  (^^)[xoJ-^ii  ü  ebürnm  sä  e[^lim ]  {2^)[a-«a 

m]a-ah-ri-kii-nu    it-t[a ]    {2')[a-riii]-utn-iua   ka-iii-ik    e^lim    //    [ ] 

('2)[/,,]  ik-ta-na-ak  In  [ ]  {^^)x-u}'  um-iin-.s['7]  ü-nia-sä-x  [ ]  i'^*)ii-k- 

a(-tani   a-na  ir-ri-[si ]    {*')f««'J^'si-e-ku-ka    ni-/[- ]    (^®)[s]ä   si-e-ku 

a-na  ba')-il[i'^' ]  (^")a-na  nia-ah-ri-ja  Ji-il-l[i-kn-nim->«aJ  (^^)i-na  ina-ha-ar 

a.\vo-i-l[i-e]    (-*)u  i-na  nin-ha-ar  d[a-(i-a-ui  oo]x    [,  .  .  .  (Rest  fast  völlig  zer- 
stört) ....]. 

^[Zu  dem  Herrn,  den]  Marduk  [am  Leben  erhält,  -sprich]: 
•^also  sagt  TiiYl[b-Si]n:  ^ Saraas  und  Marduk  mögen  dich  dauernd 
•''am  Leben  erhalten!  ^[Mögest  du  gesimdli,  mögest  du  wohl 
seil]  I  I .  .  .  .  (große  Lücke)  ....  {'^^)tverdef  ihr^  zur  Klage  veran- 
lassen,   und    das    Feld  [ (^^).  .  .]  .  .    und  die  Ernte  des 

Fe[ldes ]  (20)wird   vor  euch   .  .  .[ ].    (2i)Jetzt  hat  er 

eine  Urkunde  über  das  Feld  und  [ {'-")fünüahr^)^  gesiegelt, 

fm'wahr^  I ].  (^^)Den seiner  Matter  wird  er  ...[.... ,] 

(-^)in    (diesem)    Jahr    einem    Wirtsch[at'ter    ].     ('-^'MDeine 

-Leute  .  .  .[ ],  {''^)die  die nach  Baby[lon ], 

(^')sollen   vor   mich    kommen,    [dann    iverde   ich^    (-^jvor   den 
Herren  (^')und  vor  den  R[ie]ifern  ....  (Rest  völlig  unklar)  ....]. 

112. 

(Vs.)  'a-na  ib-ui-''"ada<l  ^ii  ib-iii-''"marduk  ^ki-bi-ma  *iim-ma  a-pil- 
i-li-sü-nia  ''a-vve-lum  ^'"sin-i-ki-sä-ani  tupsarriim  ^as-siim  ba'eri™«^  wa-si-it 
kAteni'''  '[sä  s]e'a-am  ü  ka?pam  a-na  sim  nüni^"°  ^[xo  a\r-^i'(  x[o]x  />'- 
ma  '*[a-ti]a  na-ba-ar-ti  [o]»  ir-ta-sn-nu  tn-te-ir  **[i^-b]i-a-anQ-ma  äs-pu-ra- 
ak-ku  "na-äg-par^)  fa-at-ru-dam  '-ki-ma  da-ba-ba-am  iii-ym-ar-ri-fam-nKi 
'^a-na  na-ba-ai-lin>  a-na  a-/[a-^'J/-im  '*la  ta-ad-di-na-sü-nn-[ti  |  '^te-im-sü 
li-te-ir-ra-anj  '^bä'eru™®^  gu-nu  (Rd.)  »7^-ji  x  ru  ta  nia-a  (Rs.)  '^it-ti-ku-nu 
ba-c-ni-taiii  "^(-pi)')-sa-am  kii-iil-iu-nin-ma  ^''ta-ap-ri-ka-ma  ^'a-n[a  ba-e]- 
ru-tiin  e-]u-8i-in>  -'|ü-ul  tja-ad-di-iia-sü-nu-[ti]  ''[bä'eru""®]»  sü-nu  ^*[it]- 
ti-ku-nu  ba-e-rn-tam  '*li-pu-sü  ^^'\a  ta-pa-ar-ri-ka-sü-nu-si-im  *"da-ba-bu 
la  ib-ba-aä-Si. 


')  Oder  .^tatt  , fürwahr"   vielleicht  eher  „entweder  .  .  .  oder 
")  Vtrl.   108.  äO.  ')  Fehlt  im  Oriu;inal. 
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^Zu  Ibni-Adad  ^und  Ibni-Marduk  ^sprich :  'also  (sagt) 
Apil-ili§u:  ^Der  Herr  Sin-iki§am,  der  Schreiber,  ''hat  wegen 
der  Fischer,  die  aus  Kutü  ausziehen  "^[und]  Getreide  und  Silber 
als  Preis  für  die  Fische   ^[.  ..]...[...]..  .    ^[üher]  die  Fang- 

stelle  [.  .  .] ^°zu  mir  gesprochen;  darauf  schrieb  ich 

an  dich^);  ^^der  Bote,  den  du  mir  sandtest,  ^^hat  darüber,  daß 
du  (!)  die  Klage  unterdrücM  hast,  ^^'^^und  daß  ihr  sie  nicht 
zur  Fangstelle  habt  gehen  lassen,  ^''seinen  Bericht  mir  erstattet: 

i^jene  Fischer    ^^ i^-  ^^sind  angeiviesen  ^  mit  euch 

Fang  auszuüben',  trotzdem  ^^habt  ihr  ungesetzlich  gehandelt^) 
und  ^^'-^sie  nicht  den  Fang  ausüben  lassen.  ^^Jene  [Fischer] 
^^soUen  mit  euch  Fang  ^^ausüben.  ^^Ihr  sollt  an  ihnen  nicht 
ungesetzlich  handeln:   ^^Klage  soll  nicht  veranlaßt  werden! 

113. 

(Vs.)  [. . .  .  (Anfang  zerstört)  . . . .]  (^)sü-lum-k[a  uia-har  ''"samas  u  •'" 
inarduk  lu  da-ri]  (^'')as-sum  ii*"tu-t[u-na-si-ir  oooo]  (^^)ki-a-am  ta-äs-pu- 
ra-am  [um-ma  at-ta-ma]  (^^)i-na  pa-ni  be-el  hu-bn-ul-li-[sü]  (^^)a-Tia  e')-duru- 
bi-za^'  il-li-ik-m[a]  (^*)ma-liar  i-din-''"sin  in-ne-mi-id-ma  (^^)ki-ma  sar-rum 
liu-bu-ul-li-i  (^^)t7-bu-ku  i^"tu-tu-na-si-ir  (*')a-na  ^^"sipparim'^*  it-tu-ra-am 
(Rd.)  (^8)as-sü-mi-sü  subätparsigimes  (i9jgä  be-el  biti-sü  (20)ii-din-'i"sin  sü-ü 
(Rs".)  (^^)il-te-ki-e  (^^)tup-pi  us-ta-bi-la-ak-kum  (^^)a-na  i-din-ii"siu  ki-bi-ma 
|24^8ubätpargjgimes  sü-nu-ti  a-na  be-li-sü-nu  (^^)li-te-ru-sum-ma  se'a-am  u 
kaspam  (^®)a-na  *^"tu-tu-Tia-sir  i-din-'i"sin  sü-ü  (^')id-di-in-sum  se'a-am  ü 
kaspam  (2*)ma-la  i-ga-ab-bi-a-k[um in]a   [.  .  .  .  (Rest  zerstört)  ....]. 

[.  .  .  .  (Anfang  fehlt)  .  .  .  .]  (^)Dein  Wohlbefinden  [möge  vor 
Sama§  und  Marduk  dauernd  sein]!  (^^) Wegen  des  Tutu-[näsir] 
(^^)hattest  du  folgendermaßen  an  mich  geschrieben:  [also  (hattest) 
du  (erklärt)]:  (^2) „Angesichts  [seiner]  Gläubiger  (^^)war  er 
nach  der  Ortschaft  Eduru-biza  gegangen;  darauf  {^^)wurde  er 
hei  Idin-Sin  angestellt;  alsdann,  (^^)als  der  König  die  Schulden 


^)  Ungenau  statt   „euch", 

^)  Oder  „Hindernisse  in  den  Weg  gelegt". 

^)  Das  erste  Zeichen  ist  ganz  wie  diu  in  Z.  17  geschrieben,  und 
doch  wird  dieselbe  Ortschaft  vorliegen  wie  108,  13.  41.  Möglicherweise 
ist  e  ausgelassen  worden,  also  '^^^{e)-duru-bi-za^*. 
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(^^  ^'') .ausschüttete'^),  kehrte  Tufcu-iiäsir  nach  Sippar  zurück. 
( ^^)Seinetwegen  hat  Kopftücher  (^^)semes  Hausherrn  (^^jjener 
Idin-Sin  ( 2^) fortgenommen. "  (^^)Meinen  Brief  sende  ich  hier- 
mit an  dich:  (-^)dem  Idin-Sin  gib  Befehl,  daß  (^'*)mau  jene 
Kopftücher  ihrem  Eigentümer  (-^)zurückgebe.  Dann  soll  — 
Getreide  und  Silber  (^^)hatte  dem  Tutu-näsir  jener  Idin-Sin 
(2')gegeben  —  das  Getreide  und  Silber,  (^^jsoviel  er  dir  an- 
geben  wird   [.  .  .  .  (Rest  zervu.r)  ....]. 

114. 

(Vs.)  '[a-na ^ü (')ki-bi-ma]  (*)iim-n][a ]  (^)''"samaä 

ü  ^^nia[rduk  l]i-ba-al-li-tu-kii-nu-ti  (^):ii  sä-al-ma-tn-pu  (')as-SQm  a-na  ga*)- 
se-ir-tim  e-li-e  (^)as-ta-ua-ap-pa-ra-ak-ku-nu-si-im-ma  (')ü-ul  ta-al-li-ka-nim 
(^°)V3o  ^emam'j  sä  i-di-nu-nim  ih-ta-li-i^  (^')sam-ma  la  ta-al-la-ka-nim 
(^')te-ma-am  ga-am-ra-ara  C)ar-hi-is  sii-up-ra-nim-ma  (Rd.)  (*^)a-na  i-lim 
l[i4]  t[i-d]i-e  (Rs.)  ('*)a-na-ku-ma  a-na  si  gu  n  hu  ru-sum^)  ('*)sum-ma  ta- 
al-la-ka-nim  (^")a-na  a-ha-ti-ku-nu  ki-bi-a-ma  (^-ja-na  ^'^™^e]üliin  um 
XXVll'^a'"  (i9)a[-na]  bäb-ili»^' si-in-ga-nim  (^^)[xxo]x^)  ir-tim  iVs  kür:temim») 

(2^)[ ]   IV  [o  sij^il  Igi  IV  Gäl  kaspira    (")[ ]-^a-ma   f 

(Rest  zerstört)  ....]. 

^[Zu ^und ^)    f2)sprich]:    (*)also   (sagt) 

[ ]  '^):  (^)Samas  und  Marduh  mögen  euch  am  Leben  er- 
halten!  (*^)Möget  ihr  wohlbehalten  sein!  (') Wegen  des  Hinauf- 
ziehens nach  der (^)habe  ich  schon  wiederholt  an  euch 

geschrieben,  doch  (^)seid  ihr  nicht  gegangen.  (^'')10  Kä  Mehl, 
die  man  mir  gab,  sind  verloren  gegringen.  (^^)Wenn  ihr  nicht 
gehen  wollt,  (^^' ^•')sendet  mir  eilends  vollen  Bescheid.    (/^)Für 

dm  Gott  .  .[.  .].  .  .  (i^)ich  selbst (^*^)Wenn  ihr  gehen 

wollt,    (^')sagt   (es)    eurer   Schwester,    und    dann    (^^•^^)treflit 


')  Eine  oeiad^^O-s'.a ?  Vgl.  das  Datum  des  21.  Jahres  Ammiditanas 
BA.  VI  3,  S.  22. 

■)  Oder  bi,  pi:  dasselbe  Wort  BB.  261,  7.  •)  Zf-Da. 

*)  Wie  ist  zu  trennen?  *)  Sicher  nicht  5e  (vgl.  Z.  7). 

•)  Vielhiclit  waren  mehr  ale  zwei  Personen  angeredet. 

')  Im  Stile  gleicht  der  Brief  außerordentlich  BB.  261.  er  Ptammt 
also  wohl  auch  von  Sin-nadin-sumi.  Man  beachte,  daß  BB.  261  für  aläku 
unseres  Textes  (ilü  hat. 
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bis  zum  27.  Elülu  in  Babylon  ein  !  {^%.  .  .] 1 1/5  Kur  Mehl 

(*^)[ ]  4  Sekel  und  V*  (Sekel)  Silber  [.  .  .  .  (Rept  fast  völlig 

zerstört)   ....]. 

115* 

[.  .  .  .  (Anfang  zerstört) ]   (Rs.)  {^*)[ ]a-ku  [o  o  o]  {'% J 

lu-mu-ur-ma    (*^)[ ]x-ha-arl-da-am-w[a]   (^')[ ]  tarn  sä  kaspam  ta- 

a,h{-)la-lu[m]  (i8)[5«<-?/^-r]a-am-ma  sü-bi-lam  (*^)[a-na  s]ä  äg-pu-ra-ak-kum 
(")ni-di  a-hi  la  ta-ra-äs-si-ma  (2')si-bu-ti  lu-uk-§ü-ud  (22)i-da-am  la  tu-la- 
ar-sä-a-[ma]  {^^)\a  fa-sä-ap-pa-ra-ani  (2*)[xxx  t]a  a-p;i-al  [.  . . .  (Rest  fast 
völlig  zerstört)   ....]. 

[.  .  .  .  (Anlang  last  völlig^)  zerstört)  ....  {^^)schreibe\  mir  und 
sende  (es)  mir  sodann!  (^^)[Dem  gegenüber],  was  ich  dir  hier- 
mit schreibe,  (^^)sollst  du  nicht  lässig  sein,  auf  daß  (^^)ich 
meinen   Wunsch  erreiche.     {^'^)Eine  ablehnende  Haltung  sollst 

du  nicht  annehmen  noch  demgemäß  (■^^)mir  schreiben!  (^*)[ ].. 

werde  ich  bezahlen  [.  .  .  .  (Rest  zerstört)  ....]. 

116. 

^  (Vs.)  [.  .  .  .  (Anfang  fast  völlig  zerstört)  ....  (^^)]-&M-Za-s[ü-n]u-ti  ('°)[x] 
ma-ma  ni-ga-am  alpi^""^  sü-nu-ti  (^^)it-ba-al-ma  alap  epinnim  sa  a-na 
^kallim  a-na-ku  ü-ri-du-ü  (^^)alap  epinnim  sü-a-ti  i-bi-'^"en-lil  up-ta-ar-ri- 
ir  (^^)ii  rede'"^^  sab  eklim  sa  a-na  si-pi-ir  li-ib-bi  e^lim  (^")is-tu  la-bi-ir-ti 
sar-rura  id-di-nu  (^')sa  ga-ti-;a  sii-nu  (Rd.)  (^^)a-na  el^li-sü  it-ba-al-sü-im-ti 
(*^)ü  el^lam  ekallum  la  ka-ü^)-mB.  (^^)alpu2"°  ekallira  i-il-la-ku  (Rs.)  {^^)\i 
as-ta-na-si  x  ti  alpam  i-ip-pa-la-am  (2^)ü  Il<bur)  q^j^  q-^\\  samassammim 
ga  am-hii-ru  (^')it-ba-al-ma  alpi^""  sa  i-na  ma-ah-ri-ja  (^®)ll-ku-ü  a-na  11- 
ib-bu  irbur)  Qän  ej^lim  sü-a-ti  (2®)/6-ta-la-al  (^®)[n]m-ma  a-na-ku-ma  sä-ki- 
in  sar-ri  a-na-ku  ('^)[xxo]xx  ü  saraassammam  it-ti-|a  (22)[xx  ooo]-iz-bu- 
ma  (^^)[xxxxooo]  alpwm  ib-ba-ab-ba-lu  (^^)[x  xxxxo  oo]-ib  a-lim  [. . . . 
(Lücke) ]  (L.  Rd.)  [ (*«)5w-Wi;-rö-]am. 

[.  .  .  .  (Anfang  fast  völlig  zerstört)  .  .  .  .]   (^^)[ ]   als  Opfer 

hat  er  jene  Rinder  (^^)fortgenommen  und  ein  Rind  vom 
Pfluge,  das  ich  selbst  zum  Palast  getrieben  hatte,  (^^)jenes 
Rind     vom     Pfluge     hat    Ibi-Enlil    zerstüchelt.     (^^)Und    die 


*)  Man  erkennt  noch:  (Z.  15)  »ich  möchte  sehen,  auf  daß" ;  (Z.  17) 

,der  das  Silber " 

*)  Oder  as. 
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Läufer,  Leute,  die  zum  Felde  gehören,  die  zu  Arbeit  auf 
dem  Felde  (^^)voii  alters  her  der  König  gegeben  hatte, 
(-^)die  meiner  Leitung  unterstanden,   (*^)hat  er  für  sein  Feld 

fortgenommen;   (^^)auch  hat  der  Palast  das  Feld  nicht ; 

deshalb  (**) werden  die  Rinder  des  Palastes  kommen.    (*^)Auch 

habe  ich den  Ochsen  wird  er  mir  bezahlen. 

(2^)Ferner  hat  er  36  Gan  Sesamfeld,  das  ich  erhalten 
hatte,  (*^)fortgenommen,  und  dann  hat  man  die  Rinder,  die 
bei  mir  waren,  (''^^)geholt;  auf  jene  36  Gan  Feld  (^^)hat  er 
(sie)  fortgeschafft.     (^^)Älso  (sagte)  ich:    „Vom  König  bin  ich 

eingesetzt.    (^^)[ ].  .  .  und  Sesam  bei  mir  (^^)[ ]/a55ew, 

deshalb    (^^)[ ]  Rind    gebracht   werden   (^*)[ .] 

der  Stadt  [.  .  .  .  (Lücke)  ....  {^^)schreihe\  mir! 

117. 

(Vs.)  [.  .  .  .  (Anfang  fehlt)  .  .  .  .]us  t^u  m]a  [....]  (^j^i-lu-ni  samallüm 
7.11-ha-ri  (")ki-a-ara  i^-bi-a-am  um-raa  sü-m[a]  C)^i-din-'^"ir-ra  dajänum 
a-na  märat  ibilj:-i-li-[sü]  (^^)V3  mane  VIII ^2  sil^il  kaspim  a-na  sim  bitim 
id-di-i[n]  ('^)^sii-mu-um-li-ib-si  ü  la-t[j-j]A-tum  ah-hu-sa  (^*)ni-sa-ara  i-na 
sa-a[/>J-ti  is-kn-nu-ma  ('^)bitanti  la  sä-ma-am  a-na  i[-din]-''"ir-ra  da^änim 
C'ji^-bu-ü  ('^)ina-bi-''"ilabrat  sangü  anii°"-ni-tum  C)a-na  Vs  mane  VIII Vi 
si^il  kaspim  (Rd.)  ('®)bi-tani  a-na  i-din-'^^ilabrat^)  daiänim  (Rs.)  ('^'')u-na- 
ak-ki-ir  (")ka-ni-Ua-at  si-ma-arbitim  (^^)a-na  na-bi-""ilabrat  sänge  anu°"- 
ni-tum  (2')id-di-in  ('*)V3  mane  VIIP/2  si^il  kaspim  us-ta-bi-lara  (-^)kaspam 
§u-a-ti  (")a-na  na-bi-''"ilabrat  sänge  anu-ni-tum  (^'ji-di-im-raa  (*^)ka-ni- 
ka-at  bit[ira]  ö[a  xxox]  (^')a-na  [.  .  .  .  (Rest  zerstört)  ....]. 

[.  .  .  .  (Anfang  fehlt)  .  .  .  .]  (^)Iluni,  der  Händler,  mein  Ge- 
hilfe, (^^)hat  folgendermaßen  zu  mir  gesprochen:  also  (hat)  er 
(gesagt):  (^\)Idin-Irra,  der  Richter,  hatte  der  Tochter  des  Ibik- 
ili[su]  (^^)V3  Mine  8V2  Sekel  Silber  als  Kaufpreis  für  ein  Haus 
gegeben.  (^^)Saraum-libsi  und  La^iitum,  ihre  Brüder,  (^'^)haben 
einen  Eid  „auf  die  Lippe  gelegt",  und  dann  (^^'i^)dem  Idin- 
Irra,  dem  Richter,  gesagt,  daß  er  das  Haus  nicht  kaufen  dürfe. 
(i')Nabi-Ilabrat,  der  Priester  der  Anunitu,  (i^)hat  für  ^3  Mine 


')  Nin-Subur  ist  wohl   ein   durch  Z.  17  {^na-bi-^*'Nin-Subur)  hervor- 
gerufener Irrtum   für  )r-ia. 
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8I/2  Sekel  Silber  (i»)das  Haus  dem  Idin-Irra  (!)i),  dem  Richter, 
i*^) abgenommen;  (^i) Urkunden  über  den  Kauf  des  Hauses 
(2  2)hat  er  dem  Nabi- Ilabrat,  dem  Priester  der  Anunitu,  (^^)ge- 
geben.  (2^)1/3  Mine  8 1/2  Sekel  Silber  sende  ich  hiermit.  (25)Jenes 
Silber  {-^''^'')gih  dem  Nabi-Ilabrat,  dem  Priester  der  Anunitu, 
auf  daß  (2 8) er  die  Urkunden  über  das  Haus  [zurückgehe]. 
(**)Für   [.  .  .  .  (Rest  zerstört)  ....]. 

118. 

(Vs.)  [ (Anfang  zerstört) ]  {'^)[x  o\  ^a&-si-iii[a ]  {^*)[a-)ia] 

i-li-i-din-nam  mär  ''"[sin-be-el-ap-lim]  ('^)is-sä-te-ir-ma  ü  daiäni™«^  it;.^[(>j-- 
rf]a-[a]Ä;-kum  (^^)d6-6-wm  sä  i'-li-i-din-nam  mär 'i"sin-be-el-ap-lim  (^')kaspum 
la  ib-ba-ab-lam  (^*)a-na  §ä '^"sin-is-me-a-ni  sä-ta-ri  (Rd.)  ('^)äs-ta-ta-al  (Rs.) 
'(**')IV3  mane  kaspim  sim  F^ur)  g  Q^^  elj:lim  (*')sä  i-li-i-din-nam  mär '^"sin- 
be-el-ap-lim  (2^)1  ^^^'na-'i-du  li-il-ki-a-am  C)li-il-li-kam-raa  (2*)a-na  i-li-i- 
din-nam  kaspum  li-in-na-di-in  (^^)tup-pi  si-ma-tim  11  tup-pa-at  um-ma-tim 
('*)[l]a-bi-ra-tim  a-na  ma-har  a-bi-ia  lu-sa-bi-lam  (^')[ü]  tup-pa-ka  sü-bi- 
lam-ma  (^^)[tup  .s^wa]-tim  sä  ''"sin-is-me-a-ni  de\MmY)  (^^)[?/]^)-is-sä-te-ir. 

[.  .  .  .  (Anfang  zerstört)  ,  .  .  .]  (^^)[Dem]  Ili-idinnam ,  dem 
Sohn  des  [Sin-bel-aplim],  (^^)wurde  es  zugeschrieben;  auch  hat 
er  dir  darauf  die  Richter  gesandt.  (^^)Was  die  Sache  des  Ili- 
idinnam,  des  Sohnes  des  Sin-bel-aplini,  betrifft,  (^^)so  ist  das 
Silber  mir  nicht  gebracht  worden.  (^^) Wegen  der  Sache  des 
Sin-i§meani  zu  schreiben,  {'^^)2)Iante'^)  ich.  (^^)l^/3  Mine  Silber 
ist  der  Kaufpreis  für  24  Gan  Feld  (^^)des  Ili-idinnam,  Sohnes 
des  Sin-bel-aplim.  (^^)Ein  angesehener  Mann  möge  (es  an 
sich)  nehmen;  (*^^)er  möge  kommen,  auf  daß  (^*)dem  Ili-idinnam 
das  Silber  gegeben  werde.  (2^)Die  Kaufurkunde  und  die  alten 
Urkunden  über  die  ursprünglichen  Besitzverhältnisse  (2^) will 
ich  zu  meinem  Vater  senden.    (^'^j[Auch]  sende  mir  deine  Ur- 


^)  Original  Ilabrat  statt  Irra ;  vgl.  Anni.  zur  Umschrift. 

»)  Pa-[Pa]. 

')  Die  vor  is  stehende  und  zu  li  nicht  passende  Spur  rührt  viel- 
leicht von  einer  Verletzung  der  Tontafel  her. 

*)  bi<^  Gt  mit  doppeltem  ta?  Eigentlich  „ging  ich  mit  mir  zu 
Rate". 
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künde*)!  (^^)Die  [^Kaufurlcunde]  des  Feldweheis  Sin-i§meani 
(*^)[mö^e]  alsdann  geschrieben  werden! 

119.2) 

(Vs.)  Ms-me-**"adad  mär  ig-mil-*^'*sin  [ol  wa[rad-ka]  'ki-a-am  i^-bi-a- 
am  ura-ma  sü-[ma]  'I  '■^amtam  libbi  sä  bit  a-bi-^a  *a-na-ku  ü  ah-hii-ja 
'a-na  kaspira  a-na  tani^arim  ni-id-di-in-ma  *^[kas]ap-sä  ni-il-ki-e  'r^amtam 
sii-a-ti  it-ti  tam^arim  ^a-na-ku  ap-tu-u[r-s]i-m[a]  'ka-ni-ik-sa  iia-si-[a-ku] 
^®is-tu  sattim  X^^ti^^^^)  ^'reaamtum  si-i  ma-ah-ri-^a  [i-ha-ät>-h']  ^^ah-hu-ja 
ü-ul  ib-kur[u-si]  '^i-na-an-na  mu-ha-ad-da-um  [a-hi]  '*resanitam  sü-a-ti 
a-sar  [sä-ni]  '^il-te-[ki]  (Rs.)  ^^ki-a-am  i]^-bi-[a-am]  ^''^is-me-^"adad  [sü-ü] 
^'a-na  ma-har  be-li-|a  it-i[a-al-kam]    *' be-li  sa-ap-ti-sii  l[i-is-me]    '°ka-ni- 

V 

ka-ti-sü  li-m[u-ur]  ^M-na  mu-üh-hi  mu-ha-ad-d[u-uiii]  -^li-is-s[i-ma]  '^*^ 
amtam  li-te-ir-ru-n[i-is-siim]  ^''^is-rae-^^adad  war[ad-ka]  '^ma-har  ''"samas 
a-na  be-li'-^a  ^^li-ik-ru-ub  ^"be-li  at-ia  i-ua  sü-ul-mi  ü  ba-la-ti  ^^a-na  bäb- 
ili^  ir-ba-am-raa  ^^bu-nu  nara-ru-tum  sä  '^"marduk  ra-i-mi-ka  ^°ü  ^"adad 
ba-ni-ka  li-im-hii-ru-ka. 

^I§me-Adad,  der  Sohn  des  Igmil- Sin^)  ^  [dein]  Knecht, 
-hat  folgendermaßen  zu  mir  gesprochen:  also  (hat)  er  (gesagt): 
^,1  Sklavin,  die  zu  denen  meines  Vaterhauses  gehörte,  ^hatten 
ich  und  meine  Geschwister  ''für  Silber  einem  Kaufmann  ge- 
geben, darauf  "haben  wir  das  Silber  für  sie  genommen.  '^' ^ Jene 
Sklavin  habe  ich  von  dem  Kaufmanne  zurückgelöst  und  [dem- 
gemäß] ^eine  Urkunde  über  sie  erhalten.  ^^'Seit  10^)  Jahren 
^V[befindet  sich]  jene  Sklavin  bei  mir;  ^^ meine  Geschwister 
haben  [sie]  nicht  eingeklagt.  ^^ Jetzt  hat  Muhaddüm,  [ein 
Bruder  von  mir],  ^^jene  Sklavin  [anders] wo  ^^ fortgenommen. " 
**'So  hat  er  [zu  mir]  gesagt. 

^' [Jener]  Kme-Adad  ^^ [kommt  hiermit]  vor  meinen  Herrn: 
^^mein  Herr  möge  seine  eignen  Worte^)  [hören];  ^^seine  Ur- 
kunden möge  er  [prüfen]!  ^^Gegen  Muhaddüm  ^^möge  er 
Befehl  erlassen,  [daß]  -^man  die  Sklavin  [ihm]^)  zurückgebe! 
^''läme-Adad,  [dein]  Knecht  ^^möge  vor  Sama§  für  meinen 
Herrn   '^^^ beten! 


>)  Hier  vielleicht  =  ,Briel\  0  Siehe  bereits  UM.  VII,  p.  18  ff. 

')  Oder  AIX*-"]?  <)  Sehr  unsicher!  ^)  Oder  20. 

•)  Wörtlich   , Lippen*.  ')  Dem  I§me-Adad. 
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2'^'28Du,  mein  Herr,  ziehe  in  Wohlbefinden  und  Gesund- 
heit in  Babylon  ein!  Dann  ^^ möge  die  strahlende  Erscheinung 
Marduks,  der  dich  lieb  hat,  ^^Hmd  Adads,  der  dich  schuf,  huld- 
voll dich  in  Empfang  nehmen! 

120. 

(Vs.)  ^ki-ma  ti-du-u  ''e-lu-lii  ku-ui-ru-ba  ^knnäsum')  a-na  sä-ka-aii 
*ku-ru-um-ma-ti-ia  ü-ul  i-sii  '^^ku-ut-tu-ut-ta  amat-ka  ^a-na  ma-ah-ri-ka 
at-tär-dam  ^kunäsam  sä  an-na  ta-pu^)-]a-an-ni  ^  Vs  kunäsam^)  si'at^)  ''"samag 
(Rs.)  ®sü-bi-lam  ^"kurummatam^)  a-na  i^"sin  ra-i-mi-ka  ^Mu-iis-ku-ura-ma 
'^nia-har  '^"sin  \n-nk-ru-bsi-ak-ku^), 

^Wie  du  weißt,    ^sind  die nahe'):   ^Emmer  für  die 

Festsetzung  '^meiner  Verköstigung  habe  ich  nicht.  ^Deinc 
Magd  Kuttuttu  ^sende  ich  hiermit  zu  dir:  'den  Emmer,  den 
du  mir  zugesagt  hast,  ^(und  zwar)  ^jö  (Kur)  Emmer  im  Maße 
des  Samas,  ^sende  mir!  ^^Die  Verköstigung  des  Gottes  Sin, 
der  dich  lieb  hat,  ^^will  ich  festsetzen^)  und  dann  ^^vor  Sin 
für  dich  beten. 

121. 

(Vs.)   ^a-we-lum  mu'inii^)  sab  bäb  ekalliui   ^a-na  säbi™^^  id-da-al-ha- 

V 

au-ni    ^pa-ni  säW^^^  g^  ma-ah-ri-ka    *sa-ab-tam-ma    i-na  ^**"»^tisritim   um 
/kam  ä,j(j.(jj.(jg^jjj.jjjg^ioj  sj-in-ga-am  ^ni-di  a-hi  la  ta-ra-äs-si. 

^Der  Herr  Vorsteher  der  Truppen  des  Palasttores  ^hat 
mich  wegen  der  Mannschaften  beunruhigt:  "^ setze  dich  an  ^die 
Spitze  der  Mannschaften,  die  bei  dir  (sind);  ^alsdann  am 
1.  Tischritu  ^ triff  pünktlich  ein.  ^Nachlässig  sollst  du  nicht 
handeln! 

122. 

(Vs.)  ^""marduk  ra-i-im-ka  ^i-na  sii-mi  dam-ki  li  pi-ha-ti  ^sä-li-im-ti 
^as-sii-mi-ia  li-la-ab-bi-ir-ka  ^^ib-ni-^^^adad  malahum  ^ka-la  sa-at-tim  i-na 


0  A^-An-Na.  ')  Original  augenscheinlich  sal  statt  im. 

3)  Original  Ku-An-Na  statt  A5-An-Na.  "*)  Gis-Bar.  ^)  Päd. 

*)  Das  ist  jedenfalls  gemeint;  die  Zeichen  sind  unklar. 
')  Vielleicht:  „ist  der  Elulu  nahe". 

8)  Statt  „festsetzen"    vielleicht    eher    „in  Ordnung  bringen";   dann 
auch  Z.  3  entsprechend. 

»)  Gal-Ukkin-Na.  '^}  Vgl.  BB.  261,  15;  VS.  16,  191,  22. 


•^6  üngDad. 

elippi-sü  '*?ha-nii  a-na  ka-ri-ib-li-ka  ^a-na  hi-se-ih-ii  i-na-ad-di-in  'ki-ma 
ra-bu-ti-ka  (Ed.)  ^°ki-bi-i-ma  (Rs.)  ^'elippa-sü  a-na  si-ib-^[/w]  '^la  i-?a-ab- 
ba-tu  ^'[xxo]a-di  i-na  ba-la-ti-im  '*i|-n]a  sipparim'^'  wa-äs-ba-ta  '*a-na 
a-hi-ti-sü  i-zi-iz-zu. 

^Marduk,  der  dich  liebt,  *möge  in  gutem  Namen  und 
^wohlbehaltener  '^Pflicht  *um  meinetwillen  dich  alt  werden 
lassen!  ^Ibni-Adad,  der  Schiffer,  ^pflegt  das  ganze  Jahr  mit- 
tels seines  Schiffes  "^ Flußgras ^)  deiner  Beterin^)  *für  (ihren) 
Bedarf  zu  geben.  ^Gemäß  deiner  Hoheit^)  ^^ordne  an.  daß 
^^man  sein  Schiff  zwecks  Steuer  ^^nicht  nehmen  soll.  ^^[.  .  .  .] 
solange  du  in  Gesundheit  ^*in  Sippar  wohnst.  ^'^ tritt  ihm  zur 
Seite! 

123. 

(Vs.)  Ms-tii  be-li  at-ta  te-zi-ba-an[-ni]  "^mar-sa-a-kn  sepiP'  i-na  ka-a]^- 
ga-ri  'ü-ul  äs-ku-un  "^i-na  pa-ni  ^M-Äa-ri-ka  be-li  at-ta  ^ki-a-am  ta-a^-bi- 
a>am  ura-ma  be-li  ma  'sum-ma  mi-ni-a-tu-ka  la  ta-ba  "se*a-am  la  tu-gä- 
ar-ka-ba-am  ''an-ni-tam  be-li  at-ta  ta  alj:-bi-a-am-ma  *iim-ma  a-ua-ka-iiia 
i-ib-bi-e  se-e  ^"ma-ah-ri-ia  la  i-mi-a-ad  (Rd.)  '*a-na  se"i-im  sü-a-ti  be-el 
pi-ha-ti"»««  (Rs.)  '^^i.jtn.un-ma  ^^a-na '»^'naspak^)  be-li-ja  **us-te-lu-ü  ^'iain 
''"äamas  ra-i-im  be-li'-ia  x  ^''ü  be-li  at-ta  bu-iil-lu  x  x  ma  '^se'a-am  sii-ii 
a-na  xo  di  x  ta  ü-ul  us-te-xo^)  '^i-na-an-na  ib-ni-''"marduk  warad-ka 
'•a-na  ma-har  be-li-^a  at-tä[r-d]am   -°se'a-am  sii-a-ti  a-na  be-e[Z  xxoojxx 

'*raa-la  se-e  sa  a-na  i[b-ni-*^^inarduk  ta-na-ad-di-nu ]  '"ü  se-e  ü  kaspam 

s[a     ]    ^'ma-la    na-rf/-a-w[a ]    (Rd.)     -^i-na    xx[xo]xx    [ ] 

(L.  Rd.)  ^^  be-li  at-ta  sü-up-ra-am. 

^Seitdem  du,  mein  Herr,  mich  verlassen  hast,  -bin  ich 
krank:  meinen  Fuß  habe  ich  auf  den  Erdboden  ^nicht  (mehr) 
gesetzt.  "^Angesichts  deiner  jungen  Leute  hast  du,  mein  Herr, 
•''folgendermaßen  zu  mir  geredet:  also  (hat)  mein  Herr  (gesagt): 
*^„Wenn  dein  Befinden  nicht  gut  ist^),  ^sollst  du  das  Getreide 
nicht  verladen!"      ^Dieses  hattest  du,  mein  Herr,   zu  mir  ge- 


')  Vgl.  BB.  43,  80;  260,  13.  23. 

^)  So    nennt    sicli    die  Briefsciireiberin ,    weil    sie    für  das  Heil  des 
Em p längere  betet. 

')  Oder  „geneigtest".  *)  Ni-Dub. 

')  Kaum  sir:  sicher  niciit  lt. 

'*')  Wörtlich:   „wenn  deine  Gliedmaßen   nicht  woiil  sind*. 
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redet;  darauf  ^(sagte)  ich  also:  y,Ber  Verlust  an  Getreide  ^"bei 
mir  wird  nicht  viel  sein;  ^^wegen  jenes  Getreides  habe  ich 
verantwortliche  Personen  ^-eingesetzt,  und  dann  ^^ haben  sie 
.(es)  in  den  Speicher    meines  Herrn    ^* hinaufgebracht.      ^^Das 

Fest  des  Sama§,    der   meinen  Herrn  liebt, ;    ^*^und  du, 

mein  Herr, ,    ^^das  Getreide  hat  er  selbst  dem 

nicht ^^'^^ Jetzt   sende    ich    hiermit   den   Ibni-Marduk, 

deinen  Knecht,  vor  meinen  Herrn:  '^° jenes  Getreide  [^gih]  dem 
Eigentümer   [...]....     ^^Alles   Getreide,    das   du   dem  I[bni- 

Marduk  gibst  .....]   ^^und  Getreide  und  Silber,  das  [ J, 

^'soviel  vernachlässigt  sind  [ ]   ^*auf  ...[..  .].  .  .  .[ ], 

*^ schreibe  du,  mein  Herr,  mir! 

124. 

(Vs.)  [.  .  .  .  (Anfang  zerstört)  ....  (^*)]x  na  i-na  x[,  .  .  .  (^^)xxoo]  lu- 
sa-Ä-ku  [xoo  {^^)ä5-sum  sejim  äs-pu-ra-ak-ku[m]  (^^)[k]a-al  sä-at-ti  i-na 
i-di-ka  (^')xo  akdlam  ü-ub-ba-lu  (^^)ü-al  te-pu-sa-am  ('®)i-na-an-na  as-ta- 
ap-ra-ak-kum  (2*)i-na  a-Ztm  li'ätim^""  ^)  a-na  kaspim  si-te-i-ma  (^^)te-im-ka 
ar-hi-is  sLi-up-ra-am  (^^)kaspam  sä  x^)  IVätiin^^^  sum-ma  sattam  III  (^'*)siim- 
ma  sä-ad-di-da-tim  (^^)si-te-i-raa  (-^)ta-am-ka-ru-tam  e-pu-iis-ma  [.  .  .  .  (Rest 
zerstört)  ....]. 

[.  .  .  .  (Anfang  zerstört  oder  unverständlich)  ....  (^^)Wegen 
Ge^treides  habe  ich  dir  geschrieben:  (^')das  ganze  Jahr  hin- 
durch wird  man  von  deinem  Lohne  (^*)[.  ..]...  Brot  bringen. 
(^^)Du  hast  (es)  mir  nicht  getan.  (^°) Jetzt  schreibe  ich  hier- 
mit an  dich:  (^^)in  der  Stadt  suche  Rinder  für  Silber  aus,  und 
dann  (^^)sende  mir  schleunigst  deinen  Bescheid.    (^^)Das  Silber 

Rinder  entweder  von  3  Jahren  (^^)oder (-^)suche 

aus,  dann  (^^)mache  das  Geschäft  und  darauf  [.  .  .  .  (Rest  zer- 
stört) .,..]. 

125. 

(Vs.)  [.  ,  .  .  (Anfang  zerstört)  .  .  .  .J-di-ia  ü-u[l ]  (^)u  a-di  i-na 

b4b-il[iJ" ]  ('«)i-na  ma-har  ka-ri-[ib-ti-ki3) ]  (ii)si-el-tum 


^)  Lid'^».  ~)  Kaum  Zahl  IL 

^)  Vgl.  Z.  15.  28.  31;  mit  kdribtu  bezeichnet  sich  die  Briefschrei berir> 
jedenfalls  selbst. 
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kai-hi-[U-fum]  is-[5d-ak-ki-in]  (^*)l-na  bäb  »'['ojx  Ä:i-/«a  xxx  pi-el-tini   [ ] 

C)ü-ud-[di]-da-am-ma    a-na    sipparim*^'  xxx  [ ]    (**)ar-ka-at  si-el-tim 

§ü-a-ti  xx-na-ma  (*^)ki-ma  ka-ri-ib-ta-ki  a-na  di-xxx  .«m  (^^)i-na  pa-ra-a5 
ar-ka-tira  bärüni  (^')a-na  la  a-si-[e]-im  il^-bu-ü-si-im-ma  ('^)äs-sam  si-el- 
tim  sa  [mä]täti™e8  si-il-li-ia  (^'ja-na  bäbi  ka-Z>/*)-i  ü-x[xoo]x  ('°)i^-bu- 
iii[m-m]a  (2i)äs-sam  ar-ka-at  si-el-[tim  su-a-t]i  pa-ra-si-im  (2')is-tii  bäb- 
ili^'  a-na  sip[parim^ ]-k\-kuhi  (^')as-j-ni-ga-am-raa  ar-k[a-at  si-el- 
tim  sü-a-ti]  (Rd.)  (2-»)ap-ru-[ns]  (Rs.)  (2^)»a%ad)stnm  pa-ni  raäräti"ie8  i;i.i[l.li. 

ja  H-na-ft]   (*^)i?-ba-at-/aMi^)  i-na  gägim  a-na  [ ]   (2")ma-ga-al  id- 

bu-[ ]    (28)ü  saika-ri-ib-ta-ki  L'-d[i  xxooo  z]a  x[ ]    (-»)is-ta-ka- 

[n]u  (^°jki-ma  be-el-ti  at-ti  ti-di-e  C)bit  ka-ri-ib-ti-ki  5d  xx  ag  da  xx 
(^^)at-ta-na-ap-!a-^M  bit  na-pi-is-tim  ('')a-na  na-pi-is-ti-ja  ap-ta-la-ah  ('*)ü 
i-na  bäb-ili^'  na-pi-is-ti  a-na  be-el-ti-ia  k'[a-s]i  ('^)ap-ki-id  sd-um-ki  ar-si 
('')be-el-ti    a-na   a-wa-ti-ja   ni-di   a-hi-im    ('^)la  i-ra-as-si   ^waiTad-edsesim*) 

war[ad   be-el-ti-i]i    (^^jsä    il-li-kam    »»ini-pa-at    [ ]    (^')ü    warad-»'" 

[ ]  (*<'j[5«]  be-el-t[i  ....  (Rest  zerstört)  ....]. 

[.  .  .  .  (Anfang  zerstört)  .  .  .  .]   (^)uud  während  ich  in  Babylon 

[ ]  (^^)vor  [deiner]  Be[teriu ]  {^^)\_ent stand] 

ein  schiverer  Streit.    (^^)In3  Tore  des  Gotte.s  [ ],  aJs 

des  Streites  [ ]    {^^)pün'kÜic}i'')    nach   Sippar  .  .  .[ ]. 

(^^)Der  Sachverhalt  jenes  Streites (^'')daß  deine  Beterin 

für (^*')(und)    bei    der  Prüfung    des  Sachverhaltes   der 

Wahrsagepriester  (^^)nicht  hinausziehen  sollte,  sagte  man  ihr; 
darauf  I  ^^) haben  sie  wegen  des  Streites  der  Töchter  des  Sillija 

<  ^^)zum  Tore ( -^)erklärt,  darauf  {^^)habe  ich,  um 

den  Sachverhalt  [jenes]  Streites  zu  prüfen,  (-2)von  Babylon 
nach  Sippar  211  dir  [ ];  (^^)ich  kam  an,  und  den  Sach- 
verhalt [jenes  Streites]  (^'*)prüfte  ich.  ("^)Die  Hierodule  hat 
sich  an  die  Spitze  [jener]  Töchter  des  Si[llija]  (^^)gestellt  und 

im   Frauenkloster    für  [ ]    (^")hat  sie   in  hohem  Maße 

.  .[ ]   (^^)Auch  hat  man  deine  Beterin  ...[..  .].  .  .[.  .  .] 

(^^)gesetzt.    (^^)Wie  du,  meine  Herrin,  weißt,  {^^)ist  das  Haus 

deiner  Beterin (^*)habe  ich  es  angesehen:  ein  Haus 

des  Lebens!    (^^)Für  mein  Leben  fürchtete  ich;  (^*)auch  habe 


'j  Lt   mi  gemeint?  -)  a5  =  ds, 

')  Oder  ist   üd  für  ma  verschrieben?  *)  Ab- Ab. 

')  Vgl.  121,  5. 
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ich  in  Babylon  mein  Leben  dir,  meiner  Herrin,  (^^)anvertrant: 
deinen  Namen  habe  ich  bekommen.  (^^)Meine  Herrin  soll 
meiner  Angelegenheit  gegenüber  keine  Nachlässigkeit  (3^)zeigen. 
Warad-essesim ,    der  Sklave  meiner  [Herrin^,    (^^)der  hiermit 

kommt,  [möge^  die  Schnldhäftlinge  [.  . ];  (^^)und  Warad- 

[ ]  (*'^)[r7ew]  meine  Herrin  [. .  . .  (Rest  zerstört)  ....]. 

126. 

(Vs.)  4-na  pa-ni-ti  äs-pii-ra-ak-k[um-ma]  ^1  si^il  kaspim  tu-sa-bi-lam 
^ü  tup-pa-ka  li-ul  tu-sa-bi-l[am]  ^i-na-an-na  äs-ta-ap-ra-ak-k[um]  ^kasap 
i]-ki-ka  sü-bi-lam  ®[e]/**)-ki-tim  sä  I  si^il  kaspim  ^da-am-ga-a-tim  ^sä- 
mia-am-ma  sü-bi-lara  ^ii  a-na  bäb-ili*^'  ^"ta-li-a-am-ma  [....  (große  Lücke)^) 
. .  j .]  (Rd.)  (^^)me-hi-ir  tiip-pi-|[a  sü-bi-lam]. 

^ Schon  früher  hatte  ich  an  dich  geschrieben;  [da]  ^schicktest 
du  mir  (nur)  1  Sekel  Silber;  ^auch  hast  du  mir  keinen  Brief 
von  dir  geschickt.     ^Jetzt  schreibe  ich  hiermit  an  dich:   ^dein 

Lehensgeld    schicke    mir.      ^'  "^Gute für    1  Sekel  Silber 

^ kaufe,  und  sende  (sie)  mir  dann.  ^*  ^^Und  wenn  du  nach 
Babylon  kommst,  [•  •  •  •  (g^oß^  Lücke)  .  .  .  .]  (^^)Eine  Antwort  auf 
meinen  Brief  [sende  mir]. 

127. 

[.  .  .  .  (Anfang  stark  zerstört)^)  .  .  .  .]  (Rs.)  (i9)xz"«  pa-na-nam^)  sü-ur- 
si-a-ara  (^'')sii-up-ra-am  (■^^jli-li-ku-ni-ik-kum  (2^)äs-surn  immeri2"°  sä  ta- 
äs-pu-ra-am  {^^)[i-n]a  mi-ih-ri-it  |a-ak-bu-ri-im  (2*)[^]a-äs-pu-ra-ain  (^•^)i-na 
a-lim  immeru='""  sa-bu-tum  (2^)ü-ul  i-ba-äs-si-i  (2^)[xoo]x  a-ria->i"sin-täk- 
lu-kii  (^^)[xxxooolx  m[a-l]a  im-hu-ra-6[w  ....  (Rest  zerstört)  ....]. 

[,  .  .  .  (Anfang  bis  auf  wenige  Worte^)  zerstört  oder  unklar)  .  .  .  .] 
.|i9,  «o^gßjjyg^^jg  ^^ij.  sorgfältigst!    (^^)Sie  mögen  zu  dir  kommen! 


M  Vgl.  BB.  113,  7;  114,  7.  9. 

^)  Man  erkennt  in  Z.  13  noch  za  oder  IV  und  in  Z,  (20)  Sä  «-[.  .  . .]. 

^)  Man  erkennt  noch  vor  allem  in  Z.  (10)  sd  ta-ähpu-ra-am\  (11)  [häh- 
4]U^*{?);  (12)  [r]a-M-kum  ki-ma;  (13)  aivel  kU^^  sah  <*^*tnakrim  na-dii-ü\ 
(15  f.)  te-ma-am  \sü-u\p-ra-am. 

"*)  Gemeint  ist  wohl  pa-^'^nam. 

^)  Man  erkennt  noch:  ('°)  den  du  mir  gesandt  hast;  (11)  Baby- 
ion (?);  (12)  Rabikum  (?)  wie;  (13)  Leute  von  Kts  die  Mannschaft  des 
Feindes  geworfen:   (15  f.)  Bescheid  sende  mir. 


I 
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(**)Wa8  die  Schafe  betrifft,  derenwegeu  du  mir  schriebst,. 
(^3)so  hast  du  vor  Jakburum  (^*)au  mich  geschrieben.  (^^)Im 
der  Stadt  sind  die  verlangten  Schafe  (**'*)nicht  vorhanden.. 
(*^)[.  .  .  .]  Ana-Sin-takläku  (-*)[.  ...]..  .,  soviel  er  von  ihm  in 
Empfang  genommen  hat  [.  .  .  .  (Rest  zerstört)  .  ,  .  .]. 

128. 

(Vs.)  ^[xxoo  5ar-r]a-ium  ra-bj-lum  "^[xxoojis-za  ba-la-tu  '[xxoojx 
ki  el-la-am  *[xxoo]  da(-)ri-ma  '[xxoojx  i  a[fi-;i]/-tim  ^[xxoojxx  e-ri- 
ib-ti  a-di  "'^'^^icarahsamnim  um  XXX''*™  '[s]ä-al-nia-ku  l»a-al-ta-kii  '[sja- 
la-ini  ba-la-ti  '[i-n]a  pi-i  be-el-ti-^a  ga-bi-i  '"[xojx-am  li  e-p[i-s]a-am  aa- 
ni-a-am  "[xxo]  ^/-na-mi  an-nu-ut-tim  sä  mu  an  xo  ta  a  ar  '^[xxooj 
a-na  wardim  an-ni-i  (Rs.)  *'[xxoo]  <^ir-tam  sa  a-na  iawa-ti  x  '*[sä]- 
al-ina-at   '^[xxo  o]-ka-ti  li-is-ku-nam. 

^  [ ]  die  große  [Kön\igin^   -  [ J. .  Leben    ^  [ ]. . . 

reinen  '*[ ] ^[ ].  .  .  dieses  ^[ ] bis  zum 

30.  Warahsaynnu.  ^Ich  bin  wohl,  ich  bin  gesund:  ^mein  Wohl- 
befinden und  meine  Gesundheit   ^ist  [durch  den]  Mund   meiner 

Herrin  ausgesprochen.    ^^[ ].  .  .  und  dieses  Tun    ^^[ ] 

^^[ ]  diesem  Sklaven    ^^[.  .  .]  Vorzeichen,  das 

für ;    ^^[es]  ist  günstig.    ^^[.  ..]...  möge  er  mir  setzen\ 

129. 

(Vs.j  ^[h\e-li  [xxoo]  t[u  xoo]  '^\k]i  a-na  xxxo  ku  x  'ka-iii-kam 
te-zi-ba-am  *te-ki-it  sä-at-tam  se'a-am  sä  ru-A[a-^]/-sü  ^^nu-rum-li-si  sü-ü 
a-na  Se-e-ja  *bi-bi-il  ga-ti  i-ra-as-si  "se'a-am  sü-a-ti  su-un-rii-i^-[m]a  'a- 
na-ku  ü  ka-ta  la  ni-zi-in-[x  o]  *ma-la  se-e  sä  tu-sa-an-na-ku-ma  '"a-na 
»•"sü-bu-la-na-si-ir  be-el  x[o]    'Ha-ma-ad-da-d[nj    *'^i-na  ka-ni-ki-ka   lä   le- 

z[i-ba-am]    '^ih-h  i-ar-ra-.«?[a-o»j]    **inu-rum-li-[si  ö-m-j/J  (Rd.)    '^i-na  [ 1 

(Rs.)    '®a-na   se-e  x  [ ]    '"ka-ta    ü   kl-s[d-at-ka]    '^i-na    bit    a-we-lim 

«"°^nanna-ma-a[n-se]  '*a-di  ta-ap-pa-lu  a-pa-ö[m')  oo]  ^°se'a-am  a-na  '•"§ü- 
bu-la-na-si-ir  [i-di-in]  "ka-ni-ik  '•"sii-bu-la-na-si-ir  be-el  [xo]   ^'ü-ki. 

^Mein  Herr  [ .  .]    ^als  für  [ ],   ^hattest 

du  mir  eine  gesiegelte  Urkunde  ausgefertigt.    * *)  (dieses) 

')  Liegt  eine  Form  von  pädii  , gefangen  setzen*  vor?  Also  viel- 
leicht a-pa-a[d]'* 

')  Mit  ttkttu  ,Not"  (vgl,  BB.  96.  13)  scheint  hier  niclils  anzufangt-it 
zu  sein. 
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Jahr  das  Getreide    seines "^Jener  Nürum-litsi  will  sich 

an  meinem  Getreide  ^vergreifen.  ^Jenes  Getreide  miß  nach, 
daß  ^ich  und  du  nicht  ...[..  .].  ^AUes  Getreide,  das  du  nach- 
messen und  dann  ^^dem  Subula-näsir,  dem  Eigentümer  . .[ ], 

^ ^zumessen  wirst,  ^^goll  von  deiner  Urkunde,  die  du  [mir]  aus- 
gefertigt  hast,    i-^abgezogen  [werden].      ^^[Jener]  Nürum-Iisi 

Isoll]    ^Hn  [ ]    16 für  das  Getreide  [ ].     i'Dich  und 

[deine  Ehe^frau  ^^tverde  ich  im  Hause  des  Herrn  Nanna-manse, 
i^bis  daß  du  bezahlst, ^^Das  Getreide  [gib]  dem  Subula- 
näsir!  ^^Eine  gesiegelte  Urkunde  des  Subula-nä§ir,  des  Eigen- 
tümers [ ],   ^^nimm. 

130. 

(Vs.)  [.  .  .  .  (Anfang  zerstört)  .  .  .  .]  (^^)x  b[e-l]i  l[i  xoo]  (^^)[xxooo]- 
za-zu  (^®)[xjcoo]  zu-u-zti  (^')[xoo]  si  ba  «7  e-dam  ka-äs-da-ku  C)[xoo  n]u- 
na-a-tim  sä  awelim  ii"marduk-mu-sä-lim  (^^)[xoo]  ut  ta-an-na-tim  (2°)[xoo]x 
ta-tu-ü  Fni  [xxoo]  (^^)[5a  Ä:]a-äs-da-[Ä:M]  (Rd.)  (22)[xoo]  kl  ik  [xoo]  (Rs.) 
(2')[xxoo]  ^i-lu-ni  mar  x[x  oo]  (2'*)[xo  ^]a-na-ha-ar  [o  o]  (2^)[xo]-ni  i-za-iz- 
zu  {^^)ma-har  be-li  ka-ta  (^')i^-bi-a-am-ma  warad  be-li  ka-ta  (^^)ap-tu-ur- 
sü  (^')i-lu-ni  tu-ha-ri  (^®)sä  i-iia  älim'^'  sä  ba-zi  {^^)i-ri[a  ^wj-ha-ar  ^hu-za- 
lum  (^')[xxxo  o  o]-ta-li-mi  [.  .  .  .  (Rest  zerstört)  ....]. 

Der  Anfang  ist  völlig  unklar;  erwähnt  wird  in  Z.  18  „Herr  Marduk- 
rauäallim"   und  in  Z.  23  „Iluni,  Sohn  des  ..[....]";  dann  heißt  es: 

(^^)Vor  dir,  dem  Herrn,  (^')hat  er  geredet;  darauf  habe 
ich  deinen,  des  Herrn,  Knecht  (^^)ausgelöst.    (2^)Iluni  hat  den 

,  (^°)  (der)  in  der  Stadt  von  Bazi  (war)^  (^'^)in  [den ] 

des  Huzälum  (^^)[und  des  .  .  .]-talimi  [.  .  .  .  (Rest  zerstört)  ....]. 

131. 

(Vs.)  ^(zerstört)  ^d[5-su]m  te-im  bitäti^"^  xxo[xoo]  'sä  a-hi  ""si'n- 
ox*)-a-gi^e  [oo]  ''sä  [w]a-ti  it-tab-si-[a]  5ub-la-ak-ku[m]  ^a-na  zu-ha-ri-ka 
sä  a,-M^)-a[p^)-pa-ro-am]  '[p]i-ki-id-raa  ^[a-n]a  [bä]b-ili*''  li-ir-c?[/-]a. 

^[ ]    2[^Wa5  den]  Bescheid    über  die  Häuser 

[betrifft ],    ^den   mein  Bruder  Sin-.  .  .(-)age  [...],    ^je 


^)  Das  Zeichen  vor  a  könnte  allenfalls  te  sein.  '^)  Eher  tu. 

^)  Eher  um  oder  tup. 
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nachdem  wie  es  stand^),  ^dir  gebracht  hat,  '^' '(so)  vertraue 
(ihnY)  deinem  jungen  Mann,  den  ich  [sende'],  an,  daß  ^er  {ilmY) 
nach  Babylon  bringe. 


Anhang. 
132. 

(Sippar  243.)^) 
^  a-na  e-r\-\m-e-dubsar'^)  'ki-bi-ma  'um-ma  iiu-iir-ii"samas-ma  ^'•"saniaS 
ü  "'"mardiik  äs-sü-mi-ia  ^da-ri-is  ftmi^i'-iin  li-ba-al-li-tu-ka  ^a-nu-um-ma 
^»^"ein-ü-ba-al-li-is-zii  'at-tär-da-ak-kuiii  ^[o]  irbi-.5eät*)  se-a-am  i-na  nü- 
e-se-ki  *  ^)i-di-issuni  '°[w]  an-ni-ki-a-am  [xooo]  '^ü  sitti-5e'ät')  se-a-am 
**a-na  mi-c-in-ua-a    '^i-di-iü. 

^Zu  Erlm- Edtibsü)'  -sprich:  ^also  (sagt)  Nür-Samas: 
^ Saraas  und  Marduk  mögen  dich  um  meinetwillen  ^dauernd 
am  Leben  erhalten!  *^' "^Jetzt  sende  ich  den  Sin-uballissu  zu 
dir:  ^40  Kä  Gerste  nach  dem  Normalmaß  ^gib  ihm.  ^^[Auch] 
gib    "^^ sofort  [....]    ^^und  20  Kä  Gerste    ^-dew?  Mennä. 

133. 

(Bn.  91—5-9,  936-1'). 
(Vs.)  Ms-tu  '^»'■^iisimänim  ^äs-siim  si-ih-hi-ru-ti-ja  i-ta-ap-lu-si-im  'ü- 
na-nh-hi-irf')-ka  */on^°)  IV*^*™  a-di  i-na-an-ria  ^te-im  si-ip-ra-tim  ma-la  i- 
pn-sü  ®ü  e^il  ßaraassammim  sa  ipu-sii  ü-nl  ta-äs-pn-ra-am  '^na-bi-'^^sin 
a-na  bäl)-ih^  i-li-a-a[mj  *te-im-ka  ri-ga-ani  ü-ul  la-as-pu-ra-ara  "i-na-an- 
na  na-bi-''".-in^')  ^°a-na  raa-ab-ri-ka  at-tar-dam  'Mt-ti-sü  a-na  el^lim  ri-id- 
ma  (Rs.)  '-e^il  §i-ip-ra-tim  ma-la  i-pu-sii  ^^ü  e^il  saniassammim  sa  i-pu- 
äi'i   **i-ta-ap-la-as-ma   '*i-na  tup-pi-ka  pa^^)-nam  sd-ür-si-a-am-ma   '®sü-up- 


')  Unsicher;  it-tabsi-[a\  nentrisch  gebrauchter  fem.  Plural? 
*)  Wen?     Daß  es  sich    um  eine  Person  handelt,    legt  das  Verb  in 
Z.  8  nahe, 

')  Scholl  meyer,  RA.  XI  77.        *)  e-duh-sar  wohl   Tempelnarae. 
*)  Vokabular  Clav  277  ir-hi  sa-a-at. 

•)  Am  Anfang  fehlt  wohl   nichts.       ')  Vok.  Clay  274  lit-ti  sa-a-at. 
«)  AJSL.  29,  187  und   Landsberger,  ZDMG.  69,  491  f. 
*)  Oder  it.  '«}  So  jedfufalls  statt  Gis. 

")  Doch  gewiß  shi  statt  en-Iil  7,u  lesen.  *^)  Sicher  nicht  ü. 
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ra-am  ^'lu-iis-pu-ra-ak-kum-ma  ^»se'u-um  a-na  kiuummaL  si-ih-hi-j  u-tim 
'»u  Gab.  A  a-na  iikulle')  alpi^un  li-in-na-di-iii  2oitak-la-ku-a.na-»"marf]iik 
'Mt-ti  na-bi-''"sin  a-na  bäb-iliJ^»   ^^lu-ur-dam. 

i(Schon)  seit  dem  Monat  Siwan  ^hat  ich  dich,  "nacli  meinen 
jungen  Leuten  dich  umzusehen.  ^Vier  Tage  lang,  bis  heute, 
^hast  du  mir  betreffs  der  Feldarbeiten 2) ,  soviele  sie  getan 
haben,  "^und  betreffs  des  Sesamfeldes,  das  sie  bestellt  haben, 
keinen  Bescheid  geschickt.  'Nabi-Sin  ist  nach  Babylon  hinauf- 
gegangen;  ^du  hast  (aber)  nicht  (einmal)  deinen  bloßen  Be- 
scheid mir  geschickt.  ^Jetzt  sende  ich  den  Nabi-Sin  ^^zu  dir: 
^^geh  mit  ihm  aufs  Feld  hinab,  und  ^^das  bearbeitete  Feld, 
soviel  sie  getan  haben,  ^^und  das  Sesam feld,  das  sie  bestellt 
haben,  ^^sieh  dir  an!  Dann  ^^^schicke  mir  ^''eine  sorgfältige 
briefliche  Mitteilung.  ^'^Ich  will  zu  dir  schicken,  daß  ^^Ge- 
treide  zur  Verköstigung  der  Kleinen  ^^und.  Futtermittel  zur 
Ernährung  der  Rinder  gegeben  werden.  ^^Den  Takläku-ana- 
Marduk   ^^sende   ^^mit  Nabi-Sin  nach  Babylon. 

134. 

(BJ.  84.)  2) 
^a-na  i-li-a-we-lini-ia-bi  ^ki-bi-ma  ^um-ma  i'"marduk-na-.si-ir-nia 
'♦liiuraarduk-ni-sii  ^ki-a-am  i^-bi-a-ana  um-ma  sü-ü-ma  ^a-na  bität^"" 
säkinülim™^s4^  7gg^  ga-ti-;a  *awel  ka-ak-mu  ü.  awel  ar-ra-aphu-um'^»  *it- 
ta-du-ii  ^"i-nu-ma  a-na  bitäti2"°-sü-nu  ^^awele™®^  g^^.nu-ti  ^^id-du-ü  nikkassa- 
sü-nu  ^^sa-ab-tu-ü-raa  **i-na  bäb-ili^^  wa-äs-bu  ^^a-nu-um-ma  tup-pi  ns- 
ta-bi-la-ak-kum  *^awel  ka-ak-nau  ü  awel  ar-ra-ap-hu-um^'  ^^i-na  bität^"° 
säkinütim™®^*)  sii-nu-ti   ^^sü-zi-i. 

^Zu  Ili-awelim-rabi  ^sprich:  ^also  (sagt)  Marduk-näsir : 
^Marduk-nisu  ^hat  folgendermaßen  zu  mir  gesprochen :  also 
(hat)  er  (gesagt):  ^„In  die  Häuser  der  Gärtner,  ^die  mir  unter- 
stehen, ^hatman  Kakmäer  und  Arrapliäer^)  ^geworfen.  ^^Nach- 
dem    man   in   ihre  Häuser    ^^jene    Menschen    ^^geworfen    hat, 


0  L\b.  GaJ 


^)  Vielleicht  ist  auch  hier  wie  Z.  12  ekil  vor  siprätim  zu  crg-änzen. 

3)  Ungnad,  OLZ.  1915,  169  ff.  (Zeit  Samsuiluna's). 

*)  Oder  niikarihi^^^. 

*)  Eingedrungene  nördliche  Volksstämme. 
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haben  (die  Gärtner)  ihre  Kassenbestände  ^^genommen  und' 
^^sich  in  Babylon  niedergelassen.*  ^^Jetzt  übersende  ich  dir 
hiermit  (diesen)  meinen  Brief;  ^^die  Kakmäer  und  Arraphäer 
!'•  ^^jage  aus  den  Häusern  jener  Gärtner  hinaus  I 

135. 

(Bi?inaja  1.)  •) 
(Vs.)  ^[a-na]  ''"ri-im-x''^)[o]  ^[ki]-bi-[ma]  'uni-ma  '*"ri-im-''osi[n-ma] 
■*''"samas  li-ba-al-l[i-it-ka]  'äs-sum  elj:il  ia-hu-s[ü-nu]  ^sa  ^a-bu-nm-ili  is- 
sü-ru-sü  "sä-ad-da-a^-di-im  ^a-bu-um-ili  ^e^lam^*™  is-^/-sum  *is-bi-ir-[oJ- 
ma  se'a-.N«  il-gi-ma  '"^a-hu-sü-nu  pi-sü  ü-iil  i-pu-zQ-um  "sä-at-ta-am  mi- 
ik-[s]a-am  '^im-[h]ii-ur  ^^is-s?-sum  [o  o]  is-bi-ir-ma  **i-nu-m[a  a-n]a  e-ri- 
si-im  ^^gazii  [is-l<]ii-ri[ii]  '®^a-hu-s[ü-im  il]-li-ik-ma  ^^ä«-sam  ^a[-b]u-iim-ili 
i-[ii]a  ni-iA:(-)ni-ri-ini  '^zu-ha-ri-sü  [o]xx  di  *'ii  a-na  e^l[im  e]-ri-§i-ini 
2°ga-zii  i[s-t]a-ka-an  ^*  ^^a-hu-sü-nu  [5a-ws-]ni-ilj:-sü-ma  -^ni-is  sar-ri-im  i-na 
pi-sü  sü-ku-un-ma  '^[k]i-i  sd-[at-tani]-m^  e^lam'*™  "^^[la]  i-[ba-a]^-ga-ar-sü. 

^fZu]  Rim-[.  .  .]  ^sprich:  ^  also  (sagt)  Rim- Sin  ^) :  *SamaS 
möge  [dich  am]  Leben  erhalten  I  ^Was  das  Feld  des  AhuSunu 
anbetrifft,  ^das  Abum-ili  ühernommen^)  hatte,    'so  hatte  voriges 

Jahr  Abum-ili    ^das  Feld ^) ;    ^er^)    hatte    es  umgepflügt 

und  dann  sein  Getreide  genommen,  ^^ohne  daß  Ahusunu  gegen 
ihn  Einwendungen  gemacht  hätte.     ^^ Heuer  hat  er  die  Steuer 

^^in  Empfang  genommen.      ^^ '^)    er    hat    es    umgepflügt, 

^^und  als  er  sich  dann  zur  Bewässerung    ^ ^anschickte,    ^^kam 

AhuSunu  und  ^^hat  wegen  des  Abum-ili  in ^*seine  jungen 

Leute ^^Auch  hat  er^)  sich  zur  Bewässerung  des  Feldes 

■-•^angeschickt.  ^'^[Laß]  den  Ahusunu  herbeiJco7H7ne7i,  und  ^*lege 
ihm  einen  Eid  beim  König  in  den  Mund.  -^Wie  heuer,  soll 
er  um  das  Feld^)   -^[nicht^  Klage  führen. 


n  Luckeiibill.  AJSL.  32.  101. 
^)  ds  oder  älinlicli   beginnendes  Zeichen. 
^)  Doch  wohl  der  bekannte  König. 

*)  Wörtlich   .abziehen",  hier  wohl  =  von  einem  größeren  Komplex 
heransnehmen. 

^)  Man  erwartet  »ihm   überlassen".  ^)  Abum-ili. 

^)  Hier  dasselbe  Verb  wie  Z.  8.  ')  Abum-ili. 

*•)  Ergänze  ^aurli  künftighin";  oder  lies  .voriges  Jahr"  statt  .heuer". 
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136. 

(ßismaja  2.)*) 

(Vb.)  *a-na  el-me-e-sum  ''ki-bi-ma  ^um-ma  ""sin-öris-ma  ^iSamas 
li-ba-al-li'it-ka  ^ki-ma  i-na  V  Se-Gur  «sä  ta-na-ad-di-nain  'LX')  Se-Gur 
ta-ga-am-mi-Za-an-wi^)  ^[a]t-ta  ü-la  ti-i-di  ^su[m-m]a  i-na  ki-tim  '°a-l}i 
at-ta  ^^se-a-am  sä  ta-a^-bu-ü  ^^^r-hi-is  i-di-in-rna  ^'e^lum»""*)  la  in-na- 
ad-di  **ü  kaspam  sä  Izi-da-ifcum  *)  '^äs-pii-ra-ana  ^^sü-di-na-am-raa  (ßs.) 
*'§u-bi-lam. 

^Zu  Elmesum  ^ sprich:  ^also  (sagt)  Sin-eris:  ^Samas  möge 
dich  am  Leben  erhalten!     ^Daß  du  durch  5  Kur  Getreide,  ^die 

du  mir  geben  willst,    '60  Kur ,   ^ weißt  du  selbst  (wohl) 

nicht!  ^Wenn  du  in  Wahrheit  ^^mein  Bruder  bist,  ^'-^so  gib 
eiligst  ^^das  Getreide,  das  du  versprochen  hast,  auf  daß  ^^das 
Feld  nicht  brach  liegen  muß.  ^*Auch  treibe  das  Geld,  wes- 
wegen ich  den  Zidä^um  ^ ^geschickt  habe,  ^^ein  und  ^^sende 
{es)  mir. 

137. 

(Bismaja  3)«). 
(Vs.)  ^a-na  '^^^m-eris  ^ki-bi-m[a]  .^um-ma  u-bar-rum-ma  '*'^"samal 
lattüam'')  li-ba-al-l[i-it-ka]  °äs-sum  la-di-ma-ti-ili  a-we-[lim]  «i-na  tu-up- 
pi-ia  sä-te-[ir]  'a-we-lam  a-na  tu-up-pi-^[a]  ^sä  ia-mu-ut-ba-li-im  'la  tu- 
ma-za-[aÄ:]  ^°a-wa-tum  it-ti  be-li-|a  *Mu-un-nu-na  *^äs-sum  mu-ru-is^) 
li-bi-ka  ^' sä  ta-ak-bi-a-am  ^*iu-zi-i>-ma  ^^da-a-a-nii-tam  \\-sä-h\-zu-vci2k 
*«a-we-lam  ta-sä-ta-ar-ma  ^'a-na  »'"samas-ü-ma(-)du-Ä;a  ^^x^)  ki-a-sii  ma- 
am-ma-an  (Rs.)   ^^ü-la  i-li-e  '°ii  at-hu-ka  ta-pa-ra-as. 

^Zu  Sin-m5  ^sprich:  ^also  (sagt)  Ubarrum:  ^Samas  möge 
dich    dauernd   am    Leben    erhalten!     ^Betreffs   des   Patriziers 


1)  Luckenbill,  AJSL.  32,  277. 

^)  Senkrechter  Keil,  der  vor  Se-Gur  wohl  nur  LX  sein  kann. 

^)  Statt  an-ni  liest  L.  siim\  beides  unsicher. 

■*)  L.  lam  statt  um]  letzteres  doch  wohl  gemeint. 

^)  kam  wahrscheinlicher  als  lum  (L.). 

ß)  Lucken bill,  AJSL.  32,  278. 

')  Mu-kam-k[amJ    doch    wohl    so    oder    ähnlich    zu    lesen;    kaum 
Mu-40-k[am]. 

«)  Statt  WS. 

^)  la    (L.)    möglich ,    aber    la-ki-a-sü    statt    lekesü    höchst    unwahr- 
scheinlich. 
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Adi-mati-ili  ^war  iu  dem  Brief  an  mich  geschrieben.  ^Du 
sollst  den  Patrizier  für'^)  meinen  Brief  ^wacÄ  Jamutbal  ^ nicht 
schlecht  [machen].  ^^Die  Worte  sind  bei  meinem  Herrn*) 
^^tark^).  ^^Was  deinen  Kummer  anbetrifft,  ^^  weswegen  du' 
mit  mir  sprachst,  ^*so  will  ich  hintreten;  dann  ^^mag  er*) 
ihn  das  Richteramt  ergreifen  lassen.  ^^  Wirst  du  dann  den 
Patrizier  a?</schreiben ,    so   ^'"'"^wird    niemand   imstande   sein^ 

^). 

138. 

(Bismaja  4.)®)  "    ' 

(Vs.)   ^a-na  ü-ba-a-a-tum  '^ki-bi-ma  'um-ma  "'"saraas-ga-mil-ma  *a-na 

8i-gi-il-ti    ^li-li'-tu-ra-am    'a-5d-aZ-ka    'ki-ma  ta-ga-bu-ü-ma    ^i-ba-ga-ru-ka 

•If-li-tu-ra-am    ^*i^-bi-a-am    *^ki-bi-raa  du-ub-bu-ub-ta-am  ^'la  i-[ra]-as-s| 

'^[s]a')-ni-t[a-a]m  a-wa-ta-am   ^*[e]-li-ka  i-sü-ü. 

^ZuUbäjatum  ^sprich:  ^ also  (sagt)  Samas-gämil:  ^ Wegen: 

der ^)   ^des  Ili-türam   ^hatte  ich  dich  gefragt.     ^Daß  du 

(davon)  redest  und  ^er  dich  verklagen  will,  ^hat  Ili-türam 
^^mir  gesagt.  ^^  "^^ Sorge  doch  dafür^),  daß  er  keine  Klage 
bekommt.  ^^-  ^^ Ferner:  man  führt  etwas  gegen  dich  im 
Schilde  10). 

139.  : 

(Bismaja  5.)") 
(Vs.)  ^a-na  i-bi-''"  ilabr[at]  '^ki-bi-ma  'um-ma  ^'"^■'nin-subur-paWZ")- 
ma    * ''"ilabrat  li-ba-al-li-it-ka    ^a-nu-um-ma   iiiär-''"amurrim    ^it-ta-al-ka- 
a[k-k]ura   U  kurram  se-a-am  i-di-is-sura  ^ap-jju-tura  ri-ku-us-zu  'la  ta-taj- 


})  Bedeutung?  ^)  Doch  wohl  Sin-eris. 

•)  =  , heftig"?    Wohl  ein  Vorwurf  an  den  Adressaten,  daß  er  eine 
zu  heftige  Sprache  geführt  habe. 

*)  Wer?  *)  Der  Rest  des  Briefes  ist  ganz  dunkel. 

«)  Luckenbill,  AJSL.  32,  279.  ')  L.  [a]n. 

^);L.  '^iunishment',  warum?  ')  Eigentlich  .sprich*. 

*°)  Oder:    „^*'^* diese   Sache    (bezw.    eine   andre   Sache)    führt    man 
gegen  dich  im  Schilde*?     Jedenfalls  sehr  dunkel. 
»')  Luckenbill,  AJSL.  32,  280. 
^*)  Wohl  S[i-DJu ;   semitisch  lautete  der  Name  dann  Ilahrat-aiarid, 
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ar-ra-da-sü  ^^^  I  kunam  se'am  a-na  iim-mi-ka  "i-di-in  ^2e.i.i.i[g.g]i.i.gä 
^*Ja  wa-ä§-ba-at  ^"^ü-ul  i-^[a-a]/;-pa-^M-ka  ^'°a-na  u[d-d]a-t\m^)  (Rs.)  '«ü  tu- 
bU'\i\-l[i-i]m  ^'' h  sUme-e'[i]m  ^^ü-ul  raa-ru-us  ^^a-nu-um-ma  un-ne-du-uk') 
"bi-el-ti-^aa-na  di"8>''nanna-tum  ^las-sum  na-gi-ri-im  ü  tu-l^i  "it-ta-al-k[a]- 
a-am  "Iniär-""amurrim  'Mi-te-ih')-hi.i-nia  "me-hi-ir  M[n'»)-ne]-da-ki-im 
?^li-ri-[oo]-is^)  ^U  kurram  se-a-am  [a-n]a  um-mi-ka  *^)  i-di-in  la  tu-bu- 
ul-lu-um   "ü  te-tam  ü  li-bi-it-ta-am  *''li-iz-bi-lu-nim  '^aj9-/>u-tura, 

^Zu  Ibi-Ilabrat  ^sprich:  ^also  (sagt)  Nii]subur-^>a?^iL- 
*  Ilabrat  möge  dich  am  Leben  erhalten !  '"'  ^  Jetzt  kommt  Mär- 
Amurrim  zu  dir;  ^gib  ihm  1  Kur  Getreide!  ^'^Bitte,  sende 
ihn  nicht  mit  leeren  Händen  (fort)!  lo,  ii]^  j^^^y.  Qetreide  gib 
deiner    Mutter,     ^^' ^^daß    sie    nicht    Entbehrungen    leide  ^)! 

^*~^'[.  .....     (unverständlich)     ]      ^^ist     nicht     krank. 

^^Jetzt  ist  ein  Brief  ^ ^meiner  Herrin  an  Nanna-tum   ^^  wegen 

des  Fronvogtes  und  der ^^ angekommen.   ^^Mär-Amurrim 

^*möge  (es)  herbeibringen  und  dann  ^^eine  Antwort  auf  den 
Brief    ^^  verlangen.     27, 28j    g^^j,   Qetreide   gib   deiner   Mutter 

; ^^Auch  soll  man  Lehm  und  Ziegelsteine   ^^schleppen! 

^^ Mache  es  gut! 

140. 

f  (ßismaja  6.)  0 

(Vs.)  ^a-na  ma-r[i  x  x  0  0]  ^)-ia  sä '^"marduk  ü-ba-al-li-tu-sü  ^ki-bi-ma 
^um«ma  a-pil-i[^/-6-]w-ma  ^'^"samas  ü  i^^marduk  a-na  da-ri-a-tim  li-ba-al- 
li-tu-ka  ^a-nu-um-ma  If-li-eris  (Rd.)  'at-tär-da-ak-kum  (Rs.)  ^XX  manö 
sipätim  dam-ga-tim  'ki-ma  gi-ni-ja  ^su-bi-lara. 

^Zum  Sohne  meines  \Herrn\  den  Marduk  am  Leben  er- 
halten hat,  ^sprich:  ^also  (sagt)  k.-^\\-ilisu\  '^Samaä  und  Marduk 
mögen  dich  dauernd  am  Leben  erhalten!  ^"^Jetzt  sende  ich 
den  Ili-eri§  zu  dir:  "^20  Minen  gute  Wolle,  ^entsprechend  der 
regelmäßigen  Leistung  an  mich,   ^laß  (ihn)  mir  bringen. 


0  Gewiß  nicht  ut-na-pi-is-tim  (L).  ^)  unnedukku  wie  5,  16. 

3)  Zeichen  üh.  *)  Oder  w? 

•^)  Oder  li-ri-is. 

^)  Wörtlich  ,in  ihrer  Nacktheit  soll  sie  nicht  dasitzen". 

')  Luckenbill,  AJSL.  32,  282. 

*)  Kaum  ma-ri-ia  (L.),  da  dies  den  Raunttverhältnissen  widerspriclit. 
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Ul. 

(Bismaja  7.)  ') 
(Vs.)  'a-[n]a  sa-al-lu-r[u-uin]  ^ki-bi-ma  'nm-maka-t^t-nm-ma  ^i^^äain&l 
li-ba-al-li-it-ka  *a-na  misil  Se  iddem')  ha-am-s-sü-ü  ^äs-pu-?Jr-ra-ak- 
kurn-ma  'li-ul  tu-sä-ab-ba-[«]'-^awi')  ®iddüm  i-na  ia-si-im  ^[a]-na  a-ma- 
ri-im  ^°ü-ul  i-ba-äs-si-i  ^'[ornijsil  Se  am-ra-am-ma  '-[sü]-bi-lam  (Rs.) 
'^[x  oo]-tu-w[«]   ^*[x  o]  rft  [x  0  o]  a6  '^i-na  an-ni-tim  ^^a-hu-ut-ka  Ui-mxi-iir. 

^Zu  Sallürum  *  sprich:  ^also  (sagt)  Katvium:  ^Samas  möge 
dich  am  Leben  erhalten!  ^ Wegen  eines  Bißchen*)  Asphalts 
habe  ich  schon  fünfmal  *^an  dich  geschrieben,  und  'du  willai 
(ihn)  mir  nicht  senden!  ^~^^Bei  mir  ist  nicht  soviel  Asphalt, 
daß  man  ihn  (überhaupt)  sehen  kann.  ^^Mach  mir  doch  eiü 
Bißchen*)  ausfindig,  und  ^^sende  (ihn)  mirl  [.  .  .  .  (Lücke)  .  .  .  .] 
^ ^Hierin   ^^möchte  ich  deine  brüderliche  Gesinnung  erkennen. 

142. 

(Bismaja  8.)^) 
(Vs.)   *a-na  ox*)-um  *ki-bi-ma  'um-ma  ma-n-ir-?i-tim-ma  ^»^°sama5 
li-ba-al-li-it-ka  ^na-pi-is-tam   ^ ll-ta  A:/-tim')  'e-la-ha-ma  ^ri-di-a-am  ^\s\d 
ta-ra-di-a-am     '®[r]/-mu-sa   se-a-am    (Rs.)     'M-na  adab^    *'li-ir-pi-su-ü-ma 
*'li-el-Ä;M®)   '*ajD-j9n-tum. 

^Zu    Ellum    ^sprich:    ^also    (sagt)    Märi-irsitim :    *Saraa§ 

möge  dich  am  Leben  erhalten  I    ^Den  NapiStum  ® ^)  "^iund) 

den  Etahama  ^bringe  zu  mir.  ^Wen  du  zu  mir  bringst, 
^°die  sollen  ....  Getreide  ^Hn  Adab  ^^dreschen  und  dann 
13 10)     i^Mache  es  gut! 


»)  Luckenbill,  AJSL.  32,  283. 

')  A-Esir,  das  auch  ittü  und  ittü  gelesen  werden  könnte;  eigentlich 
hupru  iddu  .Asphalt  von  der  Stadt  Id  (üit)". 

^)  So  wohl   am   besten  mit  den  Spuren;    L.  tu-^ä-ah-ha-ßa-]am-ma. 

*^  Wörtlich:    V2  Se.     Da    1  Se  -^  Sekel,  d.  h.  —^^  Pfund  ist, 

1»0  '  10  800  ^ 

kann  das  nicht  wörtlich  gemeint  sein. 
*)  Luckenbill,  AJSL.  32,  284. 

*)  L.  liest   Vhk'nt(<')-um\  eher  el-um^  für  el-fu-um  verschrieben. 
')  L.  a-fa  (oder  f:d)-ki'tim.  ^)  Sehr  fraglich. 

•)  Vielleicht  auch  ein  Eigenname  (mit  L.). 
*•)  Schwerlich  statt  lilku  .sie  sollen  (et.)  nehmen*. 
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143. 

(Bismaja  9.)  *) 
(Vs)  *a-na[xxooo]  2ki-b[i-ma]  'um-ma""5in-a-[*<i-n'-j<Z-ma]  *''"sama§ 
as-sum-[w/-ia]  *li-ba-al-li-i[t-ka]  ^i-nu-ü-ma  'a-na-ku-ü  ü  at-ta  ^i-na 
ma[sk]an-[sa]brim'''^)  *ni-in-na-am-[rn]  ^^ki-a-am  ta-a^-b[i]-a-am  ''[um]- 
ma  a-ta-ma  ^•^[i]-riu-ü-raa  ^^  n-na,  tupliaö^'^^)  '*ta-la-[a]k-ka-ü  ^HI  wa-ar-di 
sü-ba-ri-im  ^^sä-ma-arn-raa  ^'a-na-[k]a-ü  ä^-ium*)  ki-a-am  (Rs.)  ^^[ta-alj:- 
bu]-ü  ^'[x  oo]x-ab  ^®[a/>]-/)u-tum. 

^Zu   [ ]    ^sprich:    ^also  (sagt)  Sin-a[sarid]:    ^Sama§ 

möge  [dich  um  meinet] willen  ^am  Leben  erhalten.  ^Als  ^ich 
mid  du  uns  *in  Maskan-sabrim  ^sahen,  ^^sprachst  du  fol- 
gendermaßen zu  mir:  ^^also  (sagtest)  du:  ^^„Wenn  ^^du  nach 
Tupliaä^)   ^^gehst,   ^^ kaufe  mir   ^^ zwei  subaräische  SklsiYen'^ '^). 

Deshalb   ^''möchte  ich,    weil  du  so    ^^[gesagt  hast   ^^ ]. 

2 «Mach  es  gut»)! 

144. 

(Bismaja  10.)') 
(Vs.)  ^ a-na,  \]u-[5]u-tap-pi-e  ^ki-bi-ma  'um-raa  i[lu-s]ü-ellat-su  ^^'"samas 
li-b[a-a]l-l[i-i]t-k[a]  ^is-tu  pa-n[a-n]ii-um  ^ki-a-am  a[^]-bi-kum  ^um-ma 
a-na-k[u]-ü-ma  ^al-pi  se-na  eä-nt[a-a]ra-[ma]  ^[x]  si^il  ka'5p[im  ....  (Lücke) 
. . . .]  (Rs.)  (^^)lu  i-na  ki-sä-ad  (^')tu-x-i-im  (^^)la  ga-müi-r[i-im]  C^jx  ri  xo 
t20)[x]  kaspam  [ ]  (2i)[s]ä  e-li-ka  (22)ta-bu  mu-hur^'') 

^Zn  llusu-tappe  ^sprich:  ^also  (sagt)  Ilusu-ellatsu:  *Sama§ 
möge  dich  am  Leben  erhalten !  ^ Schon  früher  einmal  ^sprach 
ich  folgendermaßen  zu  dir:  "^also  (sagte)  ich:  ^„Zwei  Rinder 
kaufe  mir;  [dann  will  ich  dir  ^.  .]  Sekel  Silber  [senden  .  .  .  . 
(Lücke)  ....]....  2oß^g  Silber  [für  die  Binder],  ^Mas  du 
wünschst,   ^^nimm  entgegen! 


')  Luckenbill,  AJSL.  82,  285;  Ungnad,  OLZ.  1917,  203. 

2)  MaS-Gdn-Pa  +  Äl^i'  ^)  Doch  wohl  Äb-Nun-Na^*- 

*)  Oder  an-ni- 

*)  Elamisches  Grenzgebiet. 

^)  Doch  wohl  schlechte  Schreibung  für  tallakü. 

')  Wörtlich  eher  „zwei  Sklaven  des  Subaräers*. 

•)  Als  Bitte  hier  nicht  recht  verständlich. 

«)  Luckenbill,  AJSL.  32,  286.  '*")  Eher  ah,  i7},  nh 
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145. 

(Bismaja  11.)  0 
(Vs.)  'a-na  e;a-lu-r[u-u]m  'ki-bi-ma  'um-ma  i-li-i-din-ram-ma  *''"samai 
li-ba-al-li-[i]t-k[a]    ^a-nu-um-ma  ak-k[a]-x^)    ^sä  be-la-kiim    'is-tu  i-si-in^* 
'ub-lam  X  X  [o]  X  X  *ia-ü-um   '°sum-ina  i-ra  ki-it-tim   *'a-hi  at-ta-a  [.  .  . . 
(Rückseite  fast  völlig  zerstört)]. 

^Zu  Sallürum  ^sprich:  ^also  (sagt)  Ili-idinnam :  *Sama§ 
möge  dich  am  Leben  erhalten!  ^Jetzt  [kommt]  Nahium-düri, 
^den  Belakum  'aus  Isin  ^mir  gebracht  hat,  \^zu  dir].  ^Wo  ist 
[.  .  .  .]^)V  ^^Wenn  du  in  Wahrheit  ^^mein  Bruder  bist  [.  .  .  . 
(Rest  zerstört)  ....]• 

146. 

(Bismaja  12.)*) 

(Vs.j    [.  .  .  .  (Anfang  zerstört)  .  .  .  .]    (^)a-na    f j    (^jla  it'g[i-a-nim] 

(')li-lii-ü  x[x  o  o]  (')mi-im-ma  sä  e^lim''"'™  (^)ü  bi-tim  la  e-si-im-me-e-ma 
('°)li-ib-bi  la  i-ma-ra-as  C)se-a-am  a-na  ma-äs-ka-ni-im  (^^jsü-li-a-raa  a-na 
el^lim*'"''"  ('^)me-e  i-ba-a-ma  mi-i^-ra-am  (''*)[o]x  am  M  x  [x  o  x]  ma  sü 
ni  (Rs.)  ('^)zu-ha-ru-ü  is-tu  e^lim^'-'"!  ('^)ba-al-ri  li-^M-nim  (")  Ua-ri-bu-um 
('®)ü  a-6«-um-ili  (*^)tu-ur-da-nim. 

[.  .  .  .  (Anfang  zerstört)  .  .  .  .]   (^) Hinsichtlich  [ ]  (^)seid 

nicht  \lässig]\    (')Sie  sollen  hinaufgehen  | J.    {^)Wenn  ich 

gar  nichts  über  Feld  (^)und  Haus  hören  werde,  so  (^^)wird 
mein  Herz  nicht^)  bekümmert  werden.    (^^)Das  Getreide  bringt 

in    den  Speicher    (^2)hinauf I     Dem  Felde  (^^) t^)  Wasser 

und  die  Beivässerimg'^)   (^*). (^^)Die  jungen  Leute 

sollen  vom  Felde  (^^)aw  den  Seiten  fortgehen!  (^')Den  Ta- 
ribura  (^^)und  den  Abum-ili  (^^)sendet  mir! 


')  Luckenbill,  AJSL.  32,  287. 

^)  Ist  ein  EN  An-\-Ag-Bad  {-  ''"nnbium-düri)  möglich? 

^)  Das  Subjekt  müßte  noch  in  Z.  8  stecken;  aber  wie  ist  das  möglich? 

■»)  Luckenbill,  AJSL.  32,  288. 

^)  Das  erwartet  man  nicht;  oder  will  der  Schreiber  sagen,  er  wolle 
lieber  gar  nichts  hören  als  unangenehme  Sachen? 

°)  L.  leitet  die  Form  von  ha'^u  ab,  was  unmöglich  ist.  Es  ist 
deutlich  ein  transitiver  Imperativ;   Wurzel  vielleicht  HSK. 

')  Wenn  von  makäru  abzuleiten. 
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Ul. 

(Bismaja  13.)*) 

(L  ;      (Vs.)  [ (Anfang  zerstört] ]  {^)sk  'i»sin-mu-[sä-lim]  (')se-/[/-]6u») 

,ü.(;  . . ,]  (^)arna  sä-ni-[im]  (^)ta-ad-di-nu-[5w]  (**')i ''"sin-mu-sä-[lim]  (^*)sar- 
ra-am  im-hu-ur-ma  ('^)sar-ru-um  li-ib-ba-ti-im  (^^)ira-ta-la  hu-mu-iit  la- 
a-ma  (*^)ri-di')  sar-ri-im  ik-/[rt-i]d-ad-ka  (^^)el^limi'i'^  ^)  a-na  bi-li-sü  (Rs.) 
{^^)te^)-'n-  9,p-pu-tum. 

[.  .  .  .  (Anfang  fehlt)  ....  Weil  du  das  Feld]  (6)des  Sin- 
mu[sallim],  ('')des  Selihu  und  [des  .  .  .  .]  (^)einem  andern  (^)ge- 
geben  hast,  (^°)hat  sich  Sin-musallim  (^^)an  den  König  gewandt; 
der  König  ist  voll  Zornes  (^^)geworden.  Beeile  dich!  Noch 
ehe  (^^)der  Bote  des  Königs  ^u  dir  kommt,  (^*)gib  das  Feld 
seinen  Eigentümern  (^^)zurück!     Mache  es  gut! 

-i---  148. 

(Bismaja  14.)') 

■  ■  '    "(Vs.)  [. .  .  .  (Anfang  fehlt)  .  .  . .]  (^)[xo  Äji-a-am  ü-la-[ J ')  (^)suni- 

mo,  i-na  ki-it-tim  (^)a-lii  at-ta  Oku-nu-uk-H^)  an-ni-a-am  (^")i-na  a-ma- 
ri-i-ka   (*^)sa  äs-pu-[r]a-kum    (^'^jl '^"samas-na-§ir  (^^)ü-la  na-ka-ar  (**)ha- 

ta-ni  ku-nu-uk-kam  (^^)li-zi-ba-kuni-ma  (^^)[ ]-\id  [.  .  .  .  (Lücke)  .  .  ,  .] 

(Rs.)  C^^)^  ^^^nergal-x[KO  o]  (2*)a-nu-ü-ma  al-[la-ka-a]k-[k]um  (^^)i-na  na- 
ap-ha-ar  zu-ha-ri-e  {^^)[k]i-a-[a]m^)  ta-a^-bi-a-am  (2')[um-m]a  at-ta-a-ma 
{^^)[t-t]a'Si-3iT  a-wa-ta-am  (^^)ü-ta-ru-ni-im-ma  (^")LX(?)  kurri  se-a-am 
a-na-di-ik-kum  ('^)[äs-s]um  ma-ri  si-ip-ri-im  ('^)[äs-pu]-ra-kum-ma  ('^)[am- 

ixia]  at-ta-a-raa  {^*)[. . . .]  G'i^cZta-ri-sa  {^^)[ ]  mi-m  [. . . ,  (Lücke) .  .  . .] 

(Rd.)    (<o)[.  ....  .]-nu   sü-lu-um-[Ä;a]     {^^)[H-ü]-\\-k&m-m[Q.  ....  (fehlt  wohl 

noch  1  Zeile). 

'; '  ,  [ (Anfang  fehlt) ]  {^)hat  er  also  [ ].    (^)Wenn 

du  in  Wahrheit  (^)mein  Bruder  bist,  —  (^)sobald  du  dieses 
mein  gesiegeltes  Schreiben  (^^)siehst,  (^^)soll  der,  den  ich  hier- 


1)  Lucken  bin,  AJSL.  32,  289.  ^)  L.  indes  mu. 

^)  Sicher  nicht  M  (L). 

*)  Der  Genetiv  ist  grammatisch  unerklärlich. 

^)  L.  mu\  indes  muß  te  gemeint  sein. 

«)  Luckenbill,  AJSL.  32,  290. 

.')  Kaum  ü-la-lam-mi-da-an-ni]. 

«)  Scheinbar  hu.  «)  Oder  sä  a-hn 
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mit  zu  dir  sende,  (^^')San]a§-näsir,  (^^) —  er  ist  kein  Fremder, 
(^•*) (sondern)  mein  Schwiegersohn,  —  (^^)dir  eine  gesiegelte 
Urkunde  ausfertigen^),  dann  [.  .  .  .  (Lücke)  .  .  .  .]  {^^)Siehe,  ich 
werde  zu  dir  [kommen].  (*^)Unter  all  den  jungen  Leuten 
('^)ha8t  du  folgendermaßen  gesprochen:  (2'')also  (hast)  du  (ge- 
sagt): {^^)f,Er  wird  zurüclxTcoynmen.  Nachricht  (2^)wird  man 
mir  bringen;  dann  (^^) werde  ich  dir  60  Scheffel  Getreide  geben." 
('^)[Was  das  anbetrifft],  daß  ich  Boten  (^^)an  dich  schickte, 
worauf  (^^)du  [also  (erklärtest)  ....  (Lücke)  ....  (Nachricht 
über)    dein]    Befinden     (*^)[möge]     zu    mir    kommen,     dann 

149. 

(Bismaja  15.)') 

(Vs.)     '[a-na ^•)]    ^[ki.bji.ma    ^[um-ma ]-ma    '*as-su[iii 

....  (Lücke)  .  .  .  . !  ^a-nu-um-ma  [....]  'ü  [.  . .  .  (Lücke)  .  .  .  .|  ''se-a-am 
|, .  .  .  (Lücke)  .  .  .  .\  (Rs.)  **[um]-raa  at-ti-ma  a-na  k[a-la-ti-«i]  *'[x  kQr]ri 
se-a-am  la  id-rf/-nu-[si-im-ma]  ^^[Sej-a-ara  la  i-ta-pa-al  '^[i-«M]-ma  a-na 
ali*"-sü  i-iÄ:-[- •  •]  ^^[of-««]  ka-flMa-ti-«[/]  '®se-a-am  i-di-in  ta-hi-[. .  .\  '®se- 
a-am  at-&a-/[amj  '^^[.r]  siJdi  a-na  ka-la-ti-tt  x[. . .]  ^^[iim]-ma  a-na-ku-[nial 
"[a-w]a  pa-ni-ia  la  ta-x[.  .  .  .]  '*[?/]  ma-am-ma-an  ^'[xo]  ü-Ia  ta-x[. .  . .] 
^•[a/;-^lM-tum  na-as-pa-[Ä-am]  27|^x  o  o]-wa-al-li-x[o  o]. 

^[Zu  ....  2  sprich:  ^also  (sagt)  .  ,  .  .]:  *  Wegen  [.  .  .  . 
(Lücke)*)  .  .  .  .]  ^*Also  (erklärtest)  du:  ^[Unserer  Schwieger- 
tochter] ^^hat  man  die  [.  .]  Scheffel  Getreide  nicht  gegeben, 
[deshalb]  ^^ konnte  sie  kein  Getreide  erstatten.  ^'[^?5]  sie 
nach  seiner  Stadt  [.  .  .  .],    ^^'  ^^gab  er  imscrcr  Schwiegertochter 

das  Getreide ^^Ich  habe  Getreide  fortgeholt.    ^^[.  .]  Sekel 

für  deine  Schwiegertochter  .  .[.  .  .].*  ^'-^Also  (sagte)  ich  [.  .  .  . 
(Re8t  bis  auf  wenige'')  Wörter  zert^tört)    ....]. 


^)  Sama8-nä§ir  hat  wohl  zu  diesem  Zwecke  das  Siegel  seines 
Schwiegervaters  mitgebracht. 

»)  Luckenbill,  AJSL.  32,  291. 

')  Weiblicher  Name;  vgl.  Z.  14. 

*)  Man  erkennt  in  Z.  6  Jetzt",  Z.  7   „und",  Z.  9  „Getreide". 

^)  Z.  23  „vor(?)  mich  nicht",  Z.  24  .irgendjemand",  Z.  25  .nicht", 
Z.  26  „bitte  (?),  den  Speicher  (?)". 
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150. 

(Bismaja  16.)  0 

(Vs.)  [*a-na *ki-bi-ma]  'um-ma  »"«[i»- .  .  . .  |    ^'•"sama§-li-[ba-al- 

li-it-ka (Lücke) ]    ^p^si^il  kaspim  [x  x  o  o]x   *2ü-bi-la[m]   »H // 

xoxx  [xo]  *'sü-bi-la[m]  ^^ n  sam-ma,  at-t[u-ra-kum]  ^'W-ka  ü-x[o]  -*hi[r- 
t]am  ir  x  na  [x  o]  ^*su-bi-lam  a-we-la[m]  (Rs.)  ^^ip-hu  j5-tii(-)rna  [x  oj 
^''is-pu-TQi-am[o]  ^^sü-ri-a-am-ma  ^^[^'a].92^am  lu-di-kiim  ^"[ojx  ni-ba-ha-tim 
^^[o]xx  is-ta  su-bi-la[ra]  ^^i^-tu  ni-i/-ta-x  o   ^^lu  ta  ha-nu  x[oo]. 

^[Zu 2gpj.ici;i.]  s^igQ  (sagt)  Si[n'.  .  .  .]:  ^Samas  möge 

[dich  am  Leben  erhalten !    ....  (Lücke)  .  .  .  .]    ^ö  Sekel  Silber 

[ ]   ^sende  mir,    ^^und  2 ^^sende  mir!     ^^Und 

wenn  ich  [zu  dir  zurückgekehrt  hin],    ^^ ^* 

^^sende  mir!    Den  Menschen   ^^ ^'^er  zu  mir  schickte^ 

^^laß  zu  mir  bringen,  dann  ^^will  ich  dir  das  Silber  geben. 
*^'[.  .].  .  Entschädigungen^)   ^^ sende  mir.    ^^ Nachdem  wir 
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Wörterverzeichnis. 

Vorbemerkung.  Die  Anordnung  des  Wortschatzes  geschieht 
in  derselben  Weise  wie  im  Glossar  von  BB.  Wörter,  die  dort  nicht 
begegnen,  sind  mit  *  versehen.  EN  =  Eigenname,  Bei  häufigen  Wörtern 
ist  eine  Auswahl  getroffen. 

« 

ü_r  (1)  und,  auch  (oft);  stets  ü  geschrieben  außer  95,  22.  24:  u. 

*nll  (Kin)  vielleicht  phon,  Lesung  von  Kimin  (s.  d.). 

abu  Vater,  häufig  in  der  Adresse  a-na  a-hi-m  12,  1;  27,  1  {a-M-i-a)\  60,  1; 

79,  1;  105,  1;  108,  1;  109,  1,  bisweilen  gewiß  nur  als  Ehrentitel; 

häufig   in    EN;    Gen.   a-hi-i-ka  5,  8;   a-U   a-bi-ia   mein    Großvater 

83,  2.     Als  Titel:  a-M  ummdnim  (oder  sähi)  Leutevater,  Oberst  (?) 

108,  28.  29.     [Auch  BB  228,  13  statt  a-hi-tam.] 
ibbü  Verlust  (?):  i-ih-bi-e  se-e  123,  9. 
*naK(?)  G:  me-e  i-ba-a  146,  13. 


^3  Luckenbill,  AJSL.  32,  292. 
2)  Vgl.  OLZ.  1909,  480  f. 


314  Unguad. 

abuUn  Tor:  Kd-Gal  ütär  62,  20. 

ibku  (nicht  ipku)  in  EN:  ih-ku-  10,  18;  91,  37;  103,  3;  107,  14.27.29; 

Ideogr.  Sig:  117,  11;  vgl.  EN  ib-ga-tum  43,  1;  55,  3. 
1Zi^^*G  hinübergehen:  li-bi-ru  58,  9. 

■Gt:  ki-ma  .  .  .  i-te-ib-ru  wie  er  hinüberging  94.   10. 
-Ä«  hinüberbringen:  [u]i-te-b[i(?)-iy (?)  58,  7. 

Ableitg.  ebirtu. 
eburu  Ernte  86,  33;  Ideogr.  (Brünnow  978)  111,  19(?). 
ubäru  Genosse:  u-bar-  in  EN  7,  8.  21:  45,  4;  68,  24. 
ebirtn  ("13KJ  jenseitiges  Ufer;  e-bi-ir-ti  jenseits  von  72,  11.  14(?). 
n2Ki  *N^t:  it-ta-bi-tu-nim  sie  sind  geflohen  22,  14;  it-ta-bi-it  57,  9. 
abhntn  s.  apputu. 

^•agu  Tiara;  in  EN  -a-gi-e  131.  3;  vgl.  EN  a-gu(?)-ia  9,  1;  a-gu-u-a  10,  13. 
-ag.ga-li  102,  29  (anklar). 
"l-IKj  IG  mieten:  Imptv.  a-gu-ur  13,  25. 

Ableitg.  agru. 
*n:K  JZ  (e-K!asse)  G:  te-gi-rii(?)  86,  25,  vielleicht  , einwickeln*. 
ag:rii  Lohnarbeiter;  Plur.  Gen.  Akk.  ag-ri  13,  21.  25. 
*igaru  Mauer:  20,  18(?). 
ugaru  Feldmark:  A-Kar  103,  4. 
adi   a)    Praep.  bis   (zu):   43,  16;  89,  8.  11;  94,  23;  95,  14;  128,  6;   vgl. 

EN  a-di-ili  52, 1 ;  b)  Subj.  bis  (daß),  solange  (als),  während  :  25,  15; 

38,  15;  46  B  5;  55,  24;  61,24;  75,  26(?);  94,36;  95,19;  103,13; 

108,  26;  125,  9;  129,  19. 
*adfi :  mbi*"^^  a-di-c  58,  4;  vgl.  58,  7;  vielleicht  ,  Vertrag*. 
*iddu  Asphalt,  s.  141,  5.  8  (A-Esir). 
idu  J  (T)    a)    Hand:    a-li-ik   i-di-hi    die   ihm    zur   Hand    gingen  7,    11; 

b)  Handgeld,  Lohn:  i-na  i-di-ka  124,  17;  Ideogr.  Id  86,  32. 
idn  JJ  (mit   Landsberger    ZDMS.    69,   493    vielleicht  =  i(iu  I)    ab 

lehnende    Haltung,    Aenderung   o.a.    [100,  30j ;  115,  22   (in   Ver- 
bindung mit  nr*)  S). 
i:-Dub-Ba  Archiv  89,  37;  vgl.  Tur-I^-Dub-Ba-A  unter  tupsarru. 
1"7K  D:    ud-di-dam    121,  5;    ü-ud- [di] -da-am  125,  13.     Vielleicht  ^scharf 

machen"   =   „pünktlich  etwas  tun*. 
*id-iii  48,  11  (s.  Anm.). 

*edis8U  (IKgl):  e-di-:^i-ia-ma  (ich)  ganz  allein  42,  17. 
♦KjIKj  ß.  i'(. 

niKj:  Ableitg.  awätu.  , 

aw^ln  (Ideogr.  Lü)  iMensch,  im  Plur.  Leute,  vgl.  26,  7;  43,  11;  im  Plur. 

a-we-lu  42,  10,  u-we-lu-ü  22,  10;  oft  in  EN:  78,  3;  80,  3;  100,14. 

Häufig  Ehrentitel  ==  Herr,  Patrizier,  Baron  o.  ä. :  17,  23;  21,  19; 

48,  ^t;    49,  17.  19;    99.  13  u.U.;    im    Plur.  a-we-li-e   (Gen.)   21,  7, 
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23,  19;  a-wc-i-l[i-e]  (?)  111,28.  Ol't  in  der  Adresse:  a-na  a-we-lim 
i(sd  <^'*marduk  ü-ha-al-la-tu-sä)  28,  1;  66.  1;  t68,  1 ;  t69,  1;  t75,  1; 
7&,  1;  90,  1;  i-91,  1;  t92,  1;  +93,  1;  t94,  1;  95,  1;  96,  1 ;  98,  1; 
99,1;  100,1;  101,1;  lerner  vor  anderen  Titeln:  a-we-Um  inn^irrim 
100,  12.  19.  24;  vgl.  108,  29;  121,  1;  awr-li-e  daiäni"*^-  106,  31; 
und  vor  dem  EN  hoher  Persönlichkeiten  :  107, 18;  108,  28;  112,  5  ; 
129,  18 ;  130,  18.     (Vgl.  auch  awelütu.) 

a>>'elntn  (zu  mvelu)  coli.  Sklaven:  a-ive4u (?)-tam  94,  7.  (Daneben  auch 
abstr.  Herrenwürde,  s.  BB.) 

*"mi<  D:  tu-a-wi-ra-an-ni(-i-ma)  107,  11.  12;  vgl.  Anm.  zur  üebersetzung. 

awätn  (niKg)  Kundtunng,  Wort,  Sache,  Angelegenheit,  Rechtsangelegen- 
heit (ina  Sing.  u.  Plur.) :  a-wa-tu-sü-nu g[a-ajm-ra  ihre  Rechts- 
sache ist  erledigt  24,  7;  be-el  a-tva-ti-sü  sein(e)  Gegner  78,  12; 
vgl.  ferner  5,  6;  38,  16;  38,  5;  59,  16;  68,  21;  102,  28;  106,32; 
107,  17;  125,86;  in  EN  mit  Ideogr.  Ka:  20,  4(?);  45,9.  Jüngere 
Form:  a-ma-tam(?)  108,  12;  a-ma-tim  108,  34. 

D7K,  G  lassen:  a)  verlassen:  te-zi-ba-an[-ni]  123,  1;  b)  (Urkunde)  aus- 
fertigen: te-zi-ha-am  (mir)  129,  3.  12;  li-zi-bu  84,  13. 

.'■  Ä  (Urkunde)  ausfertigen  lassen:  78,16;  90,17;  94,8;  fehlerhalt 
tU'ZU-bu  55,  14  (s.  Anm.) 

Qznii  Ohr,  Sinn:  tiz-na-ia  (Dual)  i-ba-ds-si-a-ni-ku{m)  mein  Sinn  ist  auf 
dich  gerichtet  105,  22;  106,  21;  vg\.  106,  19. 

;*Trk<  (vielleicht  2C  statt  ^)  JD  vernehmen:  Imptv.  uz-zi-ir  108,  31. 

ahn  I  Bruder   (oft,  auch   in  EN),  e.  B.  a-hi  25,  17;   a-}}u-ka-a-ma  56,  4 

'^  a-hu-ü-ka-ma  11,  4;  a-1}u-ka-m  {=  ahtiköma)  44,  4;  a-J}u-ku-mi  20,  5; 

a-ha-ka   (Akk.)    49,  21;   märat   a-hi  a-bi-ja    meine   Base   55,  6.  18. 

Plur.  Nom.  ah-hu-ia  119,  4.  12;  a-hu-ü-a  20,  17;  ah-hu-sd  117,  13; 

Gen.  Akk.  ah-hHa  6,  8;  a}i-hi-ka  106,  82;  -ah-Jii  EN  90,  8.     [Vgl. 

•  diiamets,  ahätu,  dhiäu,  athü,  athütu.] 

ahn  JjT  Arm :    ni-di  a-Jti   Nachlässigkeit,   s.  nidu;  a-dh-ka  . . .  la  ta-na-di 

■  ■  werde  nicht  lässig  55,  26,  s.  niJ.     [Vgl.  auch  a}}itu.] 

ahfi  fremd:  ga-tum  a-hi-tum  fremde  Hand  (=  Person)  53,6;  vgl.  41,  18. 
Unklar  a-hi-e  72,  17. 

"^ahames  (zu  ahu  I)  zusammen:  a(?J-h[a-me-is]{?)  18,26;  ganz  unsicher. 

ahätu  (zu  ahul)  Schwester  5,  5;  24,  6;  100,  10;  104,  9.  18;  110,  1; 
114,  17;  a-7ja-za  55,  17. 

ahitn  (zu  aj}u  II)  Seite:  a-na  a-lii-ti-sü  i-zi-iz-zu  tritt  ihm  zur  Seite  122, 15. 

•^ahütn  (zu  ahul)  brüderliche  Gesinnung  4,  29;  19,  21;   141,  16. 

aia  neg.  Wunschpartikel  (mit  Prät.) :  a-ia  59,  6;  105,  7.  12;  106,  14; 
EN  a-ia-ba-dl-i-ll  70,  3. 

pK^  s.  inu. 

*aiänii  s.  idnu. 


316  Ungnad. 

nrK:  Ableitg.  te-ki-it  129,  4? 

'?2K,  G  essen,  fressen:  i-ka-al  7,  13;  vgl.   17.  33;  61,  27. 

Seesen    lassen,    nutznießen    lassen:    ü-sä-ka-al    106,  38;    Ui-sd-ka-li 

(2.  f.)  17,  19. 
Ableitg.  akdlu,  ukullü. 
akiu  Obmann:  Ideogr.  Pa^  das  aber  vielleicht  eher  kipiru  zu  lesen  ist: 

Pa  Mar-Tu  42,  19.  23;    Pa  Dam-Kaf"^^^  103,  12-,    Pa   Uku-mSag 

61,  21.  24;  Pa  Vs-Bar  32,  5. 
akäln  (brK,)  Brot,  Speise;  Ideogr.   (r'ar  27,  15(?);  64,  13;  124,  18  (?). 
ekallu  Palast,  Palastverwaltung ;  Ideogr.  E-Gal  54.  16  (?) ;  57, 19  ;  73,  9  (?); 

102,  8;  116,  17.  23.  24;  121,  1;  EN  Istär-E-Gal-U  36,  2. 
uküllü  (brK,)  Futter;  Ideogr.  L)b-Gal  66,  14. 
D-X  3"  (fort)genommen  werden:  in-ni-k[i(?)-mu(?)]  110.  23. 
*r):K:  Ableitg.  tekHptu(f). 
älu  Ortschaft,  Stadt:   a-Ia-am  30,  16;  39,  25;   a-lu-ü-um   etwa  die  Stadt 

30,  17   (unsicher);   a-al  7,  16;   ki-ma   a-Iim   wie   es   in   der    Stadt 

üblich    ist   84,  19;   in   EN   a-Jt-    19,  24;    94,  7;   dafür  al-  37,  14; 

Ideogr.  Bf  16,  7  oder  Pi-Ki  105,  16;  130,  30  u.a.  ra. 
eli  (n^KJ  auf,  gegen,  zu  Lasten  15,  19;  55,27;  44,  12;  mehr  als  41, 13; 

unsicher  72,  20. 
*ellu  (b'TK)  rein:  128.  3. 
ilu    Gott    (oft),    z.  B.  il-ka    61,  4;  ''^be-el-ti-l-Ii    die    Götterherrin    15,  18; 

häufig  in  EN,  z.  B.  i-hi-i-lum  1, 1 ;  gimil-i-U  1.  2  u.  ö.  [Vgl.  auch  iltu.^ 
ul    nicht,    fast   stets    ü-ul   gesclirieben    (ofi);    beachte    zur  Stellung   ü-ul 

si-ma-am    a-na-di-in  16,  16;    bloßes   id  98,  14.     Da    es   proklitisch 

ist,   verschmilzt  es  bisweilen  mit  dem  folgenden  Worte:    ü-li-li-gi 

=  ul-iUke  27,  13;  a-li-U  =  ul45u  27,  28;  vgl.  27,  16. 
n^K  /  (a-Klasse)  O  (bezeichnet  eine  Bewegung) :  Imptv.  a-li-a-am  47  B  14 

(=  alkam  wohlan?);    ta-li-a-am  126,  10;  li-li-a-am  108,  33.     [Vgl. 

Anm.  zu  47,  14.] 
n^K^  II  G  hinaufziehen:  Inf.  c-li-e  114,  7;  83,  25;  vgl.  /-/»-»  82,  15,  das 

auch  von  "kS  abgeleitet  werden  kann.     Vgl.  H^K  I. 
*Gt  hinaufziehen:  i-te(?)-l[i] (?)  62,  12. 
'^Gtn  hinauf-,  fortziehen  (iterativ):  e-di-si-ia-ma  c-te-ne-UCO  ganz  allein 

mußte  ich  fortziehen  42,  17. 
*1>  erhöhen :  hitam  . .  .  ii-ul-H  73,  14. 
S  hinaufbringen:  Inf.  tsü-li-i  107,  21. 

V 

*S<  hinaufbringen :  us-te-Ju-i'i   sie    haben    (Getreide    in   den   Speicher) 
hinaufgebracht  123,  14. 

Ableitg.  eli,  eUnuni,  uldnum. 
*nbK(?)   G:  i-la-ab  86,  36  (unklar). 
"^^Kg  G  kommen,  gehen  (oft),  z.  B.  i-la-ak  7,  8;  a-1a-ak '\c\\  werde  gehen 
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16,  6;  i-il-lä-kam  32,  13;  al-ka-a-ma  geht  7,  17;  a-li-ik  i-di-sü  die 

ihm  zur  Hand  gingen  7,  11;  vgl.  auch  ma}i\ru. 
Ot  kommen,   gehen:    27,  31;  78,  7;  91,  38  u.  ö.;   lu-ut-ta-al-kam  ich 

will  kommen  110,  28. 
Ableifg.  ilku,  alaktu. 
llku  ("]'?K2)  Lehen  :  kasap  il-ki-ka  dein  Lehnsgeld  126,  5. 
alaktu  Cl':'«,)  Weg:  25,  15. 
*'?'?K:  Ableitg.  ellit. 
*a-li-il  25,  17  (unklar). 

*e-Iü-la  ku'ur-ru'bu  120,  2  (unklar).     [Etwa  =  ulülu  „Elul*  ?] 
elülu  (Kl)  der  6.  Monat:  '**'km-'^**'9**'innanna  114,  18. 
=^nläman  garnicht(?),  s.  34,  32  Anm. 

elmesu  (K3)  Edelstein:  EN  el-me-^um  110,  3;  el-me-e-sum  136,  1. 
elennm  (n^KJ  außer:  e-U-nu-uk-ka  106,  18. 
*nlänum  (n^Kj  außer:  ü-la-nu-um  N.  außer  N.  42,  29. 
alpu   (Kj)   Rind,   Ideogr.  Gud  7,  5.  9  u.  ö.;    Gud  Äpin   (=  alap  epinni) 

Rind    des    Pfluges    116,    17  (?).    18;    Gud    Apin^'*^   66,20;    I  Gud 

V 

Äpin-ia  83,  5.     Gud-Se  s.  besonders. 
elippu  (Kj)  Schiff,  Ideogr.  Mä  122,  6.  11. 
ellatn  Stärke,  Ideogr.  Illat  in  EN  144,  3. 
iltu  (äu  üu)  Göttin;  vgl.  EN  il-ta-ni  58,  3;  72,  18.  21  (?). 
rnnma  folgendermaßen  (olt) ;  beachte  um-ma-mi  22,  16. 
fimu  (D*)'')   Zeit,  Tag,  Ideogr.   Ud:   da-ri-is  Vd-mi-im  auf  die  Dauer   der 

Zeit,  dauernd  2,  5 ;  3,  5  u.  ö. ;   JJd-mi  16,  5  u.  ö. ;  da-ri-is  Ud-mi-i(?) 

27,  6;   is-tu  Ud-mu-um  Itu  I*^«»*»   seit   einem  vollen  Monat  22,  13; 

Vd-um  (=  üni)  sobald  4,  19;  52,  7;  auch  bloßes  Ud  19,  9;  u-ma-am 

tva-ar-ku-ü  später  (?)  55,  15;  vgL  BB  92,  33.     [Vgl.  auch  ümisatn, 

a>iüwi5u  (?).] 
nrnrnn  Mutter:  um-mi-5[üj(?)  111,  23;  EN  '^**a-a-um-m[i]  38,  22. 
*ummü(1)  zur  Mutter  gehörig,  ursprünglich  (?):  tup-pa-at  um-ma-tim  die 

Urkunden   über  die   ursprünglichen    Besitzverhältnisse  (?)   118,  25. 
*1ÖK4  iV  angestellt  (?)  werden:  ma-har  N.  in-ne-mi-id  113,  14. 

Ableitg.  imdu,  nemettu. 
*imdu  Stütze:  EN  im-di-istär  49,  5.  10.  15.  21. 
*nX2K(?)   G:  te-im-me-e-ma  (Präs.)  108,  22  (unklar). 
70^4 :  Ableitg.  iiemeJu. 
amminl(m)    warum?,   weshalb?:    5,  7;    10,  10;   34,  35;   38,  6;  42,  22; 

84,  6;    a-mi(?)-ni    20,  6;    für   das    nicht    zusammengezogene    ana 

minim  s.  minü. 
*imiiu  (fS:'')  rechts:  i-mi-it-tam  zur  Rechten  106,  12. 
ummänu    Heer:   u-ma-na-ti   die   Truppen    30,  20;   Ideogr.  Zah   im   Titel 

a-bi  Zah  108,  28.  29  (vielleicht  säht).     Vgl.  auch  sähu. 


318  üngnad. 

"^ammätn  s.  ummü. 

IDKj  G  erblicken,  sehen,  besichtigen,  ansehen,  erkennen,  prüfen  :  4,  19.  30; 
5.  6;  19,21:  25,  16;  43,5:  78,9;  90,  16;  94,  17;  95.  13;  110,  19; 
115,  15;  119,  20;  a-me-ru-ia  die  mich  sehen  83,  32;  a-me-ru-M 
78,  20.  Besonders  zu  beachten:  ausfindig  machen,  auftreiben: 
am-ra-am  (Imptv.)  56.  6;  68,  20:  bedenken:  am-ri  (Imptv.  2.  f.) 
41.  16;  erleben:  34,  5  f. 
*Ot  sehen,  erleben:  [a-mja-ru-um-ma  a-ta-ma-ar  (was  ich  seit  meiner 
Jugend  nicht  erlebt),  habe  ich  fürwahr  erlebt  34,  6. 

V 

'*St  sehen   lassen   =   beschreiben  (?) ;   unsicher   a-la-am  ...   sü-tamC?)^ 

ri-sii(?)  die  Ortschaft  beschreibe  (fem.)  39,  26. 
N  sich   sehen,  sich   treffen:    i-nu-ma   ...   ni-in-na-am-ru   als   wir   uns 
trafen  4,  8;  143,  9. 

amürrn(?)  Ideogr.  Mar-Tu  in  akil  Mar-Tu  42,  19.  28. 

imßru  (K3)  Esel:  Ärusu"*'^-  29,  9. 

immern  (KJ  Schaf:  Lu«*»  127,  22.  25:  Lu-Xita'""  16,  9;  Lu-Se  9.  be- 
sonders. 

amsali  gestern :  is-fu  am-sd-li  seit  gestern  27,  27. 

nmisam  (zn  umu)  täglich:   Ud-mi-sd-am  14,  18.  24:  69.  20;   106,  15. 

amtn  (Kj)  Sklavin,  Magd,  Ideogr.  Gern  120,  5  oder  häufiger  Sag-Gem 
51,  13;  57,  8;  94,  19;  100,  21.  27:  119,  3  u.  ö. 

amätü  jüngere  Form  für  awatu  (s.  d.). 

ana  Präp.  der  Richtung:  zu,  nach,  zwecks,  wegen  u.  ä.  (oft);  vgl.  auci» 
ammini{m)y  ansum. 

annn  Zustimmung:  61,  7(?);  73,  17(?);  74.  20;  84,  5;  104,  5;  108.  18; 
120,  7;  vgl.  EN  an-na-ili  46  A  3.     S.  auch  ^BK  G,  Gt. 

annn  dieser  42,  21;  43,  4  u.  ö.,  f.  annitu  dieses  34,  30;  66,  25;  100,  22; 
107,  23.  31;  123,  8;  i-na  an-ni-tim  hierin  4,  29;  an-ni-tam  la  at\- 
ni-tam  so  oder  so,  positiv  oder  negativ  56,  10;  an-ni-a-fi  94,  32; 
an-ni-a  dieses  97,  9;  an-nu-ut-tim  =  anmitim{7)  128,  11;  prädikativ- 
vielleicht  an-ni  hitum***"*  dies  ist  das  Haus  21,  20. 

ina  Präp.  der  Ruhe:  in,  bei,  auf,  infolge  u.a.  (oft). 

inn  (Kj  Zeit:  i-na  ha-am-mu-i[a-pij  zur  Zeit  H.'s  83,  1;  i-na  ki-i  i-na- 
au-na  zur  Zeit  wie  jetzt  =  gerade  jetzt  69,  11 ;  vgl.  inuma,  inanna. 

inn  (KJ  Auge:  EN  ni-si-i-ni-U  14,  1(?);  39,  4;  40,  1;  41,  1. 

'^nnnednkku  Brief  (OLZ  1918.  115):  un-ne-du-uk-ki-ia  meines  Briefes 
5,  16;  un-ne-du-uk  beltiia  139,  19;  u[n(¥)-ne]-du-ki-iyn  139,  25. 

enzn  (KJ  Ziege:   Uz'*"'  16,  8. 

njK,   *Q  müde  werden  :  i-na-ha  er  verabsäumt  106,  30. 
Ableitg.  tnonohtu. 

anukn  ich  (oft);  beachte  a-na-ku-ä  13,  8;  108,  20.  34. 

anniki'am  umgehend  (?),  sofort (?):  an-ni-ki-a-am  9,  6.  36;  49,  7(?);  53, 10. 
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enektn  (k?)  [e]n(?)-ki-tim  .  .  .  da-am-ga-a-tim  fid-ma-am  126,  6. 

annmma  jetzt,  nunmehr:  a-nu-um-ma  3,  8;  19,  5;  21,  9;  31,  6;  32,  17; 
42,  18;  49,  17;  50,7;  51,  8;  55,  26;  57,  10;  60,  17;  111.21;  vgl. 
a-mt-ma  =  wohlan  (?)  49,  19. 

inüma  (zu  inu)  als,  wann,  wenn:  i-nu-ma  4,  7 ;  9,  6;  23,  9(?);  34,  34; 
38,  18;   57,  6(?);   73,  5;  82,  4;  94,  19;  102,  5;  107,  14;  108,  10. 

anümi^n  (aus  rt>i  und  ümu?)  sogleich  (?):  a-nu-yni-sü  10,  5. 

inanna  (d.  i.  ina  annd)  Jetzt:  22,  15;  47  B9;  64,  11;  66,  26;  69,  11 
(s.  m«);  72,  10;  89,  8.  11  u.  ö. 

äsft  Arzt:  EN  ^^»assur-a-su  49,  2;  a(?)-su  53,  8. 

HDK  O  als  Leistung  auferlegen,  zu  stellen  befehlen:  e-si-ha-kum  (ich... 
dir)  45,  5.     [Vgl.  isihtu.] 

*isihtu  (nOK)  Leistung:  is-ha-at  di-ga-ti-ia  101,  16  (unklar). 

*asln(?):  i-na  ds(?)-li-im(?)  73,  13  (unklar). 

^^isinnn  Fest,  Ideogr.  Ezen  73,  5;  123,  15. 

IDKj  G  einschließen:  is(?)-ri(?)-hu(?)  ich  habe  eingezäunt  54,  9  (ganz 
unsicher) ;  vielleicht  *^it\ 

*a-su-ri  42,  20;  Adv.  =  vielleicht  o.  ä.? 

't'BK  Q  erstatten,  zurückgeben,  bezahlen,  befriedigen  (nait  Akk.  der 
Person):  a-pa-al  ich  werde  bezahlen  57,  22;  Imptv.  a-pu-ul  47  B  15; 
i-pa-lu-ni-in-ni  (man  wird  mir.  ,)  38,  15;  i-pa-lu-ki  (man  dir  f.) 
38,  14;  ma-la  a-pa-li-ka-a  soviel,  daß  ich  dich  bezahlen  könnte 
66,  23;  vgl.  weiter  55,  12;  58,  8(?);  115,  24;  116,  25;  129,  19; 
an-nam  bSK  zusagen,  versprechen:  84,5;  104,6;  120,7;  unsicher 
ist  die  Bedeutung  „zu  Diensten  sein* :  i-ip-pa-la-an-ni  101,14.  In 
EN  a-pü'  oder  a-pü-  31,  1;  58,  1;  82,  7;  112,  4;  ap-la-tum  61,  2. 
Gt  erstatten,  zurückgeben:  i-ta-ap-lu-ni-in-ni  38,  18;  annam  bSK  zu- 
sagen: 74,  20;  108,  18.  Imptv.  in  EN  l-li-at-pa-lam  A,  1  (Form  wie 
pitras,  mit  a  in  erster  Silbe  durch  Einfluß  des  K;  vgl.  Inf.  a-ta- 
al-lu-kam  von  I^K:  VS  I  33:  IV  9). 
Ableitg.  ajdu,  aplütu(?). 

apin  ('tbK?)  Erbe:  EN  ^^\nn-he-el-ap-lim  118,  16.  21.    [Vgl.  auch  apUitu.'] 

*aplütu  (zu  aplu)  Erbschaft:  55,  6;  ap-lu-za  55,  10. 

epinnn  s.  nartdbu. 

1BK  G  versorgen :  EN  '^"snmas-e-pi-rl  51,  8. 
Ableitg.  ipru. 

ipru  (IBK)  Verköstigung:  Se-Ba  26,  18. 

ir^BK  G  tun,  machen:  e-pi-U-im  7,  6;  e-pi-ißj  11,  16;  e-pi-is  s{-ip-ri['im] 
Arbeitsleistung  10,  11;  vgl.  ferner  41,  15;  49,  14.  20;  59,  11; 
66,  25;  68,  28;  77,  21;  83,  22.  24;  107,  38;  124,  19.  26;  128,  10; 
ekldm  Upram  tt^BK  ein  Feld  bearbeiten  59,  18;  103,  11;  104,  9; 
vgl.  auch  41,  12;  pi-i-hi  la  i-pu-s[d-am]  er  hatte  kein  Wort  geredet 
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103,  14;   (ein  Geschäft)   ausüben:    112,  19.  21.  25:    mit  Akk.  der 

Person   und  Sache  =  jemandem  etwas    antun:    an-ni-tam  te-ip-pu- 

sd-an-ni  (du  mir)  34,  31;  vgl.  61,  4. 
S  machen  lassen:  [k]a(?)-ar-sa-am  nu-se-pi-es  wir  haben  (es)  zu  einer 

Verleumdung  (?)  machen  lassen  =  als  V.  erwiesen  (?)  71,  33.    Viel- 
leicht eher  Praes.  {e  aus  a  vor  5).     [Vgl.  auch  mulepilütu,] 
N  gemacht  werden :  in-ne-ip-lü  (Kümmel,  der)  gezogen  wird  98,  18. 
Ableitg.  mulepih'itu. 
apputa  (oder  hb^)  bitte;  mache  es  gut  o.  ä.:  ap-pu-tum  3, 17;  4,  28;  11,  23; 

13,  20.  27;    19,  19;    20,  20;    ap-pu-ti-im   ga-la-am    „bitte*    sagen, 

bitten  38,  9.  Beachte  auch  143,  20. 
^'i'K  D  fragen,  so  hu-zi-is  49,  19  (=  «f?/?). 
ekln  (K3)  Feld,  Ideogr.  A-Sä  (oft);   vgl.  Ä-Sä-Um  =  eklim  11,  20;  A-Sä- 

lam  18,  26.     Ideogr.  Gän  13,  4.  11.  23.  26. 
erfi  Bronze,  Ideogr.   Urudu  95,  21.  22. 
3IK5  G  einziehen:    ir-ba-am    (Imptv.)  119,  28;    (als   Ehefrau):    ü-tu  a-na 

bU   X.  e-ru-ba-am   (1.  Pers.)    36,  6;    a-di  e-ri-bi-ka   bis   su    deiner 

Heimkehr  (?)  94,  23;  ganz  unsicher  89,  37. 
Gt  einziehen:  a-iia  bit  ...  i-te-ni-ub  (sie  ist  e.)  101,  19. 
Ableitg.  irbuy  eribtu(?). 
irbu  (n^Kj)  Ertrag,  Abgabe:  83,  26(?). 
*e-ri.ib-ti  (^"iKs?)  128,  6  (unklar). 
ardü,  arhn,  arkü  etc.  s.  wardu,  warhu,  warkü  etc. 
niK^  s.  eris6U. 

arhis  eilends  107,  28;  110,  27;  114,  13;  124,  22. 
*arhitu  Plur.  arh(i)ätH  (Bed.  unklar):  kasap  ar-lii-a-tim  79,  6.  12.  16.20; 

ds-sum  ar-ha-ffimJC?)  21,  5. 
=*ir.sa(-)[o]  9,  37  (unklar). 

iraitu  (K,)  Erde:  kirne  u  ir-si-ftimj  59.  7;  EN  mär-Ki  48,  5. 
ß^lKj  I  G  bitten,   verlangen :   Sa  . .  .  i-ri-öü-su    die    er   von  ihm  verlangt 

hat  78,  6;  vgl.  94,  28;  EN  c-ri-is-tum  6,  6. 
Ableitg.  eri^tu. 
^"1X5  II  G    (be)wässern ,   bewirtschaften:    e-ri-is  (1.  Pers.)  103,  11;    vgl. 

103,  13;  in  EN  [.  .  .]-e-ri-il  44,  8. 
Gtn  lange  oder  wiederholt   bewirtschaften:    e-ie-nc-ir-ri-is   (1.  Pers.) 

103,  8. 
Ableitg.  err^sii,  erresütu,  meretsu. 
eriisu  (n"1KJ   Nacktheit;    vgl.  e-rl-is-si-\a   in    meiner   Blöße  34,  7.     Vgl. 

139.  12  und  BB  129,  23. 
erresü  (^"IKs  II) -Pllanzer.    Pächter:    e-ir-ri-si-im  33,  13;  vgl.  72.  8.  23; 

108,  39;   111,  24.     [Vgl.  auch  crrlh'itu.]  (Fortsetzung  folgt.) 


Altbabylonisclie  Briefe.  32  L 

«rista  («^^K,  I)  Verlangen ;  vgl.  9,  7  und   EN  e-n-ir^-tum  6.  6. 

err^sfitu    (zu  erre5u)    Bewirtschaftung,    Feldpaclit:    ka-ni-ik   ir-ri-su-tim 
Urkunde    über   F.    78 ,   18;    dafür   ka-ni-ki-ir-ri-m-tim   92,  25;    vgi. 
103,  6. 

'■'arti:  ki-ma  ar('^)-ti-ma  40,  19  (unklar);  a.  Anm. 

irtu  Brust,  unsicher  ob  112,  9:  ir-ta-H(i')-nuC^)  fu('i')-te-ir(''f). 

-e(?)-8i(2).ka  [. . .]  102,  35  (dunkel). 

issakkn  Verwalter:  Pa-Te-Si*^*'  99,  15. 

'^askndn;  vgl.  EN  äS-ku-dwum  40,  3  und  äs-ku-da-na-am  (Akk.)  60,  17. 

•iöallu:  i-sä-al-U  67,  12. 

;t8§nni  wegen,  um  ...  willen,  was  anbetrifft  (aus  ''an-^itm):  d5-sü-mi-ia 
um  meinetwillen  23,  4  u.  ö.,  dafür  ds-^um-ia  2,  5;  3,  5;  4,  5;  11,  5; 
16,  5;  18>  5  (vgl.  auch  82,  7);  ds-lum-mi-i-a  21,1;  äft-mi-ia  54,  4; 
ds-hi-mi-hl  113,  18;  ds-^um  2,  7  u.  oft;  d?;-hnn  sd  was  das  anbe- 
trifft, daß  89,  5;  vor  Satz  =  daß  35,  6. 

'isparn  Weber:   Us-Bar  32,  5. 

ispartn  Weberin:  ^WS-Bm-^*^  32,  10. 

üsra  (Xj)  Ort,  Stätte;  vgl.  EN  i-U-as (?)-ri  54,  11;  a-sat-  m-ni  anderawo- 
(hin)  41,  8;  119,  14;  a-sä-ar  wo  25,  11.     [Vgl.  auch  ahiris.] 

isrn  (Kj  Zehnt (?):  i-na  iS-ri-kl-na-a-ma  51,  17;  vielleicht  aber  eher  , Gut- 
haben' o.  ä. 

aäaridn  erster,  in  EN  53,  3;  54,  3;  78,  3(?). 

aSari»  (zu  a5ru?)  auf  der  Stelle,  sogleich (?):  a-tid-ri-ü  51,  15. 

isaris  (*12T'')  in  gerechter  Weise:  i-sd-H-iS  5,  12  (oder  vielleicht  eher 
, sogleich"  vgl.  asari§). 

'CA^Ssn  ein  Festtag:  EN  warad-Äh-Ah  125,  37. 

-^'aäta,  a^5atu  Ehefrau:  d5-ti  mu'irrim  100,  10;  ds-i [d-at-kaj (O  129,  17. 

ist«  a)  Praep.  von  ...  her  (loc.)  66,21;  125,22;  seit  (tp.)  10,8;  22,13, 
25,  15;  27,  27;  32,  12.  24;  49,  11;  59,  10;  64,  11;  101,  14;  103, 
4.  15;  116,  20;  119,  10;  is-tu  um*'*'  seit  dem  Tage,  wo  94,  17; 
•  b)  Subj.  seit(dem):  34,  5;  36,  5;  48,  14;  94,  22;  95,  17;  102,  12; 
107,  25  („da"?);  123,  1;  iUu-ma  wofern  (?)  62,  23.  —  Unsicher 
13,  5;  18,  24. 

isten  (KJ  einer:  is-te-en  94.  35;  109,  30;  ü-te-m-H-nu  80,  10;  iUi-tti 
67,  22  neben  .vj-m-.s*«,  lies  h't  statt  tu"^ 

atta  (n:K,)  du  (oft);   at-ta-a-ma  26,  6;    fehlerhaft  at-ma  =  attdma  54.  8. 

atti  (n:Ki)  du  (f.),  z.  B.  14,  11. 

•=etü:  a-di  at-ta  e-ta-a-am  ta-al-U-ku  108,  26  (unklar);  vgl.  etaha. 

ittl  (K,)  mit,  bei  (oft);  bei  , nehmen*,  , pachten"  -  von:  103,5;  119,7; 
Ideogr.    Ki  48,   9;    bei    .klagen»  ==  gegen:   69,   20;    ^^\.    ferner 
na(?)-pi(?)-is(?)-ü  i'ti'sd(?)-a-ma   mein  Leben    hängt   davon  ab(?) 
11,  11. 
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"ittn  Zeichen,  vielleicht  i-ta-am  39,  23. 

itD  (K,)  Seite;   i-t/ajr?J  neben  13,  19(?). 

itä   zur    Seite    beJindlich,    Grenze:    i-te-e  pa-tim  Grenzen   des  Bezirks  (?) 

92,  23;    fraglich,    ob    hierher    IT.    Stellen    gehören:    i-tu-ü  13,  18: 

103,  25;  i-ta-am  39,  23. 
''nto :  u-fu-u  10,  19:  sehr  fraglich,  ob  vulgär  für  ätu  Pförtner, 
TiriK,     St    sich    tretfen :    nu-us-ta-tu-ü     (als)     wir     uns    trafen    94.    17: 

108,  11. 
Ableitg.  iitii(?J. 
'^athü  Bruder,  Verwandter:  af-hu-ka  187,  20. 
^etaha  in  e-ta-hn-ma  142,  7:  vielleicht  —  e-ta-a-am,  s.  etu. 
''athätD  (zu  ahn)  Brüder-schaft.  V'erwandtschaft :  at-hu-ta  ta-ra-am-mi  du 

liebst  die  Verwandtschaft  41,  7.     Auch  BB  197,  23  at-hu-ut-kal 
etelln  Herr:  EN  ('-fel-p'i-^''*pta-b!-um  94,  ö. 
attann  (n:KJ  ihr:  10,  4. 
prK^  -"Gt  vorübergehen:  .5«  if-fa-ti-kuf?)  (der  Monat,)  der  vergangen  istfV^ 

27,  14  (doppeltes  t  ist  auffällig). 

V 

Ä  fortgehen  lassen :  i-na  eklim  ü-^e'tfe-ku'nimj (?)  man   hat  vom  Felde 
fortgejagte?)  69,  12. 
Dttetn:  a-di  ut-te-timCCJ-ia  ü-se-rl-dlu-t>Jiin(?)  95,  19  (unklar). 
SKp  N  in  Besitz  genommen  werden  (?):   i[b(?)-h]i(?)'il  23,  18. 

Ableitg.  heln,  heltu. 
""iK- :  Al)leitg.  bä^eru,  ba^h'ütu,  nabiirtii. 

bä'ern  ("IKn)  Fischer:  Sa-H«*"**  112,  6.   16.  [23].     [Vgl.  auch  bä'ei'tUn.] 
*bä'erntü     (zu    ba^eru)     Fischfang:     ba-e-ni-tam    h'-pu-lu    112,    24:     vgl. 

112,  18.  21. 
^ba'artitn:  ^ä  ba-a-ar-ti-tim  73,  10  (unklar). 

bäbu  Tor:  7,  20(?);  Ideogr.  Kd  61,  11;  82,  18.  20;  98,  13:  125,  19;   Kä 
ikalUm  121,  1.     [Vgl.  EN  Kd-Dingir-Rn^^  (oft).] 

^"^1,  s.  bz\ 

''biblü  {h2^)  Führung,  Antrieb:  a-na  se-e-ia  bl-bi-U  (/a-tl  i-ra-dti-si  cv  rtr- 

<;reift  sich  an  m.  G.  129.  6. 
'ba-iri-no:  EN  103,  5. 
r'D  G  si«--h  sclieiieii,  s.  schämen,  zuschanden   werd(  n  :   EN  a-ia-ha-äs-i-U 

möge  icli   nicht  zusch.  w.   70,  3. 
Ablrifg.  ba^tu;  vgl.  auch  baltu. 
'ba-zi-/u:  EN  110,  13. 
nn  (oder  KSQ)  D:   bi-tam    lo    tu-ba-za-ah    du    sollst    das  Haus    nicht    in 

Schimpf  bringen  (?)  48,   10.     [BB  .173  II,  S.  278.] 
'■^^'CZ  G  aufhören  :  /a  ta-ba-fi-il  verabsäume  nicht  3,   18. 
.n''n:  Ableitg.  bitu, 
S12-  Gtn   wiederholt  weinen:  ab-ta-na-ak-ki  14,  18.  22. 
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*DDS  (oder  Dp3)   G:  tii-ubC^)-kfu(?)-mJa(?)-nlm   10,  4  (miki;:i). 

bclu  ('r'Kp)  Herr,  Eij^entümer,  Machthaber  (olt),  z.  U.  113,  19.  24;  EN 
'i^sin-he-el'du-um-ki-ia  66,  28;  sein-  oft  in  EN  [vgi.  auch  bc-la-nuf-uui) 
39,  1;  107,  16;  he-e-ia-a  aus  *66'/m  14,  19;  61,  1;  he-ii'-hi-tum  67,  13; 
108,  40];  be-el  hwhu-ul-li- ßüj  sein(e)  Gläubiger  113,  12;  he-cl 
a-wa-ti-hi  seiri(e)  Gegner  78,  12;  he-d  li-mu-ut-ti-ka  einer,  der  dir 
übel  will  94,  13.  Olt  in  der  Adresse  <t-na  he-ll-ia ,  z.B.  63,  1; 
78,  1;  103,  1;  104,  1  u.  ö. 

Besonders  bedeutet  behi  a)  den  göttlichen  Herrn :  be-ll  oder 
be-li  mein  Herrgott  39,  5;  55,  4;  60,  4;  105,  4;  be-Ji-ia  60,  25; 
105,  9  u.  ö.;  lOO,  9  n.  ö.;  b)  den  König:  a-no  be-l!-ia  78,  1;  vgl. 
90,  II;  91,  10;  wohl  auch  103,  1;  104,  1;  vgl.  119,  18  IT.;  (a-na) 
be-U-ni  m,  1.  41;  102,  1;  be-el-ni  89,  5.  6.  38;  102,  5.  7.  Dagegen 
zeigt  z.B.  83,  28t',,  daß  belu.  in  der  Anrede  nicht  immer  den 
König  bezeichnen  muß. 

IDT'D  O  frisch,  lebendig,  gesund  werden;  Perm,  ba-al-ta-ut  sie  Jebt,  ist 
gesund  75,  26;  ba-al-ta-ku  ich  bin  g.  128,  7;  lu  ba-al-fa-ta  mögest 
<iu  g.  sein  98,  5  u.  ö.;  In  ba-al-ta-ta  95,  6;  In  bd-ai-Ui-ti-ta  96,  6; 
105,  6.  [Im",  halätu  s.  besonders.] 
1}  frisch  und  gesund  erhalten,  am  Leben  erhalten  (oil),  z.B.  li-ba- 
al-li-lt-ka  er  —  dich  5,  4  u.  ö, ;  li-ba-al-H-it-hi-na-il  er  —  euch  f. 
51,  4;  li-ba-li-tu-ka  sie  —  dich  7,  4;  U-ba-Ji-du-ka  16,  5;  U-ba-al- 
ll-du-ka  3,  7;  27,  8;  li-hn-al-U-du-u-ka  4,  6;  li-ba-al-du-u-ka  12,  5: 
li-ba-id-li-tu-ku-nu-ti  sie  —  euch  39,  6;  li-ba-al-U-tu-kn-nn  42,  7. 
Auch  in  EN  häufig, 
Ableitg.  balätu,  bultu, 

balAtn  (Inf.  G  von  12^3)  Leben,  Gesundheit;  ba-Ja-Ü  mein  J>.  128,  8;  i-na 
ba-la-ti-im  in  Gesundheit  122,  13;  «->?«  ba-la-U-ka  für  dein  L. 
105,  15;  106,  10;  ba-la-tu  128,  2;  vgl.  auch  nufssäru. 

'''buitu  {"ühz) :  /-««  bu-lu-ut  a-ive-lim  zu  Lebzeiten  des  Herrn   100,  12. 

riD'T'D  '*' AT  übersteigen  ;  vgl.  ib-ba-al-ki'tu-tai-i-nta  55,   11. 

-S'rS:  Ableitg.  billatit. 

''balru  (gegenüberliegende)  Seite:  ba-al-rl  146,  16. 

-baltu:  EN  ba-al-tu-ka-si-id  56,  3  ,die  Vollkraft  (?)  ist  erreicht".  Wenn 
diese  Deutung  richtig  ist,  so  Aväre  bewiesen,  daß  t  in  balfa  (m.) 
zur  Wurzel  gehört,  daß  es  also  nicht  von   »n2  abzuleiten  ist. 

beltii  (bKp)  Herrin:  62,  17  u.  ö.;  vgl.  EN  be-li-zü-nu  60,  3.  Im  beson- 
deren bezeichnet  es  die  , göttliche  Herrin":  bc-eUU  nieine  Herrin 
39,  5;  55,  4;  60,  4;  105,  4;  be-d-ti-ia  60,  26;  105,  10  u.  ö.;  106, 
9  u.  ö.:  auch  in  '^^be-el-li-i-U  die  Götterherrin  (Magna  Mater) 
15,  18. 

biltii  (^ni)  Abgabe,  Ideogr.   Uün:  Gün  eklim  72,  24;   103,  9. 
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-billiitü  (S'rs)  Mischtrank  (?):  hi-ihla-as-zu  87,   10- 

bünn   (~i3)  Erscheinung;    bu-uu  nam-ru-tum  .*ö  '^"/narduk   die  glänzende 

Erscheinung  Marduks  119,  29. 
rt2Z  G    bauen,  schaffen,  zeugen:    ta-ab(^)-na-ni  du  hast  mich  gezeugt{?) 

27,  9;  '^"adad  ba-ni-ka  119,  30;    häufig  in  EN,   z.  B.  -ba-ni-i  mein 

Schöpfer  11,  18;  -ba-ni  ist  Schöpfer  19,  8;  47  A  2;  BH  u.  ö.;  ib-ni- 

88,  2;  112,  2  u.  o. 
Ableitg.  feuHM. 
-ba-as-si:  EN  63,  3. 
"^'bisu  {pi^uj  ein  hölzerner  Gegenstand:    T  *f/j/-j"-.vi  77,  19. 

-ni'2,  s.  nT=. 

apS,  s.  222. 

ip2  (später  "IpB)  O  klagen,    einklagen:   eklaw  ...  i-ba-ak-ga-ar  er   wird 
das    Feld    einklagen   69,  24:    vgl.  119,   12.     Unsicher    Perm.    ,an- 
lechten'^:  ba-ak-ra  90,  28. 
bärü  (n"i2)  Seher,  Wahrsager,  Ideogr,  Mdl-Sü-Bu-Bu:  125,  16. 
^'bürn  (wohl  besser  puru):  in  EN  bur-^^*adad  37,  1'). 
X12  Cr  hungern:  bi-ni-ü  sie  sind  hungrig  27,  28. 

Ableitg.  nebrltu. 
nl2  6r  sehen,  besichtigen:  a-ba(?)-ri-e-ma  11,  12. 
Ableitg.  bäru. 
barmn(!):  bar(?)-mi-im  44,  5  (unklar). 
birtii  Festung:  vgl.  bi-ir-tam  108,  43. 
ßa-Sä  in  EN:  82,  9.  12. 
-ba.s|.[...]:  13,  5  (unklar). 

nr2  G  Torhanden  sein,  da  sein,  sein,  bestehen:  40,  7;  42,  14.  28.  30; 
r,l,  13;   52,  21;   61,  22;    69.  19;   78,  11;  86,  28;  98,  16;  101.  25; 
104,    19;    127,    26;     itta    muhhl    nr2:     lasten     auf     (von     einer 
Schuld)  95,  29;   vgl.    ferner  nznu.     Auch    in  EN :    -It-ib-^i    108,  3; 
117.  13. 
jS  werden  lassen,  hervorbringen:  87,  13. 
A'"  zum  Dasein  gebracht,  veranlaßt  werden:  112,  27. 
*Nt:  it-tab-U-faJ{?)  131,  4  (Zusammenhang  dunkel). 
blsertü,  8.  gasertu. 

bäntn    (r*2)  Scheu,    Ehrfurcht:    a-Ho  ba-ds-ti  be-U-ia  der  Ehrfurcht  vor 
meinem  Herrn  (Gott)   10-'),  17.     Vgl.  baltu. 
bita  (n''2)  Haus.  Ideogr.  K  (oft);  vgl.  E-tum  21.  20.     Tempel:  17,  34. 
batkn  unterbrochen:  si-ip-ra  ba-at-ga  77,  21. 
bittetn:  EN  •'"'bi-it-ie-lnm  100.  10. 

iiab-A:  ein  Futtermittel  62,  13(?);  183,  19;  vgl.  d.  folg. 
^Gab-Ud-Dn    KJeie(?)    (zu    Futterzwecken):    66,    13.   18.   22.   27;    vgl. 
Gab-.l. 
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^ä^u  Frauen kloster:  ^>Hjia-(ii-A  72,3.5.20.24.28.80;  "^(jid-Ge-A  83,20; 

ad-Ge-A  85,  2;   Gd-Gi-A  125,  26. 
^•-adn  nebst,  mit:  19,  6;  78,  5. 
='=yi.'l(V)    G:     nuBicher    ds-htm    a-iva-a-tim     (jfa('i')-(1/ti{c')-n-l}m    (oder    -U) 

107,  17. 
^"^1.1  (?)  G,  s.  S*1J. 

''Ond-Se  Mastochse:  4,  23;  vielleicht  alpu  marü  zu  lesen. 
galläbn  Marker,  Sklavenmeister;  Tdeogr.  ^u-1:  100.  19.  24.    [Kr  ist  dort 

dem  miv'irru  unterstellt.] 
*?ÖJ  G  schonen:  EN  -ga-mll  34.  1;  35,  ö:  yi-im-la-an-ni  schone  mich  =  sei 
mir  gefällig  o.  ä.  49,  16.  22;  irrtümlich  (ji-la-an-ni  .35,  15:  A^  fji- 
ini-il  sei  dem  N.  gefallig  49,  16.  21. 
Ableitg.  gimillu. 
g^imilln  (^ÖJ)  Geschenk   (in  EN) :   gi-niil-  '^''yu-la  33,  5;   vgl.  89,  36;    fji- 

mil-lum  82,  14.  18;  33,  1;  Ideogr.  Sti  in  Sä-i-U  1,  2. 
^ÖJ  *6r  vollenden:   li-ig-mii-ra-am  72,  31;    Perm,  vollendet   sein:   24,  8; 
in    vollem    Maße    etwas    tun:    a-na   be-el   a-wa-ti-^ai    li-ifj-mu-ur   er 
möge   gegen    seinen  Gegner   kräftig  vorgehen,    möge  es  ihm  ein- 
tranken 78,  13. 
Ableitg.  gamru. 
gamrn    C^ÖJ)    vollständig,    voll:    te-ma-am   ga-ntn-ra-am   vollen    Bescheid 

114,  12;  vgl.  5,  15;  16,  19;  33,  17;  78,  14;  95,  25. 
(iwän  ein  Flächenmaß  —  gut  '/s  Hektar;  13,   11   u.  oft;  beachte  84,  8. 
'^ginu:  gi-ni-ia  140,  8. 

'Gi-Pa-Kin-Is^n»':  47  B  6  (unklar);  vielleicht  ist  11^'"'  als  epiri^""  abzu- 
trennen. 
gäsu  Spinnwirtel :  'fga-su""***  94,  27. 
'''garrn:  in  EN  ^^'^samas-ga-ar-ri  5,  3. 
jl'irru  Weg,  Reise:  42,  8. 
'  ga-ä8-da-ak-di :  48,  15  (unklar). 
'^gnsüra  Balken:  95,  27.  31. 
f^asertu  (oder  hisertu,  pisertu):  a-na  ^a-(oder  hi-,  pi')se-ir-tim  e-Il-e  114,  7 

(unklar). 
di'ata  (K,T)  Kunde  (?)  (s.  Landsberger,  ZDMG  69,  513  f.)  o.  ä.:  dl-'a-n 

ü-ul  ta-sd-U  du  kümmertest  dich  nicht  um  mich  110,  16. 
'Z'2^  G   reden,    klagen,   Klage   führen:    14,  17;    75,  13;   81,  8;   93,  38: 
107,  18;   108,  16;  .verklagen"  vielleicht  26,  11.     Inf.  dahäbu  s.  be- 
sonders. 
Gt  reden,  klagen;  vgl.  [id(?)-äja'ah-ha-hu  86,  80. 
7>  verklagen,  zu  einem  Prozeß  nötigen:  tu-da-ba-ab  43,  18;  mit  Syn- 
kope   u-da-ab-ba-an-ni    er    hat  mich  verklagt  (?)  55,  16;    vgl.  auch 
107,  17;  111.  18. 
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Ableitg.  dabäbn,  dabAbm(^J,  dibbatu,  # 

dabäbo  .'Inf.  G  von  321)  Klage:  78,  17:  94.  18:  112,  12.  27. 
daböbü    12")  Streitsache  (ansicher):  an-nu-u  dii-hu-ttb-um  7o,   II. 
^dibbatu    ZZlj  Kiagesache:  di-ib-ba-ai  90,  13. 

"TTT  G  töten:  a-ita  ...  da-i-L-i-ia  meinem  (künftigen)  Itlörder  82,  1.  20. 
Dah   Eraaumann  (lies  tahhu):  77.  15(?);  auch  Dah-Ua  43.  12. 
^*^  G    ai    richten:   di-in-iä  ...  di-m  schaffe  ihr  Recht  h.  12:    di-in-gä  la 
ia-di'in  h,  7;  di-nam  li-di-uu-ku-nu-ti  7,  18;  vgl.  7,  19;   bl  prozes- 
sieren: a-da-a-an  ich  werde  p.  55,  25. 
^jD    wiederholt    klagen:    di-na-tim    ii-ti-ia    lu-da-a-fanj    du    strengst 

Klagen  gegen  mich  an  69,  20. 
Al'leiig.  daiänu,  dinu. 
daiänn    pi  Richter,  Ideogr.  Di-Tar:  7.  16(?!.  19:  89,  4:  102,  4;  106.  81; 

[111,  29];  117.  11.  15  u.  ö.;  118.  15. 
r**"   G   dresoijen :    Ii-di-L<  108,  37;    aJpt^*    da-i-^ü-tim    der   dreschenden 

Ochsen  86,  29.  .32. 
dekü    K.r^j  waiirschesnliche  Lesung  des  Ideogr.  Pa-Pa  —  Feldwebel  o.  ä. 

::.   13:   94.  3^:   118.  28(?). 
*7n(?(  G    /i-iä-ioder  il-iku-Mu-m-tH-ni  lOS.  16    «unklar;   schwerlich  pn, 
weil  Transitivs. 
."""*   Gf  beunruhigen:  id-da-al-ha-iiH-ni  \2\.  2. 
dal  tu  Tür,  Ideogr.  ^Jgi  unsicher,  ob  102,  29. 
"-*!''   D  gut  machen;  Gutes  tun:   u-da-mt-ik  5,  9:  du-um-mu-ki  am-ri  sieh 
mein  Guthandeln  =  bedenke,    was    icli    dir  Gntes  geian  habe  41, 
16;  vgl.  dy-um-mu-kH'um  94,  26. 
^Di  gut  machen,  (im  Guten)  vergelten :  li-i fd-d Jam-mi-fik/  61,  4. 
Ableitg.  damku,  dumkn.  damikiu. 
damkü  i^".)   gut.    schon:    17,  25:  40.  13.  16.  20:  56,  S;  84,  2;  122,  2; 

126.  7:  EN  sd-*''hima^-flam-gn  34,  3:  lem.  damiktu  s.  besonders, 
dumku    "•:-     Gute«,  Glück:    EN  dtt-um-ki-i^tar  .36,  14.  16.  19:  ^•fimh*- 

el-du-uHt-ki-ia  66,  28. 
ilamiktD    (fem.  zu  damka;    Guies,    Glück:    a-ua  da-mi-ik-tim  TJ"    I>  zum 
Guten    wenden  42,  2b;    ilum    nä^irka  rflka  a-na  dn-mi-ik-fiin  ■il-'J 
(oft)  s.  "T"^  D:  a-na  da-mi-ik-ti  77,  9. 
4iMta  Pfeiler;  Ideogr.  An-Za-Kor;  s,  Ortsnamen  An-Za-Kai^*  7,  5. 
d?BU  (p)  Rechtsrerfahren .   Recht.    Prozeß:    5.  7.  12;   7,  10.  18.   19.  22, 
5j^,  8(?):  78,  10.   14;   101.  24;  dmam  pn  G  s.  p;    i-na  di-nim    auf 
reciitmäßige  Weise  103,  29.     Plur.  di-na-tim  69.  20;  94,  20. 
dikata  Ivgl.  dakatu  BB;:  is-ho-at  di-pa-ti-ia  101,  16  (unklar), 
•lärü  (""ni  dauernd:  lu  dfa-r/i  sei  dauernd  .'S9,  8  u.  i».  (vgl.  .<u/mf/);  a-na 
da-3-ri-a-tim    für   immer  11.  6:   a-na  da-ri-a-tim  4,  5;  65,  4.     Vgl. 
auch  dän's. 


i 
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dorn  Mauer,  Festung,  Ideogr.  Bdd;  vgl.  22, 18  und  Ortsnamen  Bdd>'^  4,7. 
rTl*7,  s.  däru,  därit;. 

'dariniu,  sehr  unsicher;  vgl.  EN  iU(?)-da-ri-mu-um  21,    I;  3.   Anm. 
däris  (zu  däru)  auf  die  Dauer:  da-ri-is  ümi'**4m  dauernd  2,5;  3,6  u.6. 
1,  s.  ü  I. 
IKgl,  8.  edissii. 

"IKI  D   beordern:    tti-wa-e-ra-m-sü-mi-ti   ihr    hattet   sie    beordert  42,  11; 
vgl.  aucli  IIK. 
Ableitg.  mu'irru,  tirtu. 
'?3"l  G   bringen    (oft),    z.B.  Praes.  ü-uh-ha-lu    124,  18;   uh-ha-lu  109,  81; 
ü-ub-ba-lu-nim  72,  25;    tu-uh-ba-U-in-ni   du  (f.)  sollst  mich  bringen 
110,  15;   Praet.  ub-lam  36,   15.  17;  li-ib-lam  76.  21;  91,  42;  ub-lu- 
nim  86,  33;    li-ib-lii-nim  6,  13;    lu-ub-la-ak-hi  ich  will  dir  bringen 
40,  21. 
■'Gt  bringen,  zu  etwas  hinreißen:  a-na  da-ba-bi-im-ma  ta-at-fab-ha-la- 

an-ni  willst  du  mich  zu  einer  Klage  hinreißen?  94,  18. 
H  bringen  lassen,  senden  (oft),  z.  B.  sü-bi-lam  sende  mir  3,  16  u.  ö.; 
hj-bi-la-nim   sendet   (f.)    mir  51,  11.  20;   sü-bi-ü-hUum   sende  ihm 
21,  17;    kaspa-am  ...  säkinam  sü-bi-U-im  laß  (f.)  den  Gärtner  mir 
das  Silber  bringen  =  sende  mir  das  S.  durch  den  G.  17,  17;  tu- 
id'bi-la-nim  ihr  (f.)  sandtet  mir  51,  16;   u-sd-ba-la-kum   ich  werde 
dir  s.  95,  23;  u-sd-ab-ba-la-ki  ich  werde  dir  s.  106,  25;  Inf.  5«?-^»/- 
Uni  52,  10;  vgl.  60,  22;  106,  30. 
k  =  S:  3,  10(?);  4,  18;  21,  10  u.  ö. 
"3r  gebracht    werden:    ib-ba-ab-ba-la    sie    werden    gebracht    11 6,  33; 

ib-ba-ah-lam  es  ist  gebracht  worden  118,  17. 
Ableitg.  biblti,  biltu;  vgl.  '?3n. 
='=wataru  (?) :  wa(?)-ta(?)-rmn('^)  87,  16  (unklar), 

Xj^r!  G  hinausgehen,  hervorgehen:   nu-us-si  wir  werden  h.  102,  11;    Inf. 
a'Si-feJ-im  125,  17;  -U-si  in  EN  68,  3;  129,  5.  14. 
S  hinausgehen    lassen,    bes.   a)   freilassen    (von    Dienst   und  Knecht- 
schaft): sü-a-ti  fiit-zi-a-am  laß  ihn  frei  35,  11;  vgl.  54,  21;  70,25; 
li-U'Zu-ni-sii    60,    16;    tu-sd-si-a-an-ni-a-H    (du    —    uns)    102,    7; 
b)   pachten:    (ekläm)   h't-sa-a-ku   icli  habe  gepachtet  103,  6;  69,  7. 
[Vgl.  Subst.  5üsütu.] 
Ableitg.  wasltUj  h'isütu. 
•wasitu   oder   wäsHu   (K^aCI)  Auszug  (?):    ds-him  bä^eri*»'^^  wa-si-it  kütem''* 

betreffs  der  Fischer,  des  Zuges  (?)  von  Kütä  112,  6. 
wakra  teuer,  in  EN  a-hu(-um)-iva-kar  11,  19;  12,  3;  42,  1;  43.  7. 
"I"n  G  hinabsteigen:  Praes.  ü-ra-ad  11,  21;  Imptv.  ri-id  133,  11 

S  hinabsteigen  lassen,   hinabbringen:  u-le-ri-d[u'mmj(?)  95,  19. 
wardu  Knecht.  Sklave:  M>a-ar-rf«-M-a('?;  meine  Sklaven  58,  9:  wa-ar-di-ia 


'Ö2S  üng^a<i. 

meiner  Sklaven  58,  8;  die  jüngere  Form  ohne  w  im  EN  ar-du('um} 
71,  3;  101,  11.  21.  Ideogr.  a)  Arad  27,  21;  35,  17;  103,  3:  104. 
3  n.  ö.;  als  Diener  eines  Gottes:  46  A  3:  47  A  4  und  in  EN : 
46  A  2:  49,  1.  12;  63,  6.  7;  125,  37.  39;  b)  Sag-Arad  (stet^  im 
eigentl.  Sinne  .Sklave«),  z.B.  60,  7;  94,  22. 

nil  S  bringen  lassen,  übersenden:  fraglich  ob  in  V  .fini'*"'  su-u-ra-tifm/('f} 
die  .->  übersandten  (Vj  Stück  Kleinvieh  76,  16.     |Vgl.  auch  .T^H.] 

vtarhn  Monat:  toa-ar-hi-im  27,  14;  jünger  ar-hi  (Gen.  sg.)  110,  27;  oft 
Ideogr.  Itu\  vgl.  auch  ****Apin-Gah-Af^)  —  wnrahsamnu  (8.  Monat) 
128,  6. 

*]":':   Ableitj,'.  utirki,  wurkü,  warkatu. 

Harki  C^Tl)  hinter:  loc.  wa-ar-k/i-hi-nu/  i-la-ak  er  folgt  ihnen  7,  8;  tp. 
Iwja('^)-ar-ki  tup'pt-ia  nach  meinem  Briefe  79,  9. 

'^warkn  Cjl^)  später:  fup-pa-ka  .  .  ,  ar-ki  (Orig.  di)-a-am  71,  85:  vgl. 
H-ma-am  tva-ar-ku-u  adv.  später  (?)  55.   15. 

>«arkatu  ("Tli  Rückseite,  Hintergrund,  in  warkatam  D'ID  G  einen  Sacli- 
verhali  untersuchen,  klarstellen:  ica-ar-ka-zu  pfti-ru-ujs  7,  24: 
tca-at-ka-tatu  li-ijj-ni-us  60,  23;  i-na  pa-ra-asCO  ar-ka-titn  125,  16: 
ds-sni,i  n/'-ka-af  si-el-ftini  .  .  ./  pa-rn-si-hn  125,  21:  vgl.  125,  14: 
af-k/n-nt  .../  ap-ru-fusj  125,  23:  vgl.  87,  15;  wa-ar-ka-tum  102, 
6.  10  s.  Dit  N. 

DSD  G  sich  niederlassen:  us-bu  sie  sind  geblieben  22,  12;  Perm,  wohnen, 
sich  aufhalten:  a-la-am  wa-dhhu-ti  die  Stadt,  wo  du  (f.)  dich  auf- 
hältst 39,  25;  äl^'^  wa-ds-ba-a-ta  du  (m.j  105,  16;  wa-dl-ba-ta  desgl. 
122.  14;  i-nn-ma  ...  wa-ds-bu  als  er  sich  aufhielt  102,  5;  a-5d-ar 
d^-bit-u  wo  er  sich  aufhält  25.  11;  unsicher  d^i-b/a-k/ufi^)  15,  11; 
dagegen  ist  ico-^i-ib  100,   15  und  a-^i-ib  83,  3  —  (w)dhb  (Part.). 

]T*i:  Ableitg.  iuttu. 

r|izn:  Ableitg.  tdptu. 

*l»:?1   />  freilassen  :  '"'ni-pu-tam  u-tva-ds-sd-ar  106.  40. 

watra  über  das  Maß  hinausragend:  ki-mn  bi-tnm  ica-nt-rn    10.  6. 

'TKKVl  G.  i-za-lz-zu   130,  25  (unklar). 

'xäbilütD  Trägerkolonne;  Ideogr.  Sag-IIa'"  85,  13  (unsicher). 

zikrn  Erwähnung:  9.  4;  80,  13. 

/ima   Aussehen,  Bedarf  (?):  a-na  zi-im-ka  94,  42. 

/nmrD  Leib:  i-na  zu-mu-ur  Sa<j-x  i-li-ik-kn-ü  man  wird  (et)  am  Leibe 
des  Verwalters  (?)  strafen  (?)  32,  25. 

''zakipu  Pflanzer,  Gärtner  (der  den  Garten  anlegt):  a-na  za-ki-pi-su  i-zi-iz 
tritt  für  seinen  Pflanzer  (?)  ein  .32.  20. 

2vru  (K.ll)  Saat.  Same;  Ideogr.  a)  Zir  66,  12;  84,  4;  98,  15.  21;  auch 
im  EN  i-nu-i-sag-ila-Zir  84,  12:  b)  Se-Zir:  i-na  la  Se-Zir  infolge 
Saatmangels  66,  19. 
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rtl)  G  worfeln  (?)•    vgl.  U-iz-ru-zu    (lies   ma    statt   zu)    er  soll  worfeln  ('^) 

108,  37. 
K^*^t:  Ableitg.  ze^^u. 

^^•TXn  G  geben:  Praet.  '^^amtmn  i-ha-ad(i')  57,  8  (s.  Anm.). 
h'^n  G   Schaden    zufügen:    i-ha-ah-ba-lu  85,  l(j   (mit    Akk.  der    Person); 
vg].  EN  amim-ha-bil  56,    1;  ha-hü-a-i^i  95,  12.     [Inf.  hahälu  g.  be- 
sonders.] 
*JV:  ih-ha-ab-ba-ol  er  wird  geschädigt  7,  25. 
Ableitg.  habälu,  hubulln. 
^habälQ  (Inf.  G  von  ban)  Schaden,  Verderben:  5,  14. 
hobnilu    (Snn)    Schuld:   fpu-bu-ul-li-i   die    Schulden  (Akk.)  113,  15:  be-ef 

hu-bu-id-li-ßüj  sein(e)  Gläubiger  113,  12. 
"^ha-bn-rnm:  EN  42,  5. 

rian  6?    fortnehmen,  plündern:  ta-ha-ab-ba-ti  du  (f.)  nimmst  fort  40,  17: 
ha-bi-if-kum    (das  Feld)    ist    dir   fortgenommen  11,  22;  ha-bi-it  ist 
geplündert  (?)  108,  21.  27. 
Ableitg.  hiibtu. 
hnbta  (narr):  J^u-ub-H  das  mir  Fortgenommene  40,  18. 
rr'in  G  sich  freuen :  sä  . . .  i-ha-ad-du-ü  der  sich  freut  9,  5. 
D  erfreuen:  EN  muJia-ad'du-um  119,  13.  21. 

=''nn(?)  ly  49, 19,  s.  f'itK. 

"huzälu:  EN  hu-za-lum  41,  3;  42,  3;  94,  7.  41;  130,  31. 

^"buC?)-!!  ...  58,  5  (unklar). 

'^Thr\i^})  G    unvollendet   bleiben  (?) :    libittum    la  e-ha-li-e(0  20,  13;    vgl. 

20,  7.  19. 
p*?!!  G  abhanden  kommen,  zugrunde  gehen:    ih-li-lk  11,  25;  i-J^a-al-H-ik 
108,  32. 
(jrt  abhanden  kommen,  verloren  gehen,  zugrunde  gehen:  17,  14;  30, 

17(?);   114,   10. 
•^Df  zugrunde  richten:  uh-ta-al-ga-an-ni  55,  21  (s.  Anm.). 
-*St  zugrunde  richten:  a-na  ...  hi-ta-ah-lu-ki-nn  94,  14. 
^bn-Ia-tnm:  EN  48,  1. 

hammu  Stroh,  Flußgras  o.  ä. :  %a-mi  122,  7. 
IDÖH  G  hu-mu-uf  147,  13. 

■\S:  eilen  lassen,  beeilen,  für  Eile  sorgen (?):    Imptv.  su-üh-mi-tamCo 
13,  28. 
'^hamsa :  hn-am-5i-^ü-u  schon  fünfmal  141,  5. 
hemetn  Butter:  Ni-Nun  68,  25. 
>^hiinnD :  EN  }iu-un-nu-u[ntj  %1,  4. 
'*Üün  D  sich  reiflich  überlegen  (?):  A(?)-}ia-a8'Si'8a  Ih,  5;   a-bi  li-ha-si-is 

60,  15. 
ncn  '^JV  zerbrochen  werden :   ih-lki-pl-l  86,  34. 
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air :   Ablcitg.  nahramu. 

r^Jl  G  abziehen:  li-ih-ru-zu  84,  19;  Imptv.  t*.  pl.  hu-nr-sa  51.  18. 

St:    tu-Hs-fa-ta-ah-ri-iü-ZH    du    hast    es    in  Abrechnung    gebracht    (mit 

dopp.  ta)  44,  14. 
*3r:  abgezogen  werden  :  129.  13. 

hisihtn  Bedarf:  a-mx  hi-se-ih-ti  nach  Bedarf  122,  8. 

SK/J:  Ableitg.  temu. 

(KjÜ:  (oder  fH-ri)  *S  mahlen  lassen:  a-na  kemim  ß/ü-tu-nim  62,  19. 

täbn  (nilfl)  gut,  befriedigt:  td-ah  47  B  8.  13:  vgl.  86.  26;  123.  6 
(s.  minütu). 

tebeto  der  10.  Monat:  ^'"Ab-Ud-Du  89,  44. 

2112  Gr    gut   sein:    5i-ri  ...  ti-ft/  i-ti-ib    mein  Fleisch  (=  körperliches  Be- 
finden) war  nicht  gut  36.  7. 
7)  f^-^ut  machen,  zufriedenstellen  :    li-ba-ka  u-td-ab  ich  werde  dich  zu- 
frieflenstelleu :  53.15;  vgl.  53,  11;  5ä  tu-ub  li-hi-fkij  was  [dir]  lieb 
ist  41,  14. 
Ableitg.  tabu. 

temn  (3K^t2)  Willensäußerung,  Nachricht,  Bescheid:  ti-c-im-t>d  5,  15; 
te-mi-im  f/a-am-ra-am  meinen  (!)  vollen  Bescheid  95,  25;  ds-sum  fe(!) 
ekli  54,  6;  vgl.  ferner  2,  7(?);  16,  19;  30.  20:  33.  17:  38.  20.  22; 
42,  8.  18.  21:  60,  7;  72,  8:  94,  12.  41;  108.  12:  110,21:  112.  15; 
114,  12:  124,  22;  127,  15;  131.  2. 

tappii  Tafel,  Brief,  iTkunde  (oft);  Ideogr.  Dub\  tu/'-pf  la  ra-ga-mi  Ur- 
kunde über  Nichtanfechtung  55,  13;  Plur.  a)  tuppu:  ds-sum  II 
fuff-pf'  104.  13;  b)  tupputu  (in  diesem  Fall  fem.):  tup-pa-ftitn  5i/ 
na-ti  104,  17;  tup-pa-tn-ia  (Nom.)  55,  23;  tup-pa-ti-m  (Akk.)  55.  7. 
Beide  Formen  nebeneinander:  tup-pi  (Plur.)  si-ma-tim  u  tup-pa-at 
um-itta-titn  118,  25. 
Ableitg.  htp^ikkuj  fup5arru,  Uipsarrütu. 

tnpsikko  (zu  fuppu)  Frondienst,  Ideogr.  Gi-lla:  43,  11. 

tnpsarru  (zu  fuppn)  Schreiber.  Archivar;  Ideogr.  a)  Duh-Sav  112,  5; 
vgl.  Duh-Sar  Zag-Ga  89,  36;  b)  Tiir-EDub-Ba(-A),  dessen  Lesung 
als  tupttarru  nicht  sicher  ist:  91,  40:  98.  17;  104.  14.  [Vgl.  aucU 
tup5arrütu.] 

'tapHarrfitu  (zu  (up^arru)  Schreiberei:  a-na  fN/t-sar-ru-tim  N-tc-ir  er  hat 
(es)  schrifllich  verzeichnet  89,  37. 

-T^  G  (Boten)  senden,  z.  B.  10,7;  13,4;  26,  15.  17:  42.  IG;  44,  19  u.o.; 
Imptv.  dn-Hr-da-nm    27,  20;  f.  tu-ur-di  36,  14;    106.  24;    110,  26; 
n-fa-ra-m^-zn-Htn  ich  sende  ihm  106,29;  lu-ut-ru-ZH  ich  will  ilim(^!) 
senden   106,  36. 
Gt  (Boten)  senden:   11.  10  u.  oft. 

*jä*ii  wo?     Vielleicht  145.  9. 
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X^r  G  nüide,  lässig  werden:  ana  nasärlJca  o-fa  i-t/u-u  sie  mögen  nicht 
müde  werde«,  dich  zu  schützen  100,  14;  fn  te-gr  13,  29  —  la 
te-gu  53,  9. 

S^T  Q  erfahren,  erkennen,  wissen  (oft):  ti-di-e  du  (m.)  5,  9;  5'»,  7;  du  (f.) 
125,  30;  i-di-e  ich  weiß  17,  20;  i-di-e-iii  sie  kennt  ihn  36,  19, 
Z.  21  i'di-h'i;  ki-ma  ti-du-ü  bekanntlich  (du)  77,  12;  120,  1;  hi  ti-dt 
merke  dir  das!  43,9;  ti-di-nf-a-fi-im  du  kennst  uns  102,40.  Vgl. 
ferner  83,  1;  94,  32;  96.  18^  98,  11;  102,  38;  104,  16;  110,  24.  25; 
EN  '^"samas-ki-nam-i-di  11,  3.  —  Vgl.  auch  di^atu. 

OV,  s.  ümu. 

JÜ3'':  Ableitg.  imnu. 

'•'iänu  es  gibt  nicht:  la-a-nu-um  29,  10;  ebenso  wohl  auch  a-ia-ntt-um 
52,  12.  [Grundbedeutung  wohl  .wo?";  hieraus  leitet  sich  m 
rhetorischer  Frage  die  gewöhnliche  Bedeutung  ,es  gibt  nicht'  ab,| 

'  |ä8H(r):  Ici-ma  iü-si(?)-im  40,   13. 

iäsi:  «-na  ia-^i  mir  60,  31. 

rri;'  G  haben:  55,  20;  77.  13;  110,  6;  120,  5;  gut  haben  44.  13;  ü-li-U 
—  ul-ihc  ich  liabe  nicht  27,  28;  in  EN  *^"5amfl.'-H/vs«/.  4,  3;  vgl. 
36,  18:  44,  1. 

'^i'Z"'  G  gedeihen:  td  i-^e-ir  (Kümmel)  ist  nicht  geraten  98,  14- 

"'iS  Recht  schaflfen :  Sd-^i'i-ur  (t-ioe-li-e  Rechtsprechung  der  Herren  95, 

14;  li-U-se-ir  er  möge  R.  seh.  107,  28;  ü-le-lle-irO)]  107,  33. 
^Y  =  S:  tu-u1i-te-el-f<e-ra-an-m  du  schaffst  mir  (Akk.)  Recht  82,  5. 
Ableitg.  isar'ih. 

iäti:  hi-ma  ia-ti  wie  ich  9,  3;  yg\.  83,  13;  34,  35;  /a-})Ja(>)  fija(?)-n- 
tifmjCO  mir(?)  91,  12;  i-ia-a-ti  mich  selbst  49,  16.  22. 

*|a(>)at-ta-an  21,  22  (unklar). 

ki  a)  wie:  i-na  ki-i  i-na-an-na  zur  Zeit  wie  jetzt  —  gerade  jetzt  69,  11; 
b)  Subj.  als,  nachdem:  hi  15,  5  (?).     [Vgl.  auch  ktom^  kima.] 

ki'am  (zu  H)  in  dieser  Weise,  also  (oft);  irrtümlich  ki-a-am-a-am 
108,  24. 

*iKr  SU   sich   beugen:   ma-har   sar-n    ur^-ki-finj   ich    liabe    dem  Könige 
meine  Reverenz  erwiesen  83,  27. 
Ableite»-,  mufskenütu. 

'^kabft:  a-na  habt  ka-hi(?)-i  125,  19  (unklar);  lies  wi  statt  hr> 

*nn3,  s.  EN  ku-uh-bu-rum  81,  7.  11;  82,  1.  20. 

kabtu  schwer:  sl-el-tum  ka-bi-[it-tumj (?)  schwerer  Streit  125.  11. 

^'kudimmu  Goldschmied:  Azag-Dim  44,  8.     [Vielleicht  besser  f  statt  ^.j 

bir  n  halten;  a)  behalten:  ki-il-U  (Imptv.  2.1".)  97,  12;  b)  bereithalten: 
H-ka-al  38,  17;  e)  aufrecht  halten  in  re^-a  bl2  D  =  das  Haupt  auf- 
recht halten  =  helfen,  unterstützen:  ri-is-ka  ü-ka-a-aflj  (ich)  94, 
2.S.  42(?);    ri-ehha   n-ka-ahlu   (die   Schafe)   sollen    dir    zur   Unter- 
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blützuDg  dienen  16,  11;  ri-si  li-ki-il  {Geld)  möge  mir  helfen  06,  7. 
Sehr  häufig  in  der  Phrase  Uum  na-fi-ir-ka  ri-es-ka  a-na  da-mi-ik-tiui 
U-kl-il  dein  Schntzgutt  möge  dir  zum  Glück  verhelfen  66,  8;  76,  7: 
77,  9;  90,  8;  91,  7;  92,  7;  93,  7;  95,  8;  96,  8;  98,  7;  99,  8;  100,  7: 
101,  7;  108,  7:  109,  8;  ähnlich  107,  8:  Uum  na-^i-ir  a-bi  ka-tn 
ri-etf  a-bi  k[a-ta  a-na  da-mi-ik-timj  li-ki-filf. 
Ableitg.(?)  kälu,  kälis. 

p3  D    festmachen;    bes.    i\)    lest   versprechen:    ki-tna  tu-ki-in-nu  76.  17; 
b)  bezeugen;  ü-ki-in-nu  107,  15;  vgl.  li-ki-in-fnu]  103,  28. 
'^IH  festmachen,  nachweisen,  erweisen:  uk-ti-in-nu  89,  40. 
Auleitg.  kenu,  ketfu. 

"^kuteramn,  s.  kiidimmu. 

kakkD  WatYe.  Ideogr.  Gis-Ka:  <iis-Ku  '^^r^ama^»  85,  [1].  9.  10. 

'^kakuttfi:  i^-tu  ku-ku-ut-te-im  10,  8. 

kälu  ('T'ID?)  Gesamtheit:  ka-la  r^ä-at-fim  122,  6  oder  fkja-al  :sä-at-ti  124. 
17  das  ganze  Jahr;  ka-Ju-^ü  er  ganz  13,  5;  ka-li-h<-)iu  13.  22: 
ka-luCO  alles  (?)  94,  9.     [Vgl.  auch  kälis.] 

K,'?^  G  auf-,  festhalten:  i-na  bi-ti  ka-li  er  wird  im  Hause  festgehalten 
25,  h):  ina  sibittim  ka-Ju-fü/(?)  60,  12;    ni-pu-ti  ka-lfi-a-at]  79.  7. 

kalbu   Hund:  ka-al-bii-utn  57,  15. 

C*?!  />  weisen,  zeigen  (mit  Akk.  der  Person):  li-ka-af-li-mu-si  94,  36; 
kn-li-ma-an-ni  zeige  mir  25,  12;  vgl.  25,  13;  Perm,  (an)gewiesen 
sfin:  ku-ul-fu-mu   112,   19. 

kalumahho  Oberbeschwörer,  Ideogr.  Cs-Ku-Ma}}  i&y\n\.  yahi-mah)  93, 36(V); 
101.  18;   107.   16. 

kälis  (zu  kölu)  in   vollständiger  Weise;  vgl.  lkalC^)-Us(0  39,  22. 

*ka-la(:).ti(!):  15,  11  (unklar). 

kima  (zu  k'i),  meist  ki-ma,  55,  20  ki-i-ma\  a)  Praep.  wie,  gleich,  ent- 
sprechend 6,  8;  9,  3;  40,  13  u.  ö.:  ki-wa  se-e  dem  Getreide(wertei 
en (.sprechend  66,  33;  ki-ma  mi  gerade  als  ob(?)  94,  30;  b)  Subj. 
wie,  daß,  demgemäß  wie.  da.  als:  10,  6:  16.  12;  40,  17;  55,  20; 
62,  16;  76,  13;  89,  7  u.  ö. 

kimn   Wert!?),  lies  k\niu  (so  aucli  BB). 

"^Lamfinu  Kümmel,   Ideogr.  "'""'Tin-Tir^'"':  98,  12.  15.  20.  22. 

^Kimin  (lies  i'<?)  an  zweiter  Stelle,  desgleichen:  82,  12.  13;  88,5  neben 
Ki-I  an  erster  Stelle  (Z.  4)  und  Ki-III  an  dritter  Stelle  (Z.  6). 

CCr   \  fertiggestellt  werden:  lli-ijk(i')-ka-mi-is  72,  29  (unsicher). 

kt-iiD  (p2)  treu,  wahr:  EN  '^'':sama^-ki-nam-i-di  11,  3;  fem.  kettu  s.  be- 
sonders. 

"'.'D  iw  (Urkundeni  siegeln:  uk-nu-ka-ku  ich  habe  für  dichg.  77,  27;  vgl. 
57,  5C/).  7;  90,  20. 
Gl  -  G:  ikta-naak  111,  22. 


Altbabylonische  Briete.  333 

S  siegeln  lassen:   li'5a'aJc'm-{ik-  i'e\\\t)-him   eu  soll  ihn  siegeln  lassen 

78,  19.     [Emendation  wegen  -sum  statt  -sü  unsicher,] 
Ableitg.  kanikUf  kunukku. 
kanikn    (1^3)    gesiegelte    Urkunde:   ka-ni-ik   sar-ri-im   62,   22;    ka-ni-ik 

ri-ik-sa-ti(m)    Vertragsurkunde    90,    17.    21;    ka-ni-ik    ir-ri-sü-tim 

78,  18  =  ka-ni-ki-ir-ri-hi-tim  Feldpachturkunde  92,  25;  ka-ni-ka-at 

^i-ma-iirn  Kaufurkunde  78,  5;  vgl.  117,  21.  28;  ka-ni-ka-ti-hl  78,8; 

119,  20;  ka-ni{-ik  M\\i)-U-nu  86,  33.     Vgl.  weiter  78,  14;  79,  18; 

84,  13;   86,  37;   92,  22;   94,  8.  9;   103,  7;  111,  21;  119,  9;  129, 

3.  12.  21. 
knnnkku  H^S)  Siegel,  gesiegelte  Urkunde:  ku-nu-uk-ka-ia  Ih,  14;  ku-nu- 

uk-ka-ti-ku-nu  90,  19;  ku-nu-uk-ka-af-ku-nu  90,  28;  vgl.  77,  24.  26; 

88,  9;  90,  18.  27.  29. 
knnäsn  Eramer(?),  Ideogr.  Äs-An-Na:  120.  3.  7.  8. 
kisu  f.  Geldbeutel.  Kapital:  49.  5.  10.  14.  20. 
kislimu  der  9.  Monat,  Ideogr.  **'*kan-kaH-Jj[d-Djii-Ä:  62,  15. 
kaspn  Silber,  Geld,  Ideogr.  Azag-Üd  (oft):    beachte  Azag-Ud-a-am  3,  9. 
*kaprn  Dorf:  95,  15.  17. 
*kasd    kalt:  pat(?)ka-m-tim  ü  U-U-a-tim   während    der   kühlen  (Morgen) 

und  der  Abende  —  früh  und  spät  (o.  ä.)  105,  13:  106,  8. 
kakkadn,  kakkarn  s.  unter  p. 
kam  Quai :  im  Ortsnamen  Kar-'^''sama>s  72,  11. 
kirn  Garten,  Ideogr.  Gts-Sar  (oft);  beachte  Gen.  Gis-Sar-i-im  6.  5;  Akk. 

Gi5-Sar-a-am  6,  9. 
:i*l3  G   beten:    lu-iik-ru-uh-ku-um    (für  dich)    27,  23:    vgl,  ferner  78,  21; 

104,  12;    119,  26;  120,  12.     Part,   käribtu  „Beterin":   ka-ri-ib-ti-ki 

125,  31.  10;   ka-ri-ih-ta-ki  125,  15;   '^^ka-ri-ib-ta-ki  125,  28;    ka-ri- 

ih-ti-ka  122,  7. 
Gtn  viel  beten:  ak-ta-na-ra-ha-kti  60,  28:    ak-ta-na-ra-ba-ak-kum  106, 

17;  yg\.  105,  15;  106,  10. 
'•'kurhn  oder  pappü:  libbi  kur(papJ-bi(pO-t  74,  19  (dunkel). 
*knrullu:  ^ku-ru-ul-flarnJC?)  80,  10. 
karnmmatii  Verköstigung:  ku-ru-um-ma-ti-ia  120,4;  Ideogr.  Fad  11,8; 

61,  23.  25;  104,  22;  120,  10. 
"^karpatu  Topf:  ka-ar-pa-tim  57,  12. 
*karsu  Verleumdung:  71,  33(?);  s.  2?aK  S. 
'^-TOG:  i(?)-ka-ri-ra(?)-U(?)  83,  8  (unklar). 
*Ka-Sä^  82,  13  (unklar). 
•W^  G   erreichen:   a-ka-dhU-du-ü  (Subj.)  108,  43;  vgl.  115,  21;  84,  33; 

Perm,  ka-d^-da-ku  130,  17.  21(?);  auch  wohl  in  EN  ba-al-tu-ka-U-id 

56,  3  (s.  haltu). 
klsMu  Nacken,  Hals:  ki(?)-U-m  42,  13  (s.  inD  D). 
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käta  :    be-lt-ia  ku-ta  von  dir.  meinem  Herrn  63,  4:    als  Gen.  ierner  107, 

7.  30;  108,  42;  130,  26.  27:  als  Akk.  a-hi  ka-ta  dicli,  meinen  Vater 

109,  4;    vgl.  83,  28;    als  Nom.  in   a-na-ku  u  ka-ta(-a)   ich  und  du 

75,  12;  108,  10;  129,  8. 
ketto  (p3)  WaJjrheit:    i-na    ki-tim  wirklich  27.   18:    i-na  ki-nu-tiin   desgl. 

41,  6;  ki-ma  ki-it-tim  So,  h. 
'knttnttu:  EN  (r.)  ku-ut-tu-ut-tn  120,  5. 
lä  (K,b)  nicht  5,  13  n.  ö. 
lo    a)    fürwahr:    11.  22;   104.  9:    vgl.  EK  i^^'adad-ln-zir  83.  3;    b)  sei  es: 

In  ...  lu  entweder  ...  oder  17,  8;  mit  Praet.  —  Precativ :  lu  ti-di 

43,  9  u.  ö.;  verschmilzt  mit   1.  sg.  zu  lü,  mit  3.  sg.  pl.  zu  /«;  auch 

vor  Perm,  hi  da-ri  (es)  sei  dauernd  (ol't :  vgl.  vidmu). 
K,*?.  ?.  lUtu. 
nK*?     G    können:     l-li-i    er     kann    16,    14;     vgl.    82,    15(?);    e-li-i    ich 

kann    66,  22;    e-li-e  82,  18:    a-la-a-ku-um  108,  36    ist    wohl    kaum 

=  ale'ä-kum, 
libbn  Herz:  14,  15;  41,  14;  47  B  8.  13;  53,  14;  ä-id  U-ih-bi  es  paßt  mir 

nicht  101.   15;    übertragen  =:  Mitte,    präpositional :  inmitten,  auf. 

unter,  von,   gehörig  zu  (Ideogr.  Uib)-.  74,  19;  83,  3:  94.  39;  101, 

11;   116,  19;  119,  3;  a-yw  li-ib-bu  ain'  .  .  .  hin  (loc.)  116,  28. 
]/ili-(<ud,  s.  Sä'Gud. 
\zb:   Ableitg.  libittu. 
"i-*?  '^D:  ii-la-ab-bi-ir-k<i  er  lasse  dicli  alt  werden   122,  4. 

Ableitg.  labern. 
läboru  C^zb)  alt:   118,  26;  is-tu  la-bi-ir-ti  von  alters  her   116,  20. 
Ma-bi-is-tnin:  EN  100,  19.  24;  117,  13. 
Mibbiito  (Piur.)  Zorn:   Ji-ib-ba-ti-im   im-ta-la   147.   12. 
libittn  (p"?)  Mauerwerk,  Ideogr.  hWr.  20,  7.  13. 
Ma-lli  ...1:  18.  16  (unklar). 
Mih'itu  Abend:   105,  13;  106,  8  (s.  /.«.^^r). 
lania  ehe,  bevor:  la-fnwj(?)  30,   19;   la-a-ma   147,   13;  vgl.  hi-nm-ct  61,   9 

(fraglich,  ob  hierher  gehörig). 
MinimnCO«  JfirO'*/ni-mu-ü(0  14.  9  (unklar). 
"^a*?    />  unterric'hten :   a-la-am-mi-id  108,   17. 
-*?   *X> :    Perm,    li-ib-bi    lu-uin-nnt-itn    mein    Herz    ist    sclilechl    gemacht 

-    bekümmert  14,  15. 
Aljleitg.  Jimutiu. 
lamassn    Sclmtzgott:    in  EN   •'"a-u-la-imi-fzi/  34,  34:   h-ma-za-ni  105,  3; 

lu-ma-zo-ua(0    83,    7;    ''"marduk-Ia-ma-za-yu    98,    3:    la-tna-tfi-i-ma 

57,  3. 
Hmuttn     (iC'T)    Böses:     bcel     li-mu-ut-ti-ka     einer,     der     dir    übel     will 

94.   13. 
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♦La-?iiin('J)-M[a(i)  eine  bestimmte  Art  Schafe:  12,  6. 
Hth  G  berühren:  5e^a-sil  la  i-la-ap-pa-at  32,  19;  vgl.  74,  21  (V) ;  m-ap-ti-ia 
me-e  In-pu-ut  berühre  meine  Lippen  mit  AVasser  6,  11. 
N  berührt  werden :  il-la-ap-pa-at  32,  22. 
K.,p?'  G   nehmen,    bekommen,    empfangen    (oft),  z.B.  li-yi  nimm  4,  21; 
li-ge-ma    3,    14  =  U-ki-e-ma    6,    9;    ni-il-ki-e    119,    (5;    lu-ul-ki-e-ma 
104,  11;    ü-U-ll-gi  -  ul  ileke  27,  13;    Ferm.  Ifi-kjl  7,  23;    (Strafe) 
nehmen,  bestrafen  32,  26  (s.  zumru). 
Gt  (für  sich)  nehmen  (oft);  vgl.  il-le-ki-e  33,  15;  113,  21. 
*N  genommen  werden :  ap-hi-ut  .  .  .  il-li-ki-e-ma  55,  7. 
'''Ln-Se  Mastschaf:  4,  25;  vielleicht  immeri  marCitim  zu  lesen. 
littü  (Kl*?)  Kuh:  Lid'»»  (=■  li'ätim)  124,  21  (?).  2S(?). 

•  ma  hervorhebende  Partikel:  4,3;  53,  20;  66,  17  (=  nur)  und  sehr  oft; 

beim  Verb  =  dann,    darauf,    deshalb  (oft):    auch    in  h^'^p.  Vorder- 
sätzen, z.  B.  32,  22. 
*-mä  interrogativ  (?)  =  „wirklich"  (?):  108,  21. 

•  Uli:  vgl.  um-ma-mi  22,  16  (—  um-mn). 
m«  C'C)  Wasser:  Akk.  me-e  6,  11. 

^K^Ö  6r  viel,  groß  sein:  Praes.  i-mi-a-ad  123.   10. 
Ableitg.  mädu,  mädis. 

*TK„Ö:  Ableitg.  märu,  märttt. 

mü'irrü  (^IKI)  Vorsteher  o.a.;   Ideogr.  Gal-Ukkhi'Na  82,  7;  100,  10.  12. 
[19.]  24;  121,  1. 

mag-al  in  hohem  Maße ;  ma-ga-al  125,  27. 

^..*lö  G  angenehm  sein,  genehm  sein,  willfahren  (mit  Akk.  der  Pierson): 
ta-ma-an-ya-a fr-sj ü(?)  du  willfahrst  ihm  11,  17;  EN  ^^**stn-im-gur- 
oH-ni  69,  3;  107.  13.  18.  32(?);  im-f/ur-^^^sm  35,  6;  Part.  *^«.-!/h- 
magir  51,  3. 
Gt  =■-  G:  ifm(?)'ta-aJg'garu-Hi-a-ti  sie  willfahren  uns  102,  32. 
*Ä  genehm  machen:  sum-gu-rum  ü  ga-hu-um  if-ti-ka-ma  Genehm- 
machen und  Anordnen  liegt  dir  ob  53,  19. 

tuäda  (IKjÖ)  viel,    groß:  sl-id-dii  ma-a-ad   die  Strecke  ist  groß  (an  Um- 
fang) 66,  21.     [Vgl.  auch  mädis.] 

*7*70    G  zumessen:    ta-ma-ad-da-dfuj    du    (Subj.)    129,   11;    vgl.    83,   24: 
85,  11. 

iiiädis  (zu  mädu)  sehr:  ma-dl-ü-  21,  8;  32,   11;  vgl.  17,  25. 

mo  G  sterben:  Praes.  i-mu-ut-tu  29,  8  =  i-mu-tii  27,  21.  32. 
Gt  sterben :  hn-tu-ut  7,  14. 

*nTJ2 :  Ableitg.  namzttu. 

''ma-zu(?)-ka-taiii  94,  28  (unklar);  ob  —  mazuktu  , Mörser"? 

mnhhii:    ina    muhhl   auf,   zu  Lasten  48,  6;  88,  6;  85,  15;   108,  23;    i-na 
tnu'uh  95,  28;  vgl.  auch  HDr  G. 
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'nrvz  G:  /t/aCi^J-ma-hi-a-am  39.  8. 

^ms  ö  in  Empfang  nehmen:  12,  10;  61,  2-5;  85,  3;  116,  26;  mit  x\kk. 
=  von  jmd.  mu-hu'Ur-Su  nimm  von  ihm  i.  E.  98,  19;  108,  38;  vgl. 
127,  18;  aber  auch  —  jmd.  aufnehmen:  U-im-hu-ru-ka  sie  mögen 
dich  aufnehmen  119,  30;  vgl.  48,  4(?J.  Perm,  a)  empfangen  haben: 
ma-hi-ir  47  B  7;  ma-ah-ra-a-ta  du  47  B  12;  ma-ah-ra-a-nfij('^)  wir 
71,  31;  b)  genehm  sein  (vgl.  IJÖ  G):  ma/h-r/a-at  es  ist  genehm 
59,  17. 
D  in  Empfang  nehmen  lassen  (=  bringen):  ir'bi-/sJd(Y)  »nr-ra  ü-nta- 
ah-hi'ir  ich  habe  die  Abgabe  dafür  dem  Könige  gebracht(?) 
83.  26. 
S  abnehmen:  sä  tu-^d-am-ha'ra-an-ni  {Git\d)  das  du  von  mir  annehmen 

willst  16,  15;  Imptv.  ^u-um-hi-ir-^ü  94.  37. 
*iV  angenommen,  anerkannt  werden:  im-ma-alyha-ar  (ein  Siegel)  wird 

anerkannt  90,  29. 
Ableitg.  maJ^ar,  tnahrii,  mahlru,  mehru,  mihirtu. 

mahftr  pHÖ)  vor,  bei:  ma-ha-ar  oder  ma-har  23,  19;  27,  22;  42,  23; 
46  B  .5;  49,  7;  60,  25;  78,  10  u.  ö.;  mit  Suft".  i-tia  ma-ah-ri-ka  bei 
dir  49,  6;  sonst  stets  unter  Fortlassung  von  ina,  z.  B.  ma-aii-ri-ka 
oder  mah-ri-ka  bei  dir  18,  25;  84,  18  u.  ö.;  ma-aJ}-ri-ia  bei  mir 
32,  9;  42,  29;  51.  12;  52,  20;  61,  22  u.  ö.:  yna-ah-ri-iü  bei  ihm 
108,  19;  dagegen  darf  a«a  (Frage:  wohin?)  nie  fehlen:  a-na  ma-har 
vor  6.3,  8.  11;  78.  7;  a-na  ma-ah-ri-ia  vor  mich,  zu  mir  76,  21; 
91,  42;  a-na  ma-ah-ri-ka  zu  dir  76,  15;  80,  5;  81,  10  u.  ö.;  fa-nai?) 
mj a-ah-ri-ku-nu  111.  20;  desgl.  bei  itatw.  is-tu  ma-a1}'H-ia  von  mir 
aus  66,  21.     Unklar  U  ma-ah-ri  108.  40. 

raahrä  ("ino)  früher:  tup-pa-ka  ma-ah-ri-a-am  71,  84. 
mahiro    (ino)    Marktpreis;    im    Plur. :    tna-J}i-ra-at    i-la-ku    nach    dem 
Marktpreis,    der   geht  =  nacli  dem  augenblicklichen  Preise  3,  15; 
4,  26. 

metaro  ("IPTO)  Antwort:  5,  16;  39,  21;  94.  45;  126,  21;  vielleicht  auch 
=  Kopie  89,  42. 

^mlhlrtn  ("ina):  fi-vja(?)  mi-ih-ri-it  vor(?)  127,  23. 

*D30  G  (Abgabe)  tirheben  :  a-na  mi-ik-si  ma-ka-ai  zwecks   Erhebung  der 
Abgabe  89,  7;  Part,  mäkitu  s.  besonders. 
*A'  erhoben  werden:  fijm-mn-ak-su  (Subj.)  89,  8;  vgl.  89,  33. 
Ableitg.  mäkisu,  miksu. 
m&kiHa    (Port,  von  cro  (i)    Steuererheber,    Ideogr.  Zag-Qa:  89,  9.  12. 
.39.  43. 

inlkHO  (02Q)  Abgabe.  Steuer:  89,  7.  8.  11.  39;  135,  11. 

mala  (K,So)  Gesamtheit:  ma-la  5e-e  alles  Getreide  123,21;  129,9;  ma-la 
a-paU-ka-a    soviel,    daß    ich    dich    befahlen   könnte  66,  23;    ma-la 
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pi-i  ka-ni-ki-lca  ganz  im  Einklang-  mit  deiner  Urkunde  92,  22; 
bes.  ma-la  5d  alles  was  107,  12;  auch  ohne  5ä:  80,  15;  89,  35; 
94,  11(?);  113,  28;  123,  23;  127,  28(?). 

Kjbö  *6rf  voll  werden:  li-ib-ba-ti-im  im-ta-la  147,  13. 

D  vollmachen:  li-ma-al-li  . .  .  li-id-di-in  er  soll  (das  Silber)  im  vollen 

Betrage  geben  91,  39. 
Dt:  [um-tja(?)-al-lu-ma  14,  8  (dunkel). 
Ableitg.  mala. 

malahu  Schiffer,  Ideogr.  Md-Du-Du  122,  5. 

']'?Ö  G:  Part,  in  EN  '^"^na-bi-um-ma-lik  N.  ist  Berater  36,  5. 

*6r^   mit   sich    zu   Rate   gehen:    im-ta-al-li-ku-ma   86,    13;    am-ta-li-ik 

107,  32. 
*I>:  lfu(?)-mja(?)-al-li-kam(?)  18,  28  (ganz  unsicher). 

*malliln:  s.  EN  ma-al-U-i-U-im  (Gen.)  23,  1.  8. 

mamma,  s.  mamman. 

minima  (aus  *min-ma)  was  es  auch  sei,  irgend  etwas,  mit  Neg.  nichts: 
77,  18;  mi-im  27,  12;  adverb.  irgendwie,  mit  Neg.  keineswegs: 
17,  21;  27,  28;  36,  22.  Auch  mit  Genetiv:  mi-im-ma  si-hu-tim 
irgend  etwas  an  Wunsch  =  irgendwelcher  Wunsch  68,  26;  vgl. 
80,  13;  101,  16.  Vor  ganzem  Satz  =  was  immer  57,  18.  [Vgl. 
auch  mimmü.] 

mimmii  (substantiviertes  minima)  Habe :  mi-im-mu-ia  meine  Habe  =  alles, 
was  ich  habe  94,  14.  16  (Gen.);  ki-ma  sd  la  mi-im-mu-ia  als  ob 
es  mich  garnichts  anginge  (?)  94,  30;  me-im-me-e  94,  11.  20. 

mamman  irgend  jemand,  mit  Neg.  niemand:  13,  20(?);  15,  12;  27,  20; 
42,  15.  27.  30;  55,  20;  64,  13;  68,  19;  unrichtig  ma-am-ma  (Akk.) 
35,  9;  ma-ma  51,  6(?);  ma-am-ma-an(?)-ma  ...  tt-id  kein  einziger 
42,  12. 

"'man,  s.  uldman. 

manu  (n:ü?)  Mine,  Ideogr.  Ma-Na  4,  21  u.  ö. 

mannu  wer?:  9,  3;  27,  17(?);  54,  16;  102,  26;  107,  22;  ma-an  wen? 
17,  11;  kunuk  ma-an-ni-im-ma  wessen  Siegel  denn?  90,  29.  Auch 
mit  Suffix:  a-na  ma-an-ni-ia  auf  wen  von  mir?  106,  18;  yg\.  EN 
^^"samas-ma-an-ni  23,  3. 

minn  was?:  mi-nii-tl  m  wie  kommt  es,  daß?  69,  8;  a-na  mi-nim  wes- 
halb? 14,  20;  17,  7  f-ni-im);  66,  17;  89,  10;  a-na  mi-ni-i  desgl. 
82,  2;  [meist  am-mi-ni(m)  s.  d.];  ds-sum  mi-7iini  weshalb?  110,  24. 

•mi-in-di-sü-nu-ti:  84,  17  (unklar). 

nsü :  Ableitg.  manü(?),  mtnütii. 

mänahtu  (niXi)  Mühleistung:  55,  12. 

'''minütu  (n^Ü),  Plur.  Gliedmaßen:  mi-ni-a-tu-ka  la  ta-ha  dein  körperliches 
Befinden  ist  nicht  gut  123.  6. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXVI.  Band.  22 
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*rrDt:   G  \va--.hen :  ga-ta-in  ma-.^l-a  meine  Hände  sind  gewaschen  60,  27. 

^maskD  schlecht :  ma-si-ik-tam  a-na  da-mi-ik-tim  tu-fa-ra  ihr  werdet  das 
Schlechte  zum  Guten  wenden  42,  24. 

K,:rc   G  Perm,  zur  Verfügung  haben!?):  wa-si-a-ku  66,  24. 

massäru  (zu  juassartu;  Wurzel  12i2)  Wächter:  ma-ai^-sa-ar  fit'(-ul-mi-{tn 
i(  ba-la-ti-fimj  der  (göttliche)  Wächter  (=  Schutzengel)  über  Wohl- 
befinden und  Leben   105,  11. 

''mikru  Bewässerung:  mi-ik(ig.  ik)'t'a-am   146,   13. 

Dyi'!^  G  a)  stürzen:  fim-kju-ut  7,   14;  b)  sich   bestürzen,  eilen(?):  Imptv. 
mu-gu-nt  15,  7. 
Ableitg.  miktii. 

niiktu  (npC) :  mi-ki-it  p!-hn  ir-ßjä-a  (der)  l'reche  Reden  l'ührte  60,  9. 

mära  ("IKX)  Sohu.  Ideogr.  Tur  (oft):  vgl.  ma-ra-ka  (Akk.)  49,  15;  nia- 
ri-ka  (Gen.)  49.  10;  s.  a.  a-na  ma-ri  J^iprim  dem  Boten  44.  16. 

''Diaro  gemästet,  Ideogr.  ^V,  s.  4,  23.  25. 

^mirsii:  fem.  EN  nn-ir-si-ia  51.   1. 

P~iC  A»Y  schmerzlich,  schwierig  machen:  /.</M-<rt-riw-n-/.?  maclie  Schwierig- 
keiten  11,  24. 
Ableitg.  »larsu. 

marHQ  (pö)  krank:  >uur-m-a-ki(  ich  bin  k.  123.  2;  uKi-ra-us  er  ist  k. 
94,  22:  vgl.  35,  7. 

inarsü  (f^*lC)  Schmerz:  mu-ru-i^f!)  li-bi-ka   137,  12. 

merein  ^2*1X5)  Anpflanzung:  me-ri-ts  ^"gäghn  72,  28. 

^marsitü  frrm)  Besitz:  72,  6.  18. 

niartu  ("IKoQ)  Tochter:  ma-ru-at-ka  60,  3;  Ideogr.   Tnr-Sal  72,  19  u.  ö. 

nVJ2  G  vergessen:  am-si-ma  (ich)  aus  Vergeßlichkeit  45.  4. 

niaskauD  (\Z^)  Stätte:  i-nn  ma-ds-ka-an  irgendwo  77,  24:  bes.  =  Speicher: 
so  vielleicht   108,  21.  23.  27.  32;  sicher  ma-ds-ka-ni-im  146,  11. 

'rnnskonfitu  ([Kr)  Beamtenstellung:  a-na  mu-u:s-ki-e-nu'ti-ia  82.   17. 

inislü   Hallte,   Ideogr.   Mas:  80,  11   u.  o. 

'musepisutn  (rCKj  Arbeitsleitung:  nni-^e-/ji'-«u-ta  i-pii-su  (der)  die  A. 
hatte  83.  22;  vgl.  83,  23. 

meNekn  (p2?K?)  Normalmaß:  i-tui  mi-e-h'-ki  132,  8. 

'*^rC  :   Ableitg.  tanisarn. 

mati  wann,  mit  -ma:  mathna  wann  immer.  Jemals,  Jederzeit;  mit  Neg. 
niemals;  vgl.  ma-ti-i-ma  36,  6;  ferner  14,  11.  13;  35.  5;  68,  26; 
79,  21. 

matu   Land:    87,   12;    sii-pi-ir  ma-tlm    Landesgebieter,    Landrat  33,  7.  19. 

nintn   Ehemann,  Ideogr.  T^am:  A^m  a-Zio-Zi-jV/  mein  Schwager  104,  9.  [18 1. 

mnto  (nc)  Tod:  8,  19  (V). 

^'-n!     -  -ma:  a-Jju-ka-ni  dein   Bruder  44,  4  (Irrtum?). 

na'idu  CrK:)  angesehen  (?):   I  "»^'na-'^i-du  ein   Vornehmer(?)  118,  22. 
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''KO   Z>  b<^Macliriclitigen  (?) :   l}-na-hi-is-z/uj('f')  er  möge  ihn  b.   15,  9;  vgl. 
133,   3:    wohl    besser   tSTO    , bitten",    vgl.    Landsberger,    ZDMG 
69,  492. 
Ableitg.  (?)  fia'idti. 
^''DKJ:  vgl.  EN  na-i-mu  42,  29. 
^XJ  I:  Ableitg.  näru. 
'^*y^-,^  11  JVf   geschlachtet,    hingeopfert    werden:    u-na    N.  .  .  .    at-tu-na-ar 

ich  werde  dem  N.  geopfert  82,  2.  6(?)  {—  attan\tr). 
iiibu  (HiDO)  Bezeichnung,  Name:  ni-ba-am  74,  16. 

K,D3   a  nennen,    berufen:    ib-hv-ü    94,   11  (unsicher);    in  EN  i-bl-  er  hat 
berufen  1.  1;    i-bl-  17,  16;    47  A  3;    75.  3;    116,  18;    Perm,  in  EN 
na-bi-i-l!-:sn   berufen    von  seinem  Gott  78,  4;  vgl.   117,  17.  22.  26. 
Ableitg.  nibu. 
*nibalin  Entschädigung;  Plur.  ui-ba-ha-fim  1-50,  20. 
^^nabärtu  (nK3)  Fangstelle(?):  112,  9.  13. 
■uabirtu  (näpirtK  ?):  na-bi-ir-tl  106,  41.  49  (unklar). 
nebretu  (X*1D)  Hungersnot  (?) :  ne-ib-ri-is-zu  32,  23. 
aidu    (mj)    Hinabwerfen,    in    ni-di   a-hi(-im)    nti^l  G    Hinab  werfen    des 
Armes  (=  Nachlässigkeit)  bekommen,  (nach)lässig  werden:  94,  16; 
108,  45;  115,  20;  121,  6;  125,  36;  vgl.  92,  19(?). 
n^D   G   vvcrfen,    bes.    a)    aha   nadü    den  Arm    hinabwerfen  (=  nidi  ahim 
n»2?*1  G),    (nach)lässig    werden:    a-ah-ka    e-li-ia    la    ta-na-di  55,  27; 
b)   fortwerfen,   vernachlässigen:    na-da-a-at  a-wa-tum  an-ni-tum  ist 
diese  Sache  vernachlässigt?  33,  16;    ///  Gdn  eJclim  ...  na-di-aCO 
3  Gan  Feld    sind    vernachlässigt   (=  unbestellt  geblieben)    84,  10. 
Unsicher  ist  die  Bedeutung  94,  26  (?) ;  127,  13. 
S   fortwerfen     lassen:    e-pi-i^    fii-ip-ri-[im]     ü-sd-ad-du-u-fniniJC^)     sie 
haben  die  Ausführung  der  Arbeit  fortwerfen  lassen  =  haben  der 
A.  d.  A.  Einhalt  geboten  (?)  10,  12. 
*ÄY:    us-ta-ad-di-h'<    ich    hatte    ihn  veranlaßt,    (es)  zu  vernachlässigen 

—  ich  hatte  ihn  abgehalten  (?)  33,  9. 
Ableitg.  nidii. 
^3  G  geben,  übergeben,  überweisen  (oft),  z.  B.  ta-na-di-ni  du  (f.)  gibst 
41,  9;  ta-va-di'is  (—  tanadinsi)  du  gibst  sie  (preis)  (?)  5,  14;  i-di- 
nu-ni-a-U-im  man  gab  uns  62,  21;  H-id-di-mi-ni-ik-ki-ini  (man  —  dir) 
40,  15;  lu-di-ku-mi-si-lfm/  (ich  —  euch)  20,  16;  Imptv.  id-ni-im 
gib  (f.)  mir  41,  11;  id-ita-a-ma  gebt  (f.)  51,  15;  i-di-it!-5Km,  id-na- 
ä^-hifmj  gib  ihm  61,  27;  bzw.  50,  10;  id-ni-^ntn  gib  (f.)  ihm 
97,  9;  Perm,  na-ad-na-kum  er  ist  dir  gegeben  43,  13.  —  In  der 
Bedeutung  „laseen",  , gestatten"  :  a-na,  a-lfa-kji('^)-im  la  ta-ad-di- 
na-U-nu-fliJ  ihr  ließt  sie  nicht  gehen  (?)  112,  14:  vgl.  Z.  22.  [Oft 
in  EN  i-din-,  -i-din-nam.] 
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S  zu  geben  veranlassen  :  Imptv.  hi-ud-di-in   104,   17. 
JV  gegeben  werden:  62,  22(?);  72,  9;  86,  32;  118,  24. 
'•=?]13 :  Ableitg.  nnptu. 
1^::  Ableitg.  nawru,  niiru. 
7T:   G  hintreten,    (für    etwas)    eintreten,    sich    bemühen,    zur    Verfügung 

stehen:  a-az-za-az  ich  trete  hin  82,  21;  (ü-la-Jaz-za-az  27,  16:  a-za-az 

ich  stehe  ein  53,   18;  ta-az-za-az  du  bemühst  dich  94,  14;  i-za-zu 

er   (Subj.)    27,  12:    iz-za-az-zu   sie    stehen   zur   Verfügung  27,  24; 

iz(f'J-zi-za-am  ^0,  11;  Imptv.  i-zi-iz  32,21;  i-zi-iz-zu  tritt  ihm  (zur 

Seite)  122,  lo. 
'  Gt    (zur    Verfügung)    stehen:    i-na   häb    he-h'-ia    i-zu-uz-zn    im    Tore 

meines  Herrn  Dienst  tun  82,  18  (izuzzu  aus  '-'nitzuzu). 
pi:  G  ärgerlich  werden  :  a-na-zi-ik  41,  10;  ta-na-zi-ki  (2.  f.)  40,  21:  na-zi-ik 

er  ist  ärgerlich  14,  20;  na-as-ga-a-ku  ich  bin  betrübt  106.  12. 
"'Gt  =  G:  at-ta-zi-ik  ich  bin  in  Aerger  (=  Verlegenheit)  geraten  35,  8. 
*1>:  tu-na-za-ak  94,  21  (vielleicht  andere  Wurzel). 
isn:  D,  s.  vorläufig  unter  TX:  D. 
nn:   G.  ftJoCfJ-na-ha-nr  130,  24  (unklarj. 

^^nahramu  (Cinj  m.  ein  Kleid:  r^^^na-ah-ra-mi  ö2,  10;  vgl.  52,  12.16.20. 
■-•rn:   Gtn:  ta-ta-na'}iu(?)-si  (— tattanahiisiY)  [2.  f.  sg.]  40,  18  (unsicher). 
nnhatimmn  Bäcker,  Ideogr.  Mu:  15,  4.  6:  94,  37(?). 
nt::   G  passend  werden,  vgl.  na-tu(?)  . . .  51,  5. 
natitn  Laienpriesterin,  Ideogr.  Sal-Me:  72,  18;  85,  16  (s.  tigiltu). 
nikkassn   Abrechnung:    ni-ka-za-ni(i')   unsere  A.  20,  8:  Ideogr.  yig-Sid 

Kassenbestände  134,  12. 
12:  ••i)  ändern  (?) :  h'itam  a-na  X.  ii-iia-ak-ki-ir  er  hat  das  Haus  dem  N. 

abgenommene?)  117,  20. 
Ableitg.  nakru. 
nakru  C^r:)  Feind,  Ideogr.  '"'^^Kiw  61,  11;  127,  13. 
'-Jialmii:  ki-ma  na-al-mi  85,   13  (dunkel). 
'  namzito  (.i:^)  Krug:  nam-zi-is-zu  87,  9. 

nenieln  ('rcx,)  Besitz,  Gewinn.  Vermögen  :  ne-me-eJ-ka  ^\,  VI ;  vgl.  79, 12. 
namru  (jüngere  Form  für  nawii'u,  von  "113)  strahlend:  bu-yxu  nam-ru-tuyyt 

die  strahlende  Erscheinung  (Marduks)   119,  29. 
nemettu    (ICKJ    Vorwurf,    Schuld:    ne-me-it-tam    la    i-ra-dl-lfij    er    soll 

keinen  Vorwurf  bekommen  66,  30;  vgl.  69,  22;  84,  16. 
itnnn  Fisch,  Ideogr.  Ha  112,  7. 
nc:  G  lierausreißen.  fortholen,  (Deponiertes)  abheben :  iz-zii-ha-fawj  1,1: 

ta-na-sa-hu    (sg.    Subj.)    57,  21;    na-sa-hi-im   99,  12;    vgl.    108,  14; 

Perm,  na-si-ih  er  ist  frei  (itm  =  von)  43,  12. 
y  entfernt  werden:  au(?)-na(?J-az(i^)-za-aT>{i')  S6,  Z6  (s^nz  unsicher). 
-"|D:  (oder  :,  p)   G:  Imptv.   ,'-^u-uk  (g,  k)   13,  26. 
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KEi   G  in  Schuldhaft  führen:  ni-pu-tam  ip-pu-a  86,  12. 
Gt  =  G:  ni-pa-fi-m  it-ti-pl  47  B  10. 
Ableitg.  nipütu. 
'•TlBi  Dt  anfachen  (?):  ut-ta-ap-pa-ah  61,  8  (unklar). 
naptarn  (liaB)  Einlösung:  *«'x  na-ap-ta-ri-ia   die  von  mir  eingelöste  ... 

101,  13. 
aapistu    Ci'EJ)    Seele,    Leben:    hU(?)   na-pi-is-Um    125,   32;    vgl.   ferner 

11,  10(?);  125,  33.  34. 
uipfitu   (KBJ)    Schuldhäftling:    ni-pu-tam  46  B  4;    79,  8;    86,  12;    ni-pu-ti 

79,  7;  '"hii-pu-tini  106,  22;   vgl.  23.  87.  40;  '''^ni-pu-us-zu  106,  26. 

28.  36;    Plur.  ni-pa-ti-ni  Schuld häftlinge  von  uns  47  B  9;   -"^ni-pa- 

atf. . ./  125,  38. 
"nnptu  [f]):)  Abgabe;  vgl.  nfiij (?)-p>a-Um  107,  19. 
"lit:  6?  schützen:  ilum  na-sl-ir-ka  dein  Schutzgott  (oft,  s.  bl3  D;  auch  in 

EN  -nasir)',  geheim  halten (?):  [a-na  aj-wa-tini  ßi-na-fi  naj-m-i'i-im 

38,  5  (unsicher);  reservieren:  ii-mr  53,  22. 
Ableitg.  massdru. 
itikfi  Opfer;  ni-ga-ani  116,   16. 
naru  (nsv)  Kanal,  Ideogr.  Id:  72,  12(?).  13(?). 
nfiru  (*no)  Licht:  i-na  nu-ri  bei  Licht  =  wenn  es  hell  wird  106,  15;   in 

EN  nu-ur-  17,  18;    57,  1;  79,  3;   nu-rum-li-si  129,  5.  14;    vgl.  nii- 

ra-tum  55,  9. 
••'tfi^li  (?)  D  niederdrücken:  Jci-ma  da-ba-ha-am  tu-na(?)-ar-ri-tam(?)  112,  12. 
iiartabn  (3lS*l)  Bewässerungsmaschine :    alap  Apin^'"^  Ochsen    der  B.  66, 

20;  vgl.  83,  5;  116,  17(?).  18.    Jpln  ist  mit  Witzel  indes  besser 

epinnu  zu  lesen  und  als  ^Pflug"  zu  deuten. 
narämu   (Qi^i*^)   Liebling,   in   EN   na-ra-am-  6,  3;   24,  6;   na-ra-am-ta-ni 

55,  3. 
nisn  (Kj^J)  Erhebung,  bes.  Eid:   ni-Vs  ilim  7,  20;   ni-M-am  90,  33;  117, 

14;    vgl.  135,  22;    EN  ni-U-i-ni-Ut  Erhebung  seines  Auges  =  sein 

Liebling  14,  1(?);  39,  4;  40,  1;  41,  1. 
Kj^kTa  G  empornehmen;  Perm,  bekommen  haben,  haben:  'ka-ni-ham  na-sl- 

a-ku  ich  habe  eine  Urkunde  103,  7;  vgl.  119,  9;  90,  22. 
Ableitg.  niiUf  U^atu. 
-Ni.Säg(J)  ein  Titel:  88,  2  (unsicher). 

''"]tr3   G  beißen:  ka-al-bu-um  i-sti-uk  ein  Hund  hat  gebissen  57,   15. 
»aspaku  ("[Btt?)  Speicher,  Ideogr.  E-Ni-Dub  123,  13. 
tiasparu  Bote:  na-ä5-par  108,  30;  112,  11. 
^■Z^:  G  ü-U-ru-U  135,  6. 

'•'?3D  D:  tu-sa-ba-al  6,  12  (dunkel ;  vielleicht  „abschlagen,  verweigern"). 
*sabitli:  EN  za-hi-tum  Schenkin  97,  1. 
='^gnbatfi:  su-ba-te-e  31,  9;  lies  zu  für  su?     [Plur.  von  mbätu]. 
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Sag:,  s.  redü  und  rüHu. 

Sag-x  ein  Titel  (vgl.  BB  64,  2):  Sag-x  ekll-siJ  Verwalter(?)  seines  Feldes 

32,  14.  18;  vgl.  32,  25. 

"TID  G:  Iraptv.    '/s  ^H^il  kaspiin  itti  uwelitn  sa-da(f)-ar  48,  9. 

ino  */>    wenden :    tsä   ki-5ä-su   n-sa-hi-ya-am    der   seinen  Hals   gewendet 

(=  der  auch  nur  einen  Finger  gerührt)  hätte  42,  18. 
*sili'tll  Unwohlsein:  si-li-C-fa-ka  e^-me-e-ma  106,   11. 
snlnppa  Datteln,  Ideogr.  Ka-Lum  95,  28. 
'•laD   G'.    hi  \'5  .s-e'rt/n   rij>sam(f')    i-sa-am-mu-du   26,  8:    vgl.    Meissner 

SAI    6484,    wo   samädu   eine  Lesung  des  Ideogr.  Mar  sein  dürfte. 
p:ü  G  herankommen,  bes.  a)  anlangen,  ankommen :  a/-naj  häb-iW^  si-iv- 

ya-nim  trefft  in  B.   ein   114,  19;  si-iyi-ya-nm   triff  ein   121,  5;  as-ni- 

gu-am    125,  23;    b)  vorstellig    werden:    a-tia    a-we-lim   ...  as-ni-ik 

ich  wurde  beim  Herrn  vorstellig  108,  29;    a-na  sa-na-ki-ini  33,  8; 

vgl.  86.   16;  c)  vorgehen:  a-na  ekil  .  .  .  la  ta-sa-an-m-ik  69,  21. 
Gt  —  G:  as-za-an-ga-ak-ku  ich  kam  zu  dir  82,  4. 
"I>    nachmessen:    se'a-am  ..  .  sn-un-ni-ik  129,  7;    vgl.  Z.  9;    ii-sa-)\a- 

gü(?)-nfimj(?)  12.  9. 

V 

S  veranlassen,  vorstellig  zu  werden :  atia  snpir  tnadm  lu-Hd-ai-ni-ik-sii 

33,  20. 

Sar  Flächenmaß,  etwa  35  qm  :   104,  13{V). 

]>ö  Mund,  Ideogr.  Ka:  fi-nja  pl-i  128,  9;  pi-i-sii  la  i-pu-sfä-atnj  er  hatte 

kein  Wort   geredet  103,   14;    mi-ki-it  pi-im    freches   Gerede  60,  9; 

a-na  pf-i  ka-ni-ki  nach  dem  Wortlaut  der  Urkunde  86,  87;  ebenso 

uia-la  pi-i  ka-ni-ki-ka  92.  22:    in   EN    i-na-j>f-''''sfnnas  26.  16;   e-tel- 

Ka-''**m(-hi-um  94,  3. 
niB:  Ableitg.  pühu,  pühatUy  pihätu. 
pflhn  (n'B)  Ersatz,  Tausch,  Eintausch:  35,9;  45,8;  109,  33(V):  aucii  im 

Plur.  iju-ha-at  IHim  62,  20;  vgl.  40,   14. 
puhädu  Lamm,  Ideogr.  SU:  102,  8.  9. 
'pahätn  (mc)  Ersatz(?),  Amt(?):  a-na  pa-ha-tim  AI,  27. 
pihutu   (mc)  Verantwortlichkeit,  Pllicht:  53,   16;   102,  3o;  (i-na}  pi-ha-ti 

id-U-im-ti    in    wohlbehaltener    \.    {=  Amt?i    122.    2;    he-el  pl-lya- 

ti*"""  verantwortliche  Personen   128,   11. 
•^pätu    Bereich,    Bezirk:    i-te-e  pa-tiin  92,  23;    tenip.  vielleicht  in  patf?) 

ka-.m-tim  u  U-li-a-tim  {—  während)  105,   13;   106,  8  (s.  kasn). 
"TUE   G  lösen,  bes.  a)  einlösen:  ap-tu-ur-Hti  130,  28;  vgl.   119,  8:  55.  19; 

EN  *'".'<i'n-pi(-uf-ra-atn  7.8:  bi  losgeiien  :  ip-du-iir  (vom  Oclisen)  7,  18. 
Ableitg.  naptaru. 
TE  Gt  gelungen  setzen  :  i-na  dün'm  ip-ta-zu-nu-ti  22,  18. 
n^B   G    isich)    fürchten:    mi-im-ma    la    ta-})a-la-hi    du    (f.)    brauchst    dich 

keineswegs  zu  fiirchten   17,  21;  fa-ap-la-hi  (2.  f.)  88,  6. 
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*6?<:    a-na    na-pt-is-ti-ia    ap-ta-la-ah    lür    mein    Leben    fürchtete    ich 

125,  33. 
D^B  *X):  pu-id-lu-sfa-kju(?)-ü-ma    108,   35,    nach    dem    Zusammenhang 

etwa:  ich  bin  in  Aufregung. 
N  anblicken :  ap-pa-li-as(!)  95,  20. 
Nt  anblicken:  Inf.  i-ta-ap-lu-si-im  133,  2;    Imptv.  i-ta-ap-la-a^f^^  an) 

133,  14. 
Ntn  =  Nt:  at-ta-na-ap-la-zu(?)  125,  32. 
pänn  (meist  Plur.)  Antlitz:  pa-ni-sil  (Akk.)  4,  19;  i-no  pa-ni-ia  vor  meinen 

Augen  (?)  55,  9;  pa-ni  nsat  G   sich    an    die  Spitze    stellen  121,  3; 

125,  25;    vgl.  77,  15;    i-na  pa-ni  angesichts,  infolge  113,  12;    vgl. 

123,  4;   faj-na  pa-ni-ia   zu   meiner  Verfügung  -53,  21;    hi  pa-ni-ia 

das  vor  mir  Liegende  95,  20;  a-na  pa-nim  piß'  G  vorziehen  69,  9; 

unsicher:  72,  27.     [V^gl.  auch  pänii.,  pänänu.] 
pänft  (zu  pämi)  früherer:  i-na  pa-ni-ti(m)  früher  76,  13;  126,  1. 
pänänn  früher:  is-tii  pa-nfa-nju-um  144,5.    Dagegen  \s,i  pa-na-nam  127,  19 

wohl  nur  für  pa-na-am  verschrieben  (s.  ntr*1  S). 
'''pisn,  s.  Usu. 
'^HDB :  Ableitg.  tapsihu. 
'''pappü,  8.  Icurbü. 
*1pB  G  anvertrauen,   in  Verwahrung  geben:   pl-ki-id  100,  28;  131,  7;  1. 

pi-ik-di  36,  16;  vgl.  ferner  23,  20;  94,  7;  104,  18;  125,  35. 
Gl  =  G:  a-na  N.  ap-ta-ki-zu  25,  18. 
•pfiru,  s.  büru. 
"]*1D  G   ungesetzlich   handeln    [eig.  wohl   (den   Weg)   versperren] :    ta-ap- 

ri-ka  (ihr  m.)  89,  7.  10;    112,  20;   la  ta-pa-ar-ri-ka-sü-nu-ki-im  ihr 

sollt  nicht  ungesetzlich  an  ihnen  handeln  112,  26. 
1>  verhindern  (?) :  da-ha-ha-am  ü-pa-ar-ra-ak  78,  17. 
.ta^lB  N  aufhören :  a-ia  ijJ-pa-ar-ku  er  möge  nicht  weichen  105,  12. 
D'^B  6?  prüfen :  in  ivarkatam  paräsu^  s.  warkatu, 

N  geprüft  werden  :  wa-ar-ka-tum  ip-pa-ar-ra-as  102,  6.  10. 
*1*1B  ''Dt  zerbrechen,  zerstückeln  (?) :  (ein  Rind)  ttp-ta-ar-ri-ir  116,  18. 
parsi^n  Kopfbinde,  Ideogr.  ^.""^^^Bar-Si  113,  18.  24  (m.). 
-*l»ji?B  Q  auslösen ;    Perm,  in    zii-ha-ar-sn  pa-H-ir   sein  Diener  ist  ausge- 
löst 45,  8. 
pisertn,  s.  gasertu. 

'^päsisütu  Oberpriesterwürde:  27,  10  (unsicher). 
X.nB  G  öffnen:  ga-ta-a-k[a  pji-te-e-ma  öffne  deine  Hände  57,  11. 
si'pu  (Kg)  Brief:  zi-i^-pi  97,   10;  i-na  si-e-pß-kaj  80,  16. 
IKg^t:  Ableitg.  seru,  siru. 
säbu  Mann,  Plur.  Leute,  Ideogr.  Zab  (vgl.  auch  nmmänii) :  Zah*^^'  a-di-e 

58,  4;  Za6-'^  99,  17;  121,  2.  3;  Zah^**^  109,  85(?);  Zah  bäh  ekallim 
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121,  1;  Zah  ka-ds-si-i  94,  10;  vgl.  ferner  77,  15;  83,  3;  101,  11; 
116.  19;  127,  13. 

^sabfl    ("Zi*)    verlangt (?):    immerW"*  m-hu-tum   die    gewünschten   Schafe 

127,  25. 
T-it:  Ableitg.  sabi'^  .pbutu. 
•r-jT  G   nehmen,   herankriegen,    festnehmen,    ergreifen:    as-ha-ai-si-i-ma 

(a^busshna)  55,  19;  i.^-ba-as-zu-nu-ti  er  nahm  sie  fest  22,   17;    vgl. 

122,  12;  jiäni  n2^  G  sich  an  die  Spitze  stellen:  121,  4  (sa-db-tam); 
125,  26  (is-ba-at-tam);  Perm,  a)  herangekriegt  werden:  a-hu-iü 
sa-bi-it  55,  16;  b)  (in  Besitz)  haben:  ekla-atn  .^a-ab-tu  32,  7. 

'Gt  festnehmen  :  as-m-ab-ta-sü  25,  14. 
D  ergreifen  (?) :  ü-sa-ab-ba-fajt(?)-ki  40,  8. 
.N  festgenommen  werden  :  fi.f-s/a-ab-tu  29.  8. 
Ableitg.  ■■^ibtu,  sibittu. 

*8a-l>[i(I)-tla(0  ...  61,  11  (unsicher). 

9^ibtu  (ri2ik,  eigentlich  p]T)  Zins,  vielleicht  auch  , Steuerleistung" :  a-na 
fi-ib-tfimj (?)  i-sa-ab-ba-tu  sie  nehmen  (ein  SchiflF)  als  Steuer  (?) 
122,  11. 

sibittü  ("2^')  Gefängnis:  i-na  zl-bi-ti-im  60,   11. 

sibfitn  (nsi')  Wunsch,  Bedürfnis:  id  si-bu-tim  T^ZI  G  Sache  des  Bedürf- 
nisses sein  =  notwendig  gebraucht  werden  51,  12;  si-bu-tatn  a-}a 
b'-si  er  möge  nicht  unzufrieden  werden  59,  6;  105,  7;  vgl.  ferner 
53,  23;  66,  32;  68,  26;  95,  24;  115,  21. 

subätn  Kleid:  zu-ba-ta-am  60,  19;  vgl.  su(!)-ba-te-e  31,  9. 

sedü  D  verproviantieren:  U-zi-di  108,  38;  vgl.  siditu. 

sidita  Reisekost,  s.  Sil-Kazkal  (51,  6). 

"r"!':  Ableitg.  sihru,  sihheru,  suhäru,  j?uhärtu. 

•^ihru  (*ini')  klein,  jung:  si-ih-ri-e-ku  ich  war  jung  34,  5. 

Mhhem  Cnnit)  klein,  jung:  märe*"*^  N.  zi-hi-ru-tim  die  jungen  Kinder 
des  N.  45,  9;  Subst.  si-ih-hi-ru-tu-ia  meine  jungen  Leute  (—  fuhäru) 
61,  29:  vgl.  133,  2.  18. 

sobäro  (nni')  junger  Mensch,  Gehilfe:  23,  8;  31,  6;  35,  20;  43.  15;  45,  7; 
79,  16(?);  91.  40:  100,  27;  101,  18;  110,  11.  17.  20.  26;  117.  9; 
131,  6. 

suhärtu  (ini'j  Junges  Mädchen:  zu-lin-ar-tani  38.   16. 

Killn  Schatten,  Schutz:  i-nn  fi-il-U  be-h'-ia  104,  10;  EN  ■'ii-U-li-ia  125,  18.  25. 

*seltü  Streit:   125.   11.   12.   14.   18. 

1^^  G  binden,  zusammenpacken:  a-.fd-mi-id  95,  23. 
AbleitfT.  .fimittu. 

Kimittn  (ICik)  Gesetz:  ki-tna  si-im-da-ti  101,  24. 

si^nii  Kleinvieh,  Ideogr.   L'-Lu*""  29,  10;  76,  II.   16. 

'^*^Cik  Cr:  ripsam(f/  i-sa-ap-pa-a-um  26,  14  (dunkel). 
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sertt  OKoit)  Rücken,  in  a-na  .^i-ri-ia  zu  mir  7,  10;  51,  13;  a-na  si-ri-ni 
zu  uns  42,  22;  a-tva  si-ri-ki-na  zu  euch  (f.)  51,  9;  a-na  si-ir  a-we- 
lim  zum  Herrn  49,  17. 

siru  OKo^)  erhaben,  wohl  in  EN  '^'*adad-lu-zlr  88,  3.     [Eher  zCnt.] 

kä  ein  Maß  (etwa  0,4  1),  Ideogr.  Ka:  32,  22;  50,  9  u.  ö. 

kft  Hülsenfrucht,  Ideogr.   Gu:  kern  Gu  Bohnenmehl  (?)  51,  10. 

KÜp  G  reden,  sprechen,  sagen,  anordnen,  befehlen  (oft),  z.  B.  ak-hi-ku-um 
4,  9;  ak-hi-i-ma  107,  13;  ik-hi-a  (er  —  zu  mir)  74,  17;  ta-ka-ab-ha 
ihr  werdet  sagen  42,  20;  ni-ga-hi-sil-nu-^i-im  (wir  —  ihnen)  102,  31; 
Subj.  ni-ga-ab-hu-stl-nu-si-im  102,  28;  Imptv.  ki-M  (in  der  Ein- 
leitung der  Briefe,    stets  mit  M  =  ne);    sonst  ki-bi  32,  19;  94,  38; 

^  •  100,  26;  113,  23;  ki-bi-i-ma  122,  10;  ki-bi-U-im  sprich  (zu)  ihr 
101,  26. 

'      =='1>  laut  rufen,  schreien;  fraglich  flji(?)-ga(?)-ab-bu(?)-ü(?)  62,  40. 
Ableite:.  kibUu. 

kibitu  (KDp)  Geheiß:  83,  23;  99,  13. 

"^kadistu  Hierodule,  Ideogr.  ^"^Nu-Gig  125,  25. 

.*mp'(?)  G  warten (?):  la  i-ga(?)-ü  85,  15. 

■■'bip  G  achtgeben :  EN  a-ga-al-a-na-^^^'marduk  33,  3. 

tr^''p  G  schenken:  EN  l-ll-i-ki-U-am  84,  9.   11. 
Ableitg.  kistu. 

'-''kiilliiltli  (^bp):  an-m'-a-ti  gu-id-lu-la-ti-ka  diese  deine  leichtfertigen 
Taten  94,  32. 

kemn  (K.öp)  Mehl,  Ideogr.  a)  Ku  {^A.Zid):  51,  10;  52,  8;  b)  Ku-Da 
62,  18;  88,  1.  8;  94,  34;  114,  10.  20. 

l^inin  Wert:  ki-mu-stc  108,  16  (unsicher);  vgl.  BB  unter  klmu. 

kakkadn  Haupt,  Kapital :  ga-ak-ga-ad  kaspim  38,  13. 

kakkarn  Boden,  bes.  a)  Erdboden:  i-na  ka-ak-ga-ri  123,  2;  b)  Grund- 
stück: IV  Sar(?)  ka-ak-ga-ra-tim  104,   14. 

Slp  G  sich  nähern,  Perm,  nahe  sein:  ki-ruub  er  ist  nahe  32,  11;  ki-ir- 

'%■-..-      ;&t-»<M-ww  ihr  seid  nahe  42,  24. 

D  nahe  machen ,  herbeibringen :  N.  li-ki-ir-ri-bu-^ii-ik-kum  man  soll 
den  N.  zu  dir  bringen  90,  31 ;  Perm,  nahe  sein :  e-lu-lu  ku-ur-ru-bu 
120,  2;  vgl.  ku-ur(?)-rii-iim-ma  =  kurrubma(?)  94,  9. 

'^kirbitu  Flur,  Gemarkung;  vgl.  ekil  gi-ir-bi-tim  11,  9. 

kistu  (r^p)  Geschenk  :  9,  35(?);  16, 18;  60,  30;  109,  31 ;  a-na  ki-sd-tim  58,  6. 

kätu  Hand:  ga-ta-a-kfaj  deine  (beiden)  Hände  57,  11  (Akk.);  ga-ta-ia 
meine  Hände  (Nom.)  60,  27;  vgl.  ferner  4,  20;  38,  17;  44,  7; 
55v  23;  129,  6;  sd  ga-ti-ia  was  mir  untersteht  116,  21;  käta  X^^  G 
=  Bürgschaft  leisten  (?)  10,  3.  9;  käta  pr  G  13,  7;  ga-Uim  ahitum 
fremde  Hand  (Person)  53,  6;  41.  13;  Plur.  in  XXX  ga-ta-tim 
30  Anteile  (?)  82,  13. 
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CK,"i   /  G  lieben,  gern  haben,  mögen:    i-ra-mu-ka  (der)  dich  liebt  9,  4; 
ta-ra-am-mi  du  (f.)  liebst  41,  7;  vgl.  8,  20;  60,  20;  68.  23:  84,  1.2; 
85,  7;  119,  29;  120,  10;  122.  1;  123.  15. 
Ableitg.  uarämu. 
CK,"!  II:  Ableitg.  rimenii,  rhutu(Y). 
TKp:  Ableitg.  resu,  rüstu. 
rabö  (*-*lj  groß:  ra-hi-tum   128,   I. 
rabiänu  (.13*1)  Ortsvorsteher:  46  B  5. 
ns*!:  Ableitg.  rabit,  lahiänu,  rahütu. 

rabfttn    (n3"^J    Größe :    ki-ma    ra-bu-fi-ka    gemäß    deiner    Größe   =   ge- 
neigtest o.  ä.  99.  16;  100.  26;  107,  37;  122,  9. 
'  rJJ'n  (besser  Hpl)  D  Ansprüche  erheben  :  a-na  bit  X.  ia  li-ra-ag-ya  90,  35. 

Dt  ~  D:  a-na  bit  N.  ur-ia-ag-gi  90,  26. 
'•'Ci'1  G  reklamieren:  tup-pi  la  ra-ga-mi  eine  Urkunde  darüber,  daß  keine 
Reklamation  stattfinden  soll  55,  13. 
Ableitg.  n'gimtn  '■f 
rigimtu  (W*1)  Forderung  (?):  a-tia  ri-gi-im-ti  ekal-li-ka  ol,  18. 
redö    (rrn)    Gehender  =  Läufer.    Bote,   Soldat:    ds-sum  ri-di-im  17,  10; 
ri-di  har-ri-im   147,   14;    Ideogr.    Ukii-Us  61,  19:    116,   19;    Uku-Ui 
Sag  Oberlänfer(?)  61,  21.  24. 
m   G  führen,  bringen  :  o-na  bäb-lH^'  li-ir-du-ni-is-sii  sie  sollen  .sie  nach 
B.  bringen  100,  29;  n-ir-dfi-Ja(?)  er  soll  bringen   131,  8. 
/>  bringen  (?) :  f'i-ri-du-ii  (das)  ich  brachte   116.   17. 
Ableitg.  ridu. 
p"1:  Ableitg.  rhu. 
nn^  D  holen:  li-ra-hu-ni-iin  58.   10. 
atST:  Ableitg.  nartabu. 

2^1  G  (als  Belohnung)  geben  iu  EN  (oft),  z.  B.  e-n-ba-am  42,  2:  i-H-e-ri- 
ba-nm  2.   1 ;  62,  23  u.  a. 
Ableitg.  taribu. 
P"*"!  G  leer  sein:  o/«/>  epinni^'^-in  i-n'-ga    die  Rinder  meiner  Pllüge  sind 
müßig  66,  20. 
Ableitg.  rikütu. 
••^'rikka:  rfi(?)'ijk(>)'ka   15,   19  (unklar). 
2S*1  S  fahren  lassen,  verladen :  fu-M-or-ka-ba-am  123,  7. 

Ableitg.  rakbu,  rukäbufr'j. 
rakbu  (3r"lj   Eilbote!?),  Ideogr.  Rd-Gab  88.  7. 
-rukäbu  (331?):  sia-am  kd  ru-kla(?)-b]i(?Hü  129.  4  (dunkel). 
03"^  */>  Umschläge  (oder  Verbände)  machen:  lUva-ka-nh  bl.   16. 
Ableitg.  rikisfu. 
rikistn  (D2"l),  Plur.  riksdtu  Vertrag:  90.   17.  21. 
ramanu  Selbst:  13,  24;  38.  14. 
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riinenA  {ÜH^I  11)  barmherzig,  häufig  -ri-me-m  in  EN  :  19,  5;  43,  3;  44,  3; 

45,  3  u.  ö. 
^•rimtu    (DK..1  II)    Mitleid  (?):   i-na   la   ri-ma{s^J-tim{?J   aus    Kicht-Mitleid 

=  aus  Unfreundlichkeit  (?)  40,  9;  ri-ma-at  Liebesdienst  (?)  48,  4. 
'•rapäsu   G  dreschen:  li-ir-pi-su-i'i-ma  142,  12. 

*ripsu  Mahlkorn  (?).  wohl  Lesung  des  Ideogr.  Nig-Har-Ra  26,  7.  12.  14.  18. 
resu  (pn)  Heiter:  ri-zu-sü  seine  Helfer  80.  19. 
reku  (pn)  leer,  bloß  133.  8. 
rukku,  s.  vorläufig  sunnu. 
r[\:>'^,  s.  nn;  vgl.  für  p  VS  16,  126,  15. 

rekfltu  (p"""))  Leerheit:   ri-ku-zu   (er)  mit  leeren  Händen  16,  14;    44,  19. 
-Ri-Ri-Ga  27,  25  =  „fehlen«. 
resiu  (*^Kp)  Haupt:  resa  b^'2  das  Haupt  halten  =  helfen  u.  ä,,  s.  b'ID  D; 

bloßes  a-na  ri-si-ki  ■=■  ana  risiki  kullirn  zu  deiner  Unterstützung  (?) 

40,  20;  vgl.  auch  16,  17(?);  i-na  ri-si-ka  von  deinem  Haupt  105,  12. 

Auch  —  Anfang:  ri-es  ar-7w  Anfang  des  Monats  110,  27;  fälschlich 

zi-es  tvarhim  94,  48. 
risn  (vgl.  resu)  in  EN  ri-is-^^''ßjzi-hu-la  52,  2  (==  Diener?). 
*tt^1  6r  bekommen:   eklam  ar-H  ich  habe  das  Feld  bekommen   103,  29; 

vgl.  83,  19;   125,  35;  andre  Phrasen:  hihil  (s.d.)  käti,  mikit  {s.  d.) 

pin/iy  nidi  (s.  d.)  ahi,  nemetta  (s.  d.),  .fibüta  (s.  d.)  rf*v!?1  G. 
S  bekommen    lassen :    i-da-am   la   tu-sd-ar-sd-a{m)-ma   laß    (es)    keine 

Ablehnung  (o.  ä.)  bekommen  =  nimm  keine  ablehnende  Haltung 

ein   100,  30;  115,  22;    vgl.  ^ja-«a-wam   (lies  pänanif)  sii-ur-H-a-am 

127,   19;    richtig  183,   15;    (eklim)  sä  s7i-ur-s?i{?)-?i   das   als  Besitz 

gegeben  ist(?)  72.  32. 
Ableitg.  nmrsHu. 
rAstn  (tt^Kj*1)  beste  Qualität,  so  vielleicht  Ideogr.  Sag  in  kern  Sag  52,  8 

(vgl.  Anm.). 
ruttu:  rfu(?)-ujt(?)-tum  52,  5  (ganz  zweifelhaft). 
sa  Determinativpronomen:   der.    die,    das;   a)  in  determ.  Bed.:  sä  a-ka- 

li-im  das  des  Essens,  etwas  zum  Essen  17,  33;  vgl.  41,  14;  51,  12; 

s.  auch  EN  sä-'^'*samas-dam-ga   (fem.  Plur.)  34,  3;    sä  ^/s  mane  als 

das   (Aequivalent)    von    (=  für)  2/3  Mine  4.  22;    vgl.  4,  24;  16.  8; 

b)  als  Genetivumschreibung  (oft);  c)  relativ,  a)  der,  die,  das  (oft); 

ß)  derjenige,    welcher;    wer  16,  12;    36,  15.  17;    das.   was   25,  9i 

y)  temp.:  um  ...  sä  am  Tage,  wo  48.  17. 
Se  (lies  sehim?)  -  Viso  Sekel :  26,  21. 
Sil  er,  selbiger  (oft);  Gen.  Akk.  sü-a-ti\  auch  fem. :  ''^^amtam  sü-a-ti  119,  7; 

selbständig  sü-a-ti  ihn  selbst  35,  11. 

V 

se'n  Getreide,  oft  phon.  und  ideogr.  Se. 

nK,,»r  '-'Gt  suchen,  aussuchen;  Imptv.  si-ie-i-ma  124,  21.  25. 
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J)t  (fraglich)  sich  ablehnfend  verhalter,  zaudern  o.a.:  ana  atcätim 
annUim  1a  tu-us-ta-a-am  68,  22;  vgl.  77.  23 ;  auch  vernachlässigen (?): 
tu-us-ta-fn-t-sä  (hi  =  mj  -du  vernachlässigst  sie  ^5ä  statt  sij  5.  10: 
Prs.  la  tu-us-ta-ha-n-si  5,   13. 

"^Kr  G  fragen,    sich    kümmern  um:  a-sd-al  7.  11;  vgl.  di^atu.     Unsicher 
i-ta-am  id-i-li  39,  23  (vielleicht  Priestertitel). 
Gt  fragen:    is-ta-a-hi-ni  er  fragte  mich  74.  15;    auch  =  für  sich  ver- 
langen:  [i]h(?)-tü-al   72,    21:    planen  (?) :    ds-ia-ta-al    118,    19    (mit 
doppeltem  ta). 

ZKr  G  kaufen:  a-sä-am  ich  werde(?)  kaufen  21.  11;  ta-gd-nm-ma-am  du 
wirst  k.  21,  21;  ta-gd-am  tni  du  (f.l  wirst  k.  40.  12;  sd-ma-am  kaufe 
3.  16:  4.  27;   19.  10(?);   126.  8;  f.  id-mi  40.  12:  id-mu-um  (Inf.  abs.) 
sd-ma  kauft  fürwahr  20.  12:  Inf.  sd-ma-am  117,   15. 
Ableitg.  sämu;  gimu. 

-K,r  /:  Ableitg.  siru. 
**K,r  //:  Ableitg.  säni. 

si  atu  (K,w*;i  Maß.  Ideogr.  Gig-Bar:  i-na  Gig-Bar  ru-ma-ni-gü  33.  14; 
Gig-Bar  '^"hamas  120.  8. 

'^rz-r  G:  fraglich,  ob  in  d8ßJ-bu{?J-ü  (Subj.)  108.  23. 

*2r  G  brechen.  (Feld)  umbrechen,  umpflügen  (?)  135,  9.  13. 

sibfltu  CT)  Zeugnis:  a-na  si-bu-ti-ia  zum  Zeugnis  für  mich  97.   11. 

Sa-Gnd  Viehhüter  7.   11   (s.  BB  unter  Mah-Gud). 

-siffiltn:  H-gi-il-U  138,  4. 

So-Gur  (lies  hur-st^imY\  ScheiTel  Getreide  32,  16;  33.   14  u.  ö. 

^siirnsu  eine  Getreideart.  Ideogr.  Se-Ses,  das  auch  gaskugu  gelesen 
werden  kann:  84.   14. 

^siddv  mT)  Strecke:  gi-id-du  ma-a-ad  66,  21. 

TTw"  G  ziehen;  auch  =  entziehen  (?) :  ig-du-du-ni-im  27.   15. 
Ableitg.  s'iddu;  saddidätim  ('}J. 

»sa-ad-di-da-tim  124.  24  (dunkel). 

saddakda  voriges  Jahr,  früher:  gd-ad-da-ak-di-im  im  vorigen  Jahre  32, 
15;  86.  31;  h'i-ad-da-ak-dam  früher  82.  8;  i^-tu  sa-ad-da-ak-di-im 
seit  vorigem  Jalire  32.   12.  24. 

~-r   G  schreiben,  (urkundlich)  verschreiben  :  sa-te-ii'-ki(-i-ma)  (das  Feld) 
ist  dir  zugeschrieben  72.  7;  Inf.  ga-ta-ri  118.  18. 
.V  (zu)geschrieben  werden:  is-hi-te-ir  118,  15;  vgl.  118.  29. 
Ableitg.  J^ibutti. 
Ableitg.  gimtu. 

r^:  Ableitg.  gittu. 

'yi'kn:  ^<"^^''^^'gi-e-ku-ka  111.  25;  gi-e-ku  111.  26  (unklar). 

Sü>Kazkal  Reisekost  51.  6(?);  lies  fiditu? 

=*"-rr  G  eggen:  li-ir-^-ku-ku  18,  27. 
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?2tt^  G  setzen,  stellen,  legen:  is-ku-nu-ni-in-ni  sie  haben  mich  gestellt 
77,  16;  vgl.  13,  7;  48,  7;  57,  13;  123,  8;  (eine  Person)  einsetzen, 
bestellen:  hi-nk-na-M-im  bestelle  für  sie  94,  35;  vgl.  123,  12;  sa- 
ki-in  sar-ri  vom  Könige  eingesetzt  116.  30;  (etwas)  deponieren: 
sd-ak-na-at  ist  deponiert  49,  6.  13;  vgl.  94,  9(?);  110,  12;  fest- 
setzen: lu-u5-ku-um-ma  ich  will  f.  120,  11;  vgl.  120,  3.  Besonders 
zu  beachten :  nUam  ina  sapti  i}.-ku-nu  sie  haben  einen  Eid  ge- 
leistet 117,  14;  ana  pänini  \y\27  vorziehen  69,  9;  mahar  N.  p^  bei 
N.  vorstellig  werden:  49,  8;  unsicher:  20,  9;  40,  9;  128,  15. 
Gt  setzen,  bestellen  :  hi-tam  äs-ta-k faj -an  ich  habe  das  Haus  bestellt  (?) 
62,  19;  ap-pu-ti-im  ga-ba-am  is-ta-ak-nu  sie  legten  sich  aufs  Bitten 
38,  10;  vgl.  ferner  125,  29. 
K  gesetzt,  gelegt,  deponiert,  eingesetzt  werden :  ina  sap)tisa  la  is-ßa- 
kaj-an  sie  soll  nicht  davon  reden  75,  27;  li-is-sa-ki-ma  (—  lissa- 
kimma)  90,  33;  vgl.  83,  20;  89,  36. 
Ableitg.  maskanu,  säkinii, 

»äkinn  (p'»y)  Gärtner,  Ideogr.  Nu-Gü-Sar  17,16;  vielleicht  mit  Delitzsch, 
Sum.  Glossar  S.  275,  nukarihu  zu  lesen. 

-8i.kä[r(?)  .  .  .]  35,  17  (dunkel). 

■•'hh'Ü  Gt  fortschaffen:  is(?)-ta-la-al  er  hat  (die  Rinder)  fortgeschafft  (?) 
116,  29. 

Dt'iT  G  heil  werden :   i-na  di-na-tim  .  .  .  äs-li-ini   ich   kam  heil  aus  dem 
Prozeß  94,  20;  Inf.  salämu  und  sog.  Perm,  salim  (salmu)  s.  besonders. 
D  heil  erhalten,  in  EN  *^'^marduk-mii-sä-lim  130,   18. 
Ableitg.  salmu,  salämu,  sulmu. 

^alnm  {übv)  heil,  wohlbehalten:  (i-na)  jo/'-^a-ft  sd-li-im-ti  in  wohl- 
behaltener Pflicht  122,  3;  ku-nu-uk  he-U-ia  ßjd-al-mu-tum  88,  10; 
i-na  sd-al-ma-ti  wohlbehalten  102,  7.  11;  lu  sd-lim  er  möge  wohl 
sein  107,  6;  lit  sd-al-ma^-^aj-ta  du  mögest  wohl  sein  66,  6;  69,  5; 
105,  6  u.  ö. ;  [lu  sd-alj -ma-ti  (du  f.)  110,  5;  lu  sd-al-ma-tu-nu  (ihr) 
114,  6;  sd-al-mu  sie  sind  wohl  52,  6;  sd-al-ma-ku  ich  bin  woh! 
17,  22;  128,  7. 

-äalämn  (Inf.  G  von  D^a^)  Wohlbefinden:  ßjd-la-mi  128,  8. 

snlmu  (ö'?2^)  Befinden,  Wohlbefinden,  Erkundigung  über  das  Befinden  : 
C^'a-na  sü-ul-mi-ka  aspuramj  sü-lmn-ka  mahar  .  .  .  lü  däri  (deines 
Befindens  wegen  schreibe  ich  hiermit;)  möge  dein  Wohlbefinden 
vor  (den  Göttern)  dauernd  sein  *66,  9;  75,  7;  *76,  8;  77,  10; 
*90,  9;  *91,  8;  *92,  8;  *93,  8;  94,  6;  *95,  9;  -96,  9;  -98,  8;  *99,  9; 
*100,  8;  "-=101,  8;  ^=105,  8;  *108,  8;  *109,  9;  118,  9;  a-na  m-lum 
ahiia  aspuram  5ü-lum  abiia  usw.  107,  9;  sä  h'i-lum  ki-si-im  was 
dem  Kapital  gut  ist  49,  14.  20;  ma-as-sa-ar  isu-nl-mi-im  s.  massdrw, 
vgl.  ferner  14,-  12.  21.  23;  51,  7. 
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■^sallüru  ein   Baum,  s.  EN  sd-Iu-ru-um  27,  3;  fem.  xü-lu-ur-ftumj  15.  15. 

■samö   Himmel,  Ideogr.  An:  59,  7. 

^animn  Kraut:  7.  13;  29,  9. 

•^senifi   (K^Crj  günstig;  vgl.  den  Flurnamen  ngari  ie-mi  103,  4. 

i^iran  iCKZ")  Bezahlung,  Preis:  Ideogr.^«///:  ii-ma-am  a-na-di-in  ich  v/tr^e 
die  Bezahlung  geben  16,  16;  vgl.  20,  14;  Sam:  63,  5.  8:  94.  27; 
100,  13:  112,  7:  117,  12;  118,  20;  tup-pi  si-ma-tini  118.  25.  28  oder 
ka-ni-ka-at  si-ma-tim  78,  5:  (vgl.  117.  21  ;»  Urkunden  über  Bezah- 
lung   -"  Kaufurkunden. 

summa  gesetzt,  wenn   (oft);  suni'tna  . .  .  ^um-ma  sei  es  .  .  .  sei  es  103.  26  f. 

>omn  Name:  ^u-ma-am  dam-ga-am  einen  guten  Ruf  84,  2;  vgl.  122,  2; 
i-na  iiü-Hn(!)  warot  ...  im  Kamen  ^?)  der  Tochter  ...  55,  18; 
unsicher  aucli  125,  35;  Ideogr.  Mu  in  Mu-N/i-IJm  =  tiumsu  mit 
Namen  36.  18;  in  EN:  st'f-mu-utn-li-Ai  68,  3:  sif-niu-Hm-li-ib-fci 
108,  3;  117.  13;  ''"x!n-na-di-m-h\-mi  91.  3;  92,  3.  [Vgl.  auch 
a!(huin.\ 

sDDiö   ein  Gerat:    \^  ^fJtü-mi-i  77.   20. 

K^CiT  G  h()ren.  vernehmen:  e^-me  ich  habe  gehört  14.  14;  esuie-e  75.10; 
fstm-e-mti  106,  11;  <'.r-wi  85,  8;  ob  auch  is-mi-e-ma  (108,  12)  erste 
Person  ist?  Imptv.  sd-ap-tisH  Hi-me  101.  23;  i-tte-im-tnu-i'i  102,28; 
is-mu-ü  106,  33.  Oft  in  EN :  •ix-mc-a-ni  13.  1 ;  88.  7  u.  ö. :  -h-mi 
69,  22;  Part.  -hle{?)-]e(f)-mf'  94.  35(?). 
Ahleilg.  TiimU. 

Süm-EI-Lom'^"    Zwiebeini?):  48,  12. 

^amallü   lliiiidler,  Ideogr.  Sagau-jAil  117,  9. 
somelu  i'TKCr)  links:   106,  13  (.«.  imuu). 

samnn  Oel,  Ideogr.  Ni-Giü:  50,  9;  57,  12.   16;  Ni-Giti'"'^  54,  17.  20. 

'"'ir  (wt  beachten,  s.  EN  Ju-UH-ta-mar  46  A  1    u.  ö. 

Kamill  .Sonne,  s.  EN  k'i-dm-ül-ia  .V5.   1. 

sama»samiiin  Sesam,  Ideogr.  Se-Gis-Xi  7,  6;  99.  l'J;   116.  26.  31. 

simtD  (u'S')  Geschick,  Tod:  a-ua  si-iin-ti-su  il-ti-ku  (als)  er  verstorben 
war  90,  24. 

sann  (.•ID  andrer,  zweiter:  43.   13;  69.  24;  77,   13.  26;  vgl.  akm. 

sona  zwei :  iic-na   144.  8. 

Kunu,  fem.  iinn  sie,  selbige  (oft),  vgl.  EN  lii-nu-ma-ili  66.  3;  si-na  47  B  5; 
Gen.  Akk.  ftä-uu-ti  (oft),  fem.  si-)Hi-ti  90.  21. 

Kunnii   ein  Bronzegefäß,  Ideogr.  "'".Su/j'""'  94,  44.    [Besser  rnkkn  zu  lesen.] 

►anpu   Priester,  Ideogr.  Sangu:  90,  18.  27;  94,  44(?):   117,   17.  22.  26. 

^si(.').na.Dii  128.   11  (unklar). 

ncr  6  rufen:  li-:ii(-ni-ik-L'inn  man  soll  zu  dir  rufen  6,  7:  fa-as-Kt  du 
tiefst  108,  24;  Aufruf  erlassen  (mit  ana  wegen):  a-nü  bi-it  N.  la 
ta-M-u^-si    43,  S:    ta-sä-zi  45.  6:  46  B  8;    (mit    ina    viuhhi   gegen): 
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i-)(a  niU'üh-}ß-5ü  ^-i-st    erlaß    einen  Aufruf  gegen  ihn  —  vermahne 
ihn  90,  32;    vgl.  91,  39;    desgl.  Ji-is-.v   119,  22;  ti-ffi  (- tassi  oder 
lies  si-sl?)  110,  17. 
iepu  Fuß,  Ideogr.  Gir:   Gir-hi  =  sepit*'  meinen  Fuß  123,  2. 
'^t.T  G  aufschütten  :  li-is-xm-ku  85,  12. 

Ableitg.  näipaku. 
t^apln  unterer,  Ideogr.  Ki-Ta  vielleicht  72,  10. 

'^Btr  G  (Boten)  beauftragen,  senden,  sclireiben  (oft),  z.  B.  ta-ä^-pu-ra-ni- 
si-im  du  schriebst  uns  71,  32;  is-pur-ra-nim  (sie  f.)  47  B  5.  11; 
ta-us-pu-ra-nim  (ihr  f.)  51,  7;  ni-is-pu-ra-ki-im  (wir  —  dir)  17,  6; 
(i-sä-pa(-ra  felütj-ki-na-si-iin  ich  schreibe  euch  (f.)  51,  19;  sü-lum- 
Icti-nu  su-up-ri-im  schreibe  (f.)  mir  (Bescheid  über)  euer  (m.!)  Be- 
finden 14,  21.  Im  Sinne  von  , beaufsichtigen"  wolil  32.  10: 
^"^ispardfim*"''''  i-sä-ap-pa-ar.  Part,  säpiru  s.  besonders. 
Gt  =  G:  0,  11;  94,  15;  104,  7  u.  ö. 
Gt/n  wiederholt  sciireiben  :    a^-ta-na-ap-pa-ru-ak-ku-nu-si'im   (ich  habe 

euch)  114,  8. 
Ai)leitg.  nasparu,  sapni,  sdpiru,  UprUi 
*»<aprii  (*1Btr)  Beauftragter,  Bote  (?) :  m-ap-ra-atn  tatriul  du  hattest  einen 

Boten  gesandt  10,  7;  vgl.   10,  20. 
säpiru    ClBiT)    Auftragender,    Gebieter:    m-pl-ir    ma-tim   Landesgebieter^ 
Landrat  o.  ä.  33.  7.  19;  in  der  Adresse  ü-na  m-pi-ri-ia  70,  1.    Vgl. 
auch  aklu. 
»ipru  OtiV)  l,)  Auftrag,  (aufgetragene)  Arbeit:   10,   11;  77,  21;   116,  19: 
a-na    ma-ri   si-ip-ri-im  dem  Beauftragten,  Boten  44,   16;    IL)  Feld- 
arbeit: eklam  .  .  .  si-ip-ra-am  Upus   er   soll    das  Feld    für   die  Be- 
stellung vorbereiten  59,  18;    vgl.   103,   11;    104,  8;    ///  Gan  eklim 
si-ijj-ra-in  {?)  Si,  S;  Plur. :  i-tia  si-ip-ra-tlm  bei  den  vorbereitenden 
Arbeiten  (der  Feldbestellung)  103,  13;  vgl.  133,  5.  12. 
saptu  Lippe:  6,  10;  Ih,  27;  90,  33;  101,  23;   117,  14;  119,  19;  Vgl.  bes. 

n^b  G;  pr  G,  N;  K^ÖtT  G. 
*8iptu  (rj^l)  Beschwörung:  87,  11. 
sipätu  Wolle,  Ideogr.  Sig:  94,  27.  28  (unsicher). 

^süsiitu  (X,:t1  S)  Pachtung:  ekil  §ti-zu-fi-ia  mein  Pachtfeld  69,  10.  21. 
bp'S^  G  darwägen:  kasap-sü-nu  ...  li-is-k[uA]u  108,  42. 

Ableitg.  siklu. 
»iklo  ("^ptt?)  Sekel.  Taler,  Ideogr.  Gm  (oft). 
^''säru  ("IK/kT)  Sturm:  87,  10. 

fc-arrii  ("i'ltt"')  König,  Ideogr.  Lugal:  sar-ru-um  118,  15;  147,   12;  hir-rum 
116,  20;  sar-ri-im  62,  22;  102,  12;  147,  14;  Mr-rl  83,  23.  25.27.29; 
116,   80;    mr-ra  83,  26;    sar-ra-am    Hl,  11;    vgL    EN    Lugal-im 
iißj(?)  10,  15. 
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Äira  (•K, 2^)  Fleisch,  Leib:  si-H  .  .  .  li-iü  i-ti-ib  (2Tt3)  es  ist  mir  körperlich 
nicht  gut  ergangen  3t),  6;  i-na  si-ri-ku-nii  bei  eurem  Leibe  =  bei 
euch  69,  19. 

n*ir:  Ableitg.  tisr'itu. 

^'I'nir  (später  p'^.2?)  G  schenken :  U-is-ru-ka-ak-hum  er  möge  dir  schenken 
84,  3;  is-ru-ku-ni-ik-kiim  85,  8. 

ITw:  Ableitg.  sarru,  sarratu. 

sarratn  (112^)  Königin :  sar-ra-at  sipjmrim^'^  die  (göttliche)  Königin  von 

S.  106,  16;  '^-sä-ra-tum(-tim)  82,  9.  12.  14;  vgl.  128,  1  (?). 
''"sassüg'n,  s.  siguSu. 
sattu  Jahr,  Ideogr.  Mu  (oft);  vgl.  sa-at-tam  heuer  98,  12;  103,  10;  111, 

24;   129,4;  =  i-na  sä-at-ti  heuer  107,  19;  sa(i')-at-tum-ma  nur  ein 

Jahr(?)  69,  25. 
sittn    (n^r)  Rest,  im  Plur.  si-ta-tum  51,  18;   si-ta-at  kaspim  94,  24;    vgl. 

95,  22.  . 

^uttu  (|*ri)  Traum  :  sn-na-tu-u-a  .  .  .  fdja-am-ga   meine  Träume  sind  gut 

17,  24.     [In  BB  ist  das  Zitat  222,  28  irrtümlich  ausgelassen.] 

|«3^.    S.    IK3I3. 

"■pn  G  ausschütten:  ki-ma  sar-iMtn  hu-bu-ul-li-i  it(?)-hu-k%i  als  der  König 
die  Schulden  ausschüttete  (?)  =  erließ  (?)  ILS.  16. 

bnn  (vgl.  b'y\)  G  fortnehmen:  it-ha-al  32,  16;  116,  27;  it-ha-al-kü-nu-ti 
116,  22. 

-tibnü  Stroh,  Ideogr.  In-Xu:  ii-ih-na  1-5,  13;  vgl.  15.  10;  In-Nu  27,26; 
//  In-yu-Gur  -  II  kur-tihnim  20,  11.  15. 

tlgiltn  Laienpriesterin,  bisherige  falsche  Lesung  des  Ideogr.  SaJ-Me: 
72,  18;  85,  16;  lies  mit  Landsberger  nat'itu. 

'mn  G  sicli  wenden,  s.  EN  '^"en-lil-tu-r/a-a/m  3,  1. 

Gt    sich    wenden,     zurückkehren:     it-iu-ra-am    113,    17;    ii-tu-ru-ni 

94,  11. 
/>  wenden,  zurückgeben,  zurückbringen:  ma(?)-nu-um  li-te-ir-sü  wer 
dürfte  es  zurückgeben  27,  17  5  tu-ta-ar-ra-as-8tl(-ü-ma)  du  wirst 
ihn  zurückbringen  61.  7;  ana  damiktim  tu-ta-ra  ihr  werdet  zum 
Guten  wenden  42,  25;  femsu  u-te-ir-ra-am  er  hat  mir  seinen  Be- 
richt erstattet  112,  15;  s.  auch  tupsarrutu.  Vgl.  weiter  100,  1S(?); 
112,  9(?);  113.  25;  119,  23. 

=  ta(!).wa(0-ti(:)  ...  128,  13  (dunkel). 

tahhii,   Lesung  des  Ideogr.  Dah  (s.  d.). 
tahistu  :  ta-hi-is-tum  s'a(^)-at-tuw-ma  69,  25  (dunkel). 

-tüharu:  tu-ha-ri  130.  29;  [tuj (c)-ha-ar  N.  130,  31   (Titel?). 

'  tnkku :  tu-nk-k/a  .  .  ./  14,  13  (dunkel). 

-riDDi?)  G.  ta-ki(f)-a-ta(?}  84,  17  (dunkel). 
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^sn  Cr  sich  verlassen,  in  EN :  *«'«/-A-rtKvt  94,  33;  ?erm. -ia-a7c-la-ku  [23,  6) 

oder  -läk-la-ku  (36,  8;  43,  14;   127,  27)  ich  harre. 
=''tckuptu  (f]3K)  Eile(?):  i-na  te-kti-up-ti  al-li-ham  11,  17. 
'■'=tekitu  (n^K):  te-ki-it  129,  4. 
tillimil  gleichberechtigter  Biudei-,  Genosse (V)  in  EN  (d-ta-li-mfij  37,  14; 

a-U-ta-li-me  94,  7;  a-U-ta-U-mi  [37,  3;]  19,  24(?). 
tillatn  Stärke,  in  EN  if^"sajma8-ti-lfa-tji  11,  1. 
tamkaru  (oder  tamkani)  Kaufmann,  Geschäftsnnann,  Ideogr.  Dam-Kar: 

it-ti  ta-am-ka-ri  hl,  20;  Dam-Kar  47  A  2;  53,  12;  100,  14;  103,  12; 

110,  15;  119,  5.  7;  vgl.  tamkarütu. 
"tamkarfitii    (s.  tamkaru)    Geschäft :    ta-am-ka-ru-tatn  e-pu-us   mache   das 

Geschäft  124,  26. 
*tamsaru  Otr»)  Geißel;  fraglich  ob  in  ta-am-sa-yi  11,  30. 
-tan  Distribiitivendung :    V  Se-Gur-ta-a-an  ^e  5  Scheffel  86,  31. 
' '"tannil    (kleine)  Schüssel,    vgl.  ta-an-na-tim  130,   19.     [S.  auch  II  ta-an- 

na-tum  VS  VII  48,  5.] 
tappfi   Genosse:   tap-pu-sii   seine   Genossen  86,  29;   vgl.  auch  EN  '^'^sfn- 

tap-pfi(?)-we-di-imj (?)  16,  3.     [S.  auch  tapputu.] 
'•'tapsihn  (HDS),  sehr  unsicher:  a-na  tapf'c'J-sif'c'J-ih  um  /X*«*"  26,  9. 
tappütu    (zu  tappü)  Genossenschaft,    Hilfe:    iap-pn-iis-zu   U-il-U-fknJ   sie 

sollen  ihm  Hilfe  leisten  80,  8;  tap-pu-tam  li-il-li-ku  99,  19. 

^•7pn,  s.  p^. 

*tärn('J):  kasap  [tja(?)-ri-im  62,  15  (dunkel). 

*terfi:  t[e(?)-rju-ü  72,  30  (dunkel). 

taribu  {y^^)  Vergeltung:  in  EN  ta-ri-hn(-um)  2,  3;  88,  1;  91,  36(?).  38. 

40;  la-ri-ifb-i^'^sijnf?)  111,  3;  vgl.  auch  ta-ri-ha-tum  8,  3.  18(?). 
n^n  (vgl.  nm)  G  holen:  it(?)-ru-ni-si[-imj  (?)  sie  holten  für  sie  (?)  8,22, 
tertu  ("IXIj  Vorzeichen:  te(?)'lr-tam  128,  13. 
tisritu  (HY^)  der  7.  Monat:  ^*^Dul-Azag  121,  4. 

Nachträge. 

32,  26  1.  i-li-ik-ku-ü.  —  49,  19  1.  „frage"  statt  „dränge".  —  83,  5  1. 
alap  ep>inni-ia.  —  Wörterverzeichnis:  idu  I  .Lohn",  vielleicht  besser  idü 
zu  lesen.  —  inüma,  beachte  i-nu-ü-ma  143,  6-  12. 
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VI. 

Die  Stellvertretung  im  jüdischen  Recht. 

Von 

Dr.  jur.  Marcus  Cohn,  Basel. 

(Fortsetzung.) 

§  11. 

Irrtum  des  Vertreters. 

Der  Irrtumsbegriff  erfährt  bei  der  Vertretung  eine  andere 
Bestimmung  als  im  Fall  des  Selbstkontrahierens.  Während 
der  Selbstkontrahent  nach  Belieben  begünstigende  oder  benach- 
teiligende Rechtsgeschäfte  abschließen  kann,  darf  der  Vertreter 
nur  zum  Vorteil  des  Vertretenen  handeln.  Eine  irrtümlicher- 
weise durch  den  Vertreter  bei  Ausführung  der  Vertretungs- 
handlung erfolgte  Benachteiligung  des  Vertretenen  bedeutet 
einen  wesentlichen  Irrtum.  Dieser  Grundsatz  wird  in 
einer  Kontroverse  in  Kethuboth  99b  festgehalten: 

„Die  vorher  angeführten  Grundsätze  gelten  nur, 
wenn  der  Selbstkontrahent  geirrt  hat,  hat  aber  ein 
Vertreter  geirrt,  so  kann  ihm  entgegnet  werden:  ich 
habe  dich  zu  meinem  Vorteil  beauftragt,  nicht  zu 
meinem  Nachteil." 
Die  Grundsätze  betreffend  lieber  vorteilung  ^)  erfahren 
also   in  einem  Vertretungsverhältnis  eine  besondere  Regelung. 


^)  Baba  Mezia  49  b  ff.;  vgl.  Kohl  er,  Darstellung  des  talmudischen 
Rechts  §  19  (Zeitschr.  20,  189). 
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Es  gilt  der  Grundsatz ,  daß  sich  beim  Kauf  von  Sklaven  und 
Grundstücken  keine  Uebervorteilung  ergeben  kann,  wohl  weil 
deren  Wert  unbestimmt  ist;  bei  Mobilien  berechtigt  erst 
eine  Uebervorteilung  von  mehr  als  einem  Sechstel  des  Wertes 
des  betreffenden  Gegenstandes  zur  Aufhebung  des  Rechts- 
geschäfts. Diese  Grundsätze  gelten  jedoch  nur  dann,  wenn 
jemand  für  eigene  Rechnung  kontrahiert.  Schließt  aber  ein 
Vertreter  ein  Rechtsgeschäft  ab,  so  liegt  auch  in  der  gering- 
sten Uebervorteilung  schon  ein  Auflösungsgrund  begründet. 
Dies  wird  in  Kidduschin  42b  ausgeführt: 

♦nKJiK  *i^inöi  mp  riiriv  ,np^  btsn  mn'ty  bv  '^^l''  ,npü  n:p'2 

„R.  Nahman  sagte:  Brüder,  die  geteilt  haben,  gelten 
als  Käufer.  Beträgt  die  Uebervorteilung  weniger  als 
ein  Sechstel,  so  ist  der  Kauf  (sc.  die  Teilung) 
gültig;  wenn  mehr  als  ein  Sechstel,  so  ist  der  Kauf 
ungültig;  und  wenn  gerade  ein  Sechstel,  so  ist  er 
gültig  und  die  Differenz  ist  zurückzuzahlen. 

Raba  sagte:  Das,  was  wir  sagen,  daß,  wenn  die 
Uebervorteilung  weniger  als  ein  Sechstel  beträgt,  der 
Kauf  gültig  sei,  gilt  nur  dann,  wenn  er  ihn  (den,  der 
die  Erbschaftsgüter  geschätzt  hat)  nicht  zum  Vertreter 
gemacht  hat.  Wenn  er  ihn  aber  zum  Vertreter  ge- 
macht hat,  so  kann  er  zu  ihm  sagen,  ich  habe  dich 
zu  meinem  Vorteil  beauftragt,  nicht  aber  zu  meinem 
Nachteil." 

Diese  besondere  Regelung  der  Grundsätze  betreffend  die 
Uebervorteilung  in  den  Fällen,  in  denen  ein  Vertreter  auf- 
tritt, ergibt  sich  auch  aus  dem  Gedanken,  welcher  der  Rechts- 
beständigkeit der  in  geringem  Maße  übervorteilenden  Rechts- 
geschäfte offenbar  zugrunde  liegt.  Es  will  im  allgemeinen 
niemand  beim  Abschluß  eines  Rechtsgeschäftes  übervorteilt 
werden,   und   auch   die   kleinste  Benachteiligung  müßte  daher 
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eigentlich  Vertragsauflösung  zur  Folge  haben,  weil  insofern 
jedenfalls  der  Wille  der  übervorteilten  Partei  zum  Vertrags- 
abschluß mangelt.  Es  kann  jedoch  von  Gesetzes  wegen,  wenn 
die  Ueber vorteilung  sehr  gering  ist,  der  Verzicht  der  Partei 
auf  Durchsetzung  der  Vertragsauflösung  stets  angenommen 
werden.  Der  Vertreter  hat  jedoch  nicht  das  Recht,  einen 
solchen  Verzicht  mit  Wirkung  für  den  Vertretenen  zu  leisten. 

Bestritten  ist,  ob  die  Vergünstigung,  auch  bei  einer  ge- 
ringfügigen Uebervorteiluug  (weniger  als  ein  Sechstel)  den 
Vertrajx  auflösen  zu  können,  nur  dem  übervorteilten  Vertreter 
oder  auch  dem  Dritten  zusteht,  der  bei  einem  Vertragsabschluß 
mit  einem  Vertreter  übervorteilt  wurde.  R.  Hai  will  dieses 
Recht  auch  jedem  übervorteilten  Dritten  zuerkennen.  Dies 
wird  jedoch  von  R.  Jona  und  Rosch  abgelehnt.  Die  letztere 
Ansicht,  die  auch  von  Karo  ^)  vertreten  wird,  ist  die  konsequente 
Durchführung  des  erwähnten  Grundes  der  besonderen  Regelung 
der  Benachteiligung  für  den  Vertreter;  denn  da  dem  Dritten 
das  Recht  zusteht,  auch  benachteiligende  Geschäfte  für  sich 
abzuschließen,  so  gelten  für  ihn  die  allgemeinen  Grundsätze 
betreffend  Uebervorteilung. 

Bei  Vertragsabschlüssen ,  welche  durch  den  Vertreter 
für  eine  Partei  vorgenommen  werden,  erfährt  somit  der  Be- 
griff und  Umfang  des  Irrtums  eine  andere  Bestimmung 
als  sonst. 

Die  Wirkung  eines  Irrtums  auf  den  Bestand  eines  Ver- 
trages ist  verschiedenartig,  je  nachdem  es  sich  um  direkte  oder 
indirekte  Vertretung  handelt.  Die  vielen  Auseinandersetzungen, 
die  sich  in  den  nachtalmudischen  Schriften  zu  dieser  Frage 
finden,  schließen  sich  alle  an  einen  in  der  talmudischen  Quelle 
verzeichneten  praktischen  Fall  an,  der  von  den  Kommentatoren 
als  Typus  der  irrtümlichen  Benachteiligung  durch 
einen  Vertreter  angesehen  wird.  Es  handelt  sich  dabei  um 
die  Vertretung  beim  Kauf  eines  Grundstücks,  bei  welchem  der 


')  Ch.M.  182,  5;  vgl.  jedoch  auch  227,  30- 
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Vertreter   zu  Ungunsten    des  Käufers  auf  die  generalhypothe- 
karische Pfandversicherung  verzichtet  hat  ^). 

Tb  "1X2K  '\J2n:  nm  .Ti^pb  x^nx   ♦mnnxD  iib-z'   rtb  jni   '^tx 
"nm  mnnKD  kS^t  n^rö  n:n7  b-'i  /rrnrb  k'?!  "j^dit^?  ^opnb 

„Einst  gab  eine  Frau  jemandem  Geld,    daß    er   ihr 
ein    Grundstück    kaufe,    da    ging    er   und    kaufte    ihr 
eines  ausdrücklich  ohne  Garantie.     Als   sie  darauf 
zu    R.    Nah  man    kam,    sprach    er   zu   ihm:    Sie    hat 
dich   zur  Nutzbringung  beauftragt,    nicht  zur   Schädi- 
gung;   geh,     kaufe    es    von    ihm    olme    Garantie   und 
verkaufe    es    ihr    unter    Garantie."     (Baba    Bathra 
169b.) 
Der  Vertreter  soll  also  nach  R.  Nahmans  Urteil  den  Kauf- 
vertrag, den    er   als  indirekter  Vertreter   mit  dem  Dritten  ab- 
geschlossen hat,  für  sich  perfekt  werden  lassen  und  dann  das 
Grundstück  der  auftraggebenden   Frau   mit   Pfandversicherung 
übertragen,    also    einen    neuen    Vertrag    mit    dem   Vertretenen 
abschließen,  und  zwar  einen  vorteilhaften,  ohne  den  Nachteil, 
den  er  durch  seinen  Irrtum  verschuldet  hat. 

Unter  den  Kodilikatoren  bestehen,  im  Anschluß  an  die 
zitierte  Talmudstelle  Baba  Bathra  169  b,  Kontroversen  über  den 
Einfluß,  den  ein  Irrtum  des  Vertreters  beim  Abschluß  eines 
Vertrages  auf  dessen  Rechtsbeständigkeit  ausübt^). 


^)  Da  nach  talmudischem  Recht  die  generalhypothekarische  Haltung 
sämtlicher  Güter  des  Verkäufers  für  den  Fall  der  Eviktion  still- 
schweigend anzunehmen  ist,  weil  „die  Nichterwähnung  der  Immobi- 
liarverpfändung nur  Vergeßlichkeit  des  Schreibers  der  Urkunde  ist" 
Kin  ")B1D  mrtfi  mnnK  (Baba  Mezia  14a,  Ch.M.  39,  1,  vgl.  Auerbach 
S.  203  f.  und  Flörsheim,  Zeitschrift  32,  107),  so  ist  der  im  Text  aus 
Baba  Bathra  169  b  angeführte  Fall  nur  so  verständlich,  daß  dort  in  der 
betr.  Urkunde  ausdrücklich  hervorgehoben  wurde,  daß  dem  Käufer  keine 
pfandrechtlichen  Ansprüche  zustehen;  siehe  Türe  Sahab  zu  Ch.M.  182,6. 

^)  Maim.  Schluchin  I,  3,  Rabed  z.  St.  Ran  zu  Kidduschin  II,  Rosch, 
Baba  Bathra  X,  26.     Tur.  Ch.M.  182,  10  f.     Ch.M.  182,  6. 
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Nach  Maimonides  hat  ein  Irrtum,  der  den  Vertretenen 
benachteiligt,  die  völlige  Auflösung  des  ganzen  Rechts- 
geschäfts zur  Folge,  wenn  der  Vertreter  dem  Dritten  gegenüber 
als  solcher  aufgetreten  und  somit  das  Rechtsgeschäft  mit  un- 
mittelbarer Wirkung  für  den' Vertretenen,  als  direkter  Ver- 
treter, abgeschlossen  hat.  Im  Moment,  da  er  irrtümlich  den 
Vertretenen  benachteiligt,  gilt  er,  dies  folgt  aus  dem  bevor- 
teilenden Charakter  der  Vertretung,  nicht  mehr  als  sein  Ver- 
treter und  kann  nicht  mehr  mit  Wirksamkeit  für  ihn  handeln. 

nr:2r  ,nrn  pbü'rüi^r  pn  rp"ip-  p2  «irr  Sz^  ,-ri:   CK  fr: 

„Und  ebenso,  wenn  er  (der  Vertreter)  sich  in  bezug 
auf  eine  Kleinigkeit  geirrt  hat,  mag  es   sich  um  Mo- 
bilien  oder   um    Immobilien  handeln,   so   widerruft    er 
(der   Vertretene),   denn    er   sagt,    meine    Vertretungs- 
handlung   gut    auszuführen    habe    ich    dich    entsandt, 
und  nicht  zum  Nachteil."    (Maimonides,  Schluchin  L  2.) 
Der  Vertretene  hat  keine  weiteren  Ansprüche    gegen  den 
Vertreter,  er  kann  vielmehr  von  ihm  nur  die  Herausgabe   des 
Geldes  verlangen,  das  er  ihm  zum  Zwecke  der  Ausführung  des 
Auftrages  übertragen  hatte. 

Ist  der  Vertreter  hingegen  dem  Dritten  gegenüber  als 
Selbstkontrahent,  also  als  indirekter  Vertreter  aufgetreten, 
so  büßt  das  Rechtsgeschäft  durch  einen  ihm  unterlaufenden 
Irrtum  nichts  von  seiner  Rechtsbeständigkeit  dem  Dritten 
gegenüber  ein  ^).  Vertreter  und  Vertretener  müssen  sich  hier- 
über vielmehr  unter  sich  auseinandersetzen^),  inbrö  pm  im  in. 
Der  Vertretene  kann  nun  im  allgemeinen  vom  Vertreter  ver- 
langen, daß  er  das  in  seiner  Person  wirksam  gewordene  Rechts- 
geschäft ibm  übertrage  und  zwar  indem  er  die  verschuldete 
Benachteiligung   auf  eigene  Rechnung    beseitigt.      Ein    Recht, 


')  Kan,  Kidduscliin  II  kSk  c'^rm  pi  ^.^'^r^b  pKi  crc  npb  n^'?rn 
i*?3  "|23  131c'?  px  :npb  r^vnn  -j-nxSr  wd:;  icik  n^r.v  d"i?ki  iqj? 
2)  Tnr  CUM.  182. 
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dies  zu  verlangen,  steht  jedoch  deni  Vertretenen  nur  dann  zu, 
wenn  der  Vertreter  mit  dem  ihm  vom  Vertretenen  anvertrauten 
Gelde  z.  B.  den  Kaufvertrag  abgeschlossen  hat  ^).  r^ip^  b^iiin 
♦vmi?)2D  nniK  Dies  entnimmt  Maimonides  dem  oben  angeführten 
Fall  aus  Baba  Bathra  169  b,  bei  welchem  es  sich  nach  seiner 
Ansicht  nicht  um  eine  direkte  Vertretung,  denn  dann  würde 
der  Kaufkontrakt  sofort  aufgelöst  sein,  sondern  um  eine  in- 
direkte Vertretung  handelt.  Nur  wenn  der  Vertreter  mit  dem 
Geld  des  Auftraggebers  z.  B.  das  Grundstück  gekauft  hat 
und  bei  Abschluß  des  Kaufvertrags  versehentlich  auf  die  hypo- 
thekarische Verpflichtung  des  Verkäufers  in  der  Urkunde 
verzichtet  hat,  ist  er  verpflichtet,  das  Grundstück  dem  Auf- 
traggeber zu  übertragen  und  sich  selbst  ihm  gegenüber  zu 
verpflichten  ^). 

Da  jedoch  dem  jüdischen  Recht  eine  Verpflichtung  des 
Vertreters  zur  Ausführung  des  Auftrags  fremd  ist,  erscheint 
es  fraglich,  wieso  der  Vertretene  in  diesem  Fall  den  Vertreter 
zur  UebertragUDg  des  ausgeführten  Auftrages  auf  ihn  zwingen 
kann.  Dieser  Zwang  schwebt  eigentlich  in  der  Luft^).  Ran 
hebt  daher  hervor,  daß  in  dem  Fall  in  Baba  Bathra  169  b  die 
Entscheidung  des  R.  Nahman  voraussetzt,  daß  die  Auftrag- 
geberin mit  der  hypothekarischen  Verpflichtung  des  Vertreters 
einverstanden  ist. 

mnnK  "T^r  hnp  vp^p^  K^'^  .i^üsn  a«  r\^h  p''r^  |ün:  n*n 
:^:Lr\  K\i'y!r  ^^)b  nbir^  x\-7  ^^r^^  -jss  rrma^b  "^artr  ab  "^aK 

„R.  Nahman  meint  so:  wenn  sie  das  Grundstück 
will,  nimm  du  (Vertreter)  die  hypothekarische  Ver- 
pflichtung auf  dich ;  aber  nicht ,  daß  er  sie  hierzu 
zwingen  könnte,  denn  sie  kann  sagen,  daß  sie  die 
hypothekarische    Verpflichtung     des     Verkäufers    der 


0  Maim.  Schluchin  I,  3. 

-)  Kesseb  Mischne  zu  Maim.  a.  a.  0. 

')  Rau,  Kidduschin  II  ^)n^bl  KQ^J  "»a.in  tl^b^b  DDH    rj^n^^nia    ^XÖKI 
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seinigen  Torzieht.*  iRan.  Kidduschin  11  zu  42b  s.  v. 
r-'rr  't    hzm.) 

Der  Vertretene  kann  somit  nach  der  Ansicht  von  Ran  den 
Vertreter  nicht  zur  Uebertragung  einer  in  indirekter  Vertre- 
tung ausgelührten  Rechtshandlung  auf  ihn  zwingen:  ebenso 
kann  auch  der  Vertreter  den  Vertretenen  nicht  zwingen,  sieb 
mit  anderen  als  im  Auftrage  ausbedungenen  Rechten  und 
Garantien  zufriedenzugeben. 

Rosch  bekennt  sich  ebenso  wie  Ran  zu  den  Ton  Maimo- 
nides  hervorgebobenen  Grundsätzen  und  untersucht  die  Gründe 
des  Zwanges,  der  gemäß  dem  Entscheid  des  R.  Xahman  in 
dem  in  Baba  Bathra  lo^b  angefühlten  Fall  auf  den  Vertreter 
ausgeübt  wird.  In  prägnanter  Weise  hebt  Rosch  die  verschie- 
denen  Folgen  einer  benachteiligenden  Rechtshandlung  hervor,  je 
nachdem  der  Vertreter  direkt  oder  indirekt  für  den  Vertretenen 
kontrahiert  hat.  Nach  Rosch  muß  es  sich  bei  dem  Fall  des 
Grundstückkaufs  ohne  hypothekarische  Verpflichtung  um  eine 
direkte  Vertretuugshandlung  handeln,  welche  somit,  wenn 
irrtümlich  zum  Nachteil  des  Vertretenen  ausgeführt,  weder  für 
den  Vertreter  noch  für  den  Vertretenen  wirksam  ist.  weil  andern- 
falls unverständlich  wäre,  wieso  R.  Xahman  den  Vertreter  an- 
weist, das  Grundstück  erneut  vom  Verkäufer  selbst  zu  kaufen 
und  dann  mit  eigener  hypothekarischer  Garantie  an  die  Auf- 
traggeberin weiter  zu  übertragen.  Dieser  Zwang  ist  jedoch, 
zu  diesem  Resultat  kommt  Rosch.  im  allgemeinen  rechtlich 
nicht  begründet  und  nur  dann  gerechtfertigt,  wenn  der  Ver- 
treter die  Ausführung  des  Auftrages  nicht  verweigern  kann 
in  dem  Falle,  da  er  zur  Rückerstattung  des  ihm  für  den  Grund- 
btückkauf  anvertrauten  Geldes  nicht  imstande  ist. 

.. K  "'rr  ^zpb  7i3cr  "rKp  nb  ^rr.rb 

«Wenn  der  Vertreter  will,  kann  er  das  Geld  zurück- 
geben, und  nur  dann,  wenn  er  das  Geld  nicht  zurück- 
erstatten kann,  muß  er  die  hypothekarische  Garantie 
selbst  übernehmen.*     (Rosch,  Baba  Bathra  X,  26.) 
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RaschbaO  erblickt  in  der  Bestimmung,  daß  der  Ver- 
treter entweder  zur  Uebernahme  der  hypothekarischen  Garantie 
oder  zur  Rückerstattung  des  Geldes  gezwungen  werden  kann, 
eine  Strafe,  die  ihm  wegen  der  Benachteiligung  auferlegt 
werden  soll. 

Im  Gegensatz  zu  Maimonides  und  den  ihm  folgenden  Ran, 
Rosch  und  Raschba  sieht  Rabed  in  einer  irrtümlichen  Benach- 
teiligung durch  den  Vertreter  keinen  sofortigen  Auflösungs- 
grund. Nur  dann  soll  vielmehr  nach  Rabed  eine  Benachteili- 
gung, auch  eine  geringfügige,  die  Ungültigkeit  des  Rechts- 
geschäfts bewirken,  wenn  der  Vertretene  die  Gültigkeit  nicht 
wünscht.  Will  der  Vertretene  aber,  daß  das  Rechtsgeschäft 
trotz  der  irrtümlichen  Benachteiligung  wirksam  bleibe,  so  tritt 
keine  Auflösung  ein.  In  diesem  Fall  kann  er  den  Vertreter 
zum  Ersatz  des  durch  seinen  Irrtum  verursachten  Schadens 
zwingen. 

fjsn  ^"n  n-vTr^s."!  h^^^jz  n-^b^^n  inrx:  n)v:^i  fr^ixsKi  n»2  b^ 

pi  pn:  nn  in-^^m  nnrn  nK  n^b^n  )b   [pn^-^   n::m   npan 

„Der   Grundsatz,    daß    auch   eine  geringfügige  Be- 
nachteiligung des  Vertreters  die  Auflösung  des  Rechts- 
geschäfts bewirkt,  gilt  nur  dann,  wenn  der  Vertretene 
das    Rechtsgeschäft    aufzulösen    wünscht,     dieser 
Vertretene  aber  (in  dem  in  Baba  Bathra  169  b  ange- 
führten Fall)  wünscht  die  Gültigkeit  dieses  Kaufes  und 
wünscht,    daß  der   Vertreter  ihm    die  Benachteiligung 
ersetze.     Hierzu   verpflichtet  ihn   R.  Nahman.     Dieser 
Grundsatz  gilt  in  der  ganzen  Vertretungslehre."    (Ra- 
bed zu  Maimonides,  Schluchin  I,  3.) 
Rabed  überläßt  somit  die  Entscheidung  über  die  Wirksam- 
keit einer  benachteiligenden  Vertretungshandlung  für  den  Ver- 
tretenen   diesem    selbst;    bis    dahin    befindet   sich   das    Rechts- 


0  Responsen  zit.  Tur  Ch.M.  Beth  Joseph  182,  10,  vgl.  auch  Raschba 
Chiddusche  za  Kidduschin  42  b. 


SG2  Cohn. 

"•eschäft  im  Schwebezustand.  Entscheidet  sich  der  Vertretene 
für  Anerkennung  des  benachteiligenden  Rechtsgeschäftes,  so 
kann  er  den  Vertreter  zwingen ,  den  Nachteil  auf  sich  zu 
nehmen. 

Rabed  steht  jedoch  mit  seiner  Ansicht  allein.  Allgemein 
wird  gegen  ihn  eingewandt,  worauf  der  Zwang  sich  gründen 
soll,  der  gegen  den  Vertreter  vom  Vertretenen  ausgeübt  wird, 
dem  über  Existenz  oder  Auflösung  des  betreffenden  Rechts- 
geschäftes die  Entscheidung  zusteht. 

§  12. 
Haftung  des  Vertreters. 

Dem  talraudischen  Vertretungsbegrifi  ist,  wie  dies  bereits 
gezeigt  wurde  ^),  die  strenge  rechtliche  Verpflichtung  des  Man- 
datars, den  übernommenen  Auftrag  auszuführen,  fremd.  Für 
diesen  besteht  vielmehr  lediglich  eine  moralische  Gebundenheit. 

Hat  der  Mandatar  aber  einmal  den  ihm  erteilten  Auftrag 
ausgeführt  oder  auszuführen  begonnen,  so  haftet  er  dem  Auf- 
traggeber für  jeden  Schaden,  der  diesem  aus  der  Ausführung 
des  Auftragsgeschäftes  erwächst.  Als  Beispiel  für  diese  all- 
gemeine Schadenersatzpflicht  des  Mandatars  wird  von  Karo 
der  Fall  angeführt-):  Jemand  erhielt  den  Auftrag,  Weizen  ein- 
zukaufen, er  besorgt  es  und  stellt  den  Weizen  an  einem  Orte 
unter,  wo  es  einregnet  und  der  Weizen  infolgedessen  verfault. 
Da  muß  der  Beauftragte  den  gesamten  Schaden  ersetzen,  der 
durch  seine,  wenn  auch  geringfügige  Unachtsamkeit  entstanden 
ist.  Diese  allgemeine  Haftung  des  Mandatars  wird  zwar 
in  den  talmudischen  Quellen  nirgends  so  deutlich  wie  von 
Karo  ausgesprochen.  Das  Prinzip  ergibt  sich  aber  zweifellos 
aus  den  im  Talmud  angeführten  Sondervorschriften. 


')  Oben  §  3  B. 

*)  Ch.M.  137,  4   an    rv::   pi   o-isn  i"?  r.^:pb  nan"?  niro  fri3 
.aSrS  r-n  nn^bv  ^""^^r  c^or:  rono  ■  np^iji  TnK  n*^3  D^D^nn 
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•-'Der  Umfahg  dieser  Schadenersatzpflicht  wird  vor  allem 
durch  den  bereichernden  Charakter,  welcher  der  talmudischen 
Vertretung  innewohnt,  bestimmt.  Der  Mandatar  ist  zur  sorg- 
fältigen und  präzisen  Durchführung  des  Auftrages  verpflichtet. 
Er  muß  stets  die  Bevorteilung  des  Auftraggebers  im  Auge 
haben.  Für  den  durch  Nichtbefolgung  dieser  Grundsätze  ent- 
stehenden Schaden  haftet  der  Mandatar  ohne  weiteres.  So  hat 
er  für  den  Schaden,  welcher  durch  irrtümliche  Ausführung  des 
Auftrags  oder  infolge  von  Abweichung  vom  Auftrag  eintritt, 
einzustehen. 

Insbesondere  wird  die  Haftung  des  Vertreters,  der  im  Auf- 
trage des  Schuldners  dessen  Gläubiger  befriedigt  und  entgegen 
der  Weisung  des  Mandanten  die  Tilgung  der  Schuld  nicht 
in  Anwesenheit  von  Zeugen  vornimmt,  festgestellt^).  Diese 
Haftung  wird  im  Anschluß  an  Ketuboth  85  a  von  Maimo- 
nides  (H.  Schluchin  I,  6)  folgendermaßen  formuliert. 

]'i'ipsi  üwü  pn  r^)bi2  tir^f^  pn  pia^  i^innb  n^n  n\nt:?  ^d 

DX1  ♦D^'iy  ^jan  ^b  ]r\^b)  )b  '^atanb  y^:£  .Tb*^n  pK  /mn  bynb 
ü^'iyn  KbvT  ly^ai  D^ir^  xbK  nt  mn  r^isn  bK  r\''b>:;b  "i^x 
^tfltrn  r:p  ib  nöK»r  pn  "itatt^n  mnn  .i\i  dk  pi  ♦Db'^b  n'^'^n 
i^'rs  inji  "itatrn  npi  myün  jn  ib  *iöK'^  pn  mr^n  ib  jm 
^n^i^b  Hb)  inbv  ]pr\b  ^^ntr  D'r'-vr'^  n^^rr  ^tarn  npb  x':'!  ü^-ii? 

„Schuldet  jemand  einem  anderen  aus  Darlehen, 
Depositum,  Miete  usw.  Geld  und  übergibt  es  einem  Ver- 
treter mit  dem  Auftrage:  , bringe  dieses  Geld  meinem 
Gläubiger',  so  ist  der  Vertreter  nicht  verpflichtet,  sich 
zu  bemühen  und  das  Geld  vor  Zeugen  zu  übergeben. 
Wenn  er  aber  dem  Vertreter  gesagt  hat,  bezahle  die 
Schuld  nur  vor  Zeugen,  und  der  Vertreter  hat  sie  ohne 
Zeugen  bezahlt,  so  ist  er  schadenersatzpflichtig.  Des- 
gleichen wenn  es  sich  um  ein  schriftliches  Darlehen 
handelt,  gleichviel  ob  er  ihm  den  Auftrag  erteilt  hat 
mit    den    Worten    ,nimm    den    Schuldschein   und   gib 


0  Kethuboth  85  a.     ChlML  58,  1. 
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dann  das  Geld'  oder  mit   den   Worten    ,gib  das  Geld 
und   nimm   dann    den  Schuldschein',    und    er    erstattet 
das    Geld    zurück    ohne   Zeugen    und    läßt    sich    den 
Schuldschein  nicht  zurückgeben,  so  ist  er  schadenersatz- 
pflichtig, denn  zu  be vorteilen  wurde  er  beauf- 
tragt, nicht  zu  benachteiligen/ 
Deutlich  hebt  Maimonides  hier   hervor,    daß   die  Haftung 
des  Vertreters  für  verursachten  Schaden  auf  den  bevorteilenden 
Charakter  zurückzuführen   ist,    welcher    der  talmudischen  Ver- 
tretung eigen  ist. 

Die  Haftung  des  Vertreters  kommt  vor  allem  auch  iui 
Prozeßrecht  zum  Ausdruck,  in  den  Fällen,  bei  denen  Tat- 
sache oder  Art  der  Ausführung  des  Auftrages  unter  den  Par- 
teien bestritten  sind.  Diese  prozeßrechtlichen  Vorschriften  sind 
im  folgenden  im  einzelnen  klarzustellen. 

Der  Vertreter  ist  unter  Umständen  verpflichtet,  den  bibli- 
schen Eid  ^)  zu  leisten.  Ist  die  Bestellung  zum  V^ertreter 
rmd  die  Ausführung  des  Auftrages  unbestritten,  hat  z.  B.  ein 
Vertreter  Gelder  vom  Schuldner  zu  Händen  des  auftraggeben- 
den Gläubigers  entgegengenommen,  so  wird  der  Vertreter,  da 
er  einen  Gewahrsam  an  einer  Sache  erhalten  hat,  rechtlich  als 
Depositar  ^üt:^  behandelt.  Behauptet  der  Vertreter  nun, 
das  Objekt  sei  durch  einen  unvorhergesehenen  Zufall  d:ik 
zerstört  worden,  oder  er  habe  dadurch  einen  gewissen  Schaden 
gehabt,  und  wird  diese  Behauptung  vom  Auftraggeber  nicht 
geglaubt,  so  muß  sie  der  Vertreter  durch  den  biblischen  Eid 
cncvrn  nT''2'^  erhärten  und  beschwören,  wie  es  sich  zu- 
getragen hat  und  daß  er  weder  etwas  veruntreut,  noch  fahr- 
lässig gehandelt  habe  ^).  Zu  dieser  allgemeinen  Regelung 
kommen  jedoch  noch  folgende  Bestimmungen:  Der  Vertreter 
wird  nur  dann  zum  Schwur  zugelassen,  wenn  es  ihm  objektiv 


^)  Ex.  22,  9. 10,  vgl.  Kohl  er,  Darstellung  des  talmudischen  Rechts, 
§  70  (Zeitschrift  20,  251  ff.). 

')  Maim.  Schhichin  II.  9,  Ch.M.  121,  6;  187,  1. 
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unmöglich  ist,  Zeugen  für  seine  Behauptung  anzurufen  oder 
andere  Beweise  beizubringen;  also  beispielsweise  in  dem  Fall, 
wenn  der  unvorhergesehene  Zufall  (casus)  sich  an  einem  Orte 
ereignete,  an  dem  dadurch  die  Aufmerksamkeit  von  Menschen, 
die  den  casus  nun  bezeugen  könnten,  nicht  angezogen  wurde. 
Ereignete  sich  der  casus  jedoch  an  einem  Platze,  auf  dem 
viele  Menschen  verkehren,  oder  war  der  unglückliche  Zufall 
von  solcher  Natur,  daß  er  sich  ohne  weiteres  herumspricht 
(bip),  so  ist  der  Vertreter  verpflichtet,  Zeugen  beizubringen, 
und  er  wird  zum  Schwur  nicht  zugelassen  ^). 

Diese  Bestimmung   wird    im    Talmud    Baba   Mezia  83a 
auf  Isi  ben  Jehuda  zurückgeführt: 

nn^iv  p5  nr-in  'n  nri-'v^  .ixn  px   n^iK    min''   p   ^d^k 

♦*itaE)"''i  n^x"n  x^s"'  n«n  tr^  xn 
„Isi  ben  Jehuda  sagte:    Wenn    es   niemand  ge- 
sehen hat,  so  soll  ein  ,Eid  beim  Herrn'   (Ex.  22,  10) 
zwischen  ihnen  entscheiden;   wenn  es  aber  jemand  ge- 
sehen  hat,    so    muß    er   Zeugen    holen    und    ist    nur 
dann  frei." 
Im  Talmud  BabaMezia  83a  werden  zwei  Vorfälle  er- 
wähnt,   bei   denen   nach    diesem    Prinzip    des    Isi    entschieden 


wurde. 


xnn^n  xpnonn  a^üni  nrr^nn  "injr^  ^p  mm  k^sj  xinn 
^rr-s-ir  «rn^n  xpnDn  S"«  xn^n  r\^f2pb  xnK  XTin^n  «rn  msm 

♦"i!2a''K'i  n^x"i  \'n^''X  b'^i  ^rrK  nn 
„Einst  trug  jemand  (im  Auftrage  eines  anderen) 
ein  Faß  auf  den  Vorplatz  von  Mehoza  und  zerbrach 
es  an  einem  Vorsprung.  Als  er  darauf  vor,  Raba  kam, 
sprach  dieser  zu  ihm :  Auf  dem  Vorplatz  von  Mehoza 
sind  viele  Leute  da,  geh,  hole  Zeugen  ^),  so  wirst  du 
frei  sein.* 
Und  ein  anderer  Fall: 


0  Ch.M.  187,  1  f. 

^)  Die    bezeugen    können,    daß    es     ohne    dein    Verschulden    ge- 
schehen ist. 
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^n    .^Kc  rz"^,«  ^b  ]^zi  ^^T  nn~nb    r^'?    "cxn  K*,n;  Kinn 
r-"iK  "i*?  ^:'Z'  n^b  ICK   n'cpb  KrK  r^'.cb  n^b  p:   b:K  x^isrr 
:72^K  ■— b  ";;:k  Kr"n  n^xipb  KrK  ,:r,b  x^pm  Kncn  "»in  nKD 
n^K")   T^^K  '?"  Knbab    nb   r^K   xbp   ^E-^pn   Kien   ^:i   nKO 
.ni:rKT  Kin  K-'bro  Kncn  inb  n:r7ö  ^r  Kip^rsn 

, Einst   sprach   jemand    zu    seinem    Nächsten:    Geh, 
kaufe  für  mich  400  Faß  Wein.    Da  ging  er  und  kaufte 
sie  für  ihn.     Später  kam  er  zu  ihm  und  sprach :    Ich 
habe    für    dich    400  Faß    Wein    gekauft  und  sie    sind 
sauer  geworden.    Als  er  darauf  vor  Raba  kam,  sprach 
er  zu  ihm:  Wenn  400  Faß  sauer  werden,  so  wird  dies 
bekannt,  geh,  hole  Zeugen,  daß  der  Wein,  als  du  ihn 
gekauft  hast,  gut  war,  sodann  wirst  du  frei  sein." 
In  beiden  Fällen  wurde  also  nach  dem  Prinzip  entschieden : 
wenn  nach  der  Natur  des  in  Frage  stehenden  casus  die  Beweis- 
führung durch  Zeugen  als  möglich  erscheint,  so  wird  der  Ver- 
treter,   der  den    casus  geltend  macht,    zum    Schwur    nicht   zu- 
gelassen,   sondern    muß    den    Beweis    antreten   und   haftet   für 
den  Schadenersatz,    falls    ihm   dieser  mißlingt.     Ist  jedoch  die 
Beweisführung    objektiv    unmöglich,    so    kann    sich   der   Ver- 
treter durch  Eidesleistung  von  seiner  Haftung  befreien.    Diese 
Zulassung  des   Vertreters  zum  Eide  ist,   wie  R.  Hija  b.  Abba 
im  Namen  R.  Johanans  erklärte,  eine  Bestimmung  der  Weisen, 
„denn  sonst  würde  kein  Mensch  für    seinen  Nächsten  ein  Faß 
von  einem  Ort  nach  einem  anderen  tragen"  ^).   (Baba  Mezia  83a.) 
Der  Vertreter,    der   unentgeltlich    eine  Vertreterhandlung   aus- 
zuführen übernimmt,  soll  das  beruhigende    Bewußtsein   haben, 
daß    er,    wenn    durch    einen    casus   Schaden  eintritt    und    eine 
Beweisführung   unmöglich   ist,    zum   Schwur    zugelassen    wird 
und  durch  dessen  Leistung  schadenersatzfrei  wird. 

Der  Vertreter  haftet  somit  nicht  für  Schaden  der  durch 
casus  d:"ik  eingetreten  ist,  wenn  er  die  Behauptung,  daß 
und  wie  der  casus  sich  ereignete,    durch   Beweise   resp.  durch 


»)  K\n   c-crn  nij^r^   n:  nrinr  |:nr  ^sn  -rK  kik  "'.n  K^^n  •'sm 
♦cipcS  cipct:  n^nb  n^an  Tnrcn  cnK  nb  pK  p  nciiK  nriK  "»k  lx'^. 
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Eid  erhärtet.  Hingegen  haftet  der  Vertreter  ohne  weiteres 
für  culpa  lata  nr''"i:'S,  hierbei  wird  er  zu  einem  Exkulpations- 
beweis gar  nicht  zugelassen;  aber  er  haftet  nicht  für  culpa 
levis.  nnsKi  ns^oj.  Der  bezahlte  Vertreter,  d.  h.  der 
Vermittler  *nD*iD  haftet  jedoch,  wie  der  bezahlte  Hüter  "iidVv^ 
^Dt£^,  auch  für  culpa  levis. 

Diese  Bestimmungen  sind  zwar  an  einigen  Stellen  in  den 
Kodifikationen  etwas  unklar  gefaßt  ^).  Sie  sind  aber  ent- 
sprechend der  Interpretation  von  S'ma^)  den  verschiedenen 
aufgeführten  Normen  betreffend  die  Haftung  mit  Deutlichkeit 
zu  entnehmen.  Diese  Bestimmung,  daß  der  bezahlte  Vertreter 
auch  für  den  durch  culpa  levis  entstandenen  Schaden  einzu- 
stehen hat,  wird  von  Karo^)  auf  Talmud  Kethuboth  98  a  zurück- 
geführt^). Als  Beispiel  für  eine  culpa  levis  wird  von  Maimo- 
nides  (H.  Schluchin  H,  6)  angeführt: 

m  ^b  *nD)a  h  "iöki  moiDn  pr^'^rb  yzn  ]ny^  piK")  irD 
C'ir-'önn  übz'^  D''"vr''öns  nax:")  "i'r'm  nx^xs  ninan  mrian  bKi 

„Zum  Beispiel:  Reuben  hat  einen  Gegenstand  dem  Simon, 
einem  bezahlten  Vertreter,  übergeben  und  ihm  gesagt:  verkaufe 
mir  dies,  aber  verkaufe  es  nicht  unter  100.  Jener  ging  und 
verkaufte  es  für  50.  So  muß  er  (der  bezahlte  Vertreter)  die 
50  von  sich  aus  ersetzen." 

Zahlreiche  Bestimmungen  bei  den  talmudischen  Kodi- 
fikatoren  regeln  sodann  noch  die  Haftung  des  Vertreters  in 
den  Fällen,  in  denen  die  Ausführung  des  Auftrags  vom 
Auftraggeber  oder  von  einem  Dritten  bestritten  wird.  Es 
handelt  sich  hierbei  um  Fälle,  bei  denen  also  nur  die  Ausfüh- 
rung des  Auftrags  im  Streite  ist,  nicht  aber  die  Beauftragung 


0  Malm.,  Schluchin  II,  6,     Ch.M.  185,  1. 

2)  S'ma  Ch.M.  185,  1. 

0  Kesseph  Mischne  Maim.  Schluchin  II,  6,  Beth  Joseph  Tur 
Ch.M.  185,  1.. 

"*)  Beth  Joseph  a.  a.  0.  führt  sie  auch  im  Namen  des  Mahrik  und 
des  R.  Jerucham  an. 
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an  sich ;  auch  wird  nicht  behauptet,  daß  ein  casus  sich  er- 
eignet habe  oder  der  Vertreter  culpos  gehandelt  habe.  Als 
Grundbeispiel  dient  den  Kodifikatoren  stets  der  Fall  der  Be- 
friedigung eines  Gläubigers  durch  einen  Vertreter  im  Auftrage 
des  Schuldners.  Behauptet  der  Vertreter,  er  habe  den  Auf- 
trag ausgeführt,  also  den  Gläubiger  befriedigt,  und  wird  dies 
vom  Gläubiojer  bestritten,  so  muß  der  Vertreter  auf  Verlan sren 
des  beauftragenden  Schuldners  beschwören,  daß  er  den  Auf- 
trag ausgeführt  hat.  Es  ist  dies  der  sog.  Verleitungseid  ^) 
[rcM  r:?:2r].  Durch  Leistung  dieses  Eides  wird  der  Ver- 
treter von  seiner  Haftung  befreit.  Andernfalls  haftet  er 
für  den  allfälligen,  vom  auftraggebenden  Schuldner  geltend 
gemachten  Schaden.  Als  klassische  Zeugen  können  die  Ver- 
treter nicht  fungieren:  handelt  es  sich  um  einen  Vertreter, 
so  kann  er  somit  nicht,  wozu  im  allgemeinen  ein  Zeuge  be- 
fähigt ist,  die  Gegenpartei   zur  Leistung    des   biblischen  Eides 


*)  Zur  Leistung  dieses  rabbinischen  Eides,  der  erst  in  tal- 
mudisciier  Zeit  von  F.  Naliman  eingeführt  wurde,  kann  im  Gegensatz 
zum  biblischen  Eid  nTm  rri-w*  jeder  Beklagte  auch  ohne  das  Vor- 
liegen von  bestimmten  Verdachtsmomenten  gezwungen  werden,  wenn 
nur  der  Kläger  seine  Klage  durch  positive  Behauptungen  zu  stützen 
weiß.  In  obigem  Fall  besteht  diese  positive  Behauptung  in  der  Er- 
klärung des  Gläubigers,  er  sei  nicht  befriedigt  worden.  Dieser  Ver- 
leitungseid wurde  zur  besseren  Eruierung  der  Wahrheit  eingeführt, 
als  Ergänzung  des  biblischen  Eides,  dessen  Anwendung  ganz  bestimmte 
Tatsachen  (teilweises  Geständnis  des  Beklagten,  r2Cpt:2  rT^tt.  Auslage 
eines  klassischen  Zeugen  IPIK  "l^.  starke  Haftung  des  Beklagten  n^niT 
D^*lG1irn)  voraussetzt  und  somit  auf  eine  geringe  Zahl  von  Streitigkeiten 
beschränkt  ist.  Er  soll  den  Beklagten,  der  nach  biblischem  Recht 
eigentlich  nicht  schwören  müßte,  dazu  verleiten,  die  Wahrheit  zu 
sagen.  Seinem  Charakter  nach  ist  er  jedoch  streng  genommen,  da  die 
sonst  bei  der  Eidesleistung  üblichen  solennen  Akte  bei  ihm  nicht  in 
Anwendung  kommen,  kein  Eid,  sondern  eher  eine  feierliche  Versiche- 
rung des  Beklagten  vor  dem  Gericht.  Vgl.  J.  Blumenstein,  Die  ver- 
schiedenen Eidesarten  nach  mosaisch-talmudischem  Rechte  und  die  P'älle 
ihrer  Anwendung  (1883),  S.  24  ff.  und  K  o  h  1  e  r,  Darstellung  des  tahnudi- 
schen  Rechts,  §  71  (Zeitschrift  20,  256  f.). 


Die  Stellvertretung  im  jüdischen  Recht.  3G9 

verpflichten;  handelt  es  sich  um  zwei  Vertreter,  so  können 
diese  für  ihre  Aussage  nicht  die  sonst  einer  Aussage  von  zwei 
klassischen  Zeugen  innewohnende  Notorietät  beanspruchen  ^). 
Der  Grund,  daß  die  Vertreter  nicht  als  klassische  Zeugen 
qualifiziert  werden  können,  liegt  gerade  in  dem  Umstände,  daß 
sie  seit  der  Verordnung  des  R.  Nahman  zur  Leistung  des 
rabbinischen  Verleitungseides  verpflichtet  sind.  Sobald  Zeugen 
aber  zu  schwören  verpflichtet  sind,  so  gehen  sie  des  eigent- 
lichen Zeugencharakters  ^verlustig ^) ;  denn  sie  sind  gewisser- 
maßen an  ihrer  Aussage  beteiligt.  |nnrs  D^r^iJ.  Sind  die  Ver- 
treter dagegen  aus  bestimmten  Gründen  nicht  zur  Leistung 
des  Verleitungseides  verpflichtet,  so  fehlt  auch  der  Grund, 
ihnen  die  Fähigkeit,  als  klassische  Zeugen  aufzutreten,  abzu- 
sprechen ^). 

Diese  Verpflichtung  des  Vertreters,  dem  Auftraggeber  auf 
dessen  Verlangen  zu  beschwören,  daß  er  den  Auftrag  aus- 
geführt habe,  wird  bereits  im  Talmud  Kiddusch  in  43b 
festgestellt: 

*T^hüb  mb  n^b  j?nssi  n^b  b^pz'  xbi  mba  rnnir^:  ''b 
„Jetzt  aber,  nachdem  die  Rabbanan  den  Verleitungs- 
eid eingeführt  haben,  müssen  die  Zeugen  schwören, 
daß  sie  es  an  den  Gläubiger  gezahlt  haben  und  dieser 
muß  schwören,  daß  er  nichts  erhalten  habe,  sodann 
muß  der  Schuldner  an  den  Gläubiger  zahlen." 


')  Maim.  Schluchin  I,  7;  Tur  Ch.M.   121,  10;  Ch.M.  121,  7. 

2)  R.  Nissim  Kidduschin  II    nrnm    X^K   D3^?2«nb  TtTTBK  ^Klt'  ]TZ1 

nipü  Diir^n  nrin-*:'  psm*  cmv  pKU7  cn^br  D'*ir  n'nr  pK,  vgl.  auch 

S'ma  Ch.M.   121,  17. 

^)  Tur  Ch.M.  121,  12.  i.  N.  von  Baal  Hatrumoth  Ch.M.  121,  9 
imiT'S'wy  nW'^'  ÜKm  pin^ö  "ir^r.  Anderer  Ansicht  Isseries  a.  a.  0.  Nach 
der  Meinung  von  R.  Nissim  a.  a.  0.  genügt  eine  Erklärung  des  Auftrag- 
gebers bei  Bestellung  des  Vertreters,  daß  er  auf  dessen  allfällige  Eides- 
leistung im  voraus  verzichte,  um  demselben  später  die  Zeugenqualität 
zu  verleihen.  —  "»J^nD  tibnnf2  nyintO  Dallas  DK»:',  vgl.  auch  den  Ab- 
schnitt „Der  Vertreter  als  Zeuge"  im  speziellen  Teil  dieser  Arbeit. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXVI.  Band.  24 
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Diese  Verpflichtung  des  Vertreters  zur  Leistung  des  Ver- 
leitungseides basiert  jedoch  auf  einem  festen  Anhaltspunkt, 
auf  den  der  Auftraggeber  bei  Geltendmachung  seiner  Klage 
«regen  den  Vertreter  sich  stützen   kann.     In    dem   oben   ancre- 

OD  ~ 

führten  Beispiel  der  Befriedigung  eines  Gläubigers  durch  einen 
vom  Schuldner  hiermit  beauftragten  Vertreter  ist  dieser  An- 
haltspunkt die  bestimmte  Erklärung  des  Gläubigers,  daß  er 
nicht  befriedigt  worden  ist.  Ist  jedoch  der  Gläubiger,  der 
die  Behauptung  des  Vertreters  bestreiten  sollte,  nicht  an- 
wesend, so  kann  auch  der  auftraggebende  Schuldner  vom  Ver- 
treter nicht  verlangen,  daß  er  die  Ausführung  des  Auftrags 
beschwöre,  da  gar  keine  Gegenbehauptung  vorliegt,  daß  der 
Auftrag  nicht  ausgeführt  worden  sei  ^).  Das  gleiche  gilt  für 
den  Fall,  wenn  der  Vertreter  gestorben  oder  verreist  ist  ^),  und 
der  Gläubiger  belangt  den  Schuldner  nochmals,  so  kann  dieser 
von  ihm  nicht  die  Leistung  eines  Verleitungseides  verlangen, 
da  der  Vertreter  gar  nicht  anwesend  ist  und  behaupten  kann. 
er  habe  den  Auftrag  ausgeführt,  vielmehr  muß  der  Schuldner 
den  Gläubiger  nochmals  befriedigen. 

Wird  die  Tatsache  der  Ausführung  des  Auftrages  an  sich 
nicht  bestritten,  sondern  die  Art  der  Ausführung,  z.  B.  in  dem 
oben  angeführten  Beispiel  die  Höhe  der  dem  Gläubiger  zu 
übergebenden  Geldsumme,  so  ist  der  Airftraggeber  gleichfalls 
berechtigt,  vom  Vertreter  die  Leistung  eines  Verleitungseides 
zu  verlangen  ^). 

Neben  dem  biblischen  Reinigungseid,  der  nur  bei 
der  Geltendmachung  von  begründeten  Forderungen  von  seiteii 
des  Klägers  in  Anwendung  kommt  und  dem  rabbini sehen 
Verleitungseid,  der  den  eigentlich  nicht  zum  Schwur  ver- 
pflichteten Vertreter  verleiten  soll,  die  Wahrheit  zu  sagen,  hat 


0  Maim.  öchliicliin  I,  7.     Tur  Ch.M.  121,  13.     Ch.M.  121,  10. 

^)  Anders  natürlich,  wenn  der  Vertreter  vor  seinem  Tode  oder  vor 
der  Abreise  eine  bestimmte  Erklärung  betr.  die  Ausführung  des  Auf- 
trages vor  den  Richtern  abgegeben  hat.     Vgl.  Schach  Ch.M.  121,  59. 

')  Maiii).  Scliluchin  I,  9.     Tur  Ch.M.   121,  l-u     Ch.M.  121,  12. 
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auch  der  mischnische  Reinigungseid  für  die  Haftung 
des  Vertreters  Bedeutung.  Dieser  Eid  der  Mischna,  von 
FrankeP)  treffend  Manifestationseid  genannt,  muß  vom 
Beklagten  dann  geleistet  w^erden,  w^enn  der  Kläger  im  un- 
gewissen ist,  ob  ihm  überhaupt  eine  bestimmte  Forderung  zu- 
steht, wenn  er  aber  auf  Grund  des  rechtlichen  Verhält- 
nisses, das  zwischen  ihm  und  dem  Beklagten  besteht,  zu 
einem  gewissen  Zweifel  berechtigt  ist  und  mit  Vermutungen 
seinen  Verdacht  begründen  kann.  Zur  Leistung  dieses  Mani- 
festationseides sind  nur  die  in  Mischna  Schebuoth  VII,  8  ge- 
nannten Personen  verpflichtet,  und  zwar:  der  Gesellschafter, 
der  Pächter,  der  Vormund,  die  mit  der  Geschäftsführung  be- 
traute Ehefrau  und  der  Haussohn  ^). 

Die  Sonderstellung  dieser  Personen  hinsichtlich  ihrer  Ver- 
pflichtung, schon  auf  zweifelhafte  Behauptungen  hin  schwören 
zu  müssen,  daß  sie  sich  in  ihrer  Geschäftsführung  nichts  haben 
zuschulden  kommen  lassen,  wird  im  Talmud  ^)  damit  begründet, 
daß  diese  Personen  Geschäfte  für  andere  besorgen^)  und  sich 
daher  der  Rechtswidrigkeit  der  Unterschlagung  nicht  so  be- 
wußt sind,  indem  sie  glauben,  ein  Recht  zu  haben,  sich  für 
ihre  Mühe  bezahlt  zu  machen.  Durch  erleichterte  Zuschiebung 
des  Schwures  an  diese  Personen  sollte  der  Geschäftsherr  gegen 


')  Frankel,  Der  gerichtliche  Beweis,  §81.  Vgl.  auch  M.Bloch, 
Die  Civilprozeßordnung  nach  mos. -rabb.  Recht,  S.  71  ff.  Blumenstein, 
Die  verschiedenen  Eidesarten,  S.  22  ff.    Saal  schütz,  Mos.  Recht,  S.  617. 

♦n^^rr  pi  n^nn  >nn  njniji  nK-v^sn 

3)  Schebuoth  48  b  KTnn  nn  mö"!  ÜW12  /•'jfi  Kr^r  •'Küi. 

*)  Diese  Geschäftsführer  müssen  nach  der  Ansicht  des  H.  Tarn 
unentgeltlich  ihr  Amt  versehen,  so  daß  zu  fürchten  ist,  sie  wollen  sicii 
für  ihre  Mühewaltung  entschädigen.  (Toss.  Schebuoth  48  b  s.  v.  1110^, 
auch  R.  Chananel  z.  St.  Tur  Ch.M.  93,  3.)  Maimonides  läßt  den  Mani- 
festationseid jedoch  auch  bei  belohnten  Verwaltern  Anwendung  finden, 
weil  zu  fürchten  ist,  daß  sie  mit  ihrem  Lohne  nicht  zufrieden  sind. 
(H.  Schluchin  IX,  1.  So  auch  Ch.M.  93,  4  Glosse  und  S'ma  z.  St.;  vgl. 
ferner  Beth  Joseph  Tur  Ch.M.  93,  3.) 
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die  durch  die  angedeuteten   leichtsinnigen    Motive    veranlaßten 
Veruntreuungen  sichergestellt  werden. 

Welcher  Art  muß  nun  die  Geschäftsführung  des  „Haus- 
sohnes*' sein,  damit  er  dieser  erschwerten  Haftung  unter- 
liege? Der  Ausdruck  , Haussohn*',  von  Goldschmidt  mit  „ Haus- 
faktotum"  übersetzt,  sagt  an  sich  nichts  darüber.  In  ältester, 
primitiver  Zeit  dürfte  wohl  neben  der  Ehefrau  der  eigentliche 
Sohn  dazu  berufen  gewesen  sein,  den  Geschäftsführer  während 
seiner  Abwesenheit  zu  vertreten.  Deshalb  spricht  die  Mischna 
(Schebuoth  VH,  8)  nur  von  diesen  beiden.  Späterhin  wird 
auch  oft  ein  Fremder  zur  Geschäftsführung  zugezogen  worden 
sein  und  dieser  wurde  dann  wohl  denselben  Bestimmungen  wie 
der  Haussohn  unterworfen.  Um  den  unbestimmten  Auffassungen 
über  den  Umfang  der  Geschäftsführung,  der  zum  Begriff  des 
Haussohnes  gehört,  eine  genau  begrenzte  Definition  entgegen- 
zusetzen, wurde  in  einer  Boraitha  normiert: 

*h  ü^:zn  N^K  /r^;^2  Kirn  c;r:w    x*?  'r.rzuz'  rrz  ]z  Kjn 

„Es  wird  gelehrt:  unter  einem  Haussohn,  von  dem 
sie   sprechen,  ist  nicht  nur  einer  zu    verstehen,  der  da 
direkt   mit   seinen   Füßen    ein-  und    ausgeht,   sondern 
der   ihm   Arbeiter   besorgt    oder    abbestellt,    der    ihm 
Früchte  liefert  oder  unterbringt."    (Schebuoth  48b.) 
Diese   Begriffsbestimmung    des    „Haussohnes'    wurde    von 
Maimonides  und  den  ihm  folgenden  Kodifikatoren  ^j,  mit  Aus- 
nahme von  Tur  -j,  akzeptiert,  sie  erblicken  somit  in  dem  Haus- 
sohu   einen    Verwalter    und    Geschäftsführer   im    allgemeinen, 
oder    einen    Sohn,    der    mit   dem    Vermögen    des    Vaters    Ge- 
schäfte   treibt.     Der  Haussohn   ist  also  nichts  anderes  als  ein 


')  Maim.  H.  Schluchin  IX,  4.     Cli.M.  93.  4. 

»)  Tur  Ch.M.  93,  3  Beth  Joseph  und  Prischo  z.  St.  §  3.  Tur  schließt 
eich-  der  Interpretation  von  Raschi  (Schebuoth  48b)  an,  der  den 
Begriff  des  Haussolines  beschränken  will  auf  den  Sohn,  der  die  Hinter- 
lassenschaft des  verstorbenen  Vaters  für  die  Geschwister  verwaltet. 
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generalbe vollmächtigter  Verwalter,  der  ungefähr  dem 
modernrechtlichen  Prokuristen  entspricht. 

Zur  Zeit  der  Gaonim  wurde  der  Begriff  noch  weiter 
entwickelt^):  es  wurde  nicht  mehr  gefordert,  daß  der  „Haus- 
sohn" die  dauernde  Stellung  eines  Verwalters  innehabe; 
vielmehr  wurde  jedermann,  der  im  Auftrage  des  Geschäfts- 
führers für  dessen  Geld  Waren  oder  Früchte  zu  kaufen  oder 
für  ihn  zu  verkaufen  hatte,  dem  Haussohn  gleichgestellt,  weil 
er  mit  dem  Geld  des  Auftraggebers  Geschäfte  abschließt  und 
leicht  in  die  Lage  kommt,  sich  dadurch  für  seine  Mühe  zu 
entschädigen,  indem  er  einen  höheren  Preis  angibt  als  den, 
für  den  er  in  Wahrheit  die  Waren  für  den  Auftraggeber  ge- 
kauft hat.  Die  Pflicht  zur  Leistung  des  mischniscben  Reini- 
gungseides war  damit  auch  auf  Vertreter  im  allgemeinen 
ausgedehnt,  die  mit  dem  Abschluß  eines  Geschäftes  für  Rech- 
nung des  Auftraggebers  betraut  werden  ^). 

Um  den  Vertreter,  dessen  Stellung  durch  die  angedeutete 
verschärfte  Haftung  eine  recht  ungünstige  wird,  vor 
Schikanen  von  seiten  des  Auftraggebers  zu  sichern,  wurden  im 
Talmud  zu  seinem  Schutze  einige  Bestimmungen  normiert. 

Zunächst  muß  die  Klage  sofort  gegen  den  Vertreter 
eingeleitet  werden,  während  das  zwischen  ihm  und  dem  Auf- 
traggeber begründete  Rechtsverhältnis  noch  besteht.  Will 
jemand  somit  gegen  seinen  Verwalter  resp.  Vertreter  einen 
Verdacht  aussprechen  und  ihn  zur  Leistung  des  Manifestations- 
eides  zwingen,  so  muß  er  dies  sogleich  tun  ^).  Späterhin  kann 
dieser  Eid  unter  den  gegebenen  Umständen  nur  noch  durch 
Eidesanschiebung  [ni?in:r   bi;i':53]  gefordert  werden.     Diese  zeit- 


0  Maim.  H.  Schluchin  IX,  5;  vgl.  Kesseph  Mischna  z.  St. 

^)  Raschba  (Responsen  924)  hält  sich  jedoch  im  Gegensatz  zur 
herrschenden  Meinung  an  den  Wortlaut  der  Mischna  und  spricht  sich 
gegen  eine  Ausdehnung  des  „Haussohn"begriffes  auf  den  Vertreter  im 
allgemeinen  aus,  zumal  er  befürchtet,  daß  die  verschärfte  Haftung  des 
Vertreters  dem  verkehrsfreundlichen  Institut  des  Vertreters  schaden  könne. 

3)  Maim.  H.  Schluchin  IX,  7.    Tur  Ch.M.  93,  10.  11.     Ch.M.  93,  6. 
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liehe  Begrenzung  der  Geltendmachung  des  Schwures  bei  un- 
präzisierten  Forderungen  geht  auf"  die  Mischna  in  Schebuoth 
VII,  §  8  zurück,  mit  der  von  Alfasi  (Schebuoth  45b)  nor- 
mierten Ausdehnung  auf  alle  Verwalter^). 

Fernerhin  muß  die  angebliche,  vom  Geschäftsherrn  be- 
hauptete Veruntreuung  einen  im  Talmud  bereits  festgesetzten 
Minimalwert  repräsentieren,  ansonst  der  Verwalter  zur  Leistung 
des  Manifestationseides  nicht  verpflichtet  ist  ^). 

Raschi^)  und  R^'mah^)  gehen  zum  Schutze  des  Ver- 
walters so  weit,  daß  sie  diesen  nur  dann  zur  Leistung  des  Mani- 
festationseides verpflichtet  wissen  wollen,  w^enn  er,  wie  beim 
biblischen  Eid,  ein  Teilgeständuis  abgelegt  hat. 

§  13. 

Präsumtion  der  Ausführung  der  Vertretungshandlung. 

Die  Vermutung,  daß  jemand,  der  einmal  einen  Auftrag 
übernommen  hat.  diesen  auch  ausführen  werde,  ist  im  jüdischen 
Recht  so  stark,    daß  die  Erledigung  der  Vertretungshandluiig 

präsumiert  werden  kann. 

♦imn-'t'r   -cnr  n^bz'  r,p',n 

„Es  bestt'ht  eine  Chasaka  (Präsumtion),  daß  der 
Vertreter  seine  Vertretungshandlung  ausführt"  '"*). 
Die  rechtlichen  Folgen  dieser  Präsumtion  sind  von  großer 
Bedeutung.  Während  sonst  im  gesamten  religiösen  und  bürger- 
lichen Recht  derjenige,  der  sich  auf  bestimmte  Tatsachen 
stützt,  von  deren  Existenz  wissen  und  für  sie  im  Eventualfall 
den  Beweis  erbringen  muß,    wird    dieser  allgemeine  Grundsatz 

0  Gegen  Alfasi  spricht  sich  R'mah  aus  (Tiir  Ch.M.  93,  2.  11). 

2)  Schebuoth  48  b,  Maira.  H.  Schluchin  IX,  2.     Ch.M.  93,  1. 

^)  Schebuoth  48  b. 

*)  Tur  Cli.M.  93,  4. 

'^)  Erubin  31b,  Nasir  12a,  Chulin  12a,  Gittin  64a;  vgl.  auch  über 
die  Chasaka  im  allgemeinen  die  Arbeit  von  Isay  Lewin,  , Die  Chasaka 
des  talmudischen  Rechts,  zugleich  verglichen  mit  der  deutschrechtlichen 
Oewere«  (Zeitschrift  29,  151  ff.). 
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durch  die  Vertreterpräsumfcion  umgeformt:  indem  auf  Grund 
der  Vertreterpräsumtion  aus  der  einen  Tatsache,  der  Bestellung 
und  der  Beauftragung  des  Vertreters,  ohne  weiteres  die  an- 
dere Tatsache,  die  Ausführung  der  Vertretungshandlung,  ge- 
folgert werden  kann.  Diese  Präsumtion  scheint  in  einer  in 
der  talmudischen  Zeit  erprobten  Erfahrung  ihren  letzten  Grund 
zu  haben,  daß  nämlich  die  Vertreter,  wenngleich  sie  von 
Gesetzes  wegen  zur  Ausführung  des  Mandates  nicht  gezwungen 
werden  können,  doch  ihr  gegebenes  Versprechen,  etwas  er- 
ledigen zu  wollen,  zu  halten  pflegten. 

„Alle  Vertreter  führen  die  Vertretungshandlungen 
aus,  und  wir  können  dies  präsumieren,  nachdem  die 
Vertreter  einmal  ihrer  Beauftragung  zugestimmt  haben." 
(Kaschi  Chulin  12  a.) 

Die  Ausführung  der  Vertretungshandlung  und  der  dadurch 
sowohl  für  den  Vertretenen,  wie  für  Dritte  geschaffene  recht- 
liche Zustand  braucht  somit  nicht  als  existent  bekannt  sein 
oder  nachgewiesen  werden  können,  sondern  darf  schon  allein 
kraft  der  Bestellung  des  Vertreters  präsumiert  werden.  Doch 
dieses  Recht  präsumieren  zu  dürfen,  kann  ebenso  oft  zu  einer 
Pflicht  werden,  indem  der  Vertretene  den  Zustand,  der  durch 
die  Vertretungshandlung  geschaffen  Averden  sollte,  präsumieren 
muß.  Die  Vertreterpräsumtion  kann  dem  Vertretenen  zum  Vor- 
teil und  zum  Nachteil  gereichen.  Im  religiösen  Recht  wiederum 
kann  die  Anwendung  dieser  Vertreterpräsumtion  zu  Erleich- 
terungen führen,  die  dem  Geist  der  entsprechenden  strengen 
Gesetzesvorschriften  meist  widersprechen  würden. 

In  dieser  allzu  großen  Tragweite  der  Vertreterpräsumtion 
liegt  wohl  auch  schon  der  Keim  zu  der  Einschränkung  ihres 
Geltungsbereiches,  die  bereits  in  talmudischer  Zeit  erfolgte. 

Der  für  die  Vertreterpräsumtion  übliche  und  oben  bereits 
angeführte  Terminus  findet  sich  zwar  in  der  Mischna  nirgends 
erwähnt,  aber  der  der  Präsumtion  zugrunde  liegende  Gedanke 
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war  wohl  schon  den  Tanna'iten  bekannt,  wie  dies  aus  dem 
Wortlaut  und  Sinn  der  Mischna,  an  welche  der  Talmud  die 
Ausführungen  betreffend  die  Präsumtion  anschließt,  entnommen 
werden  kann  ^). 

Der  Grundsatz  der  Vertreterpräsumtion  wird  in  Erubin  31b 
im  Namen  von  R.  Jechiel  erwähnt,  in  Xazir  12  a  hingegen 
von  R.  Jizchak  b.  Joseph  auf  R.  Jochanan  zurückgeführt-). 
Dieser  R.  Jochanan,  welcher  der  ersten  Generation  der  Amoräer 
angehörte,  scheint  allgemein  in  talmudischer  Zeit  als  derjenige 
Gelehrte  bekannt  gewesen  zu  sein,  der  zuerst  die  Vertreter- 
präsumtion und  zugleich  ihre  Konsequenzen  in  einem  kon- 
kreten Fall  formulierte  und  den  entsprechenden  allgemein 
lautenden  Terminus  prägte:  „Es  besteht  eine  Präsumtion,  daß 
der  Vertreter  seine  Vertretungshandlung  ausführt^)." 

Aus  dieser  allgemeinen  Fassung  des  Grundsatzes,  die  auch 
später  beibehalten  wurde,  darf  geschlossen  werden,  daß  die 
Vertreterpräsumtion  ursprünglich,  jedenfalls  aber  zur  Zeit  ihres 
Autors  im  weitesten  Maße  ohne  irgendwelche  Einschränkung 
Geltung  hatte  und  daß  die  Begrenzung  der  Geltungskraft  der 
Vertreterpräsumtion  je    nach  dem    Charakter  der   in    Betracht 


')  In  Mischna  Erubin  III,  2  ist  normiert,  daß  der  Erubakt  (d.  h. 
die  Niederlegung  eines  Mahles  an  der  Grenze,  bis  zu  welcher  am 
Sabbath  gegangen  werden  darf,  so  daß  nun  durch  diese  lormelle  Er- 
greifung des  Woiinsitzes  an  jener  Stelle,  die  Sabbathgrenze  um  2000  Ellen 
verschoben  wird,  vgl.  Saalschütz,  Mosaisches  Recht,  S.  393  f.^ 
Anm.  499),  der  durcli  einen  Handlungsunfähigen  vorgenommen  wird,  die 
ans  ihm  entspringenden  Rechte  für  den  Vertretenen  nicht  begründet, 
dagegen  wird  dies  bei  Handlungsfähigen  und  somit  Vertretungsfähigen 
kraft  der  Präsumtion  vorausgesetzt.  Vgl.  Toss.  Erubin  31b  s.  v.  »Tin*''?'!. 
Aus  der  genannten  Mischna  ergibt  sich  auch  deutlich  die  Unterscheidung 
zwischen  Vertreter  und  Bote,  zwischen  rechtlicli  bedeutsamer  und  nur 
tatsächlicher  Leistung,  vgl.  auch  oben  §  1. 

-)  Von  Alfasi  auch  in  Gittin  VI. 

')  Dies  erhellt  aus  Gittin  64a.  wo  gegen  einen  von  R.  Jochanan 
vertretenen  Grundsatz  eingewandt  wird,  die  Vertreterpräsumtion  solle 
Platz  greifen;  es  wird  demnach  vorausgesetzt,  daß  sie  der  Lehrmeinung 
des  R.  Jochanan  entspreche. 
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kommenden  Gesetzesgruppen  und  nach  der  Art  der  Konse- 
quenzen erst  im  Laufe  der  geschichtlichen  Entwicklung  infolge 
von  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  Anwendung  des  Grund- 
satzes ergaben,  normiert  wurde.  Für  diese  ursprünglich 
allgemeine  Geltungskraft  der  Vertreterpräsumtion  spricht 
auch  die  Tatsache,  daß  dem  jerusalemischen  Talmud^), 
der  von  R.  Jochanan  redigiert  wurde,  die  Einschränkungen,  die 
sich  im  babylonischen  Talmud  finden ,  unbekannt  sind ,  und 
daß  dort  nur  eine  Einschränkung  gemacht  wird,  die  aber  an 
dem  rechtlichen  Charakter  der  Vertreterpräsumtion  nichts  ändert, 
daß  nämlich  der  Vertreter  sich  zuerst  dem  Auftraggeber  zu 
der  Dienstleistung  angeboten  haben  muß  (vgl.  unten  S.  387). 
Erst  im  Laufe  der  Zeit  hat  es  sich  demnach  als  Not- 
wendigkeit erwiesen,  den  Geltungsbereich  der  Vertreterpräsum- 
tion einzugrenzen,  um  so  Schwierigkeiten  zu  begegnen,  die 
sich  bei  deren  allgemeiner  Anwendung  in  der  Praxis  ergaben. 
Diese  Beschränkungen  nach  verschiedenen  Richtungen  hin,  die 
bei  der  Erörterung  der  Vertreterpräsumtion  im  Talmud  und 
bei  den  Kommentatoren  den  Hauptgegenstand  der  Diskussion 
bilden,  betreifen  meist  nur  das  religiöse  Recht,  wie  auch  die 
im  Talmud  und  bei  den  Legislatoren  angeführten  praktischen 
Fälle  die  Wirkung  bei  religiösen  Rechtsvorschriften  zeigen. 
Auf  die  Frage,  ob  und  in  welchem  Maße  die  Vertreterprä- 
sumtion auch  im  Gebiete  des  Vermögensrechts  Geltung  hat, 
soll  daher  am  Schluß  dieses  Abschnittes  besonders  eingegangen 
werden.  Ein  Bedürfnis,  die  Anerkennung  der  Vertreterpräsum- 
tion durchzusetzen,  zeigte  sich  offenbar  zuerst  im  Gebiete  des 
religiösen  Rechts.  Es  bedeutete  eine  Erleichterung  des  reli- 
giösen Lebens,  wenn  der  Auftraggeber  die  Ausführung  der 
Vertretungshandlung  präsumieren  durfte.  Um  das  Beispiel, 
das  im  Talmud  den  Ausgangspunkt  für  die  Erörterung  bildet, 
anzuführen:  Jemand  beauftragt  einen  anderen,  den  Erubakt 
vorzunehmen.     Der   Auftraggeber    kann    nun    die    Ausführung 


^)  Maassrot  II,  1;  Erubin  III,  2. 
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der  Vertretungshandlun^  präsumieren  und  gestützt  hierauf 
sich  dieses  Erub  am  Sabbath  bedienen.  Ein  anderes  Beispiel: 
Der  Eigentümer  eines  Grundstückes  kann  mit  der  Absonderung 
des  Zehnten  gleichfalls  einen  Vertreter  betrauen.  Die  Beru- 
fung auf  die  Vertreterpräsumtion  hätte  nun  für  ihn  die 
erleichternde  Wirkung,  daß  er  das  Getreide  als  zum  Genuß 
erlaubt  ansehen  darf,  ohne  daß  er  von  der  tatsächlich  durch 
den  Vertreter  erfolgten  Absonderung  des  Zehnten  Kenntnis 
haben  muß. 

Die  Folgen  einer  mit  derart  allgemeiner  Geltungskraft 
ausgestatteten  Vertreterpräsumtion  wären  jedoch  nicht  nur 
verkehrserleichternder  Natur  gewesen,  sondern  hätten  auch  auf 
die  Dauer  eine  Vernachlässigung  oder  doch  eine  gleichgültige 
Behandlung  der  religiösen  Vorschriften  zur  Folge  gehabt  und 
wären  damit  dem  Geiste  des  jüdischen  Religionsgesetzes  ent- 
gegengesetzt gewesen,  welches  auf  peinliche  Erfüllung  jedes 
einzelnen  Gebotes  bedacht  ist. 

Die  Tendenz  der  Talmudkommentatoren  ist  daher  auf 
eine  Einschränkung  des  Geltungsbereiches  der  Vertreterpräsum- 
tion gerichtet. 

Im  Talmud  selbst  finden  wir  zwei  Grundsätze,  welche 
eine  solche  Einschränkung  normieren,  und  welche  offenbar 
unabhängig  voneinander  festgesetzt  wurden. 

Die  erste  Einschränkung  besagt: 

„Die  Vertreterpräsumtion  gilt  nur  erschwerend, 
aber  nicht  erleichternd."  (Gittin  64b.) 
Begründet  also  die  Präsumtion  der  Ausführung  der  Ver- 
tretungshandkmg  eine  rechtliche  Vergünstigung  für  den 
Auftraggeber  oder  für  Dritte,  so  darf  sie  nicht  angewandt 
werden;  nur  dann  darf  und  muß  dies  geschehen,  wenn  sie 
eine  benachteiligende  Wirkung  zur  Folge  hat,  welche  für  den 
Auftraggeber  oder  für  Dritte  eine  erschwerende  Situation 
zeitigt.  Entsprechend  dieser  Einschränkung  wird  im  Talmud 
(Gittin  64a)   entschieden:     Eine    Ehefrau,    die    ihren    Scheide- 
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brief  verloren  hat,  muß  stets  für  die  Tatsache,  daß  sie  von 
ihrem  Mann  geschieden  worden  ist,  zwei  Zeugen  anführen  ^) 
oder  sich  einen  neuen  Scheidebrief  geben  lassen,  andernfalls 
darf  sie  nicht  nochmals  heiraten.  Wurde  ihr  der  Scheidebrief 
im  Auftrage  des  Mannes  durch  einen  Vertreter  übergeben,  so 
kann  sie  sich  nicht  auf  die  Vertreterpräsumtion  berufen,  da 
deren  Anwendung  für  sie  ^)  in  diesem  Fall  eine  Erleichterung 
bedeuten  würde  ^). 

lieber  eine  zweite  Einschränkung  des  Geltungs- 
bereiches der  Vertreterpräsumtion  herrscht  eine  Kontroverse 
unter  den  Amoräern  R.  Scheschet  und  R.  Nahman. 

/imn^'?*z?    ntrij^   n''^-^'   npin   pi^    n'rin    b'^n  \^n:  n"i  "idk 
iHiS*  "1X2K  n^r  n*n  imn^'^-i^   x^l^iv   ^'^bi:;   npin   ü^isid   bz':i 

♦imn'-Sir  .Tv^ir  n^'r^  npin  r\t  "iriKi  ni 

„R.  Nahman  sagte:  bei  einem  Gebot  der  Gesetzes- 
lehre darf  man  sich  nicht  auf  die  Annahme  verlassen, 


^)  Die  Beweisführung  durch  zwei  Zeugen  ist  eine  von  R.  Jochanau 
besonders  für  Inzestangelegenheiten  normierte  Forderung,  da  bei  diesen 
der  Aussage  der  Frau  selbst  kein  Glauben  geschenkt  werden  darf. 
Gittin  64  a    D^Jtr?^    mna    HTHJ^nti'    'in'r    pK. 

^)  Der  Ehemann  hingegen  dürfte  sich  nach  früherem  Recht,  welches 
ihm  die  Polygamie  nicht  verbietet,  auf  die  Vertreterpräsumtion  berufen, 
da  er  sich  dadurch  keinen  rechtlichen  Vorteil  verschafft,  indem  er  ja 
ohnehin  nochmals  heiraten  darf;  nach  dem  heute  geltenden  jüdischen 
Eherecht,  das  die  Polygamie  verbietet,  ist  auch  für  den  Ehemann  die 
Berufung  auf  die  Vertreterpräsumtion  ausgeschlossen.  (Noda-bi-Jehuda, 
Responsen  zu  Eben  Haezer  IL) 

0  Alphasi  hebt  (Gittin  VI)  in  konsequenter  Durchführung  dieses 
Grundsatzes  hervor,  daß  ein  Ehemann,  der  dem  Priestergeschlecht  an- 
gehört, und  dem  somit  die  Eingehung  einer  Ehe  mit  einer  Geschiedenen 
untersagt  ist,  die  Uebergabe  des  einem  Vertreter  anvertrauten  Scheide- 
briefes präsumieren  muß  und  sie  nicht  mehr  heiraten  darf,  währepd 
sie  selbst  sich  auf  die  Präsumtion  nicht  berufen  darf. 

KiÄ:in^   inin''':'r  rr^^il^  n^br  nptn  p-'^^Ki  n"i):2K*i  Knir^m 
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daß  der  Vertreter  seine  Vertretungshandlung  ausführt, 
wohl  aber  darf  man  bei  einem  Verbot  der  Sofrim 
(Schriftkundigen)  sich  auf  die  Annahme  verlassen,  daß 
der  Vertreter  seine  Vertretungshandlung  ausführt. 

R.  Scheschet  sagte:    bei  beiden   verlasse  man  sich 
auf  die  Annahme,  daß  der  Vertreter  seine  Vertretungs- 
handlung ausführt."     (Erubin  31b,  32a.) 
R.  Nahman   will   also   die    Vertreterpräsumtion   nur   dann 
angewandt  wissen,  wenn  es  sich  um  rabbinische  Verordnungen 
liandelt,  wenn  dagegen  biblische  Normen  in  Betracht  kommen, 
soll    die    Ausführung    der    betreffenden   Rechtshandlung    nicht 
präsumiert   werden   können.      R.  Scheschet  hingegen   tritt   für 
die  allgemeine  Geltungskraft  der  Vertreterpräsumtion  ein  ^). 

Diese  Kontroverse  zwischen  R.  Scheschet  und  R.  Nahman 
bildet  den  Ausgangspunkt  für  die  nachtalmudischen  Gelehrten 
bei  ihrer  Stellungnahme  zur  Frage  des  Geltungsbereiches  der 
Vertreterpräsumtion. 


^)  Von  den  Beweisen,  welche  die  beiden  Amoräer  für  ihre  Thesen 
anführen  (Erubin  32a),  sei  folgendes  erwäiint:  Von  den  ersten  Feld- 
früchtcn  des  Jalires  mußte  alljährlich  am  zweiten  Tage  des  Passahfestes 
eine  Gabe  (Omer)  dargebracht  werden ;  durch  diese  Spende  wurde  erst 
der  Genuß  von  Heuerlingsfrüchten  erlaubt.  (Lev.  23-  10.)  Die  fern 
von  Jerusalem  Wohnenden  durften  nun  bereits  vom  Mittag  des  zweiten 
Passahfesttages  an  von  dem  neuen  Ertrag  des  Feldes  genießen,  weil  sie 
annehmen  durften,  daß  die  Priester,  die  als  Vertreter  der  gesamten 
Nation  die  Omergabe  im  Tempel  darbringen,  diesen  Akt  zeitig  und 
richtig  vollziehen.  Da  nun  die  Darbringung  des  Omer  eine  biblische 
Vorschrift  ist,  entnimmt  R.  Scheschet  dieser  Gesetzesbestimmung,  daß 
die  Vertreterpräsumtion  stets,  auch  bei  einem  Gebot  der  Gesetzeslehre, 
jingewandt  werden  darf.  K.  Nahman  hingegen  vertritt  die  Ansicht,  daß 
beim  Darbringen  des  Omer  nur  deshalb  die  Ausführung  der  Handlung 
präsumiert  werden  darf,  weil  es  sich  um  Priester,  also  um  Beamte 
handelt,  die  ihres  Amtes  treu  und  eifrig  walten-,  die  Anwendung  der 
Vertreterpräsumtion  ist  somit  in  deren  Priesterfunktion,  nicht  in  deren 
Vertreterfunktion  begründet.  Sonst  aber  ist  nach  R.  Nahman  der  Gel- 
tungsbereich der  Vertreterpräsumtion  stets  auf  das  Gebiet  der  rabbini- 
fichen  Vorschriften  beschränkt. 
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Ein  Tossaphist ,  R.  Samson  von  Falaise  ^),  schließt  sich 
der  weitgehenden  Ansicht  des  R.  Scheschet  von  der  allgemeinen 
Geltungskraft  der  Vertreterpräsumtion  an^).  Er  beruft  sich 
dabei  auf  einen  in  den  Responsen  der  Gaonim  anerkannten 
Grundsatz,  daß  im  Gebiet  des  Privatrechts  die  Entscheidung 
(Halacha)  wie  R.  Nahman,  im  Gebiet  des  religiösen  Rechts 
wie  R.  Scheschet  zu  treffen  sei^). 

R.  Isaak  der  Aeltere  und  Rosch  bekennen  sich  gleich- 
falls zu  dem  Grundsatz  des  R.  Scheschet,  interpretieren  ihn 
iedoch  in  folgender  Weise: 

kSk   iniiTbr    rr-nr   n^^r    npin   n^b   rrh   ^rz:   m^z-  2-n 

^Auch  nach  der  Ansicht  von  R.  Scheschet  hat  die 
Vertreterpräsumtion    nur    dann    Geltung,    wenn,   falls 
der    Vertreter    seine    Vertretungshandlung  nicht   aus- 
führen würde,  der  Vertretene,    der  sich   auf  ihn   ver- 
läßt, zu  einem  deliktischen  Verhalten  gelangen  würde"  ^). 
Nur  dann  also  ist    der  Vertreter   auf  die  Ausführung  des 
Auftrages  sicherlich  bedacht,  wenn  durch  die  Nichtausführung 
der    Auftraggeber    zu    einem    deliktischen   Verhalten   kommen 
würde,  wie  z.  B.  beim  Erubakt.    In  solchen  Fällen  kann  daher 
der  Auftraggeber  die  Präsumtion  geltend   machen.      Hat   hin- 
gegen   die    Nichtausführung    des    Auftrags    keine    derartigen 
Folgen,  oder  hat  der  Auftraggeber  die  Möglichkeit,    sich  stets 
davon  zu  überzeugen,    ob    der   Auftrag   ausgeführt  wurde,    so 
nimmt    es    der   Mandatar    nicht    so    genau,    so    daß    die    Aus- 


^)  Nach  Mordochai  (Gittin  VI)  ist  dieser  Tossaphist  ein  Großvater 
des  R.  Samson  von  Schanz. 

2)  Toss.  Erubin  32a  s.v.   „^^\     Tur  J.D.  331. 

^)  O'iiD^Kn  n-y^tr?  nnsi  •'r-rn  \^n:  n^iD  nzbn^ 

*)  R.   Isaak   in   Toss.    Erubin    a.  a.  0.     In   ähnlicher    Weise    inter- 
pretiert Rosch  (Erubin  III,  3) : 

Dip^n  xbK  imh^b'vL^  n-^^ii?  n'^b'^  r^pini  "ix2Kp  xb  r\z']v  211 
^t'^    nbz'r^r^    «n"»   imn^bir   n-rr''   i^b   dn   z;'\nb   n''bz;b   ii'^c' 
♦imn^biT  nz^V"'^  vbv  "i^ior  nan  n^i^nr  brrzr:: 
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führuiig  der  Vertretungshandlung  auch  nicht  präsumiert  wer- 
den kann  ^). 

R.  Tarn  hingegen  vertritt  die  Ansicht  des  R.  Nahman, 
der  den  Geltungsbereich  der  Präsumtionen  auf  Fälle  beschränkt 
wissen  will,  in  denen  rabbinisches  Recht  in  Betracht  kommt; 
hinsichtlich  des  biblischen  Rechts  formuliert  er,  indem  er  das 
in  Gittin  64a  ausgesprochene  und  bereits  früher  erwähnte 
einschränkende  Prinzip  heranzieht,  daß  die  Präsumtion  nur 
erschwerend  angewandt  werden  dürfe,  nicht  aber  erleichternd^). 

Die  Ansicht  des  R.  Tara  wird  auch  von  Alphasi^),  der 
*den  Amoräerstreit  in  Erubin  gar  nicht  erwähnt,  sowie  von 
Raschba^)  und  von  den  Kodifikatoren  ^)  vertreten.  Mai- 
monides^j  formuliert  den  Grundsatz  folgendermaßen: 

x'tk  b;:r.b  irin-'ru'  r-crj  r-^rr  rpn  p'-i^r'xn  cn»:";^  pxr 

,Im  Gebiete  des  religiösen  Rechts  gilt  die  Vertreter- 
präsumtion  nicht  erleichternd,  sondern  nur  erschwerend." 
Die  Vertreterpräsumtion   hat    somit   nach  der   rezipierten 
Meinung  im  allgemeinen  nur  dann  Geltungskraft,  wenn  sie  „er- 
schwerend"  wirkt.    Lediglich,  wenn  rabbinische  Verordnungen 


^)  Daher  hat  bei  den  in  Chulin  12  a  angeführten  Fällen  (Schächt- 
nnd  Teriima-Akt)  die  Präsumtion  keine  Geltung,  weil  der  Auftraggeber 
hier  nicht  delinquieren  würde.  Mischne  Lemelech  (H.  Bechoroth  IV,  1) 
ergänzt  dieses  Erfordernis  dahin,  daß  die  Vertreterpräsumtion  nur  dann 
begründet  ist,  wenn  der  Auftraggeber  andernfalls  sofort  zu  einem 
Delikt  kommen  würde. 

*Ki  iir.b'riz  x'?K  iib:pb  -j  r^-r,  b^j  "•::='?  xrK^^i  "^cKp  nb 
niCK  n-b  n'rra.i  srr  •irsK  ti^t  r^rn  n^'?r,-;  r,rr.ü  T^r  i^b 

^)  Toss.  Erubin  32  a  .-.  v.  ,21".  Zur  Begründung  beruft  sich 
R.  Tarn  vor  allem  darauf,  daß  R.  Scheschets  abweichende  Meinung  in 
Gittin  64  a  nicht  angeführt  wird,  sowie  auf  den  Ausspruch  des  R,  Schemaja 
in  Erubin  32  a. 

')  Erubin  III. 

*)  Gittin  64  a. 

*)  Seh.  A.  Urach  Chajim  409.  8  und  Seh.  A.  Jore  Dea  331,  34. 

•)  H.  Terumoth  IV,  6. 
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in    Betracht   kommen,    gilt    die   Vertreterpräsumtion   auch  er- 
leichternd ^). 

Bei  der  Ehescheidung  durch  einen  Vertreter  kann, 
wie  bereits  oben  gezeigt  wurde,  die  Vertreterpräsumtion,  welche 
nur  erschwerend  gilt,  zugunsten  der  Frau  nicht  angewandt 
werden. 

Bei  der  Antrau ung  kann  sie  hingegen  sehr  wohl  Gel- 
tung haben  und  da  recht  weitgehende  Folgen  zeitigen.  Hat 
z.  B.  jemand  einen  Vertreter  beauftragt  und  bevollmächtigt, 
ihm  irgendein  Weib  anzutrauen^),  so  gilt  kraft  der  Prä- 
sumtion der  Auftrag  als  ausgeführt.  Ist  nun  der  Vertreter 
gestorben  oder  verreist,  so  daß  der  Auftraggeber  von  ihm 
nicht  erfahren  kann,  welches  Weib  er  ihm  angetraut  hat,  so 
muß  er  befürchten,  wenn  er  nochmals  heiratet,  sich  ein  Weib 
anzutrauen,  das  eine  Schwester,  Tochter,  Mutter  usw.  des  ihm 
vom  Vertreter  angetrauten  Weibes  ist,  und  eine  Ehe  mit  zwei 
Frauen  einzugehen,  die  in  so  nahem  verwandtschaftlichem  Ver- 
hältnis zueinander  stehen,  daß  sie  nach  jüdischem  Recht  eice 
Inzestehe  wäre.  Dem  Auftraggeber  ist  daher  das  Eingehen 
einer  weiteren  Ehe  nur  dann  erlaubt,  wenn  die  Befürchtung, 
er  könne  eine  verbotene  Verwandtenehe  eingehen ,  sicher 
wegfällt. 

Die  Folgen  der  Vertreterpräsumtion  bei  der  Antrauung 
durch  einen  Vertreter  werden  eingehend  in  Nasir  Hb,  12a 
statuiert : 


^)  Zwar  gilt  auch  sonst  stets  der  Grundsatz,  daß  bei  rabbinischen 
Verordnungen  erleichternd  entschieden  werde  ^blpb  p!2^1  pBD,  so  daß 
dann,  wenn  Zweifel  darüber  herrscht,  ob  der  Vertreter  seinen  Auftrag 
ausgeführt  hat,  ohnehin  erleichternd  entschieden  werden  kann.  Die 
Vertreterpräsumtion  hat  jedoch,  wie  Mischne  Lemelech  (H.  Bechoroth 
IV,  1)  hervorhebt,  die  Bedeutung  für  den  Auftraggeber,  daß  er  sich  von 
Anfang  an  rtTHriDT»  auf  sie  berufen  darf,  und  nicht  nur  nachdem  sich 
nachher  'iDJ^'^nn  ein  Zweifel  ergibt. 

^)  Die  Antrauung  durch  den  Vertreter  erfolgt  durch  Uebergabe 
eines  Wertgegenstandes  oder  einer  Urkunde  mit  der  entsprechenden 
Formel:  „sei  jenem  angetraut". 
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nnr  n^'^'^t'  ^?'^  cb^yar  a^rj."!  ^rn  mcK  crc  nrs  "^  npi 

r>^h  vnp  irc:  \"i  rT"  k"?  kh  .T'b  triE  xbi  ]V2i  '^n^n-^bir 

rn  nz  xbi  nz  Kb  r,b  pxr  nrKr  pnr  ^nn  r:'T:?:i  xz^  ^«ik 
nrrrrc  ^s  br  ^-ki  n-.nx  K^n  es  es  x'?!  ex  x'?*!  ]z  r,z  xt»: 
xnr^  x\":.":n"i  ts^'c  x^-iU*  m.ti  fxzt:  "inxS  nrn:r:';  m-x  •■:'? 
.T'öp  xc"'"'p'7  xn'^''!3n  n-'Sr  vre  ^r  nn:S  p^o:  mn  ^i^pT 
♦n^br  ^rz'Ji  xb  n^cp  X!::^^p  x^"i  xn'^-J^z 

„R.  Jizchak  b.  Joseph  sagte  im  Namen  R.  Jochanaiis  : 
Wenn  jemand   zu    seinem  Vertreter   gesagt   hat,    daß 
er    gehe    und    ihm    irgendein    Weib    antraue,    so   sind 
ihm  alle  Weiber  der  Welt  verboten,    denn  es  gilt  als 
feststehend,  daß  ein  Vertreter  seinen  Auftrag  ausführe, 
und  da  er  ihm  nicht  eine   besonders   genannt   hat,    so 
weiß  er  nicht,    welche    er   für   ihn    angetraut  hat.  .  .  . 
Raba  sagte:  K.  Jochanan  gestehe  jedoch  zu    (daß  der 
Vertretene  nochmals  heiraten  dürfe)  hinsichtlich  eines 
Weibes,  das  weder  eine  Tochter,  noch  eine  Tochters- 
tochter,   noch   eine    Sohnstochter,    noch    eine    Mutter, 
noch  eine  Großmutter,  noch  eine  unverheiratete  Schwe- 
ster hat.  .  .  .   Und  selbst  wenn  sie  eine  Schwester  hat, 
die  nachher    (d.  h.    nach    der   Erteilung   des  Auftrags 
an  den  Vertreter)  geschieden  worden  ist,  ist  ihm  jene 
erlaubt,    denn   zur  Zeit,    wo    er   ihn   beauftragte,    war 
diese    verheiratet,    und    er    beauftragte    ihn   nur    mit 
einer  Sache,  die  ihm  zurzeit  freistand,  nicht  aber  mit 
einer  Sache,  die  ihm  zurzeit  nicht  freistand/ 
Der    Auftraggeber    darf  somit  nach   dieser  Entscheidung 
im  Talmud,  die  rezipiert  wurde  ^),  nur  noch  eine  solche    Frau 
heiraten,  die  keine  ledigen  Blutsverwandten  hat,  von  denen  ihm 
möglicherweise  eine  durch  den  Vertreter  bereits  angetraut  wor- 
den sein  kann.     Der  zweite  Teil  dieser  Entscheidung  hinsicht- 
lich einer  Frau,  die  im  Moment  der  Bestellung  des  Vertreters 
noch    verheiratet   war,    ist    zugleich    eine    Illustration    für    den 


0  Maim.  H.  Ischul  IX,  6. 
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bereits  angeführten  Grundsatz  ^),  daß  Voraussetzung  der  Be- 
gründung eines  Vertretungsverhältnisses  stets  ist,  daß  der  Ver- 
tretene die  rechtliche  Fähigkeit  besitzt,  den  Auftrag  selbst 
auszuführen,  mit  dem  er  den  Vertreter  betraut.  Da  also  in 
dem  angeführten  Fall  der  Vertretene  selbst  in  jenem  Moment, 
da  er  den  Auftrag  erteilte,  nicht  die  Möglichkeit  hatte,  die 
damals  verheiratete  Frau  sich  anzutrauen,  so  fällt  auch  die 
Befürchtung  dahin,  der  Vertreter  habe  gerade  diese  Frau,  die  sich 
erst  später  hatte  scheiden  lassen,  dem  Auftraggeber  angetraut. 
Beachten  wir  diesen  in  Talmud  Nasir  angeführten  Fall 
und  dessen  Beurteilung  näher,  so  erscheint  es  merkwürdig, 
daß  die  Präsumtion  zu  einer  derart  fernliegenden  Befürchtung 
Anlaß  geben  soll,  da  doch  die  Gefahr,  der  Vertreter  werde 
eine  Verwandtenehe  eingehen ,  eine  sehr  geringe  ist.  Wäre 
die  Vertreterpräsumtion  in  diesem  Fall  aber  wirklich  so  stark 
wie  in  den  übrigen  Fällen  und  wie  die  übrigen  Präsumtionen 
des  jüdischen  Rechts,  so  müßte  sie  auch,  wie  Tossaphot ^) 
hervorhebt,  ein  Heiratsverbot  für  die  ganze  Welt  begründen, 
denn  jedermann  muß  befürchten,  gerade  das  von  jenem  Ver- 
treter dem  Auftraggeber  angetraute  Weib  zu  ehelichen!  Das 
dem  Auftraggeber  auferlegte  Heiratsverbot  erweist  sich  daher 
nach  der  Ansicht  von  Tossaphot  nicht  als  eine  juristische 
Konsequenz  der  Vertreterpräsumtion,  sondern  als  Strafe  da- 
für, daß  er  so  leichtfertig  gehandelt  und  einen  Vertreter  ohne 
spezielle  Weisungen  mit  der  Antrauung  beauftragt  hat^),  zu- 
mal im  allgemeinen  die  Vertretung  bei  der  Antrauung  verpönt 
und   nur   im   Notfall   gestattet   ist*).     Die   Auferlegung    einer 


0  Oben  S.  157  Anm.  2. 

2)  Togg    ;^j^sj,.  ;^2a  s.  V.  "IIDK: 

^n^hz'  ^T  bv  r\znpr\:z*  x\n  n«i  K^tr"!  d^^:  ii'^^b  nox^  KXiby  k'^is'i 

^)  Hat  er  den  Vertreter  jedoch  mit  der  Antrauung  eines  bestimmten 
Weibes  beauftragt  [rrj?1T  .lirK],  so  findet  die  juristische  Vertreter- 
präsumtion Anwendung;  dagegen  Nachmanides  zu  Gittin  64a.  Vgl.  Maggid 
Mischne,  H.  Ischut  IX,  6. 

^)  Kidduschin  41  a. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswisaenschaft.    XXXVI.  Band.  25 
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Strafe  war  aber  nur  dem  Auftraggeber  selbst  gegenüber  gerecht- 
fertigt, nicht  aber  gegenüber  Dritten  ^). 

Diese  Bedenken  von  Tossaphot  gegen  die  Annahme  der 
Vertreterpräsumtion  werden  durch  ein  weiteres  Argument  noch 
verstärkt,  indem  darauf  hingewiesen  wird,  daß  die  Ausführung 
dieser  Vertretungshandlung  bei  der  Antrauung  nicht  nur  vom 
Willen  des  Vertreters  abhängt,  sondern  auch  vom  Willen  der 
anzutrauenden  Frau,  denn  nur  mit  deren  Zustimmung  kann 
die  Antrauung  erfolgen;  diese  Chasaka  sei  daher  keine  starke 
Chasaka.    (mi?::    np^n)^) 

Mischne  Lemelech  formuliert  in  juristisch  prägnanter 
Weise  diese  weitere  Einschränkung  des  Geltungsbereiches  der 
Vertreterpräsumtion : 

^r    cnnK    TD    ""ibr    irKZ*    "^^nz   kSk   :t   npin   mcx;   sb 

, Diese  Präsumtion  gilt  nur  hinsichtlich  einer  Rechts- 
handlung,   deren  Ausführung   nicht  von    anderen    ab- 
hängig ist,    sondern    nur   in    der  Hand   des  Vertreters 
liegt"  3). 
Während    die    im    babylonischen    Talmud    normierte    Be- 


M  Tossaphot    Nazir    a.  a.  O.    n^h'>D    .TtT^S^    KoSr-    KD:p     k'?N     ^i"'«"' 

^)  Siehe  Tossaphot  Giltin  64a  s.  v.  TDK,  vgl.  auch  Mischne  Leme- 
lech, H.  isciiut  IX.  6.  crz'  r\'':t^r>2  iibi  "irEKn  circ  .-^pin  kd"''?i  pnoK 

')  Mischne  LemeU-cli,  H.  Beclioroth  IV,  1.  Vgl.  das.  die  tief- 
gründijien  und  ausführlichen  Erörterungen  betr.  die  Vertreterpräsumtion, 
die  in  einem  dort  veröffentlichten  Gutachten  zusammenfaßt  werden. 
Vgl.  auch  Noda  Bijehuda,  E.H.  Bd.  II.  Nach  heutigem  jüdischem  Recht 
ist  feit  den  Verordnungen  des  K.  Gerschom  die  Uebergabe  des  Scheide- 
briefes an  die  HLlielrau  ohne  deren  Zustimmung  sowie  die  Eingehung 
einer  zweiten  Ehe  unzulässig.  Entsprechend  dem  Gesichtspunkt,  der  von 
Tossaphot  hervorgehoben  wird,  kann  somit  die  Uebergabe  des  Scheide 
briefes  an  die  Ehefrau  auch  zugunsten  des  Ehemannes  nicht  präsu- 
miert werden,  da  dies  liir  ihn  die  erleichternde  Wiikung  hätte,  daß 
er  eine  neue  Ehe  eingehen  kann  und  die  Ausführung  dieser  Vertretungs- 
handlung auch   vom   Willen  Dritter  abhängig  ist. 
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schränkuDg  des  Geltungsbereiches  der  Vertreterpräsumtion  auf 
die  rabbinischen  Yorscbriften  und  auf  die  erschwerenden  Wir- 
kungen dem  jerusalemischen  Talmud  unbekannt  ist,  findet 
sich  dort,  wie  bereits  oben  S.  377  angedeutet  wurde,  die  Ein- 
schränkung, daß  der  Vertreter  sich  zuerst  von  selbst  zur 
Dienstleistung  dem  Auftraggeber  angeboten  haben  muß,  da- 
mit die  Vertreterpräsumtion  Anwendung  finden  kann  ^).  Ent- 
sprechend dieser  Ansicht  wird  auch  von  Maimonides  ^)  entschie- 
den, daß  dann,  wenn  sich  z.  B.  jemand  zur  Ausführung  des 
Hebeaktes  anerboten  hat,  die  Ausführung  präsumiert  werden  darf: 

IT  bv  "^'^'Vb  ."niti^i  Kintr  ^i2)h  n^s  n^'^trni^'  p-^si  crtflni 

„Der  Grund  hierfür  ist,  weil  der  Vertreter  sich  von 
selbst  bereit  erklärt  hat,  für  jenen  zu  verzehnten;  die 
Vertreterpräsumtion    kann    daher    angewandt    werden ; 
dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  wenn  er  sich  nicht  von 
selbst  anerboten  hat"  ^). 
Die  Gewißheit,  daß  der  Vertreter  den  Auftrag  ausgeführt 
hat,    ist  somit  nach    der  Auffassung  des  jerusalemischen  Tal- 
muds,  und   diesem   pflichten  die  Kodifikatoren    bei,   nur  dann 
Torhanden,    wenn    dieser   sich   zuvor   dazu    bereit    erklärt    hat. 
Dann    aber    findet    die    Vertreterpräsumtion    allgemeine    un- 
beschränkte Anwendung: 

>i<b)ph   n-'S^'   npin   ^:ntt   «bn   b^'^pi  f^K*!   bna   bba  nn 
fy^iöK  nriK  rr'rj'irB  t^w^b  n:i:n  Kintr  ^J2)b  rriiB  n''':'trnn  >$D\n 
*Hb)pb  ib-^BKi  imn^bty  nirir  n^btr  npin 

„Dies  ist  ein  wichtiges  Prinzip,  daß  trotz  des  all- 
gemeinen Grundsatzes,  daß  die  Vertreterpräsumtion 
nicht  erleichternd  zur  Anwendung  kommt,  dann,  wenn 
sich   der  Vertreter   von   selbst  zu  einer  Dienstleistung 


0  Maassrot  II,  1  •,  Erubin  III,  2.     irKtt?  1^''  bv  ^W^  'J«   '^b    "lÖlKn 

Vgl.  Toss.  Erubin  31b  s.v.  „fKI)". 

^)  Maim.  H.  Maasser  I,  8;  vgl.  auch  Maim.  H.  Erubin  VI,  22. 
^)  Kesseph  Mischne  Maim.  H.  Maasser  1,  8. 
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angeboten  hat,  die  Vertreterpräsumtion  auch  er- 
leichternd Anwendung  findet"^). 

Die  vielseitigen  Einschränkungen,  die  sich  im  Talmud  und 
bei  den  Kodifikatoren  hinsichtlich  des  Geltungsbereiches  der 
Vertreterpräsumtion  finden,  beziehen  sich  jedoch  nur  auf  die 
Anwendbarkeit  der  Vertreterpräsumtion  selbst.  Ist  aber  be- 
kannt, daß  der  Auftrag  ausgeführt  wurde,  und  herrschen  nur 
darüber  Zweifel,  ob  er  gemäß  den  Instruktionen  des  Auftrag- 
gebers erfüllt  worden  und  nicht  etwa  durch  ein  Abweichen  vom 
Auftrag  rechtlich  unwirksam  geblieben  ist,  so  kann  in  allen 
Fällen  die  richtige  Ausführung  der  Vertretungshandlung  prä- 
sumiert werden,  so  daß  also  der  Vertreter  innert  der  Grenzen 
der  Vollmacht,  verpflichtend  und  berechtigend  für  den  Prin- 
zipal gehandelt  hat^j. 

Im  Gebiete  des  Vermögensrechts  hat  die  Vertreter- 
präsumtion im  allgemeinen  keine  Existenzberechtigung,  denn  hier 
handelt  es  sich  um  die  sich  widerstreitenden  Interessen  von 
Privaten,  und  dem  Kläger  obliegt  es.  die  rechtsbegründenden 
Tatsachen  zu  beweisen.  Für  den  Richter  gelten  nur  diejenigen 
Tatsachen  als  existent,  die  zugestanden  oder  bewiesen  sind. 
Im  Gebiete  des  Vermögensrechts  ist  der  Vertreter  auch  zumeist 
daran  interessiert,  die  Präsumtion  anzuführen,  um  so  seine 
aus  dem  Mandat  erfließenden  Ansprüche  gegen  den  Auftrag- 
geber geltend  machen  zu  können.  Eine  Tatsache  aber,  die 
der  Vertreter  zu  beweisen  hat,  darf  nicht  zu  seinen  Gunsten 
präsumiert  werden.  Auch  findet  nach  der  rezipierten  Meinung 
die  Vertreterpräsumtion  hinsichtlich  biblischer  Vorschriften  nur 
erschwerend  Anwendung.  Im  Gebiete  des  Vermögensrechts  hat 
das,  was  auf  der  einen  Seite  erschwerend  wirkt,  auf  der  an- 
deren Seite  erleichternde  Wirkung;  die  Vertreterpräsumtion 
kann  daher  hier  nicht  zur  Anwendung  kommen.  Dies  wird  von 
Fische   Teschuwa  (Ch.M.  91,  1)  deutlich  ausgesprochen: 


')  Mischne  Leraelech  Maim.  H.  Beclioroth  IV.  1. 

»)  Mordochai  zu  Gittin  VI,  Seh.  A.  Orach  Chajim  M.A.  409,  17. 
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Kbipb   fr^iöK   Kb   imn''':'^  n^^i^  rfbir  npir\^  b"^p'i  «n^i 

«Nach  der  rezipierten  Meinung  hat  die  Vertreter- 
präsumtion  hinsichtlich  biblischer  Vorschriften  nicht 
erleichternd  Anwendung,  auch  gilt  sie  nicht,  wenn  der 
Vertreter  hinsichtlich  eines  Vermögensrechtes  inter- 
essiert ist." 

Die  Ausschließung  der  Vertreterpräsumtion  von  Rechts- 
handlungen vermögensrechtlicher  Natur  wird  ferner  noch  durch 
das  von  Tossaphot  ^)  hervorgehobene  Moment  bestärkt,  das 
die  Anwendung  der  Vertreterpräsumtion  nur  dann  zulassen 
will,  wenn  die  Ausführung  der  Vertretungshandlung  nur  vom 
Willen  des  Vertreters  abhängt.  Ist  aber,  und  dies  wird  bei  den 
meisten  vermögensrechtlichen  Akten  der  Fall  sein,  noch  mit 
dem  Willen  eines  Dritten  zu  rechnen,  so  kann  nicht  präsumiert 
werden,  daß  der  Vertreter  das  Rechtsgeschäft  für  den  Auf- 
traggeber abgeschlossen  habe. 

In  einem  bestimmten  Fall,  das  wird  allerdings  erst  von 
den  späteren  Gesetzeskommentatoren,  zuerst  von  Baal  Hatru- 
moth^),  hervorgehoben,  hat  auch  im  Gebiete  des  Vermögens- 
rechts die  Vertreterpräsumtion  Anwendung,  nämlich  im  Fall 
des  „Krämers  mit  seinem  Geschäftsbuche"  [iDp:a  bl?  ^jun], 
der  im  Talmud  den  Ausgangspunkt  für  mannigfache  Erörte- 
rungen bildet. 

Im  talmudischen  Recht  gilt  nämlich  der  Grundsatz,  daß 
der  Beklagte  im  allgemeinen  sich  durch  Schwur  nach  bibli- 
schem Recht  ^)  von  der  Klage  zu  befreien  hat  (Mischna  Sche- 
buoth  VII,  1).   ♦pöbu^ö  k':'!  pr^trj   n'iinsi:^  prSvTjn   b^ 

In  gewissen  Fällen  schwört  jedoch  nach  Anordnung  der 
Gelehrten  zur  Zeit  der  Mischna  der  Kläger  zur  Bekräftigung 
seiner  Ansprüche  und  um  deren  Befriedigung  zu  erwirken 
(D^btflioi    n'^pn^'i)  den  mischnischen  Eid  (nott^ian    ni^ntt^).    Zu  diesen 


')  Vgl.  oben  S.  386. 

2)  Vgl.  Schach  Ch.M.  91,  10. 

3)  Vgl.  Ex.  22    10. 
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in  Mischna  Schebuoth  VII,  1  ff.  aufgezählten  Fällen  gehört  auch 
der  Fall  des  „Krämers  mit  seinem  Geschäftsbuche ".  Diesem 
lieort  der  folgende  Tatbestand  zugrunde: 

,i:'?ü:  k"?  cn^^K  fm  /\-in;  ^^ik   Kin   -nr^  r'^ss  '•bria'?  fn 

„Der   Krämer    auf    Grund    seines    Geschäftsbuches, 
zum    Beispiel:   nicht   etwa,  wenn  er  sagt,    in    meinem 
Geschäftsbuch    steht,    daß    er   mir    200  Zuz    schuldet, 
sondern  wenn  jener  zu  ihm  gesagt  hatte:  gib  meinem 
Sohn    zwei   Seah    Weizen ,    gib    meinen   Arbeitern    für 
einen  Sela  Münze  und  dieser  sagt,   ich  habe  gegeben, 
während  jene    sagen,    wir   haben    nichts    erhalten,    so 
schwören  beide;  er  schwört  und  erhält  Bezahlung  und 
jene     schwören    und    erhalten    ebenfalls    Bezahlung.* 
(Mischna  Schebuoth  VII,  5.) 
Beide  Parteien,   Krämer  und  Arbeiter,  fordern  vom  Herrn 
Bezahlung   und    die  Forderung    von  beiden    ist    begründet;    sie 
müssen    Bezahlung    vom    Herrn    erhalten,    wenn    sie   ihre  For- 
derung beschwören^);  nach  der  am  Schluß  der  Mischna  Sche- 
buoth VH,  5  von  Ben  Nanos  geäußerten,  allerdings  nicht  rezi- 
pierten-  Meinung    bedarf    es    nicht    einmal   der   Eidesleistung. 
Voraussetzung  dieser  Regelung  ist   aber   stets,    daß    der    Herr 
zugesteht,   dem    Krämer   den  entsprechenden  Auftrag    gegeben 
zu  haben  ^).     Da  die  Arbeiter  mit  dem  Krämer   nichts  zu  tun 
haben,  ist  es  einleuchtend,  daß  sie  jedenfalls  sich  zur  Erledi- 
gung ihrer  Lohnansprüche  an  ihren  Arbeitgeber  halten  dürfen 
und  ihre  Ansprüche  durch  die  von   ihnen    bestrittene  Behaup- 
tung   des    Krämers,    er    habe    sie    befriedigt,    überhaupt  nicht 


•)  Maiin.  H.  Malwe  XVI,  5.     Cli.M.  9L  1. 

')  Anerkennt  der  Herr  nur  einen  Teil  des  Auftrages  gegeben  zu 
liaben  oder  leugnet  er  ihn  ganz,  so  hat  er  sich  nach  der  allgeraeinea 
Hegel  durch  Eidesleistung  von  der  Klage  zu  befreien.  Maiin,  a,  a.  0., 
§  6.     Ch.M.  91,  6. 
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berührt  werden  ^),  Was  nun  die  Ansprüche  des  Krämers  an- 
betrifft, die  er  dem  Herrn  gegenüber  geltend  macht,  so  steht 
dessen  sicherer  Behauptung  [^'is],  er  habe  den  Auftrag  aus- 
geführt, die  Einrede  des  Herrn  gegenüber,  er  wisse  nichts 
darüber  und  erwarte,  da  die  Arbeiter  den  Empfang  bestreiten, 
seine  Beweise  [^^v  ""rKl.  Im  allgemeinen  gilt  nun  bei  einer 
<lerartigen  Rechtslage,  daß  der  Beklagte  nichts  zu  zahlen 
braucht,  weil  der  Kläger  stets  seine  Ansprüche  in  genügender 
Weise  nachweisen  muß  und  ohne  richtige  Begründung  keine 
Veränderung  im  Besitzesstand  erfolgt^). 

Im  vorliegenden  Fall  des  Krämers  findet  jedoch  die  all- 
gemeine Regelung  keine  Anwendung,  indem  hier  die  Vertreter- 
präsumtion  zur  Geltung  kommt. 

p   DX   imn^'rr   nriy  n'^br  nptn  "^nDn  .iöD3  b"^pi  fvs 

„Nachdem    wir    erkannt    haben,    daß    in    manchen 
Fällen  die  Vertreterpräsumtion  Anwendung  findet,  prä- 
sumieren   wir    auch,    daß    der  Krämer  seinen  Auftrag 
ausgeführt  hat."     (Schach  Ch.M.  91,   10.) 
Nicht    die    Vertreterpräsumtion    allein   bewirkt   nach    den 
Ausführungen  des  Schach  die  Zahlungspflicht  des  Beklagten, 
«ondern  nur  deren  Zusammentreffen   mit  der  sicheren  Behaup- 
tung des  Klägers. 

in'in'''?t£r  nirrir  n'^bz'  nptn  ^s:k  ^*in  k^"*«  ^:'iin  ^2}  ^dh   ^^a« 

„Hier  beim  Krämer  sind  zwei  Punkte  zugunsten 
des  Klägers,  die  Vertreterpräsumtion  und  die  sichere 
Behauptung;  diese  beiden  Momente  verdrängen  das 
Besitzesrecht  des  Beklagten."  ^) 


^)  Anders  dagegen,  wenn  die  Arbeiter  als  neuen  einzigen  Schuldner 
■den  Krämer  anerkannt  haben,  dann  haben  sie  sich  nur  noch  an  diesen 
zu  halten.     Ch.M.'; 91,  3. 

^)  Mischna  Baba  Kama  X,  7. 

')  Schach  Ch.M.  91,  10. 
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Trotz  der  Vertreterpräsumtion  aber  müssen  nicht  nur  die 
Arbeiter,  sondern  auch  der  Krämer  die  Behauptung  beschwören ; 
diese  Bestimmung  ist  zugunsten  des  Auftraggebers  normiert, 
der,  beror  er  zu  Schaden  kommt,  zum  mindesten  eine  Erhär- 
tung der  Behauptung  durch  Eidesleistung  verlangen  darf. 
Tritt  jedoch  nur  der  Krämer  mit  seiner  Forderung  an  den 
Auftraggeber  heran,  so  muß  dieser  seine  Ansprüche  auch  ohne 
Eidesleistung  befriedigen  \). 

Andere  sprechen  jedoch  der  Vertreterpräsumtion  hinsicht- 
lich der  Rechtsstellung  des  Krämers  jede  Wirkung  ab  ^). 

Aber  auch  nach  der  Ansicht  von  Baal  Hatrumot  und 
Schach  ist  es  streng  genommen  nicht  die  eigentliche  Vertreter- 
präsumtion, die  hier  Platz  greift.  Diese  könnte  ja  auch  nur 
in  solchen  Vertretungsverhältnissen  Anwendung  finden,  in 
denen  die  Parteien  über  die  persönlichen  Voraussetzungen  ver- 
fügen und  vertretungsfähig  sind.  Im  Fall  des  „Krämers"  wird 
aber  dessen  Vertretungsfähigkeit  gar  nicht  vorausgesetzt^); 
vielmehr  an  dessen  Eigenschaft  als  beauftragter  Kaufmann 
angeknüpft.  Gerade  aber  dieses  Beauftragtsein  des  Krämers 
ist  es,  das  nach  Ansicht  von  einigen  Gelehrten  die  Anwendung 
der  Vertreterpräsumtion  ermöglicht.  Insofern  wird  sie  also, 
wenn  auch  mit  modifizierter  Wirkung,  auch  im  Gebiete  des 
Vermögensrechts  angewandt. 


')  Ch.M.  91.  2. 

')  Vor  allem  R.  Joiiatliaii  Kil)en  schütz  in  seinem  Werke  .Urim 
Wp-Tumim';  vgl.  Schach  a.a.O.  und  Fische  Teschuwa  Ch.M.  91.  1. 
MagKid  Mischne  (.Maini.  H.  Malwe  XVI,  5)  will  den  Krämer  nur  aus- 
nahmsweise zur  Kideeleislung  zulassen;  im  allgemeinen  aber  bei  übrigen 
Anltragsverhitltnipsen  im  Gebiete  des  Vermögensrechts  müsse  stets  der 
Heauftra^fe  die  Ausfiihnin«,'  durch  Zeugen  nachweisen,  C'pBIDtt  liKr  ]V2 
IK'^  CK  -Krr  CK  -12-fn  -l,Tr3,  ,weil  wir  über  den  Kern  der  Sache  im 
unklaren  hind,  ob  er  den  Auftrng  ausgeluhrt  hat  oder  nicht*.  Aehnlich 
Bach  Tur  Ch.M.  91,  1. 

V)  Andernfalls  wäre  auch  die  Kontroverse  betr.  den  Minderjährigen 
•1j»  Auftraggeber  unverständlich.    Ch.M.  91,  8. 
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§  14. 
Zulässigkeit  der  Substitution. 

Die  Substitution,  d.  h.  die  Bestellung  eines  Vertreters  von 
Seiten  des  Vertretenen,  ist  im  jüdischen  Recht  nicht  in  allen 
Fällen  zugelassen.  Die  Möglichkeit  der  Substitution  regelt 
sich  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten,  vor  allem  danach,  ob 
Auftrag  oder  Vollmacht  vorliegt  ^).  Genügt  für  die  vom  Ver- 
treter zu  erledigende  Vertreterhandlung  eine  bloße  Beauf- 
tragung, so  steht  der  Substitution  in  der  Regel  nichts  im 
Wege  und  nur  ausnahmsweise  ist  sie  unzulässig.  Ist  hingegen 
für  die  Vertreterhandlung  ihrer  Natur  entsprechend  Bevoll- 
mächtigung des  Vertreters  erforderlich,  so  hat  der  Vertreter 
in  der  Regel  nicht  das  Recht,  einen  Vertreter  zu  substituieren, 
und  nur  ausnahmsweise  steht  ihm  dieses  Recht  zu. 

Wie  im  Abschnitt  „Auftrag  und  Vollmacht**  gezeigt  wurde, 
handelt  es  sich  bei  der  Vertreterhandlung,  für  die  eine  Be- 
vollmächtigung von  Seiten  des  Auftraggebers  nicht  notwendig 
und  bloße  Beauft ragung  genügend  ist,  um  solche  Rechts- 
handlungen, die  jedermann  vornehmen  kann,  da  sie  kein 
bestehendes  oder  zu  begründendes  persönliches  Verhältnis  des 
Auftraggebers  zu  einem  Dritten  betreffen.  Gleich  wie  der  Ver- 
treter selbst  kann  nun  aber  auch  ein  von  diesem  substituierter 
Vertreter  für  den  Auftraggeber  auftreten.  Allerdings  tritt 
dieser  Substitut  in  keine  unmittelbaren  Beziehungen  zum  Auf- 
traggeber, aber  doch  ist  er  als  dessen  Vertreter  anzusehen, 
obwohl  er  nur  durch  Vermittlung  des  ersten  Vertreters  mit 
ihm  in  Verbindung  tritt.  —  Die  vom  Substituten  ausgeführte 
Handlung  trifft  somit  in  erster  Linie  den  Substituenten,  auf  Grund 
von  dessen  direkter  Vertretereigenschaft  aber  wird  der  Auftrag- 
geber durch  die  Handlung  des  Substituten  unmittelbar  berechtigt 
und  verpflichtet.  Diese  allgemeine  Zulässigkeit  der  Substitution 
hinsichtlich  der  Vertreterhandlungen  des  Beauftragten  wird  in 


0  Vgl.  oben  §  6. 
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Kiddu3chiii  41a  zusammen  mit  dem  allgemeinen  Vertretungs- 
prinzip aus  Deut.  XXIV,  1  ff.  gefolgert: 

»n'^bv  n^nr  ri'^bv 
^Der  Vertreter  kann  einen  Vertreter  bestellen." 

Abweichend  von  dieser  Regel  ist  die  Substitution  von 
Seiten  des  Beauftragten  unzulässig,  wenn  der  Vertreter  auf 
persönliche  Vollziehung  durch  den  von  ihm  bestellten  Vertreter 
Wert  legt  i). 

Anders  regelt  sich  die  Frage  der  Zulässigkeit  der  Sub- 
stitution jedoch  hinsichtlich  der  einer  Vollmacht  benötigen- 
den Vertreterhandlungen,  bei  denen  bloße  Beauftragung  des 
Vertreters  ungenügend  ist.  Der  innige  Zusammenhang  des 
Auftraggebers  mit  dem  Vertreter,  der  hierbei  notwendig  ist, 
weil  der  zu  bevollmächtigende  Vertreter  mit  einer  eigentlich 
nur  dem  Vollmachtgeber  selbst  hinsichtlich  der  vorzunehmen- 
den Vertreterhandlung  zustehenden  Macht  ausgestattet  werden 
muß,  bewirkt    die    o^rundsätzliche  Unzulässiorkeit  der  Substitu- 

O  CD 

tion.  Nur  ausnahmsweise  kann  dem  Bevollmächtigten  die 
Substitution  gestattet  werden,  wenn  er  im  Besitz  einer  for- 
mellen Vollmacht  ist,  die  er  weiter  übertragen  kann. 

Der  hauptsächliche  Anwendungsfall,  bei  welchem  die  Be- 
vollmächtigung des  Vertreters  notwendig  und  bloße  Beauftragung 
ungenügend  und  bei  der  die  Zulässigkeit  der  Substitution  daher 
problematisch  ist,  ist  die  E  besehe  i  düng.  Die  Erörterungen 
im  Talmud  und  in  den  nachtalmudischen  Schriften  betreffen 
in  erster  Linie  die  Frage,  ob  der  zur  Uebergabe  oder  zur  Aus- 
stellung eines  Scheidebriefes  bevollmächtigte  Vertreter  einen 
weiteren  Vertreter  ernennen  kann. 

Hat  der  Ehemann  den  Scheidebrief  nicht  selbst  geschrieben, 
sondern  mit  dessen  Ausstellung  und  Uebergabe  an  die  Ehe- 
frau einen  oder  mehrere  Vertreter  beauftragrt.  so  erscheint  eine 
Substitution  unmöglich,  denn  diese  bevollmächtigten  Vertreter 
sind  nicht  in  der  Lage,    ihre  Vollmacht   weiter   zu   übertragen 


*j  Gillin  Mi-iclina  III.  5.     Maim.  H.  Geruscliin  IX,  37. 
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und  den  Substituten  zur  Vornahme  der  Vertreterhandlung  zu 
berechtigen,  zu  deren  Erledigung  eine  Bevollmächtigung  er- 
forderlich und  eine  bloße  Beauftragung  ungenügend  ist. 

Die  hierfür  grundlegende  Normierung  findet  sich  in  Mischna 
Gittin  VI,   7: 

^jBü    onDD""!    a^inxb    n^K^r   .Ti'vrK'?   ta:    un  nx^bttrs  ^qiks 
.p'?mpD  UK  ?]K   .n^b-^rb  ^yJ2)2  ^DV  ''3"i  nüK  .pn  n-'n  fK-vr^i^ttr 

„Wenn  jemand  zu  zweien  gesagt  hat,  gebt  meiner 
Frau  einen  Scheidebrief  oder  zu  dreien,  schreibt  meiner 
Frau  einen  Scheidebrief,  und  gebt  ihn  ihr,  so  müssen 
diese  ihn  schreiben  und  ihr  geben. 

Wenn  jemand  zu  dreien  gesagt  hat,  gebt  meiner 
Frau  einen  Scheidebrief,  so  können  sie  auch  an- 
dere beauftragen,  ihn  zu  schreiben,  weil  er  sie 
zum  Gericht  gemacht  hat  ^).     Worte  R.  Meirs. 

Folgende  Lehre  brachte  Rabbi  Hanina  aus  Ono  aus 
dem  Gefängnis :  Es  ist  mir  überliefert,  daß,  wenn  jemand 
zu  dreien  gesagt  hat,  gebt  meiner  Frau  einen  Scheide- 
brief, sie  andere  beauftragen  können,  ihn  zu  schreiben, 
da  er  sie  zum  Gericht  gemacht  hat. 

R.  Josi  sagte:  Wir  sprachen  zum  Boten  ^) :  Auch 
uns  ist  es  überliefert,  daß,  wenn  jemand  zu  den  Mit- 
gliedern des  hohen  Gerichts  in  Jerusalem  gesagt  hat: 
gebt  meiner  Frau  einen  Scheidebrief,  sie  lernen  ^)  und 
ihn  selber  schreiben  und  ihr  geben  müssen." 


^)  Indem  er  drei  Personen  eingesetzt  und  nicht  deutlich  mit  dem 
Schreiben  beauftragt  hat,  hat  er  sie  zum  Gericht  p1  iT'S  bestellt,  denn 
drei  Personen  bilden  nach  jüdischem  Recht  einen  Gerichtshof. 

'^)  D.  h.  zu  R.  Hanina,  der  aus  dem  Gefängnis,  von  R.  Akiba 
die  entgegengesetzte  Lehre  überbracht   hatte. 

')  Sie  müssen  eventuell  das  Schreiben  erlernen. 
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R.  Josi  vertritt  somit  in  dieser  Mischna  die  Ansicht,  daß 
der  Auftrag,  einen  Scheidebrief  zu  schreiben  und  ihn  dann 
zu  übergeben,  nicht  weitergegeben  werden  darf,  selbst  nicht 
von  einem  Dreierkollegium,  welchem  die  einem  Gerichtshof 
zustehenden  Rechte  eigen  wären:  ja  sogar  das  Synhedrion  in 
Jerusalem  dürfte  keinen  Substituten  bestellen,  sondern  müßte 
sich  persönlich  des  Auftrags  entledigen. 

Diese  Ansicht  des  R.  Josi  bildet  im  Talmud  den  Gegfen- 
stand  der  Kontroverse,  sie  wird  von  vielen  Talmudgelehrten 
akzeptiert,  ist  jedoch  noch  zur  Zeit  der  spätesten  Araoräer 
bestritten.  Im  Talmud  wird  die  Ansicht  des  R.  Josi  folgender- 
maßen formuliert: 

„Worte    können    einem   Vertreter   nicht  übertragen 
werden."    (Gittin  66b.) 

Dieser  Grundsatz  gilt  nicht  für  die  Begründung  des  Ver- 
tretungsverhältnisses selbst,  sondern  nur  für  die  Bestellung 
eines  Substituten^).  Bei  der  Begründung  des  Vertretungsver- 
hältnisses sind  es  naturgemäß  bloße  Worte,  die  der  Auftraggeber 
oder  Vollmachtgeber  dem  Vertreter  überträgt  (vgl.  oben  §  2). 

Die  Substitution  ist  jedoch  in  diesem  Fall  unzulässig,  denn 
der  dem  Vertreter  vom  Vollmachtgeber  persönlich  erteilte  und 
aus  Worten  bestehende  Auftrag  kann  nicht  weiter  übertragen 
werden,  ohne  daß  das  persönliche  Band  zwischen  Vollmacht- 
geber und  VoUmachtnehmer  zerrissen  würde. 

Grundlegend  ist  für  die  Auffassung  und  Bedeutung  dieses 
Grundsatzes  die  Interpretation  von  Raschi^): 

c^^n-:   k'tk  ^r.^  -:c^  «"rr  n^bz'  r.Trz  kS"i  K^ri:  i:''"  crr. 

„Er  kann  deshalb  keinen  Substituten  bestellen,  weil 
er    ihnen    nur    Worte    übertragen    hat.     In    Worten 

')  Eine  andere  jedoch  unrichtige  Auffassung  vertritt  Mahrit 
(Keeponsen  I.  127):  vgl.  die  Widerlegung  von  Akiba  Eger  (Chiddusche 
Gittin  29a). 

^j  Vgl.  auch  Raschi  Gittin  71b. 
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aber  liegt  keine  Kraft,   wieder  einem  anderen  weiter- 
übertragen zu  werden.    Ein  Scheidebrief  aber  ist  etwas 
Konkretes,    er  kann   daher  weiterübertragen  werden." 
(Raschi,  Gittin  29  a  s.  v.  ^ük   kd^.j 
In   gleicher    Weise    kann    entsprechend    diesem    Grundsatz 
der  mit   der  Antrauung   beauftragte  Vertreter   keinen  Sub- 
stituten bestellen  ^).     Zwar  wird  der  Vertreter  vorn  vollmacht- 
gebenden Manne  mit  dem    zur   Antrauungsformalität  erforder- 
lichen   Wertgegenstand    ausgestattet.     Dieser    Wertgegenstand 
bedeutet  jedoch  keine  dem  Scheidebrief  ähnliche  formelle  Voll- 
macht, die  das  Vertretungsverhältnis  zwischen  dem  Vollmacht- 
geber und  einem  Substituten  aufrecht   erhalten  könnte.     Denn 
zum  Unterschied  vom  Scheidebrief  ist   dieser    Wertgegenstand 
nicht  unbedingt  wesentlich  für  die  zu  vollziehende  Antrauung. 
Ist  er  beispielsweise  verloren  gegangen,  so  kann  er  vom  Ver- 
treter durch  einen  beliebigen  anderen    Wertgegenstand  ersetzt 
werden.     Der  Verlust  des  Scheidebriefes  hingegen  bewirkt  für 
den  Vertreter  die  völlige  Unmöglichkeit  der  Scheidung  ^). 

Die  Unzulässigkeit  der  Substitution  bei  der  Antrauung 
ergibt  sich  jedoch  auch  aus  der  folgenden  Erwägung,  die  von 
Mordochai  im  Namen  von  Kodausch  Mardusch  (wohl  der 
Heilige  aus  Rhodos)  hervorgehoben  wird: 

nrsian  )b  10x21  ntrK  z^^pb  n^btr?  nuiyni  trTTitt  z')ipn  pös 
Ditt^ü  "IHK  n'^b^  nr^vb  b^^"^  io^k  r"[i*o  D''jn^«  h^&a  ,^^pb 
yp  ta:i  ^n:ii  nj  '^i*  ?]K1  rn-^bvb  ]^d^k:  i<b  ^b'^)  ,inrj  ^b-^üi 
K^^K  sn  ,^X2:  KDn  rtfijn  m'^at^  üw^  ^b^^  ''in  kSi  /ir'r  n-'btr 


^)  Eben  Haeser  35-6;  vgl,  die  dort  angefülirte  entgegengesetzte 
Meinung. 

2)  Toss.  Rid  Kidduschin  II.  px  r\D^'2  'znpb  na'pinb  n^'^'^r  nuyij?a 
'is'i  Kin  lojinti?  ,^h  ''Ä21  i^b'r  ?]D3n  )b  noö  ib^s«i  n^bir  ntrij?  n^b'vrr 
^Di2]ü  /ptriTp  f]ü:D  '^nx  /Htri:':'  n'^bir':^  ns  pK  ,ton  idkj  dxi:?  r'vr^nj^.i 
Kb  "IDbm  "»b^^  mn^'r'i^^n  "ip^i^i  k::dji  ibtt^ö   tr^ipb   bi3^  nnKi  dk  .ib 

♦n^bitTb  "ID^'^Ö  Vgl.  auch  Kezos  Ch.M.  244,  3.  Zulässig  wäre  nach  der 
Ansicht  von  Kezos  die  Substitution,  wenn  der  Vertreter  mit  einer  An- 
trauungsurkunde  ausgestattet  worden  ist. 


398  Cohn. 

brnr  Tr  n'-brn  t«^  nnis  "^r^  nrnjb  bis"»  n-'Stt^n  nnr  ^b-'c 

^Küdausch  Mardusch  hat  entschieden:  wenn  jemand 
einen  Vertreter  zur  Antrauung  einer  Frau  bestellt  und 
ihm  den  Trauring  übergibt,  so  kann  der  Vertreter» 
sogar  wenn  er  unterwegs  krank  wird,  keinen  anderen 
Vertreter  bestellen,  weil  es  bloße  Worte  sind  und 
Worte  können  nicht  an  einen  Vertreter  weiter  über- 
tragen werden.  Hinsichtlich  der  Ehescheidung  haben 
wir  allerdings  entschieden ,  daß  ein  Vertreter  einen 
anderen  Vertreter  bestellen  kann,  und  man  könnte  nun 
annehmen,  ebenso  wie  im  Hinblick  auf  die  Uebergabe 
des  Scheidebriefes  der  Einwand,  es  seien  bloß  Worte, 
wegfällt,  auch  die  Uebergabe  des  Traurings  diesen 
Einwand  ausschließe.  Jedoch  sind  sich  die  beiden  In- 
stitute nicht  gleich.  Die  Ehescheidung  erfolgt  auch 
gegen  den  Willen  der  Ehefrau  ^),  sobald  der  Vertreter 
in  den  Besitz  des  Scheidebriefes  gelangt  ist,  ist  die 
Ehefrau  schon  sozusagen  geschieden.  Es  sind  daher 
nicht  bloße  Worte,  denn  der  Vertreter  kann  ihr  ja 
gegen  ihren  Willen  den  Scheidebrief  übergeben  und 
der  Vertreter  steht  völlig  an  Stelle  des  Ehemannes. 
Ganz  anders  aber  ist  der  mit  der  Antrauung  beauf- 
tragte Vertreter  gestellt.  Die  Antrauung  kann  nur 
mit  Zustimmung  der  Ehefrau  erfolgen,  deshalb  sind 
es  bloße  Worte."  (Mordochai,  Kidduschin  II,  Glosse 505.) 
Entsprechend  dem  Grundsatz,  daß  Worte  von  seiten  des 
Vertreters  einem  weiteren  Vertreter  nicht  übergeben  werden 
können,  kann  auch  der  von  der  Ehefrau  bestellte  und  mit  der 


'j  Nacliden»  nun  durcli  die  Verordnung  von  R.  Gerson  die  Ehe- 
scheidung ohne  Zustimmung  der  Ehefrau  untersagt  ist.  würde  die  Zu- 
Jässigkeit  der  Substitution  bei  der  Ehescheidung  auf  Grund  dieser 
Erwägung  dahinfallen.     Vp\  Kezofl  Ch.M.  182,  2. 
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Entgegennahme  der  Antrauung  oder  Ehescheidung  beauf- 
tragte Vertreter  (nbnp  n'^b's;)  nicht  substituieren  ^).  Ebenso 
können  auch  die  mit  der  Ausstellung  und  Uebergabe  einer 
Schenkungsurkunde  beauftragten  Vertreter  den  Auftrag 
nicht  weitergeben,  sondern  müssen  sich  dessen  selbst  ent- 
ledigen ^).  Die  Schenkung  wird  in  dieser  Beziehung  nach  der 
rezipierten  Ansicht  von  SamueF)  der  Ehescheidung  gleich- 
gestellt.   [to3D   K\'n    ^"in  r^:r\ü.] 

Ein  Grund  zur  Ausschließung  der  Substitution  ist  jedoch 
dann  nicht  gegeben,  wenn  der  Ehemann  selbst  den  Scheide- 
brief bereits  geschrieben  hat  und  den  Vertreter  nur  mit  der 
Uebergabe  desselben  an  die  Ehefrau  betraut  hat.  In  diesem 
Scheidebrief  ist  der  Wille  des  Vollmachtgebers  festgelegt.  Es 
sind  daher  nicht  bloße  Worte,  die  der  Vertreter  dem  Substituten 
weiter  übertragen  würde,  sondern  durch  Weiterübertragung 
des  Scheidebriefes  würde  er  den  neuen  Vertreter  mit  einer 
formellen  Vollmacht  ausstatten,  welche  ihn  befähigen  würde, 
in  das  bestehende  Vertretungsverhältnis  einzutreten. 

Dem  mit  Scheidebrief  ausgestatteten    Vertreter   ist   daher 
die  Substitution  grundsätzlich  gestattet,  nach  der  Ansicht  von 
vielen  allerdings  nur  im  Verhinderungsfall  des  Vertreters. 
♦IHK  TS  "nb^j^  n)  nn  n'rm  bi<i'^^  piKD  isj  «""Sün 
„Wenn  jemand   im  Lande    Israel'*)  einen  Scheide- 
brief überbringt  und  erkrankt,  so  sende  er  ihn  durch 
einen  anderen."     (Mischna  Gittin  III,  5.) 
Im  Talmud  wird  anschließend  an  die  Mischna  eine  Boraitha 
angeführt,  welche  der  Mischna  scheinbar  widerspricht: 

tfij  "jbin  DK  "IHK  T3  inbtt?ö  n)  nn  "^n^^b  ri)  toj  y^^n 


')  E.H.  36,  5;  141,  43. 

*)  Malm.  H.  Sechia  IV,   10.    Ch.M.  244,  1.    Vgl.  auch   oben  S.  171. 

»)  Gittin  29  a. 

^)  Im  Lande  Israel  ist  bei  der  Uebergabe  des  Scheidebrieles  die 
Bekundung  der  Gegenwart  beim  Schreiben  nicht  erforderlich.  Anders 
jedoch,  wenn  es  sich  um  die  Ueberbringung  eines  Scheidebriefes  aus 
außerpalästinensischen  Ländern  handelt  (vgl.  Gittin  Mischna  III,  6). 
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♦n^'rcr   rnr   n^btt^rr   pK  "]r  pai 
„Sagte  er  zu  ihm,  briDg  diesen  Scheidebrief  meiner 
Frau,    so    darf  er   ihn   durch    einen    anderen    senden, 
wenn    er   aber    sagte ,    bring    d  u    diesen    Scheidebrief 
meiner  Frau,  so  darf  er  ihn  nicht  durch  einen  anderen 
senden.    R.  Simon  b.  Gamliel  sagte:  ob  so  oder  so, 
der  Vertreter  darf  keinen  anderen  Vertreter  bestellen." 
(Gittin  29  a.) 
Von  den  verschiedenen  Lösungen  dieses  Widerspruchs  sei 
nur  die  letzte  von  Maimonides  übernommene  erwähnt,    welche 
eine  Uebereinstimmung  zwischen  Boraitha  und  Mischna  in  der 
Weise    herstellt,    daß    im   allgemeinen,    wie    dies    R.  Simon  b. 
Gamliel   deutlich  ausspricht,    die  Substitution  nicht  zulässig  ist 
und  in  der  Mischna  nur  ausnahmsweise    die  Zulässigkeit   nor- 
miert ist,  weil  der  Vertreter  infolge  Krankheit    verhindert  ist, 
den  Auftrag  persönlich  auszuführen^). 

Die  Mehrzahl  der  Kommentatoren  ist  jedoch  der  Meinung, 
daß  ganz  allgemein,  auch  wenn  er  nicht  verhindert  ist,  dem 
A'ertreter  das  Recht  der  Substitution  zusteht  und  im  Gegensatz 
zur  Meinung  von  R.  Simon  b.  Gamliel  ist  nur  dann  Substitu- 
tion ausgeschlossen,  wenn  der  Auftraggeber  die  persönliche 
Erledigung  des  Auftrags  durch  den  von  ihm  bestellten  Ver- 
treter gefordert  hat.  Aber  auch  im  letzteren  Fall  würde  Ver- 
hinderung des  Vertreters  eine  Ausnahme  begründen  ^). 

Die  Ausstellung  einer  besonderen  Urkunde  bei  der  Ueber- 
gabe  des  Scheidebriefes  durch  einen  Vertreter  hat  nach  der 
Ansicht  von  Tur  nur  den  Zweck,  darin  die  Bestimmung  auf- 
zunehmen, daß  der  Vertreter  auf  jeden  Fall,  gleichviel  ob  er 
selbst  durch  Krankheit  verhindert  ist  oder  nicht,  zur  Substitu- 
tion l)erechtigt  sein  soll  ^). 

Ist  grundsätzlich  die  Substitution  zulässig,    so    steht  auch 


')  Maini.  H.  Geruschin  IX,  35.     E.H.  141.  38. 

•)  So  Alphasi,  R.  Tarn.  R.  Nissim  u.  a.     E.H.  141,  38  (Schluß.) 

»)  Tur  E.H.  141,  E.H.  141,  24.  36. 
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einer  weiteren  Uebertragung  des  Auftrags  von  selten  des  Sub- 
stituten an  einen  dritten  Vertreter  usw.  nichts  im  Wege. 
Eine  interessante  Kontroverse  findet  sich  im  Talmud  über  die 
Frage,  welche  Folgen  der  Tod  des  Vollmachtgebers  auf  die 
ganze  Vertreterreihe  hat. 

n"l    "13    ^Ü    I^K    ,|blD    l'^lDS    ,|tyK*l     nö     DK     ''tTK     31     'lÜK 

mjn^K  '?i?3'?  n^n^K  onKp  brni  n^ö  inxp  jkö  rir^  inbis  ?in3 

„R.  Asi  sagte:  Wenn  der  erste  Vertreter  gestorben 
ist,    so    sind   alle    enthoben.     Mar,    der   Sohn   R.  Asis 
sagte,    das   was   mein    Vater  gesagt  hat,   stammt  aus 
seiner  Jugendzeit  ^).     Haben  sie  denn,  wenn  der  Ehe- 
mann stirbt,  irgendwelche  Bedeutung?     Alle  kommen 
sie   in   Vertretung   des   Ehemanns,    somit    gelten    sie 
als  dessen  Vertreter,  solange   der  Ehemann  lebt,    und 
wenn  der  Ehemann  nicht  lebt,    so  ist   es   keiner   von 
ihnen."     (Gittin  29b.) 
Diese  vom   Sohn  Asis   vertretene   Lehre,   daß   nicht   der 
Tod  des  ersten  oder  eines  folgenden   Vertreters,    sondern   nur 
der  Tod  des  Vollmachtgebers  die  Auflösung  des  Vertretungs- 
verhältnisses  zur  Folge  hat,  hat  Rechtskraft  erhalten.^). 

Ist  somit  im  allgemeinen  beim  Vorhandensein  einer  for- 
mellen Vollmacht^)  die  Substitution  zulässig,  so  ist  sie  doch 
ausnahmsweise  nicht  gestattet,  wenn  anzunehmen  ist,  daß  der 
Vollmachtgeber  sie   nicht   wünscht.      Dies   wird   stets   bei   der 


^)  D.  h.  er  hat  sich  späterhin  zu  der  entgegengesetzten  Ansicht 
bekannt. 

2)  E.H.  141,  41. 

^)  Nethiboth  (Biurim  Ch.M.  244,  2)  erblickt  auch  in  dem  Geld, 
das  der  Auftraggeber  zum  Ankauf  einer  Ware  dem  Vertreter  übergibt, 
eine  solche  Vollmacht,  die  die  Zulässigkeit  der  Substitution  begründet, 
welche  allerdings  nach  unserer  Darstellung,  da  es  sich  um  bloßen  Auf- 
trag handelt,  ohneliin  gegeben  ist.    n'^V^^  p^D   ^b^Ö  ''irr   i<b   «b'^^Ü    3"K1 

^mjx:'?    bis"«    "IHK    rr^bty    ib''aKi    iTb    lü^w    n^^n    b:^    n'^biv     (Vgl. 

oben  §  6.) 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXVI.  Band.  26 
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Prozeßvollmacht  vermutet,  daß  es  dem  Vollmachtgeber 
nicht  angenehm  ist,  wenn  die  Streitobjekte  noch  in  dritte  Hände 
gelangen  ^).  ("inx  Tn  '^inps  Kn-r  ^r^n  p«.)  Kur  wenn  der 
Vollmachtgeber  es  ausdrücklich  gestattet  hat,  ist  hierbei  Sub- 
stitution zulässig. 

Umstritten  ist  die  Frage,  ob  ein  Vertretungsverhältnis  be- 
gründet werden  kann,  wenn  dem  Vertreter  gleich  der  Auftrag 
erteilt  wird,  denselben  weiterzugeben,  wenn  ihm  mit  an- 
deren Worten  die  Vornahme  der  Substitution  direkt  aufgegeben 
wird.  Die  Kontroverse  hierüber  im  Talmud  bezieht  sich 
wiederum  auf  den  Fall  der  Ehescheidung:  Der  Ehemann  hat 
einem  oder  mehreren  Vertretern  den  Auftrag  erteilt,  sie  sollen 
andere  zur  Ausstellung  des  Scheidebriefes  und  zu  dessen  Ueber- 
gabe  veranlassen  ^).  ('."iCK  "ic:«.)  Die  Anwendung  des  Grund- 
satzes. „Bloße  Worte  können  einem  Vertreter  nicht  übertragen 
werden"  auch  auf  diesen  Fall  liegt  nahe,  obwohl  diese  Weiter- 
übertraoruncr  vom  Auftra^^oreber  bereits  vorgesehen  ist.  Im  Tal- 
mud  wird  daher  angenommen,  daß  nach  der  Ansicht  von  K.  Josi 
auch  ein  solches  Vertretungsverhältnis  a  priori  unzulässig  ist. 
Nach  anderer  Ansicht  wäre  ein  auf  diese  Weise  übergebener 
Scheidebrief  nur  auf  Grund  rabbinischer  Verordnung  unzu- 
lässig^). 

§  15. 
Selbstkontrahieren  des  Vertreters. 

Die  Frage,  ob  der  Vertreter  sich  selbst  gegenüber  die 
ihm  aufgetragene  Vertretungshandlung  wirksam  vornehmen 
kann,  ob  er  mit  anderen  Worten  das  Recht  hat,  für  sich  selbst 
zu  kontrahieren,  wird  im  Talmud  im  allgemeinen  in  verneinendem 


M  Maim.,  IL  Schluchin  III.  8.  Ch.M.  123,  4.  Vgl.  Alphasi  zu 
Baba  Kania  104. 

')  Üilfm  66b   f.     Vgl.   auch  Mischna  Gittin  VII,  2  und  Gitlin  71b. 

•)  Maim.,  II.  Genischin  II.  6.  Vgl.  auch  bezüglich  der  Schenkung 
Ch.M.  244.  1. 
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Sinn  beantwortet.    Die  Möglichkeit  des  Selbstkontrahierens 
wird  zunächst  abgelehnt.  ^) 

Im  Talmud  wird  die  Frage  vor  allem  hinsichtlich  der  Ver- 
tretung bei  der  Ehescheidung  eingehend  erörtert.  Es  wird 
hierbei  angeknüpft  an  den  in  der  Mischna  Gittin  II,  7  fest- 
gesetzten Grundsatz:  „Die  Frau  selbst  kann  ihren  Scheidebrief 
überbringen."  ♦ntü'^Ji  riK  nK^iü  r,i2:iv  r\'^i<ri  Im  Anschluß  an 
diese  Mischna  wird  nun  der  Einwand  erhoben,  daß  die  Ehe- 
frau ja  bereits  in  dem  Moment  als  geschieden  zu  betrachten 
ist,  da  sie  den  Scheidebrief  entgegengenommen  hat,  und  daß 
bereits  in  diesem  Moment  das  Recht  des  Widerrufs  von  seiten 
des  Ehemanns  aufgehört  hat.  Was  meint  die  Mischna  daher 
mit  der  Festsetzung:  die  Frau  könne  selbst  ihren  Scheidebrief 
überbringen?  In  Beantwortung  dieser  Frage  werden  nun  im 
Talmud  verschiedene  Möglichkeiten  der  bedingten  Uebergabe 
des  Scheidebriefes  an  die  Ehefrau  erwogen,  bei  denen  die 
Ueberbringung  des  Scheidebriefes  durch  die  Ehefrau  selbst  doch 
rechtlich  bedeutsam  ist,  indem  dem  Ehemann  das  Recht  des 
Widerrufs  inzwischen  erhalten  bleibt.  Hier  interessiert  die  fol- 
gende im  Talmud  ausgesprochene  Möglichkeit  und  die  sich 
an  sie  anschließende  Diskussion. 

mrT'b'kr  n^iii  x'?  xm  y^^i  nx  ''bnpi  ,r\b:2\:>b  n'^b'^  •'ii  Dii.i 
■»ST   Dnn  n^ifiö"!  ^r  ns^in*?  rr^'^tt?  ^in   nS  ^^x^i  ,bv::iT\   b:ii^ 

„Wenn  er  zu  ihr  gesagt  hat:  bis  du  hinkommst, 
sei  Vertreter  zur  Ueberbringung  und  wenn  du  hin- 
kommst,   sei  Vertreter  zur   Empfangnahme  und  nimm 


^)  Die  von  den  Talmudgelehrten  vertretenen  Gesichtspunkte  be- 
gegnen uns  zum  Teil  auch  in  der  modernen  Vertretungsliteratur,  welche 
sich  seit  Römers  grundlegender  Auseinandersetzung  über  das  „Rechts- 
geschäft des  Vertreters  mit  sich  selbst"  mit  der  juristischen  Möglichkeit 
des  Selbstkontrahierens  besonders  eingehend  beschäftigt;  vgl.  Goldt- 
schmidts  Zeitschrift  für  Handelsrecht  XIX,  67  if.  sowie  die  neuere  Litera- 
tur bei  Hupka,  Die  Vollmacht,  S.  258  ff. 
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deinen  Scheidebrief  in  Empfang.    Die  Vertretung  kann 
ja    nicht   zurück    zum    Ehemann?!      Wenn    er   zu   ihr 
gesagt  hat,  bis  du  hinkommst,  sei  Vertreter  zur  Ueber- 
bringung,  und  wenn  du  hinkommst,  mache  jemand  zum 
Vertreter   zur   Empfangnahme    und    empfange    deinen 
Scheidebrief/     (Gittin  24  a.) 
Die  erste  Möglichkeit,  die  hier   angenommen  wurde,    war 
die,  daß  die  Ehefrau  zum  Vertreter  für  die  Ueberbringung  des 
Scheidebriefs  ernannt  wurde  und  daß   sie,    wenn    sie   an   ihren 
Bestimmungsort  kam ,    zum   Vertreter  für   die    Empfangnahme 
des  Scheidebriefes  werden  sollte  und  so  gleichsam    als  Selbst- 
kontrahentin    den    Scheidebrief    empfangen.      Anfänglich    zum 
Vertreter  in  der  Ueberbringung  bestellt,  sollte    sie   sich  selbst 
späterhin  zum  Vertreter  in  der  Empfangnahme    ernennen   und 
durch    diese    letztere    Bestellung    den    Scheidebrief    erwerben. 
Gegen  diese  Konstruktion  wird  jedoch  eingewandt: 
♦brnn  bi'K  mn^bx^  nn:n  Kb  Km 
„Die  Vertretung^)  kann  ja  nicht  zurück  zum  Ehe- 
mann." 
Das  Vertretungsverhältnis,  dies  soll  mit  diesem   Satz    ge- 
sagt werden,  das  vom  Auftraggeber  ausgegangen   ist,    soll    zu 
diesem  zurückkehren.     Tossaphot-)  interpretiert  diesen  Satz 
allerdings  so,  daß  man  meinen  konnte,    diese   Möglichkeit  der 
Rückkehr  werde  nur  gefordert,  bevor  der  Vertreter  von  einem 
anderen  einen  Auftrag    erhält   und    somit   in  ein  anderes  Ver- 
tretungsverhältnis eintritt.     Nach    der  Interpretation    von   Ra- 
schi  jedoch,  der  wir  hier  mit  den  Dezisoren  folgen,  hat  diese 
Forderung,  daß  die  Vertretung  stets  die  Möglichkeit  hat,  zum 
Auftraggeber  zurückzukehren,  folgende  juristische  Bedeutung: 

^"inr  '^^7nb  n^iK"i  nrx  in  ^jnznb  "in:n^'?r  ^n^-cv  *iöibi  inbitr 

')  Goldschmidt  übersetzt  ungenau  und  wohl  beeinflußt  von  Raschi 
der  , Vertreter*. 

')  Toss.  Gittin  24 n  p.  v.  xm:  .TTö   "["^nrür  K^TN  ^""pr:  x"?  r:bv 
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„Vertreter   wird    derjenige   genannt,    der    von  dem 
einen    zum     anderen     gesandt    wird     und    die    Mög- 
lichkeit hat,   zu    seinem  Auftraggeber   zurückzukehren 
und  ihm  zu   melden:    ich   habe    deinen   Auftrag   dem 
Dritten  gegenüber  ausgeführt;  diese    (die   Ehefrau   in 
dem  angeführten  Beispiel)  aber  hat  nicht  die  Möglich- 
keit zurückzukehren,  denn  sie  wird  ja  nur  in  eigener 
Sache  entsandt  und  nachher  wird    sie   Partei,    und  so 
wird    das    Vertretungsverhältnis    aufgelöst,    bevor    sie 
zurückkehrt."     (Raschi  zu  Gittin  24a.) 
Durch  die  Ausführung   der  Vertretungshandlung  wird  sie 
somit  selbst  Partei  und  hört  auf,  Vertreter  zu  sein.    Sie  kann 
daher    dem    auftraggebenden    Ehemann     die    Ausführung    der 
Vertretungshandlung  in    ihrer   Eigenschaft   als  Vertreter  nicht 
mehr  melden,    da    das    Vertretungsverhältnis,  indem  sie  Partei 
wurde,    aufgelöst   ist.     Da   aber  nur   derjenige,    der   in    dieser 
Weise  zurückkehren  kann,    ein    „Vertreter"    genannt   wird,    so 
ist   die    Bestellung   der   Ehefrau   mit    derartigem  Auftrag  von 
vornherein  ungültig. 

Daher  wird  folgender  zweiter  Fall  konstruiert:  Die  Ehe- 
frau wird  zum  Vertreter  in  der  Ueberbringung  des  Scheide- 
briefes bestellt  mit  der  Aufgabe,  daß  sie,  am  Bestimmungsort 
angelangt,  einen  Vertreter  zur  Empfangnahme  bestellen  soll. 
In  diesem  Fall  wird  sie,  die  anfängliche  Vertreterin,  späterhin 
nicht  selbst  Partei,  sondern  sie  bestellt  einen  weiteren  Ver- 
treter, sie  hat  somit  nach  der  Bestellung  dieses  neuen  Ver- 
treters die  Möglichkeit,  zum  Auftraggeber  zurückzukehren  und 
ihm  die  Ausführung  des  Auftrages  zu  melden. 

Der  Grundsatz,  daß  das  Vertretungsverhältnis,  das  sich  vom 
Auftraggeber  ableitet,  später  auch  stets  auf  ihn  zurückgeführt 
werden  kann,  der  in  Gittin  24a  als  bekannt  und  unbestritten 
in  der  Diskussion  angeführt  wird,  scheint  jedoch,  wie  sich  aus 
einer  anderen  Stelle,   in  der  gleichfalls  über  diese  Frage  dis- 
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kutiert  wird,  ergibt,  nach  der  Ansicht  mancher  Gelehrter  nicht 
ohne  weiteres  festzustehen.  Zum  Verständnis  dieser  Stelle  sei 
eine  Kontroverse  vorausgeschickt,  auf  welche  darin  Bezug  ge- 
nommen wird,  die  Kontroverse  zwischen  Raw  und  R.  Chanina 
über  die  Frage,  ob  eine  Ehefrau  einen  Vertreter  bestellen  darf, 
der  den  Scheidebrief  aus  der  Hand  des  Vertreters  des  Ehe- 
mannes entgegennehmen  soll.  Raw  verneint  diese  Möglichkeit, 
R.  Chanina  bejaht  sie  ^).  Die  Gründe,  die  Raw  veranlassen  ^), 
der  Ehefrau  dieses  Recht  abzusprechen,  interessieren  hier  nicht, 
weil  sie  nur  hinsichtlich  des  besonderen  Verfahrens  bei  der 
Ehescheidung  begründet  sind.  Die  Halacha  entscheidet  wie 
R.  Chanina  ^).  Die  Ehefrau  kann  somit  einen  Vertreter  er- 
nennen, der  den  Scheidebrief  direkt  vom  Ehemann  oder  aus 
der  Hand  des  von  ihm  bestellten  Vertreters  entgegennehmen  soll. 
An  diese  Kontroverse  schließen  sich  nun  folgende  Er- 
örterungen an : 

•»D  nn2':;i<  r,n^biD  bta  ^r^n^z1b  nta^j  nb  ^izn  xnnj  Kin.i 
*icK  -fT3  •'in'«'?  n^b  nnax  T^^j  'i?^r,  n"?  i^k  xr^S  Kpi  nnn"' 
xnn  n^b  n^x  x-rm:?  n2  •'in;?  xr:n  "»niib  xn^x  ex  ]^n:  nn 
mn^b*^  .mn  xb  xn  xmi:?  nn  mz:?  xr:n  ^z^ib  xn^x  cxi 
mn-'bir  ni:n  xb  inb  nb-»r  r-ax  '"n  ri^üpb  mnbr  Srs.-r  b^rx 
♦"imn  nr-iTii  nax   X2X  -13  x^^^  'ii  brnn  bi'x 

„Einst  sandte  jemand  seiner  Frau  einen  Scheide- 
brief, und  der  Vertreter  traf  sie  sitzend  und  knetend. 
Da  sprach  er  zu  ihr:  da  hast  du  deinen  Scheidebrief. 


')  Gittin  G3b:  T!2  rrü^j  nb  bnpb  H'^b'^  mr  '"frxn  px  n*i  "iqx 
n-'bsr  TD  n:fl"'j  nb  bzpb  n^b-^r  n^^ir  ni^x  ^dx  xr:n  'm  nbrs  n^bar 

'^j  Gittin  63  b:  n^:?2^X   '?r2"l  [rn   DICTQ  XQ-'X  D^r^^X   zm    XCriS    "KQ 

|ro  *inxb  xnn  .-iii-n  cira  x?2^x 

')  Alpliasi,  Gittin  VI;  Maim.  GerascU;.;  VI,  9;  Raschba  zu  Gittin 
63  b;  R.  Chananel;  Ribasch  (Resp.  55);  R.  Hai  Gaon;  Rosch.  Gerade  aus 
den  folgenden  Erörterungen  wird  entnommen,  daß  wie  R.  Chanina  zu 
entscheiden  ist.  Wie  Raw  entscheiden  Baal  Hatrumoth,  R.  Nissim  und 
R.  Samuel  b.  Chofni  (zit.  bei  Rascliba). 
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Sie  erwiderte:    behalte   ihn  für   mich   in  deiner  Hand. 
Hierauf  sagte  R.  Nahraan:   wenn  nach  R.  Hanina   zu 
entscheiden  wäre,  würde  ich  hierbei  eine  Entscheidung 
treffen.     Raba    sprach    zu    ihm:    wieso   könntest   du, 
selbst    wenn    nach   R.    Hanina    zu    entscheiden   wäre, 
hierbei  eine  Entscheidung  treffen,  die  Vertretung  kehrt 
ja   nicht  zum  Ehemann  zurück?!     Sie  ließen  R.  Ami 
fragen,  und  der  ließ  ihnen  erwidern:  ,Die  Vertretung 
kehrt  nicht   zum  Ehemann  zurück.'     R.  Hija  b.  Abba 
sagte:  wir  wollen  über  die  Sache  nachdenken."    (Git- 
tin  63  b.) 
Als    dann    später   nochmals    zu  R.    Hija  b.  Abba  gesandt 
wurde,  entschied    er   die   Frage   auch  grundsätzlich  nicht,    er- 
klärte jedoch,  da  es  sich  bei  der  Ehescheidung  um  eine  Inzest- 
angelegenheit [r;Ti:?2»r    "^ni]  handle,    so  müsse  man  im  Zweifel 
erschwerend  entscheiden,  im  vorliegenden  Fall  also  den  Erwerb 
des  ScheidebrieFes  durch  den  Vertreter  des  Ehemanns,  den  die 
Frau  mit  den  Worten   „bebalte  ihn  für  dich  in  deiner  Hand"  ^) 
zu  ihrem  Vertreter  in  der  Empfangnahme    bestellt   hatte,    für 
ungültig  erklären.      Die  Ehe   ist  somit   erst    dann   geschieden, 
wenn  die  Ehefrau  den  Scheideb'-ief  selbst  erhalten  hat. 

In  dieser  Talmudstelle  bleibt  somit  die  Frage  nach  der 
Rechtsgültigkeit  des  Grundsatzes,  daß  die  Möglichkeit  stets 
gegeben  sein  muß,  die  Vertretung  zum  Auftraggeber  zurück- 
zuführen, offen,  und  entsprechend  entscheiden  auch  Maimonides 
und  der  ihm  folgenden  Dezisoren  ^),  daß  in  obigem  Fall  die 
Scheidung  nur  zweifelhaft  ist  und  somit  keine  Rechtskraft  hat : 


1)  Jeruschalmi  Gittin  VI,  1  liest  ^TS  ''b  Kir"  ,^b  b)'^ ,  Alphasi 
z.  St.  hingegen  *7S5  [HpS  I.T^,  Maimonides  (H.  Geruschi n  VI,  13) 
bringt  beide  Fälle.  Aber  auch  die  Lesart  im  babylonischen  Talmud 
hat  offenbar  die  gleiche  Bedeutung  wie  der  im  jerusalemischen  Talmud 
gebrachte   Ausdruck.     Vgl.    die    Erklärung   Raschis    (Gittin   63  b)    n\im 

*T\b:2ph  ^m'^tr  nn« 

2j  xur  E.  H.  141;  s.  Beth  Joseph  z.  St.  s.  v.  bn«.  E.  H.  141,  1; 
vgl.  bes.  Beth  Samuel  141,  1  ff. 
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Cohn. 


/-bi:;   Hb:    r.b   ::r:b    n'bz'    «3    in-^rKb    i::    nbrs?    "^r^H 
n-iöKr  iK  "i'^i'K  jnpa  m  i::  '•b  n\T^  c^"tr  ':£::  i*?  ."Ti^«  k'tk 

„Der  Ehemann,  der  einen  Scheidebrief  seiner  Ehe- 
frau gesandt  hat,  und  der  Vertreter  kam,  ihn   ihr  zu 
geben,    und    sie   hat   ihn  nicht  angenommen,    sondern 
erklärte  ihm  vor  Zeugen:   dieser  Scheidebrief  soll  für 
mich  als  Depositum  bei  dir  liegen,  oder  sei  du  mir  ein 
Vertreter   zur  Empfangnahme,    so   ist   die    Scheidung 
zweifelhaft,  bis  sie  den  Scheidebrief  in  ihre  Hand  be- 
kommen hat,  sobald  aber  der  Scheidebrief  in  ihre  Hand 
gelangt  ist,    ist   sie    als    definitiv    geschieden    zu    be- 
trachten."    (Maim.  H.  Geruschin  VI,  13.) 
Türe    Sah  ab    wendet    sich    gegen    die    Bemerkung    von 
Maimonides,    dem  die   ihm  folgenden   Dezisoren  sich  sämt- 
lich   anschließen,    daß  die    endgültige   Uebergabe   des  Scheide- 
briefes  an    die   Ehefrau  jedenfalls    die   bis    dahin    zweifelhafte 
Scheidung   zu    einer    rechtsgültigen    gestaltet,    weil    doch    vor- 
her die  rechtlich  unzulässige  Bestellung   des  Vertreters  in  der 
üeberbringung  zum  Vertreter  in  der  Empfangnahme  das  ganze 
Vertretungsverhältnis  aufgelöst  hat. 

nr^^n  imn^brti  prry^  rcn  b::2r>  n^Sur  ^r  mn^'rrn  b^^m 
eres  nvnb  "h  k"k  xm  nbzpb  .";rxn  n^'^^r  nrrb  vs^^  bz'^pv 
••"m  ^"nz  '?r-"  mn^br^  prr.i  ^kii  «"rs  ,-mSn  :nh'c  rn« 
nrxtt^    \vz    r"nK   rn'^b   t::n    rv:r<z    'c^:rn   ^rz^   r"Ki    «nna 

„Ich  verstehe  nun  aber  gar  nicht,  was  nützt  es 
denn,  daß  der  Scheidebrief  in  ihre  Hand  gelangt,  nach- 
dem das  Vertretungsverhältnis  des  vom  Ehemann  be- 
stellten Vertreters  bereits  aufgelöst  wurde,  indem  er 
von  dieser  Vertretung  losgerissen  wurde,  in  dem  Mo- 
ment, da  er  es  übernommen  hatte,  Vertreter  der  Frau 
in  der  Empfangnahme  zu  werden ;  denn  es  ist  ihm  ja 
unmöglich,  gleichzeitig  sein  Vertreter  und  ihr   Ver- 
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treter  zu  sein,  vielmehr  hat  er  sich  gewiß  vom  Ver- 
tretungsverhältnis zum  Ehemann  losgetrennt  (nach  den 
ausdrücklichen  Worten  von  Raschi).  Nun  aber:  von 
wem  wird  sie  nun  eigentlich  geschieden ,  wenn  der 
Scheidebrief  nachher  in  ihre  Hand  gelangt,  da  sie  ihn  doch 
weder  vom  Ehemann  selbst,  noch  von  dessen  Vertreter 
erhält?!"     (Türe  Sahab,  Eben  Haeser  141,  2.) 

Diese  Ausführungen  von  Türe  Sahab  erscheinen  mir, 
obwohl  von  den  Dezisoren  anders  entschieden  wurde,  doch  von 
besonderem  Interesse,  weil  in  ihnen  aus  der  Ablehnung  des 
Selbstkontrahierungsrechts  des  Vertreters  die  äußersten  Konse- 
quenzen gezogen  werden. 

Raschba^)  will  den  zwischen  den  Rechlserörterungen 
in  Gittin  24  a  und  Gittin  63  b  bestehenden  Widerspruch  (die 
erste  Stelle  setzt  die  Rechtsgültigkeit  jenes  Grundsatzes,  der 
das  Selbstkontrahieren  des  Vertreters  ausschließt,  als  bekannt 
voraus,  die  zweite  Stelle  bezeichnet  seine  Geltung  als  nicht 
feststehend)  erklären,  indem  er  darauf  hinweist,  daß  es  sich 
in  beiden  Stellen  um  zwei  verschiedene  Arten  des  Selbst- 
kontrahierens  handelt.  Im  ersten  Fall  (Gittin  24a)  wird  von 
Anfang  an  der  Vertreter  vom  Auftraggeber  beauftragt,  selbst 
zu  kontrahieren,  und  zwar  wird  die  Ehefrau  beauftragt,  am 
Bestimmungsort  zum  Vertreter  in  der  Empfangnahme  zu  wer- 
den. Dies  ist  nach  aller  Ansicht  eine  unwirksame  Vertretung, 
denn  diesem  Vertreter   ist,    wie    von   Anfang   an    voran s- 


0   Chiddusche    zu    Gittin    63  b:    ):ib    KpsnD'^K    K^    KD.I    ^X^Il    k':'X 

i'\)nb  ^iKin  mn^y^y  y.n  mrr'btrn  n'^nnDi  kjm  ''xn  ^d:i  k'^k  inbisb 
D'^^inx':'  n^b'^y  ".^2::^  p::*iö  ntrrr^  ^s  bi?  bk  jd»:^  |vd  iit^b^^  b^^  bxx 
n\n  "»iKn  r-^Dv  lyn  aibs  ^dd   px    '?rnn    n)n'b^   "«t^  xr   i^bv  'i^ 

nnin  k"?  •'^k  ^nn  inb  n^r^iri  ^^.p^^  n^iiin  ni^K'^^  mrr'btr^  /rrnnn  nr« 
•»IX"!  irx  mn^b'^^n  nbnn^'i  x^\n  •'X'ii  bnx  n^b  i^-^^ip  brnn  b::i<  t^n^bv 
n^binb  n^'^'^i?  nx  ^in  nb  i^xi  xau  xnnKb  .Trsnn  pj2  bv^n  'r^:«  "mnb 
MY'i  nbzp  n'^b'^b  ^^n  ^rzai  y'x  nb^p  n'^b'^;  n«  ^in  nnn  j^itDö"!  "ly 
4KiÄ''ji  ^in  Kb  jn^DD  "'D'i  nssijs  nb^p  n^bt:n 
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zusehen  ist,  nicht  die  Möglichkeit  gegeben,  zum  Auftrag- 
geber zurückzukehren. 

Im  zweiten  Fall  (Gittin  63b)  ist  jedoch  das  Vertretungs- 
verhältnis rechtsgültig  b  egrün  de  t  worden.  Der  Vertreter 
erhält  den  Auftrag  eine  Vertreterhandlung  vorzunehmen,  den 
Scheidebrief  der  Ehefrau  zu  übergeben.  Nun  hat  diese  die 
Annahme  des  Scheidebriefes  verweigert  und  den  Vertreter  zum 
Vertreter  in  der  Empfangnahme  bestellt.  Ob  diese  spätere 
Bestellung  des  Vertreters  zum  Selbstkontrahenten  und  die  spä- 
tere Bewirkung  der  Unmöglichkeit  der  Rückkehr  zum  Auf- 
tracTsreber  jrleichfalls  die  rechtliche  Unwirksamkeit  der  Ver- 
treterhandlung  zur  Folge  habe,  dies  sei  Gegenstand  der  Er- 
örterung in  Gittin  63b. 

Halten  wir  uns  an  diese  grundlegende  Unterscheidung  von 
Raschba,  so  ergibt  sich,  daß  hinsichtlich  der  Vertretung  bei 
der  Ehescheidung  jedenfalls  zwei  Möglichkeiten  streng  von- 
einander zu  scheiden  sind. 

1.  Die  Partei  selbst  kann  nicht  zum  Vertreter  wer- 
den. Der  Ehemann  kann  nicht  zum  Vertreter  in  der  Empfang- 
nahme von  Seiten  der  Ehefrau  bestellt  werden  und  umgekehrt 
kann  die  Ehefrau  nicht  zum  Vertreter  in  der  Ueberbringung 
von  Seiten  des  Ehemannes  bestellt  werden.  Diejenige  Person, 
die  in  dem  Rechtsverhältnis,  welches  durch  die  Vertreterhand- 
lung berührt  wird,  Partei  ist,  somit  in  eigener  Sache  han- 
delt, kann  nicht  zugleich  diese  Person  vertreten  und  sie 
repräsentieren.  Die  Rückkehr  des  Vertreters  zum  Auftraggeber 
ist  von  Anfang  an  unmöglich,  wenn  der  Vertreter  selbst 
die  Aufgabe  hat,  späterhin  Partei  zu  werden.  Da  die  Voraus- 
setzungen jenes  Grundsatzes  aber  nicht  gegeben  sind,  der  die 
^Rückkehr"  des  Vertreters  zum  Auftraggeber  fordert,  so  ist 
begrifflich  ausgeschlossen,  daß  diejenige  Person,  die  unfehlbar 
später  Partei  wird,  vorerst  als  Vertreter  rechtlich  wirksam  auf- 
treten kann. 

2.  Der  Vertreter  der  einen  Partei  kann  nicht  zum  Ver- 
treter  der  andern  Partei  werden.     Hat  der  Ehemann  einen 
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Vertreter  mit  der  Uebergabe  des  Scheidebriefes  an  die  Ehe- 
frau betraut,  so  kann  auch  die  Ehefrau  ihrerseits  (gemäß  der 
erwähnten  Entscheidung  des  R.  Chanina)  einen  Vertreter  zur 
Empfangnahme  des  Scheidebriefes  bestellen.  Ihr  Vertreter 
würde  dann  den  Scheidebrief  aus  der  Hand  des  vom  Ehemann 
bestellten  Vertreters  mit  rechtlicher  Wirksamkeit  für  die  Ehe- 
frau entgegennehmen.  Kann  nun  aber  auch  die  Ehefrau  den 
vom  Ehemann  bestellten  Vertreter  zu  ihrem  Vertreter  be- 
stellen? Diese  Frage,  ob  der  Vertreter  der  einen  Partei  zu- 
gleich Vertreter  der  zweiten  Partei  werden  kann,  wird  in 
Gittin  63  b  aufgeworfen  und,  wenn  auch  nur  aus  Mangel  an 
einer  bejahenden  Entscheidung,  verneint.  Der  Grund,  warum 
auch  diese  Möglichkeit  des  Selbstkontrahierens  verneint  wird, 
wird  zwar  im  Talmud  selbst  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen, 
dafür  aber  von  Rasch i  in  prägnanter  Weise  formuliert,  dessen 
Erklärungen  von  allen  späteren  Talmudforschern  akzeptiert 
wurden.  Die  Bemerkungen  Raschis  seien  daher  gleichfalls  hier 
angeführt: 

mn'^'^tyD   pri'^i   )b   nbtiiüy^'  ^^b   n^^i^   .iti^roi  "itnii^  n'^b^ 
^n^'^V  ^^ib)  'inbw  bi:K  "iiinb  niniv  ib  .th  «b^^  ^v  p"vrx"i.i 
♦n'in''':'iy  nj^K  Tjnbi  "ntnb  Ji^Mii  nrxty  mn^b-^i  "iniiTb^r 

„Der   Vertreter    der   abermals    zum   Vertreter    des- 
jenigen bestellt  wird,  zu  dem  er  gesandt  wurde,  wird 
losgelöst   vom    ersten    Vertretungsverhältnis,    wenn    er 
nicht  die  Möglichkeit  hatte  zum  (ersten)  Auftraggeber 
zurückzukehren  und  ihm  zu  melden :  ich  habe  deinen 
Auftrag  ausgeführt.     Denn   ein  Vertretungsverhältnis, 
bei  welchem  der  Vertreter  nicht    die   Möglichkeit   hat 
zum  Auftraggeber  zurückzukehren   und  ihm  die  Aus- 
führung  des    Auftrages   zu   melden,    ist    kein    rechts- 
gültiges Vertretungsverhältnis. "   (Raschi  zu  Gittin  63  b.) 
Im  Moment,  da  der  Vertreter  auch  Vertreter  der  zweiten 
Partei  wird,    hört  er   auf,  Vertreter   der  ersten  Partei  zu  sein. 
Es  müssen  aber  beide  Vertreter,    sowohl   der   der  Ehefrau  als 
der  des  Ehemannes,  im  selben  Moment  existieren. 
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Diese  Unmöglichkeit  des  Kontrahierens  des  Vertreters  mit 
sich  selbst,  als  dem  Vertreter  der  zweiten  Partei,  ergibt  sich 
aber  vor  allem  auch  aus  dem  repräsentativen  Charakter  des 
talmudischen  Vertretungsgedankens.  Der  Vertreter,  der  mit 
unmittelbarer  Wirkung  für  den  Auftraggeber  zu  handeln  be- 
fugt ist,  ist  entsprechend  der  grundlegenden  Norm  „wie  der 
Vertretene  selbst".  *:rnf22  crK  b^  *n'hv  Ein  Vertreter  kann 
aber  nicht  zugleich  beide  Parteien  repräsentieren.  Es  wäre 
dann  eben  nur  eine  Partei  vorhanden  und  der  abzuschließende 
Vertrag  würde  äußerlich  gar  nicht  in  die  Erscheinung  treten. 
Der  Vertreter  kann  naturgemäß  nur  den  einen  der  beiden 
zum  Abschluß  der  Rechtsgeschäfte  notwendigen  Willenserklä- 
rungen äußern.  Im  Moment,  da  der  Vertreter  der  einen  Partei 
zugleich  Vertreter  der  anderen  Partei  wird,  ist  das  ursprüng- 
liche Vertretungsverhältnis  durchbrochen  und  der  Faden ,  der 
vom  Auftraggeber  zum  Vertreter  führte,  zerschnitten. 

Gegen  die  Zulassung  des  Selbstkontrahierens  im  Gebiete 
des  Eherechts  spricht  noch  das  besondere  Bedenken^),  daß  es, 
gerade  bei  der  Ehescheidung  in  der  bezüglichen  Bibelstelle 
Deut.  24,  1  heißt:  nT3  [n:!  »und  er  soll  (den  Scheidebrief) 
geben  in  ihre  Hand",  daß  somit  ausdrücklich  zum  Vollzug  de» 
Ehescheidungsaktes  das  Vorhandensein  beider  Parteien  oder 
ihrer  Vertreter  vorausgesetzt  wird.  Beide  Personen  müssen 
aber  äußerlich  in  die  Erscheinung  treten ,  wenn  Vertreter  in 
ihrem  Namen  handeln. 

Doch  nicht  nur  im  Gebiete  des  Eherechts,  auch  im  Ge- 
biete des  Vermögensrechts  wird  das  Selbstkontrahieren 
des  Vertreters,  allerdings  mit  anderer  Begründung  und  nicht 
so  grundsätzlich,  im  Talmud  abgelehnt. 

Die  grundlegende  Talmudstelle  findet  sich  inKethuboth  98  a: 

nnrr  ab  nei'r'?  n^rr  hic'tk  lan:  ni  "d^k  ktt  "nn  "'.ck 
Kbi  .Trrr  x"?-:  s"n  r*i'^*jb:  :rrK  k'ti  :üb  «"tk...»  cibr  Hb^ 
nb  •^^iCKi"!  ircN-r  c'?-]?':'  r^rrcv  rnryw^    nc  "inK"?  k."i   c^bz 
'izm   Ki-T«Dr  r^-'z:  iTpExn  K*nsj  Kinm  '•Kn  ^z  yb  cir  |K0 

')  Vgl.  Prischa  zu  Tur  E.ll.   141.   1. 
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♦7b  Dtt'  fxö  ri^b  "1ÖK  ^X2K  a")"i  n-'^pb 
„R.  Sera  im  Namen  von  R.  Nachman   sagte:    eine 
Witwe,  welche  sich  selbst  abgeschätzt  hat,  hat  nichts 
rechtsgültiges   getan.     Meinst    du   nicht,    deshalb    hat 
sie  nichts  rechtsgültiges  getan,  weil  sie   nicht   ausge- 
rufen hat  und  sich  selbst   abgeschätzt   hat;    hätte   sie 
aber    für   einen    anderen    abgeschätzt,    so    wäre    ihre 
Handlung  rechtsgültig.     Immerhin  sage,    sie  hat  aus- 
gerufen, man  entgegnet  ihr  aber :  wer  hat  es  dir  denn 
abgeschätzt.     Diese  Regelung   entspricht  jenem   Falle 
von   einem   Manne,    dem    man    einen   Korallen^)    von 
Waisen    zum    Aufbewahren    gab.      Da    ging    er    und 
schätzte    es   für    sich    selbst   ab    für    400  Sus.      Dann 
wurden  es  teurer  und  bekamen  einen  Preis  von  600  Sus. 
Man  brachte  die  Sache  vor  R.  Ami  und  er  entschied: 
wer  hat  es  für   dich  abgeschätzt?"     (Kethuboth  98a.) 
Es  handelt  sich  in  vorliegender  Stelle  um  folgenden  Fall: 
Eine  Witwe,  die  nach  dem  Tode  des  Ehemannes  den  Anspruch 
auf  die  ihr  in  das  Kethuba  (Verschreibung)  zugesagte  Summe 
hat   und   die    im    Auftrage    der    Behörde    vom    hinterlassenen 
Mobiliarvermögen   des   Ehemannes    soviel   verkaufen   soll,   um 
den  von  ihr    zu  fordernden  Betrag  zu   erzielen,   hat   die  Ver- 
mögensstücke sich  selbst  verkauft.     Dieser   Verkauf  ist   nicht 
rechtsgültig,    denn   man    entgegnet  ihr   „wer  hat  es   dir   denn 
abgeschätzt". 

Raschi  interpretiert  den  Sinn  dieser  Einrede  folgender- 
maßen : 

nv»r>"iö  pB3  ''j''"inx':'  n^'^i^n  KDr^i  bnx  pöin\^  mu^n^  vp'^p^  i^^"" 
„Von  wem  hast  du  diesen  Kauf  empfangen  ^) :  nicht 


0  Nach  der  zweiten  Lesart  von  Raschi. 

^)  Aehnlich   Tossaphot  a.  a.  0.  s.  v.  ''I^X^    ^wer   hat   dich   hinein- 
gesetzt in  diese  Objekte?".     ♦D''DD3n    i'tKS  p''tnn   ^i2 
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von  der  Gerichtsbehörde    und   nicht   von    den  Waisen 
(d.  h.  den  Erben),  daher  ist  das  Grundstück  gar  nicht 
aus  dem  Eigentum  der  Waisen  herausgetreten;    wenn 
sie   aber    einem    anderen    es  abgeschätzt  hat,    geht  es 
heraus    aus    dem   Eigentum    der   Waisen,    da    die  Ge- 
lehrten ihr  ja  das  Recht  gegeben  haben,  die  Sache  zu 
verkaufen/    (Raschi  Kethuboth  98  a  s.  v.   ,yb  er  fKis) 
Entsprechend   wurde    von    R.   Ami   der  ihm  vorgetragene 
Fall  von  dem  Aufbewahrer   des  Waisengutes  entschieden,  der 
die  ihm  anvertrauten  Korallen  sich  für  400  Sus  verkaufte,  und 
diesen  Kauf  geltend  machte,   als  die  Korallen  späterhin    einen 
Wert  von  600  Sus  erhielten.     Bemerkenswert  ist,  daß  es  auch 
R.  Ami   ist,    der   sich   in   Gittin   03 b    gegen    die   Möglichkeit 
des  Selbskontrahierens  des  Vertreters  ausspricht. 

Gestützt  auf  diesen  in  Kethuboth  98  a  angeführten  Fall 
hat  Raschba  und  ihm  folgend  die  Halacha^)  ganz  allgemein 
die  Möglichkeit  des  Selbstkontrahierens  im  Gebiete  des  Ver- 
mögensrechts abgelehnt. 

a-^iD"!  fn-.Nn  "b^tü  '.ürjb  n'.:pb  biD*»  n-'b-^r  pxsr  nx^:  jk^ü 
npibb  :jp^pn  m^prb  n'br  rryor  "^sh  "iizüb  ö^S^nn  immnsr 
•'Ci-yb    r,:pü   niK    pxi   r^:pb^    :rr,2'b    bis''   irx    id'r':'    't-K 
-     imu?*iö  nr  Kb  nn  n'^'^b  nrc^^iö  ^21  nKi'irr  x"?«  "ircn  pKi 

♦"iJ2ir  D'brs  ü^pü2  Kin^r 
„Hieraus  ist  ersichtlich,  daß  ein  Vertreter  mit  sich 
selbst  keinen  Kauf  abschließen  kann,  sogar  nicht  um 
den  vom  auftraggebenden  Eigentümer  festgesetzten 
Verkaufspreis.  Er  ist  nur  zum  Vertreter  bestellt  wor- 
den, damit  er  das  Grundstück  dem  Kaufer  zueigne; 
sich  selbst  aber  kann  er  es  nicht  zueignen,  da  über- 
haupt keiner  sich  selbst  etwas  zueignen  kann.  Der 
Kauf  besteht  ja  vielmehr  gerade  darin,  daß  die  Sache 
vom  Besitzstand  des  Einen  in  den  des  Anderen  über- 
geht.    Hier  aber  hat  es  seinen  Besitzstand  überhaupt 


')  Cli.M.  185,  2.    Auch  andere  Meinungen  werden  vertreten  Schach 
Ch.M.  185,  3. 
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nicht  verlassen ,  da  der  Vertreter  ja  an  Stelle  des 
Eigentümers  steht."  (Rasch ba  zit.  in  Tur  Choschen 
Mischpat  185.) 

Diese  von  Rasch  ba  gegebene  Begründung  machen  sich 
die  Späteren,  vor  allem  S'ma,  zu  eigen. 

Einen  grundsätzlich  anderen  Standpunkt  nimmt  hingegen 
Nethiboth^)  ein.  Er  will  nur  im  Gebiete  des  Eheschei- 
dungsrechts das  Selbstkontrahieren  des  Vertreters  ausschließen, 
weil  die  Uebergabe  des  Scheidebriefes  und  dessen  Empfang- 
nahme sich  in  einem  Moment  vollzieht  und  somit  das  Ver- 
tretungsverhältnis zwischen  Vertreter  und  Auftraggeber  vor 
Erledigung  der  Vertretungshandlung  zerschnitten  wird,  indem 
die  Uebergabe  und  der  Empfang  des  Scheidebriefes  in  einer 
Person  in  einem  Moment  zusammenfällt.  Anders  ist  jedoch 
nach  der  Ansicht  von  Nethiboth  die  Rechtslage  im  Gebiete 
des  Vermögensrechts  ^).  Da  liegen  die  Rechtshandlungen,  welche 
beide  Parteien,  resp.  ihre  Vertreter  vorzunehmen  haben,  zeit- 
lich auseinander  und  fallen  nicht  zusammen.  Hat  der  Ver- 
treter die  Rechtshandlung  ausgeführt,  so  hat  er  rechtlich  die 
Möglichkeit,  dies  dem  Auftraggeber  zu  berichten  und  das  Ver- 
tretungsverhältnis zwischen  Vertreter  und  Auftraggeber  findet 
somit  durch  Ausführung  des  Auftrags  sein  natürliches  Ende, 
und  das  wichtigste:  es  wird  beendet  bevor  der  Vertreter  der 
ersten  Partei  Vertreter  der  Gegenpartei  resp.  Selbstkontrahent 
geworden  ist.  Der  nachträglichen  Begründung  eines  neuen 
Vertretungsverhältnisses  steht  aber  rechtlich  nichts  im  Wege, 
ebensowenig  spricht  etwas  gegen  den  Erwerb  des  Vertreters 
als  Selbstkontrahenten. 


^)  Nethiboth  Biiirim  185,  1. 

Kta^^ra  r\):pb^  Visn  xb'z^  ib^£K  p^-innbi  "jir^b  bi^^  r^pibn^   bbD  n^b-^n 

n'vrj?^  nwb  nr^  ps^^^:  pK  p'^ai  pin  ik  nirü  ^b  in^^^K  "inK  mn^-rn 

♦mjpb  biD^T  D^jiKi^  nj^'i  )^:^:jb  T::p'^  n^b-^r^n  ib^aKi  n-'nnb  n^b'^ 
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Der  Vertreter  hat  somit  im  Gebiete  des  Vermögensrechts 
nach  der  Ansicht  von  Nethiboth  die  Befugnis  für  sich  selbst 
zu  kontrahieren  oder  Vertreter  zu  werden.  Die  Ansichten  von 
Raschba  und  Nethiboth  stehen  sich  daher  entgegen.  Wäh- 
rend Rasch ba  das  Selbstkontrahieren  des  Vertreters  aus- 
schließt wegen  des  Fehlens  eines  Willensaktes,  d.  h.  eines 
äußerlich  in  die  Erscheinung  tretenden  Merkmales,  das  Willen 
und  Erklärung  dokumentieren  würde,  hält  Nethiboth  das 
Selbstkontrahieren  für  zulässig,  obwohl  der  Rechtsakt  sich  in 
der  Person  des  Vertreters  unmittelbar  vollzieht,  weil  aber  die 
interne  Aenderung  des  Besitzerwillens  des  Vertreters  als 
genügend   zur  Begründung  der  Rechtsumkehr  zu    erachten  ist. 

Ein  weiteres  Moment  wird  ferner  noch  im  talmudischen 
Recht  gegen  das  Selbstkontrahieren  des  Vertreters  angeführt: 
der  Gedanke  der  Interessenkollision.  Es  ist  ohne  weiteres 
klar,  daß  meistens,  wenn  der  Vertreter,  der  die  Interessen  des 
Auftraggebers  vertreten  soll,  zugleich  Selbstkontrahent  wird, 
die  beiderseitigen  in  seiner  Person  vereinigten  Interessen  sich 
widerstreiten  würden  können,  da  das  Interesse  des  Auftraggebers 
dem  eigenen  Interesse  des  Vertreters  entgegengesetzt  sein  kann. 

Folgender  Fall  bietet  den  Dezisoren  Gelegenheit  das  Ver- 
dachtsmoment der  Interessenkollision  hervorzuheben: 

psü  itti'r::  n'''rr.""c?  E"rs*   1*1^   ^^zr^h   n^'?'*r   n^'^:^^'  ^0 

„Wenn  jemand  einen  Vertreter  zum  Verkauf  eines 

Feldes  bestellt  hat,  so  kann  dieser,   obwohl   er   selbst 

Grenznachbar  ist,  doch  nicht  sich  selbst  verkaufen,  wie  wir 

auch  den  Vormund  nur  anderen  nicht  aber  sich  selbst 

die  Waisengüter  verkaufen  lassen."  (Tur  Ch.  M.  175,  30.) 

Der    mit    dem     gesetzlichen    Vorkaufsrecht    ausgestattete 

Grenznachbar   kann    somit,    wenn  er  Vertreter  ist,   auch  nicht 

für  sich  selbst  kontrahieren  ^),  obwohl  doch,  wie  Bach'-)  her- 


»)  Ch.M.  175,  IG. 

2)  Bach  Cli.M.   175,  30. 
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vorliebt,  dieses  Selbstkontrahieren  des  Vertreters  dem  mut- 
maßlichen Willen  des  Auftraggebers  entsprechen  dürfte,  der 
dessen  Eigenschaft  als  Nachbar  gekannt  haben  wird.  Da  aber 
zu  befürchten  ist,  daß  der  Auftraggeber  hiebei  benachteiligt 
werden  könnte ,  wurde  dem  Vertreter  das  Selbstkontrahieren 
auch  in  diesem  Falle  versagt.  Der  Grund  ist  der  Verdacht 
der  Interessenkollision  ^).  ♦it^rn  üwj2  ortam  Fällt  jedoch  dieses 
Bedenken  weg,  indem  eine  Benachteiligung  des  Auftraggebers 
ausgeschlossen  ist,  z.  B.  wenn  der  Kaufpreis  vom  Auftrag- 
geber festgesetzt  wurde,  so  ist  dem  Vertreter  das  Selbstkontra- 
hieren nicht  zu  verwehren  ^).  Der  dem  Vertreter  erteilte  Auf- 
trag kann  dann  zugleich  als  Kaufofferte  angesprochen  werden. 

Bemerkenswert  ist,  daß  Maimonides  die  Unmöglichkeit 
des  Selbstkontrahierens  wegen  der  zu  befürchtenden  Interessen- 
kollision nicht  erwähnt. 

Hat  der  Vertreter  das  Grundstück  an  einen  Dritten  ver- 
kauft, so  geht  er  seines  Vorkaufsrechts  jedenfalls   verlustig^). 

§  16. 
Kompensationsrecht  des  Vertreters. 

Der  Vertreter,  der  vom  Schuldner  den  Auftrag  erhalten 
hat,  eine  Geldsumme  seinem  Gläubiger  zurückzuerstatten ,  hat 
unter  gewissen  Voraussetzungen  das  Recht  der  Kompensation, 
sowohl  dem  auftraggebenden  Schuldner  als  dem  Gläubiger 
gegenüber.  Erhält  z.  B.  jemand  von  einem  Schuldner  den 
Auftrag  eine  Geldsumme  seinem  Gläubiger  zuzustellen  und  hat 
er  selbst  gegen  diesen  Gläubiger  eine  Forderung,  so  ist  die 
Gegenseitigkeit  der  Forderungen  gegeben.  Der  Gläubiger  der 
einen  ist  der  Schuldner  der  anderen  Obligation.  Die  Mög- 
lichkeit ist  somit  vorhanden,  daß  eine  Aufrechnung  als  Tilgung 


0  S'ma  Ch.M.  175,  26. 
»)  Ch.M.  185,  3. 

3)  Maim.  H.  Schechenim  XIII,  10.    Vgl.  oben  §  4. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft      "XXVI.  Band.  27 


418  Cohn. 

der  Gegent'onleruugen  vorgenommen  werde,  die  den  Effekt 
gegenseitiger  Zahlung  ersetzen  soll.  Der  Vertreter  kann  somit, 
dies  hebt  zuerst  Baal  Hatrumoth  hervor,  die  Auszahlung 
der  betreffenden  Summe  an  den  Gläubiger  verweigern  und  ihm 
enfffegenhalten : 

,lch   will   es   behalten    wegen   der  Schuld,    die  ich 
bei  dir  habe."     (Cit.  Tur.  Ch.M.   125,  5.) 

An  die  Natur  der  vom  Vertreter  geltend  gemachten  Gegen- 
forderung werden  jedoch  noch  weitere  Bedingungen  geknüpft, 
deren  Vorhandensein  Voraussetzung  für  die  ihm  zustehende 
Korapensationseinrede  bildet  ^). 

1.  Die  Forderung  muß  fällig  sein.     (."irKibn    fci  :?"'an') 

2.  Die  Geltendmachung  der  Forderung  auf  direktem  Wege 
würde  wegen  Insolvenz  des  Dritten  zu  keinem  Ziele  führen, 
(.cnö    nzrr   z'cz:  "■«*:•   :b  "Xi) 

3.  Die  Forderung  muß  liquid,  d.  h.  vom  Dritten  ein- 
gestanden sein,     (yrrz  :b    z'":;    inibz'b    .ttö   rrh^r,   dk) 

Sind  diese  Voraussetzungen  gegeben,  so  kann  der  Ver- 
treter die  Einrede  der  Kompensation  dem  Dritten  gegenüber 
mit  Erfolg  geltend  machen.  Er  braucht  dem  Gläubiger  die 
Geldsumme,  die  er  vom  Schuldner,  seinem  Auftraggeber,  er- 
halten hat,  nicht  auszuhändigen,  und  kann  auch  vom  Schuldner 
hierzu  nicht  gezwungen  werden.  Trotzdem  der  Gläubiger  positiv 
nichts  erhalten  hat,  sind  seine  Rechte  gegen  den  Schuldner 
durch  die  Aufrechnung  des  Vertreters  erloschen. 

Diesem  Kompensationsrecht  liegt  der  Gedanke  zugrunde: 
daß  auch  dann,  wenn  der  Vertreter  nicht  mit  der  üeber- 
bringung  der  Geldsumme  beauftragt  worden  wäre,  er  doch 
als  Gläubiger  an  den  Auftraggeber  als  Nachschuldner  hätte 
herantreten    können.      Das    talmudische    Recht   k»;nnt    nämlich 


0     Cli.M.  1-25.  3.    Tur.  Ch.M.  125,  5. 
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ein  generalhypothekariscbes  gesetzliches  Pfandrecht  ^).  Bei  jeder 
Obligation  gilt  zugleich  mit  der  persönlichen  Verpflichtung  des 
Schuldners  dessen  gesamter  Vermögensbestand  als  mitver- 
pfändet. Zum  Vermögen  gehören  aber  auch  die  Forderungs- 
rechte ^).  Nach  dem  Pfandgesetz  des  R.  Nathan^) 
(|r)3  ^a*i*i  K^inp'^r)  ist  der  Hauptgläubiger  sogar  berechtigt  sich 
persönlich  an  den  Nachschuldner  zu  halten  und  der  Nach- 
schuldner wird  durch  Zahlung  an  den  Hauptgläubiger  auch 
dem  Gläubiger  gegenüber  befreit.  Der  Nachschuldner  ist  ander- 
seits auch  verpflichtet  den  Hauptgläubiger  zu  befriedigen;  er 
kann  ihn  nicht  mit  der  sonst  jedem  beliebigen  Dritten  zu- 
stehenden Einrede  abweisen:  „Du  hast  keinerlei  Ansprüche 
gegen  mich"^).  Die  Anwendung  der  Verordnung  von  R.  Nathan 
auf  das  Kompensationsrecht  des  Vertreters  ergibt,  daß  dieser 
als  Hauptgiäubiger  ohne  weiteres  das  Recht  hätte,  sich  an  den 
auftraggebenden  Nachschuldner  ^zu  halten  und  Befriedigung 
seiner  Ansprüche  mit  völliger  Liberationswirkung  für  den 
Nachschuldner  auch  dessen  Gläubiger  gegenüber  zu  verlangen. 
Es  steht  daher  auch  dem  Vertreter,  als  dem  Hauptgläubiger, 
dem  Gläubiger  gegenüber  die  Kompensationseinrede  zu  ^). 

Fehlt  jedoch  eine  der  oben  aufgeführten  Voraussetzungen: 
Fälligkeit    der    Forderung,     Insolvenz     und     Geständnis     des 


M  Vgl.  Auerbach,  Jüdisches  Obligationenrecht,  S.  170  ff. 

^)  Vgl.  Flörsheim,  Die  Pfandhaftung  nach  talmudischem  Rechte, 
Leipziger  Dissertation  1914,  S.  92  (auch  Zeitschrift  32,  164)  und  Auer- 
bach a.  a.  0.,  S.  185  ff. 

^)  Kethuboth  19a,  82a.  Gittin  37  a.  Baba  Kama  40b.  Pessachim 
31a.     Ch.M.  S6.     Maim.  H.  Malwe  H,  6. 

^)  Nur  aus  diesem  Gedanken  der  Verstrickung  der  Forderungen 
konnte  sich  das  Kompensationsrecht  ergeben,  dagegen  nicht  auf  Grund 
eines  persönlichen  Rechtes  des  Hauptgläubigers,  sich  durch  einen  Akt 
der  Selbsthilfe  (analog  der  außergerichtlichen  Zwangsvollstreckung,  vgl. 
den  Abschnitt  im  Prozeßrecht)  zu  befriedigen.  Denn  ein  solches  Recht 
richtet  sich  nur  gegen  Schuldner,  die  sich  im  Besitz  der  Objekte 
befinden.     Vgl.  Drischa  Tnr  Ch.M.  125,  5. 
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Schuldners,  so  hat  der  Vertreter  keinen  Anspruch  auf  Kom- 
pensation, da  ihm  auch  die  im  R.  Nathanschen  Pfandgesetz 
normierte  Vergünstigung  nicht  zustehen  würde.  Der  Vertreter 
kann  vielmehr  vom  auftraggebenden  Schuldner  gezwungen  wer- 
den, die  ihm  übertragene  Geldsumme  dem  Gläubiger  auszu- 
händigen oder  ihm  zurückzuerstatten,  da  er  sonst  seinem 
Gläubiger  gegenüber  nicht  liberiert  wäre.  Wenn  trotzdem  der 
Vertreter  seine  Kompensationsansprüche  geltend  macht  und  den 
Auftrag  nicht  ausführt,  kann  der  Gläubiger  sich  weiter  an  den 
Schuldner  halten,  da  es  sich  um  einen  Vertreter,  den  er  nicht 
bestellt  hat  und  der  keine  berechtigte  Kompensationseinrede 
ihm  gegenüber  hat,  nicht  zu  bekümmern  braucht.  Ist  jedoch 
der  Schuldner  inzwischen  gestorben  ohne  Vermögen  zu  hinter- 
lassen, so  daß  also  der  Gläubiger  sich  nicht  mit  Erfolg  an  die 
Erben  des  Schuldners,  die  nur  mit  dem  Vermögen  des  Ver- 
storbenen für  dessen  Schulden  haften,  halten  kann,  so  hat  er 
das  Recht  sich  wiederum  an  den  Vertreter  zu  wenden  und  mit 
ihm  wegen  Herausgabe  der  Geldsumme  zu  prozessieren  \).  In 
diesem  Prozeß  ist  jedoch  der  Vertreter  besser  gestellt,  als  der 
Gläubiger;  denn  der  Auftraggeber,  dem  gegenüber  allein  er  sich 
verpflichtet  hat  und  der  ihm  sowohl  zur  Ausführung  des  Auf- 
trages resp.  zur  Rückerstattung  der  Geldsumme,  als  zur  Leistung 
eines  Schwures  zwingen  kann,  hat  dieses  persönliche  Recht  mit 
ins  Grab  genommen.  Den  Erben  steht  dieses  Recht  nicht  zu, 
denn,  nachdem  kein  Vermögen  vom  Auftraggeber  hinterlassen 
wurde,  haben  sie  gar  keine  Beziehungen  zum  Vertreter.  Ander- 
seits hat  auch  der  Gläubiger  kein  Recht  sich  an  diese  Erben 
zu  wenden,  da  er  zu  ihnen  gar  keine  rechtlichen  Beziehungen 
bat  und  sich  nur  eventuell  an  hinterlassenes  Vermögen  halten 
könnte  *).     In  dem  Prozeß    zwischen    Gläubiger    und  Vertreter 


»)  Ch.M.  125,  4. 

')  S'ma  Ch.M.  125,  20:  p"i  Dv^  mbttn'?  px'iiKi  ü^bz  n^:r:  K'?trr 

.nD\-in  'QKi  n\'Ti  ib  |n\-inj  nas  nciK  .nvn  ^v^  •'xn 
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würde  nun  diesem  die  Kompensationseinrede  schon  auf  Grund 
einer  „subjektiven  Präsumtion"  (uö)  zustehen,  weil  er  "sich 
nämlich  durch  die  Behauptung  hätte  befreien  können,  er  habe 
dem  Gläubiger  die  Summe  bereits  übergeben.  Macht  er  Kom- 
pensationsansprüche geltend,  so  findet  er  daher  ohne  weiteres 
Schutz  und  Glauben  und  es  ist  Sache  des  Gläubigers,  den 
Gegenbeweis  zu  erbringen,  daß  berechtigte  Kompensations- 
ansprüche nicht  vorliegen. 

Abweichend  von  den  übrigen  Lehrmeinungen  will  R^'mah 
dem  Vertreter,  auch  wenn  die  hiezu  nötigen  Voraussetzungen 
gegeben  sind,  einen  Anspruch  auf  die  Kompensationseinrede 
nicht  zuerkennen^),  R^mah  geht  hiebei  von  folgender  Er- 
wägung aus :  entsprechend  den  Grundsätzen  von  der  Ver- 
tretung ohne  Auftrag  im  Erwerb,  die  im  folgenden  Abschnitt 
ausführlich  dargelegt  wurden,  erwirbt  der  Vertreter,  der  z.  B. 
mit  der  Erstattung  einer  Geldsumme  an  den  Gläubiger  beauf- 
tragt wird,  gleichzeitig  als  auftragloser  Vertreter  des  Gläubigers 
die  Geldsumme  für  diesen.  Der  Schuldner  hat  den  Vertreter 
nur  unter  dieser  Bedingung  mit  der  Ueberbringung  betraut. 
Der  Auftraggeber  bleibt  Eigentümer,  bis  der  Vertreter  für  den 
Gläubiger  erwirbt.  Erfüllt  er  diese  Bedingung,  indem  er 
kompensieren  will,  nicht,  so  geht  das  Eigentum  an  den  Auf- 
traggeber zurück.  Da  nur  unter  der  Bedingung  des  Erwerbes 
für  den  Gläubiger  der  Auftrag  erteilt  wurde,  so  bedeutet  eine 
Kompensationseinrede  des  Vertreters  ein  Abweichen  vom  Auf- 
trage gegen  den  Willen  des  Auftraggebers  und  hat  die  Auf- 
lösung des  ganzen  Vertretungsverhältnisses  zur  Folge  ^). 

Diese  Bedenken  des  R'mah  werden  jedoch  von  den  übrigen 
Kommentatoren  nicht  geteilt  ^),  wie  mir  scheint,  wohl  deshalb, 


0  Tur  Ch.M.  125,  5;  vgl.  S'ma  Cli.M.   125,  21. 

3)  Vgl.  Bach  Tur  Ch.M.  125,  8.  Biur  Hagro  (Ch.M.  125,  16)  will 
die  Ablehnung  der  Kompensationseinrede  durch  R'mah  beschränkt  wissen 
auf  die  Fälle,  in  denen  berechtigte  Kompensationsansprüche  nicht  vor- 
liegen. 
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weil  ihnen  die  Anwendung  der  Vertretung  ohne  Auftrag  im 
Erwerb  in  dem  Fall,  da  der  Vertreter  kompensieren  will,  als 
rechtlich  unbegründet  scheint.  Denn  entsprechend  dem  Be- 
reicherungsprinzip könnte  ein  Erwerb  ohne  Auftrag  nur  zum 
Vorteil  des  Empfängers  erfolgen.  In  diesem  Fall,  wenn  der 
Vertreter  zu  kompensieren  berechtigt  ist,  enthält  jedoch  der 
Erwerb  für  den  Dritten  zugleich  einen  Nachteil;  er  ist  daher 
sofort  unwirksam.  Wenn  aber  die  Grundsätze  der  auftrag- 
losen  Vertretung  im  Erwerb  keine  Anwendung  finden  können, 
steht  der  Zulassung  der  Kompensationseinrede  aus  den  oben 
angeführten  Gründen  nichts  im  Wege. 

Jedoch  nicht  nur  dem  Gläubiger,  sondern  auch  dem  auf- 
traggebenden Schuldner  gegenüber  kann  der  Vertreter,  nach 
der  Ansicht  von  Rasch ba,  wenn  er  eine  Gegenforderung  gegen 
ihn  hat.  kompensieren^). 

§  1'. 

Eigentumserwerb  ohne  Auftrag. 

Das  Eigentumsrecht  hat  im  talinudischen  Recht  eine  freie 
und  gründliche  Ausbildung  erfahren.  Im  Gegensatz  zu  manchen 
Bestimmungen  des  römischen  Rechts  steht  dem  Eigentümer  das 
volle  und  freie  Verfügungs recht  bei  Lebzeiten  und  über 
den  Tod  hinaus  zu.  Einer  solch  unbeschränkten  Möglichkeit, 
über  sein  Eigentum  zu  verfügen,  mußten  im  talmudischen  Recht 
ebenso  leichte  Bedingungen  hinsichtlich  des  Eigentums- 
erwerbes gegenüber  stehen.  Daß  deshalb  ein  Vertreter  für 
den  Vertretenen  mit  direkter  Bereicherungswirkung  Eigentum 
erwerben  kann,  ergibt  sich  ohne  weiteres  aus  dem  allgemeinen 
Vertretungsprinzip  im  Talmud.  Aus  dem  erwähnten  Gesichts- 
punkt läßt  sich  aber  wohl  auch  ein  eigenartiges  vertretungs- 
ähnliches Institut  erklären,  das  den  Eigentumserwerb  außer- 
ordentlich erleichtert.     Es  ist  dies  das  Institut  der   „Sechia'' 


0  Ch.M.  83,  2;    S'nia  und  Schach  a.  a.  0.  §  3:    Kezos  a.  a.  0.  §  2 
Mcth  Joseph  Tnr  Ch.M.  :.^.  3. 


Die  Stellvertretung  im  jüdischen  Recht.  423 

(n''3'r),  das  wir  seinen  juristischen  Merkmalen  nach  am  besten 
mit  auftragloser  Vertretung  im  E i g e n t u m s e r w e r b 
wiederzugeben  glauben  ^).  Ohne  Auftrag  erfolgt  dieser 
Eigentumserwerb  insofern,  als  die  Mittelsperson,  die  für  den 
Vertretenen  erwirbt,  von  diesem  hierzu  weder  beauftragt  noch 
bevollmächtigt  ist.  Die  Mittelsperson  (n^it)  gilt  jedoch  nicht 
als  Vertreter  des  Zueigners  (|nij).  in  dessen  Auftrag  sie  für 
den  Empfänger  C^npb)  erwirbt,  sondern  als  Vertreter  dieses 
letzteren.  Die  Mittelsperson  erwirbt  stets  mit  direkter  Wir- 
kung für  den  Empfänger.  Dabei  kann  aber,  und  meistens 
ist  dies  wohl  der  Fall,  der  Zueigner  mit  der  Mittelsperson 
identisch  sein,  d.  h.  er  bedient  sich  keines  Mittlers,  sondern 
erwirbt  selbst  als  Vertreter  des  Empfängers,  dem  er  etwas  zu- 
gedacht hat.  Maimonides  behandelt  diese  Art  des  Er- 
werbes zusammen  mit  den  Bestimmungen  betreffend  die  Schen- 
kung'^). Die  Schenkung  wird  wohl  auch  zuerst  der  Haupt- 
anwendungsfall für  diese  Vertretung  ohne  Auftrag  im  Erwerb 
gewesen  sein,  denn  der  Schenkungsakt ,  der  in  dem  animus 
donandi  des  Schenkers  seinen  einzigen  Grund  hat,  pflegt  zu- 
meist ohne  vorheriges  Wissen  des  Beschenkten  zu  erfolgen. 
Doch  findet  sich  dieser  Eigentumserwerb  ohne  Auftrag  bereits 
in  der  Mischna  bei  einer  Fülle  von  Rechtsgeschäften  erwähnt: 
z.  B.  Eigentumserwerb  von  herrenlosen  Sachen,  von  Freiheits- 
urkunden  für  den  Sklaven  und  Scheidungsurkunden  für  die 
Ehefrau,  von  Vermögensobjekten  des  zahlungsunfähigen  Schuld- 
ners für  den  Gläubiger,  des  Darlehens  für  den  Entleiher;  ferner 
beim  Besitzerwerb  des  Depositums  für  den  Deponenten,  der 
geliehenen  Sache  für  den  Kommodanten,  der  gemieteten  Sache 
für  den  Vermieter^). 


0  Dieses  Institut,  das  eine  Fülle  juristischer  Probleme  enthält,  ist 
in  der  bisherigen  Literatur  über  das  talmudische  Recht  noch  nie  ein- 
gehend gewürdigt  worden.  Im  folgenden  wird  es  nur  insoweit  dar- 
gestellt, als  es  mit  der  Vertretungslehre  Berührungspunkte  hat. 

^)  Hilchoth  Sechia  ü  Matona. 

^)  Die  große  Bedeutung,  die  das  Institut  der  Sechia  in  praxi  lial, 
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Ausschließlich  auf  den  Erwerb  ist  diese  Art  der  Ver- 
tretung beschränkt  und  dies  bildet  zugleich  ihre  Abgrenzung 
gegenüber  der  stellvertretenden  negotiorum  gestio, 
denn  hierbei  handelt  es  sich  um  eine  Geschäftsführung,  einen 
Aufwand  von  Leistungen  durch  den  Vertreter  ohne  Auftrag 
für  den  Vertretenen  ^). 

Aus  dem  Umstand,  daß  dieser  Eigentumserwerb  ohne  Auf- 
trag in  Abwesenheit  des  Vertretenen  und  ohne  dessen  Wissen 
erfolgt,  ergibt  sich  ohne  weiteres  das  Prinzip^),  das  den 
obersten  Grundsatz  für  dieses  ganze  Institut  bildet,  daß  näm- 
lich dieser  Erwerb  für  den  Empfänger  nur  Rechte,  aber 
keine  Pflichten  enthalten  darf, 

.r;E2  K^^K  i"?  prn  pxi  ,r:B2  x'^-c'  ciab  jTir  ^sb 

„weil  man  einen  zwar  in  seiner  Abwesenheit  bevor- 
teilen,  aber  nur  in  seiner  Gegenwart  benachteiligen 
kann."     (Mischna  Gittin  J,  6.) 

Diesem  Prinzip  entsprechend  wird  im  Talmud  jeder  Er- 
werb, der  einen  Nachteil  für  den  Vertretenen  enthält  oder  ihn 
irgendwie  bindet,  von  der  Vertretung  ohne  Auftrag  ausge- 
schlossen. Charakteristisch  für  die  Frage,  ob  ein  Eigentums- 
erhellt m.  A.  aus  der  Bestimmung  in  Gittin  40  b,  daß  in  Zweifelstallen 
über  Eigentumsfragen  eine  Präsumtion  zugunsten  des  Erwerbs  durch 
einen  Vertreter  ohne  Auftrag  besteht,  »"inx  n*»  '?J?  'h  m  Kttr  |r^'^"T 
V^gl.  auch  Maini.,  H.  Awodim  VI,  3. 

')  Aus  diesem  Grunde  bedeutet  auch  eine  Handluno^  die  an  einem 
Objekt  eines  Dritten  vorgenommen  wird,  keine  Bereicherung  für  diesen. 
So  sind  auch  Hebeerklärungen  n^nr  rr"1Bni  nSl  rz"^^^n  der  Sechia 
unzugänglich.  Vgl.  Toss.  Ketuboth  IIa  s.v.  p^DtOtt  und  Kaschba  z.  St. 
Mit  treffenden  Worten  kennzeichnet  Kezos  den  Charakter  der  Secliia 
als  auftraglose  Vertretung  im  Erwerb.  Kezos  Ch.M.  243.  8.  [r^löK  s'?"" 
nrTßs  iiar  "O-i  "ir^a  hnpjzn  nriTi  srn  kSk  -^rsz  s^w  cns'?  pr* 
S2K  iStt?tt  mL^2  »K  t:;::   n-z'iir   rzrr,   iru's'?  ::;   ,-r:r:r  "S   '^h  "zr 

Anderer  Ansicht  Terumath  lladeschen  .xpn  CZrV^h  f:'i'-'  X'"  S*r*i"T; 
und  in  Ausnahmefällen  auch  R.  Moses  Isaerles  Jore  Dea  328;  noch  weiter- 
gehend Türe  Sahab  z.  St. 

0  Ketuboth  IIa,  Erubin  81b,  Jebamoth  118b,  Baba  Mezia  12a. 
Maimonidrs.   H.  Sechia  IV,  2,  H.  Awodim  V.  2,  VI,  1,  Tur  Ch.M.  243.  1. 
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erwerb  durch  Vertretung  ohne  Auftrag  rechtsgültig  erfolgt  und 
somit  das  Objekt  für  den  Empfänger  bereits  erworben  ist,  ist 
die  Bestimmung,  ob  der  Zueigner  noch  widerrufen  kann^). 
Der  bereits  erfolgte  Eigentumserwerb  durch  den  Empfänger 
schließt  die  Möglichkeit  des  Widerrufes  durch  den  Zueigner 
aus.  Von  dieser  Wechselwirkung  geht  die  für  unsere  Unter- 
suchung grundlegende  Mischna  in  Gittin  1,  6  aus. 

\^2n  pi<i  rjsn  x^r  DiK^  prriL'  -^stb  n^^:2V  ^"inntrn  i<b  'pnK 

nK  pi'?  sS'^ri  ^x^r^  msr  nx  pi'?  K'?'d?  n^:'!^  dk*^  v:£)n  k^k  ib 

n^nnn  fia  nnr  rx  '^D'ia  xin  nm  on'?  n^x  .^xrn  irx  int^K 

♦irjp  xiHw:?  ^20^  1^  nös*  inrK  rx  '^die  x'.ni:?  d^d 

„Wenn  jemand  einem  gesagt  hat,  daß  er  diesen 
Scheidebrief  seiner  Frau,  oder  diesen  Freibrief 
seinem  Sklaven  gebe,  so  kann  er,  wenn  er  es  wünscht, 
in  beiden  Fällen  zurücktreten  —  Worte  R.  Meirs. 

Die  Weisen  sagen:  bei  einem  Ehescheidebrief  kann 
er  zurücktreten,    nicht   aber    bei   einem   Freibrief  von 
Sklaven,    ,weil   man   einen  in   seiner  Abwesenheit  be- 
vorteilen,  aber  nur  in  seiner  Gegenwart  benachteiligen 
kann' ;  denn  wenn  er  einem  Sklaven  die  Ernährung  ver- 
weigern will,  so  darf  er  dies,  und  wenn  er  seiner  Frau 
die  Ernährung  verweigern  will,  so  darf  er  dies  nicht. 
Er  sprach   zu  ihnen :    Er  macht  ja  seinen  Sklaven, 
für  den  Genuß  der  Hebe  unfähig,  wie  er  seine  Frau 
unfähig  macht.     Sie    erwiderten    ihm :    weil    er    sein 
Eigentum  ist." 
In  dieser  Mischna  vertritt  also  R.  Meir  die  Ansicht,  daß 
in  beiden  Fällen,  bei  Scheidebrief  und  Freibrief,  der  Zueigner 
zurücktreten    kann,    weil    ein  Eigentumserwerb    ohne   Auftrag 
nicht  eingetreten  ist  und  nicht  eintreten  konnte,  da  der  Erwerb 
beider  Urkunden  für  die  vertretenen  Dritten,   für  die  Ehefrau 
und  für  den  Sklaven  unter  Umständen  einen  Nachteil  enthalten 


^)  Vgl.  auch  die  Kontroverse  zwischen  Raw  und  Samuel  in  Gittin  14a. 
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kann;  nämlich  dann,  wenn  der  Zueigner  dem  Priestergeschlecbt 
an^j-ebört  und  somit  seiner  Frau  durch  die  Scheidungr  und 
seinem  Sklaven  durch  die  Freilassung  die  Fähigkeit  und  das 
Recht,  Hebe  zu  essen,  raubt  ^).  Die  Weisen  hingegen  gehen 
von  dem  Gesichtspunkt  aus,  daß  der  Ehemann  gesetzlicb  ver- 
pflicbtet  ist.  der  Ehefrau  Unterhalt  zu  gewähren.  Die  Schei- 
dung bedeutet  daher  einen  rechtlichen  Nachteil  für  sie,  da  ihr 
dadurch  ihr  Ernährer  genommen  wird.  Bei  der  Ueberbringung 
des  Scbeidebriefes  ist  daher  dessen  Erwerb  durch  die  Mittels- 
person für  die  Ehefrau  ohne  deren  Auftrag  nicht  möglich, 
sondern  die  Ehefrau  erwirbt  den  Scheidebrief  erst  im  Moment 
der  Empfangnahme.  Vom  Moment  der  Uebergabe  des  Scheide- 
briefes an  die  Mittelsperson  bis  zu  dessen  Annahme  seitens 
der  Ehefrau  kann  daher  der  Ehemann  stets  noch  zurücktreten 
und  die  in  der  Urkunde  ausgesprochene  Scheidung  wider- 
rufen. Die  Manumissio  hingegen  ist  nach  Ansicht  der  Weisen 
ein  Akt,  der  für  den  Sklaven  nur  Vorteile  in  sich  birgt;  sein 
Herr  ist  gesetzlich  nicht  verpflichtet  ihm  Lebensunterhalt  zu 
gewähren.  Ein  Vertreter  ohne  Auftrag  kann  daher  den  Frei- 
brief sogleich  für  den  Sklaven  erwerben  und  der  manu- 
mittierende  Eigentümer  geht  bereits  im  Moment  der  Ueber- 
gabe des  Freibriefes  an  den  Ueberbringer  des  Rechtes  auf 
Widerruf  verlustig.  Auf  den  Einwand  R.  Meirs,  der  Sklave 
werde  doch  möglicherweise  dadurch  benachteiligt,  daß  er,  wenn 
sein  Herr  ein  Priester  ist,  des  Rechtes  Hebe  zu  essen,  verlustig 
geht,  antworten  die  Weisen:  „weil  er  sein  Eigentum  ist". 
Diese  Antwort  findet  im  Talmud  und  bei  den  Kommentatoren 
mannigfache  Erklärung.  Dem  Einwand  des  R.  Meir  soll,  wie 
mir  scheint,  dadurch  begegnet  werden,  daß  darauf  hingewiesen 
wird,  daß  der  Sklave  keineswegs  einen  rechtlichen  Anspruch 


'J  Nur  die  Priester  (D'^i*::  Kohaniui),  d.  h.  die  Nachkommen  des 
ersten  Hohenpriesters  Aaron,  die  den  Dienst  im  Tempel  zu  versehen 
liaben,  durften  von  der  Hebe  genießen,  zugleicli  aber  auch  ihre  ganze 
Familie  und  ihr  Gesinde  (Num.  18.  19).     Vgl.  oben  S.  148,  Anm.  1. 
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auf  Genuß  der  Hebe  hat,  wie  etwa  die  Ehefrau  ein  Recht  hat, 
ihren  Lebensunterhalt  vom  Manne  zu  fordern,  daß  der  Sklave 
vielmehr  nur  tats  "ächlicli,  während  er  zum  Eigentum  des 
priesterlichen  Herrn  gehört,  die  subjektive  Fähigkeit  besitzt. 
Hebe  zu  genießen.  Ein  rechtlicher  Nachteil  erwächst  ihm  in 
dieser  Beziehung  also  aus  seiner  Freilassung  nicht. 

Die  Ansiclit  der  Weisen  hat  Gesetzeskraft  erhalten,  so 
daß  also  ein  Scheidebrief  nur  von  einem  von  der  Frau 
hiezu  ernannten  Vertreter^),  der  Freibrief  für  einen 
Sklaven  aber  auch  von  einem  Vertreter  ohne  Auftrag  er- 
worben werden  kann  ^). 

Interessant  sind  die  Ausführungen,  die  diese  Mischna  im 
jerusalemischen  Talmud  gefunden  hat.  Die  in  unserer 
Mischna  getroffene  Unterscheidung  zwischen  dem  Scheidebrief, 
der  einen  Nachteil  für  die  Frau  bedeutet,  und  dem  Freibrief, 
der  den  Sklaven  nur  bevorteilt,  wird  dort  als  nicht  durch- 
schlagend angegriffen^).  Denn  tatsächlich  können  sich 
Situationen  ergeben,  in  denen  Vorteil  und  Nachteil  gerade  um- 
gekehrt verteilt  sind.  So  bedeute  z.  B.  die  Freilassung  eines 
Sklaven,  der  bei  einem  reichen  Herrn  in  Diensten  steht,  einen 
Nachteil  für  ihn ,  die  Scheidung  einer  Ehefrau  von  ihrem 
kranken  Mann  hingegen  einen  Vorteil^).  Während  in  der 
Mischna,  soweit  wir  dies  ihrem  knappen  Inhalt  entnehmen 
können,  nur  die  rechtlichen  Vorteile  und  Nachteile  in  Be- 
tracht gezogen  werden,  will  der  jerusalemische  Talmud  auch 
die    tatsächlichen    Vorteile     und    Nachteile    berücksichtigt 


')  Maim.  H.  Genischin  VI,  21. 

^)  Maim.  H.  Awodim  VI,  1. 

^)  Jerus.  Gittin  6a:  XIH  nmn  ^^,1  pi'p  hz'  nsr  n\ni:'  "i^iT  r-rr 
♦rTiT^xS  Kin  niD-r  nn  ]^r[V  naiö  br  id-^tk  nr^^rrc'  "[^it  yjn  i^^^b  Vgl. 
auch  Toss.  Gittin  IIb  s.v.  „Ü^Z^:  ^la'^an". 

^)  Von  anderer  Seite  wird  allerdings  im  jerus.  Talmud  hervor- 
gehoben, daß  die  Scheidung  stets  einen  Nachteil  für  die  Ehefrau  bedeute, 
denn  sie  bekenne  sich,  auch  wenn  ihr  Mann  krank  ist,  zu  dem  in  Babli 
Kidduschin  41a  ausgesprochenen  Grundsatz:   ^Besser  zu  zweien,  als  allein 

zu  sein."    »ibr^n«  n*Tö^,^  11  p^  srT'öS  nt: 
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wissen.  Ist  diese  Kritik  an  der  Mischna,  vom  juristischen  Ge- 
sichtspunkte aus  betrachtet,  sehr  wenig  einleuchtend,  so  wird 
doch  im  jerusalemischen  Talmud  ein  bemerkenswertes  Kri- 
terium aufgestellt^).  Der  Sklave  kann  ohne  sein  Wissen  und 
ohne  seine  Zustimmung  verkauft  werden,  daher  kann  er  auch 
ohne  sein  Wissen  freigelassen  werden  und  obw^ohl  die  Frei- 
lassung für  ihn  unter  Umständen  einen  Nachteil  bedeuten 
kann,  so  kann  doch  der  Ueberbringer  des  Freibriefes  denselben 
für  ihn  als  Vertreter  ohne  Auftrag  erwerben.  Die  Ehefrau 
aber  kann  nach  talmudischem  Recht  zwar  ohne  ihre  Zustim- 
mung, aber  nicht  ohne  ihr  Wissen  geschieden  werden ;  sie 
muß  vielmehr,  dies  ist  der  wesentliche  Teil  des  Scheidungs- 
aktes, den  Scheidebrief  in  Empfang  nehmen  oder  einen  Ver- 
treter hierfür  bestellen.  Ein  Vertreter  ohne  Auftrag  kann 
daher  für  sie  den  Scheidebrief  nicht  erwerben  ^). 

Ein    benachteiligender   Eigentumserwerb  kann    somit  ent- 
sprechend   dem    Bereicherungsprinzip    nur    durch    einen    hiezu 


*)  Auch  \Nenn  z.  B.  die  Elieiiau  den  Wunsch  ausgesprochen  liat, 
feie  wolle  einen  Scheidebrief  empfangen,  und  somit  erklärt  hat,  daß  sie 
die  Scheidung  nicht  als  benachteiligend  ansehen  würde,  so  genügt  doch 
eine  solche  allgemein  gehaltene  Willensäußerung  nicht,  denn  sie  kann 
ja  nachher  \Nieder  anderen  Sinnes  werden  [j.  Gittin  VI  "2  r"";Tr  KC'w]. 
Ebensowenig  kann  ihre  spätere  Genehmigung  den  aus  inneren  Gründen 
unmöglichen,  weil  benachteiligenden,  Erwerb  durch  einen  Vertreter  ohne 
Auftrag  nachträglich  rechtfertigen.  Nur  wenn  die  Ehefrau  durch  aus- 
drückliche Bestellung  eines  Vertreters  vor  Zeugen  sich  ihres  Widerrufs- 
rechts begeben  hat.  kann  selbst  ein  im  allgemeinen  benachteiligender 
Erwerb,  wie  der  Empfang  des  Scheidebriefes,  für  sie  in  der  Person  des 
Vertreters  erfolgen.  Dann  würde  jedoch  der  Scheidebrief  für  sie  nicht 
von  einem  Vertreter  ohne  Auftrag  auf  Grund  der  ^Sechia*,  sondern  von 
einem  hiezu  bestellten  Vertreter  auf  Grund  des  allgemeinen  Vertretungs- 
printips  erworben.  Dagegen  bildet  unter  Umständen  die  Vertretung 
beim  Antrauungsakt  keinen  Nachteil  für  den  Vertretenen,  wenn  dessen 
Zustimmung  zu  vermuten  ist.  Vgl.  Kidduschin  45  a  und  Rosch. 
Kidduscijin  II,  6. 
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bestellten  Vertreter,  nicht  aber  durch  einen  Vertreter  ohne  Auf- 
trag rechtsgültig  erfolgen.  Hieran  wird  weder  durch  eine 
vorangehende  unpräzise  zustimmende  Willensäußerung  noch 
durch  eine  nachträgliche  Genehmigung  von  Seiten  des  Emp- 
fängers etwas  geändert.    Dies  hat  zuerst  Ritwa  ausgesprochen. 

„Ein  benachteiligender  Eigentumserwerb  kann  nicht 
nachträglich    zu   einem   bevorteilenden    gestempelt 
werden."     (Chiddusche,  Kidduschin  II). 
Im   Moment,   da   der  Vertreter   ohne  Auftrag  tätig  wird, 
muß  bereits  der  bevorteilende  Charakter  des  Erwerbes  evident 
sein  ^).    Jedoch  auch  der  entsprechend  dem  Bereicherungsprinzip 
nur  bevorteilende  Erwerb  bedarf,  um  rechtskräftig  zu  werden, 
der     Genehmigung    von    seiten    des    Empfängers^).      Der 
Eigentumserwerb    erfolgt    suspensiv    bedingt    durch   diese 
nachträgliche    Genehmigung^).      Der    Eintritt   der    Wirkungen 
des  Erwerbs  ist  somit  in  der  Schwebe,  bis  der  Empfänger 
den  Erwerbsakt  ausdrücklich  oder  stillschweigend  durch  Emp- 
fangnahme genehmigt  hat. 

Dies  wird  von  Nachmanides  hervorgehoben^): 

ini  by^  lüb  nriK  nt  bbisr^i  iKb  rötrtr^s  n^cin:  «S  dk  •?!« 


0  Vgl.  die  treffenden  Ausführungen  bei  Kezos  Ch.M.  243,  8,  der 
hervorhebt,  daß  eine  nachträgliche  genehmigende  Erklärung  des  Emp- 
fängers den  juristischen  Mangel  eines  a  priori  benachteiligenden  Er- 
werbes  nicht   ersetzen    kann,     n^b^    n^Vi^    .^^2^^    r^""»"?    p-'rsn    Dltt^Ü 

2)  Diese  Meinung,  die  in  den  talmudischen  Quellen  selbst  nicht 
deutlich  ausgesprochen  ist,  wird  von  verschiedenen  Gelehrten  bestritten, 
so  z.  B.  von  Kezos  Ch.M.  190,  3,  der  eine  solche  genehmigende  Erklä- 
rung von   Seiten    des  Empfängers   für  überflüssig  hält,     K1.1    *11Ö5    ni!DH 

^3"n«  K^i-^öK  ''b  nüb  3"K  rjsn  i6^  Dnxb  pDti 

')  Eine  deutliche  Verweigerungserkläning  von  seiten  des  Emp- 
fängers schließt  einen  bevorteilenden  Erwerb  auch  im  voraus  aus,  vgl, 
betr.  Vorkaufsrecht  des  Grenzers  Ch.M.  175,  29. 

'*)  Vgl.  Maggid  Mischne  zu  Maim.  H.  Sechia  IV,  2  und  Maim. 
H.  Mechira  30,  1  ff. 
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,'h  "srr.'z'  •£  h'j  ?;k-.  "iez  xb-»t-  c":«'?  ^h  yin  pK  ri'ns-»y 

^Hieraus  ist  zu  entnehmen,    daß  wir   nur   insofern 
einen   bevorteilenden    Erwerb    für   jemand    als  rechts- 
gültig   anerkennen,     wenn    dieser,     sobald    er    davon 
Kenntnis  erhält,  seine  Genehmigung  erteilt;    wenn   er 
den  Erwerb  aber  nicht  genehmigt,  so  ist  er  ungültig. 
Aus  diesem  Grundsatz  ergibt  sich,  daß  man  mit  irgend 
einem  nachteiligen  Erwerb  jemand  in  seiner  Abwesen- 
heit nicht  rechtsgültig   belasten    kann,    obwohl  er  die 
Genehmigung  erteilt;   denn   man    kann  jemand    stets 
nur  mit  seiner  Zustimmung   und    in  seinem  Auftrage 
verpflichten." 
Erst  in  dem  Moment  der  Ratihabition  wird  der  Empfänger 
Eigentümer    des   ihm    zugeeigneten    Objekts  ^).      Durch    die 
Genehmigung  resp.    Annahme    hat  er    die    Bedingung    gesetzt, 
uriter   welcher    der    Eigentumserwerb    für  ihn    von   seiten    des 
Vertreters  oime  Auftrag  erfolgte.     Verweigert  der  Empfänger 
die  Annahme,  so  geht  das  Objekt  wieder  an  den  ursprünglichen 
Eigentümer    zurück    oder    genauer:     der     frühere    Eigentümer 
bleibt  Eigentümer.    Denn  aus  dem  Umstand,  daß  dieser  durch 


^)  Was  die  Manumission  anbetrirft,  liebt  Alphasi  (Gittin  5a) 
besonders  hervor,  daß  zwar  der  Eigentümer  auf  seine  Erklärung  hin 
ßclion  an  seinen  Freilassungswillen  gebunden  ist,  daß  aber  der  Sklave 
die  Freilassung  stets  ersf  dann  erlangt,  wenn  die  Freilassung?urkunde 
in  seinen  Besitz  kommt.  T^Z  ^r^T^i^b  r.^'l'^  ^:i>l  k'?"!  r^^'iüb  ''b'^  ':m 
..m^b  Kt:"^:  ^'^r^l  -;r  rrr.'nb  |T£:  K*?  Kliy  bns*  Alphasi  beruft  sich 
hiefür  auf  die  Mischna  in  Gittin  13  a  und  die  daran  sich  anschließenden 
Erklärungen  im  Talmud;  vgl.  auch  Chulin  39a  und  Keritut  24b, 
wo  gleichfalls  die  Entgegennahme  des  Freibriefes  als  wesentlicher 
Teil  der  Manuniission  erklärt  wird.  Maimonides  (H.  Awodim  VI,  1) 
hingegen  normiert,  daß  die  Freilassung  des  Sklaven  vollkommen  durch 
den  Vertreter  ohne  Auftrag  erzielt  werden  kann  und  nicht  durch  die 
eigenhändige  Entgegennahme  des  Freibriefes,  vielmehr  nur  durch  die 
Genehmigung  des  Sklaven  bedingt  ist.  So  auch  Rosch  und  Rasch  i, 
vgl.  Kesseph  Mischne  z.  St. 
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die  Zueignung  eines  bevorteilenden  Erwerbes  sich  sogleich, 
schon  bevor  der  Empfänger  diesen  genehmigt  hat,  seines  Rück- 
trittrechts begibt,  darf  nicht  geschlossen  werden,  daß  er  auch 
sogleich  seines  Eigentumsrechtes  verlustig  geht.  Er  verhert 
vielmehr  nur  die  Verfügungsbeschränkung,  sein  Eigentumsreclit 
aber  ruht  weiter  bei  ihm  und  wird  ihm  dann  erst  im  Moment 
der  Ratihabition  völlig  entzogen  oder  es  lebt  im  Moment  der 
Verweigerung  wieder  völlig  auf^).  Die  in  der  Zwischenzeit 
eintretende  Gebundenheit  von  Personen  und  Sachen  erweist 
gerade  den  juristischen  Gehalt  der  Tätigkeit  des  Vertreters 
ohne  Auftrag. 

Diese  Struktur  der  Eigentumsverhältnisse  ergibt  sich  aus 
den  Erörterungen  im  Talmud  ^) ,  die  sich  allerdings  weniger 
mit  dem  Normalfall,  Ratihabition  oder  Verweigerung  derselben, 
als  mit  dem  komplizierten  Fall  beschäftigen,  wenn  der  Emp- 
fänger anfänglich  dem  Erwerb  zustimmt,  oder  doch  durch 
sein  Stillschweigen  zuzustimmen  scheint  und  erst  nachher 
die  Genehmigung  verweigert.  Dieser  Fall  findet  im  Talmud 
verschiedene  Lösungen.  Zunächst  wird  unterschieden,  ob 
der  Erwerb  durch  eine  Mittelsperson,  einen  Vertreter 
ohne  Auftrag,  oder  direkt  vom  Zueigner  an  den  Empfänger 
erfolgte.  Im  letzteren  Fall  wird  folgendermaßen  argumentiert: 
die  anfängliche  Zustimmung  des  Empfängers  bewirkte  den 
sofortigen  Uebergang  des  Eigentumsrechts  an  ihn.  Bei  spä- 
terer Verweigerung  der  Annahme  kann  das  einmal  völlig  er- 
loschene Eigentumsrecht  des  Zueigners  nicht  wieder  aufleben. 
Das  Objekt  wird  vielmehr  zur  res  nullius.  So  wird  z.  B.  be- 
treffend die  Schenkung  von  Res  Lakisch   normiert,    wenn    der 


\)  Daß  es  sich  in  diesem  Fall  nicht  am  die  Begründung  eines 
neuen,  sondern  um  die  Rückübertragung  des  alten  Eigentumsrechts 
handelt,  ist  auch  deutlich  dem  hiefür  gebrauchten  Ausdruck  zu  ent- 
nehmen (Keritut  24  b).  n"l»b  X"lin  .l^r^  nb  \*^b2pf:i  i^b  ^S,  „wenn 
er  sie  (die  Schenkung)  nicht  annimmt,  geht  sie  zurück  zu  ihrem  Herrn". 

2)  Keritut  24  a  f.,  Cliulin  39  b,  Baba  Bathra  138  a. 
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Empfänger,  dem  diese  Schenkung  direkt  vom  Schenker  über- 
geben wurde,  nachher  sagt:  «ich  will  sie  nicht",  so  wird  die 
Sache  herrenlos,  und  -jeder,  der  sie  ergreift,  hat  sie  erworben"  ^). 
Erfolgte  dagegen  die  Zueignung  durch  einen  Vertreter  ohne 
Auftrag,  so  ist  R.  Simon  b.  Gamliel.  im  Gegensatz  zur  Mehr- 
heit der  Gelehrten,  der  Ansicht,  daß  die  anfängliche  still- 
schweigende Zustimmung  für  irrelevant  erklärt  werden  muß 
und  nicht  die  juristischen  Folgen  der  Ratihabition  haben  könne, 
weil  der  Empfänger  mit  seinem  deutlichen  Protest  zuwarten 
durfte,  bis  man  an  ihn  mit  dem  Erwerb  herantrat-  Die  an- 
fängliche scheinbare  Genehmigung  hat  daher  auch  nicht  den 
Eigentumsverlust  des  Zueigners  zur  Folge.  Das  Eigentumsrecht 
desselben  lebt  vielmehr  bei  nachträglich  verweigerter  Annahme 
wieder  völlig  auf. 

Von  dieser  Meinungsverschiedenheit  des  R.  Simon  b. 
Gamliel  mit  seinen  Kollegen  berichtet  eine  Boraitha,  an 
welche  sich  die  Erörterungen  im  Talmud  anschließen: 

r:r.  CK  \r.z  'itek  *k  rhr,  "".ck:  z^'zy  ]r.z  vm  ^ni<b  rcr: 
hn^bü:  ]z  i^r^w  f2"i  rjsnnr  p'rriK  ih»  nr?  pz  "':r  pi 
jn.Ti  p*kr*nv  [.--  izi  "cz  ]rz  "u-ek  -x  r.br  ^!2sr  jtz  nia^K 
nri'2  ]:nr  ^z'^  k^t^k^  ki"",  ^!2K  n:v^:  iri'y  •'t'sk  p'Ti  r.z 
^'?";2"r  mix  s^icr""?"  pr^z'  ^:p  «bn  ^rSs  xS  nnby  *'7ir";  np^ra 
pnn  in«  ■•t  bv  "h  ns-Tr  -r^B  ^r  ^:p*?  ^rb^  i^b  «abr 
mix  Kpn  ^Km  i,^r:p  p\'^r-T!2  -zc  Ki^p  K;rn  mii:  ?^id3^i 
r:^3in  "inc  bi^'^brz:  p  pr^w  p*ii  n^n  "nr  xpn  kih  i^inc 
"k:?:  kS  ^r  'izc-r  STr.-  "rr  niii*  k'?t  •'k.-;  irb^nr   br  ib^c 

♦mii'K  ^K2  n^b 

„R.  Nahman  b.  Jizchok  sagte:  Wenn  er  ihm  etwas 
durch  einen  anderen  zugeeignet  hat  und  er  anfangs 
geschwiegen,  später  aber  protestiert  hat.  so  kommen 
wir  zum  Streit  zwischen  R.  Simon  b.  Gamliel  und  den 
Rabbanan,  denn  es  wird  gelehrt:  ,Wenn  jemand  sein 


')  Keritut  2ia:  "'rcK  ^K  nSn  n!2K"!  rnrrS  r::r,i2  »m:r?  b"^  "ick 
.nz   rr:   rz  p^innr   Sr   r.z 
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Vermögen,  worunter  sich  Sklaven  befinden,  einem  an- 
deren verschrieben   hat  und   dieser  sagt,    er  wolle  sie 
nicht  annehmen,  so  dürfen  diese,  wenn  der  zweite  Herr 
ein  Priester  ist.   Hebe  essen  ^).     R.  Simon  b.  Gamliel 
sagte:  sobald  jener  gesagt  hat,  er  wolle  sie  nicht  an- 
nehmen, haben  die  Erben  ^)  sie  längst  erworben.    Da- 
gegen wandten  wir  ein:   sollte  dies   nach   dem   ersten 
Autor  auch  von  dem  Fall  gelten,  wenn  dieser  dasteht 
und  protestiert!?     Da  erwiderte  Rabba,   nach  andern 
R.  Jochanan:  Wenn  er  von  Anfang  an  protestiert  hat, 
so  stimmen  alle   überein,    daß  er   sie   nicht   erworben 
habe;    wenn   er    geschwiegen    hat    und    erst    nachher 
protestiert   hat,   so   stimmen   alle  überein,   daß  er  sie 
erworben  habe;  sie  streiten  nur  über  den  Fall,    wenn 
jener  sie  ihm  durch  einen  anderen  zugeeignet  und  er 
anfangs   geschwiegen   und  später  protestiert  hat;    der 
erste  Autor  lehrt,  er  habe  sie,  da  er  geschwiegen  hat, 
erworben   und  später  protestiert  er  deshalb,    weil   er 
zurücktreten  will   und   R.    Simon   b.    Gamliel   ist   der 
Ansicht,  der  Schluß  erkläre   den   Anfang;   nur   prote- 
stierte er  bis  dahin  nicht,    weil  er  dachte,   wozu   soll 
ich  protestieren,   bevor   es   in  meinen  Besitz  kommt." 
(Baba  Bathra  138  a.) 
Im  Talmud   selbst  wird  mit   Rücksicht   auf  die  Autorität 
des  R.  Simon  b.  Gamliel  nicht  gegen  seine  Meinung  entschie- 
den, trotzdem  ihm   die  Mehrheit   der  Gelehrten  widersprach  ^). 
Aus  diesem  Grunde  und  auch  in  Ermangelung  eines  juristischen 
Gesichtspunktes    hat    Maimonides     die    Frage    unentschie- 
den gelassen,  ob  bei  anfänglichem  Stillschweigen  und  späterem 
Protest   des   Empfängers   gegen   den  Erwerb   durch   den  Ver- 

^)  Vgl.  S.  426  Anm.  1.  Trotz  des  Protestes  gelten  die  Sklaven  als 
zum  Gesinde  des  Empfängers  gehörig. 

^)  Gemeint  sind  die  Erben  des  inzwischen  gestorbenen  früheren 
Eigentümers  und  Testators. 

3)  Chuiin  39  b  o"ntn-r  m^s  aitr^ 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXVI.  Band.  28 
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treter  ohne  Auftrag,  das  frühere  Eigentumsrecht  wieder  auf- 
lebt oder  ob  die  Sache  herrenlos  wird.  Maimonides  normiert  da- 
her ^),  daß  in  einem  solchen  Fall  nach  erfolgtem  Protest  von 
selten  des  Empfängers  der  Zweifel,  ob  die  Sache  herrenlos 
ist,  immerhin  so  stark  ist,  daß  jedermann,  der  sich  dieser  Sache 
als  einer  res  nullius  bemächtigt,  in  seinem  Besitz  zu  schützen 
ist^).  Ebenso  können  aber  auch  die  früheren  Eigentümer 
durch  rasches  Zugreifen  ihr  früheres  Eigentumsrecht  wieder 
aufleben  lassen.  Karo^)  hat  sich  dagegen  für  die  Ansicht 
der  Mehrheit  der  Gelehrten  im  Talmud  gegen  R.  Simon  b. 
Gamliel  entschieden,  so  daß  also  bei  anfänglicher  Zustimmung 
der  Empfänger  das  Eigentumsrecht  völlig  erhält  und  er  somit 
durch  die  spätere  Verweigerung  der  Annahme  die  Sache  derelin- 
quiert. 

Entsprechend  dem  Bereicherungsprinzip  können  alle  Eigen- 
tumserwerbe, die  vom  Vertreter  ohne  Auftrag   für    den  Emp- 

^)  Maim.  H.  Sechia  IV,  3;  vgl.  auch  Maggid  z.  St. 

^)  Rapaport  (Zeitschrift  XIV.,  114  f.)  führt  hiezu  u.  a,  aus,  es 
werde  schon  ,in  der  Zwischenzeit,  während  das  Objekt  im  Besitze  des 
Stellvertreters  sich  befindet,  das  Eigentum  an  der  Sache  als  überhaupt 
zweifelhaft  erklärt,  so  daß  a  priori  der  Zustand  der  res  nullius 
erzwungen  werden  kann".  Aus  den  auch  von  ihm  herangezogenen 
Quellen  im  Talmud  ergibt  sich  jedoch  deutlich,  daß  selbstverständlich  erst 
nach  verweigerter  Genehmigung  die  Frage  zu  entscheiden  ist,  ob  die 
Sache  herrenlos  wird  oder  in  das  Eigentum  des  Zueigners  zurückkehrt, 
lieber  die  Lösung  dieser  Frage  herrschen  im  Talmud  die  im  Text  ein- 
gehend gewürdigten  Meinungsverschiedenheiten.  Zweifelhaft  ist  daher 
den  Talmudisten  das  Eigentumsrecht  überhaupt  nicht.  Der  Eine  spricht 
es  dem  früheren  Eigentümer  zu,  der  Andere  dem  Empfänger  und  läßt 
es  durch  des  letzteren  Protest  herrenlos  werden.  Zweifelhaft  war  die 
Frage  erst  Maimonides,  der  sich  für  keine  der  beiden  strittigen  An- 
sichten entscheiden  wollte.  Es  ist  ferner  wohl  ungenau,  wenn  Rapaport 
von  einer  „Stellvertretung  des  Beschenkten"  spricht.  Um  eine  solche 
handelt  es  sich  hier  gerade  nicht,  denn  dann  würde  durch  nachherigen 
Protest  die  Sache  zweifellos  herrenlos  werden,  sondern  um  eine  Ver- 
tretung ohne  Auftrag. 

')  Ch.M.  245,  10.     Karo  entscheidet  so,    indem  er  sich  auf  Rosch, 
Alphasi  und  Raschba  beruft;  vgl.  Beth  Joseph  zu  Tur  Ch.M.  245,  14. 
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fänger  vorgenommen  werden,  in  zwei  Gruppen  geteilt  werden, 
in  solche  Objekte,  deren  Erwerb  einen  Nachteil  für  den  Ver- 
tretenen bedeutet  und  daher  auch  bei  nachträglicher  Genehmi- 
gung ungültig  ist,  und  in  solche  Objekte,  die  ihn  bevorteilen 
und  die  daher  suspensiv  bedingt  durch  die  Genehmigung  für 
ihn  als  erworben  gelten.  Dieser  Zweiteilung  setzt  Raschba^) 
eine  Dreiteilung  gegenüber.  Er  unterscheidet  drei  Gruppen 
von  Objekten,  deren  Erwerb  durch  einen  Vertreter  ohne  Auf- 
trag sich  nach  verschiedenen  Grundsätzen  regelt. 

1.  Der  Erwerb  von  Objekten,  die  einen  Nachteil  (mn) 
für  den  Empfänger  bedeuten;  dieser  bleibt  selbst  bei  nach- 
träglicher Genehmigung  ungültig.  Hierher  gehört  der  Erwerb 
des  Scheidebriefes. 

2.  Der  Erwerb  von  Objekten,  die  einen  relativen  Vor- 
teil (rii2i)  für  den  Empfänger  enthalten;  dieser  ist  rechtsgültig, 
aber  bedingt  durch  die  nachträgliche  Genehmigung.  Hierher 
gehören  die  Schenkungen.  Einen  absoluten  Vorteil  bedeuten 
dieselben  für  den  Beschenkten  deshalb  nicht,  weil  es  dem  jüdi- 
schen Geist  im  allgemeinen  widerstrebt,  Geschenke  anzunehmen; 
denn  eine  sprichwörtlich  gewordene  Sentenz  lautet:  „Wer 
Geschenke  haßt,  wird  lange  leben. "^)  Es  bleibt  daher  dem 
Willen  des  Beschenkten  überlassen,  ob  er  in  der  Schenkung 
nur  einen  Vorteil  erblicken  und  sie  genehmigen  will,  oder 
ob  er  es  ablehnen  will,  gegen  die  salomonische  Weisheit  zu 
verstoßen  ^). 

3.  Der  Erwerb  von  Objekten,  die  für  den  Empfänger 
einen  absoluten  Vorteil  (niöj  niii)  enthalten,  ist  auch 
ohne  nachträgliche  Genehmigung  rechtsgültig,  d.  h.  auch  dann, 
wenn  der  Empfänger  die  Ratihabition  verweigert.  Hierher 
gehört  die  Freilassung  des  Sklaven.  Sie  kann  durch  einen 
Vertreter  ohne  Auftrag  auch  gegen  den   Willen  des    Sklaven 


^)  Kidduschin  28. 

2)  Sprüche  Salomos  15,  27    ♦TIT'  m^Wa   n:ity 

31 


0  Maim.,  H.  Sechia  IV.  2. 
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erfolgen.  Obwohl  in  einem  konkreten  Fall  die  Freilassung  für 
den  Sklaven  einen  subjektiven  Nachteil  bedeuten  kann  (derlei 
Bedenken  wurden  ja,  wie  oben  angeführt  wurde,  im  Talmud 
laut),  so  ändert  dies  doch  nach  der  Ansicht  von  Raschba  nichts 
an  dem  absolut  bereichernden  Charakter  der  Manumissio,  weil 
der  Sklave  mit  der  Freiheit  das  höchste  Menschenglück  er- 
langt und  deshalb  allfällige  benachteiligende  Begleiterschei- 
nungen nicht  zu  berücksichtigen  sind. 

Ebensowenig  wie  der  Erwerb,  wenn  auftraglose  Vertretung 
dabei  zulässig  sein  soll,  einen  Nachteil  für  den  auftraglos  Ver- 
tretenen enthalten  darf,  darf  er  andere  Personen  benach- 
teiligen; denn  wie  dies  Rosch  treffend  formuliert: 
*rrb  z^nb^  r^ib  nirn   r^rjsr   bz  )üb 
„Es  hat  keiner  die  Fähigkeit,  den  einen  ohne  Auf- 
trag zu  bereichern  und  den  andern  zu  schädigen  (Rosch, 
Kidduschin  23)." 

Dieser  Grundsatz  hat  seine  wichtigen  Folgen  vor  allem 
im  Gebiete  der  außergerichtlichen  Zwangsvollstreckung  ^).  Ein 
Vertreter  ohne  Auftrag  kann  nur  dann  von  den  Gütern  eines 
zahlungsunfähigen  Schuldners  zugunsten  eines  abwesenden 
Gläubigers  Besitz  ergreifen,  wenn  keine  anderen  Gläubiger  vor- 
handen sind,  die  durch  diesen  Akt  der  Selbsthilfe  benachteiligt 
werden. 

Dagegen  liegt  beim  Erwerb  eines  Fundes  für  einen  Ab- 
wesenden durch  einen  Vertreter  ohne  Auftrag  keine  Benachteili- 
gung Dritter  vor;  zwar  wird  ihnen  die  Möglichkeit,  etwas  zu  finden, 
entzogen;  denselben  Erfolg  hätte  aber  der  auftraglose  Vertreter 
dadurch  erzielen  können,  daß  er  die  herrenlose  Sache  für  sich 
erworben  hätte.    Es  gilt  daher  der  talmudische  Grundsatz: 

„Da    er    es   für   sich    erwerben    kann,    kann    er    es 
auch  für  einen  andern  erwerben"   (Baba  Mezia  9b)  ^). 

*)  Vgl.  im  speziellen  Teil  die  Stellvertretung  im  Prozeßrecht. 
')  Auf  Grund  dieser  Konstruktion  kann  ferner  jemand  den  Ecken- 
laß  (die  Ecke   eines  jeden  Getreidefeldes   mußte    beim  Mähen   und  bei 
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Auch  bei  der  Erstattung  von  Leistungen  solvendi 
causa  findet  die  Lehre  von  der  Vertretung  ohne  Auftrag 
mannigfache  Anwendung  ^).  Betraut  der  Schuldner  einen  Dritten 
mit  der  Ueberbringung  einer  Schuld  an  den  Gläubiger,  so  wird 
dieser  Dritte,  der  eigentlich  keine  Rechtshandlung  vollziehen, 
sondern  nur  eine  Botentätigkeit  ausüben  soll,  zugleich  Ver- 
treter ohne  Auftrag  des  Gläubigers  hinsichtlich  des  Erwerbes; 
im  Moment,  da  er  das  Objekt  erhält,  erwirbt  er  es  für  den 
Gläubiger.  Der  Gläubiger  geht  folglich  sogleich  seines  Rück- 
trittrechts verlustig  und  auch  dessen  Tod  ändert  an  dem  zwi- 
schen ihm  und  dem  Vertreter  bestehenden  Verhältnis  nichts, 
während  sonst  stets  die  Erben  des  Auftraggebers  das  Recht 
haben,  den  Auftrag  zu  widerrufen  ^).  Stirbt  der  Gläubiger, 
so  muß  der  Vertreter  ohne  Auftrag  das  für  ihn  erworbene 
Objekt  dessen  Erben  übergeben.  Trotzdem  wird  aber  der 
Schuldner  erst  dann  liberiert,  wenn  der  Gläubiger  selbst  das 
Objekt  empfangen  hat  ^).  Die  frühere  Entlastung  des  Schuldners 
aus  seiner  Haft-  und  Zahlungspflicht  hätte  eine  Belastung  des 
Gläubigers  zur  Folge,  die  der  Vertreter  ohne  Auftrag  gar 
nicht  rechtsgültig  bewirken  kann.  Die  Folgen  können  für 
den  Vertreter  ohne  Auftrag  unter  Umständen  auch  nachteilige 
sein.     So  haftet  er   dem  Gläubiger  für  fahrlässiges  Verhalten, 


der  Ernte  für  die  Armen  zurückgelassen  werden,  Lev.  19,  9)  auflesen 
und  für  einen  abwesenden  Armen  erwerben,  ohne  die  andern  Armen, 
die  lediglich  Anspruch  auf  den  Eckenlaß  haben,  zu  benachteiligen-,  denn, 
obwohl  er  selbst  nicht  arm  ist,  hat  er  doch  die  Möglichkeit,  sich  das 
Recht  auf  den  Eckenlaß  anzueignen,  nämlich  dann,  wenn  er  sein  Ver- 
mögen derelinquiert  und  selbst  ein  „Armer"  wird.  Die  Rabbanan 
widersprechen  allerdings  (Gittin  IIb  und  Peah  IV,  9)  dieser  von 
R.  Eliezer  vertretenen  Ansicht.  Sie  folgern  aus  Lev.  23,  22,  daß  der 
Arme  stets  nur  für  sich  selbst,  nie  aber  für  einen  anderen  Armen  vom 
Eckenlaß  einsammeln  darf.  Vgl.  Toss.  Gittin  12b  s.v.  „K^K". 
0  Gittin  14  b,  Maim.  H.  Malwe  XVI,  2.     Ch.M.  125,  1. 

2)  Rosch  und  Alphasi  zu  Gittin  Hb.  Schach  Ch.M.  125,  4.  Vgl.  Ch.M. 
122,  1. 

3)  Tur  Ch.M.  125,  2. 
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-wenn  er  das  bereits  für  ihn  erworbene  Objekt  dem  Schuldner 
zurückgegeben  hat  und  dieser  später  nicht  mehr  zahlungs- 
fähig ist  ^). 

Nur  unter  bestimmten  Bedingungen  ist  die  Lehre  von  der 
auftraglosen  Vertretung  im  Erwerb  bei  der  Rücksendung  eines 
Depositums  durch  den  Depositar  an  den  Deponenten  zu 
Terwerten.  Im  allgemeinen  gilt  hierbei  der  talmudische  Grund- 
satz, der  die  Vermutung  ausspricht,  daß  es  dem  Deponenten 
nicht  angenehm  ist,  wenn  das  Depositum  einem  Dritten  über- 
geben wird,  da  er  es  dem  Depositar  persönlich  anvertraut  hat. 

„Er    wünscht    nicht,    daß    sein    Depositum    in    die 
Hand  eines  anderen  komme.''      (Gittin  14a.) 

Die  Weiterübertragung  eines  deponierten  Gutes  an  einen 
Dritten  bedeutet  daher  in  der  Kegel  eine  Benachteiligung  des 
Deponenten.  Ein  Dritter  könnte  also  lediglich  das  Depo- 
situm dem  Deponenten  als  Bote  überbringen,  nicht  aber  für 
ihn  als  X'ertreter  ohne  Auftrag  Besitz  daran  erwerben.  Die 
konsequente  Folge  davon  ist,  daß  auch  der  Depositar  stets  das 
Recht  hat,  das  Depositum  von  dem  Dritten  wieder  zurückzu- 
fordern ^). 

Ausnahmsweise  bedeutet  jedoch  auch  die  Uebertragung 
eines  Depositums  an  einen  Dritten  keinen  Nachteil  für  den 
Deponenten,  nämlich  dann,  wenn  der  Depositar  bereits  einmal 
den  Empfang  des  Depositums  bestritten  hat  oder  „als  Lügner 
bekannt"  ist^).  Da  gilt  es  als  ein  Vorteil  für  den  Deponenten, 
wenn  das  Depositum  aus  den  unsicheren  Händen  des  Depositars 
in  den  Besitz  eines  Dritten  übergeht  *).  Auch  dann,  wenn  der 
Dritte  eine  dem  Deponenten  nahestehende  Person  ist,  liegt 
keine  Benachteiligung  vor.     Naturgemäß    fällt  auch    dann    der 


>)  Tnr  Cli.M.   P25,  3.     Maim.  a.  a.  0.,  vgl.  jedoch  Rabed  z.  St. 
')  Maim.  H.  Sechinit   I.  8.     Tur  Ch.M.  125,  4.     Ch.M.   125,  2. 
')  Gittin  14  a    .psr  pimnrr 
*)  S.  oben  Anm.  3  sowie  Rabed  zu  Maim.,  H.  Sechia  IV,  4. 
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benachteiligende  Charakter  der  Uebertragung  des  Depositums 
dahin,  wenn  der  Deponent  selbst  einen  Vertreter  damit  be- 
traut hat  1).    Dieser  erwirbt  den  Besitz  als  bestellter  Vertreter. 

Ausführlich  wird  im  Talmud  und  bei  den  Dezisoren  unter- 
sucht, welcher  Formen  der  Zueigner  bei  der  Uebertragung 
eines  Objektes  an  eine  Mittelsperson  sich  bedienen  muß,  damit 
dieser  nicht  nur  als  üeberbringer,  sondern  als  Vertreter  im 
Erwerb  fungiere^).  Die  Frage  spitzt  sich  schließlich  in  fol- 
gender Weise  zu :  Muß  der  Zueigner  der  Mittelsperson  gegen- 
über bei  der  Uebergabe  zum  Ausdruck  bringen,  daß  er  für 
den  Dritten  erwerben  solle,  oder  wird  er  ohnehin  zu  einem 
Vertreter  im  Erwerb,  auch  wenn  er  vom  Zueigner  lediglich 
mit  dem  üeberbringen  betraut  wurde?  Genügt  es,  wenn  der 
Zueigner  zu  jemand  gesagt  hat:  „Bring  diese  Münze  jenem« 
C:i^ab  m  nj^  l'^in)  oder  muß  er  zu  ihm  sagen:  „Erwirb  diese 
Münze  für  jenen"  (^:i'?aS  nt  njö  ^:t)?  Je  nach  Beantwortung 
dieser  Frage  treten  die  Folgen  des  Erwerbs  ohne  Auftrag, 
insbesondere  die  Unmöglichkeit  des  Widerrufes  seitens  des 
Zueigners  ein. 

Da  wird  nun  im  Talmud  ein  Unterschied  gemacht:  Bei 
den  Leistungen  solvendi  causa  wird  der  Üeberbringer 
ohne  weiteres  zum  Vertreter  ohne  Auftrag  im  Erwerb^),  bei 
den  Schenkungen  wird  er  es  nur  dann,  wenngleich  bei  der 
Uebergabe  zum  Ausdruck  gebracht  wurde,  daß  er  für  den 
Abwesenden  erwerben  solle ^).  Wenngleich  in  den  Quellen 
ein  Grund  für  diese  Unterscheidung  nicht  angegeben  wird,  so 
leuchtet  sie  doch,  wie  S'ma  hervorhebt^),  von  folgendem  juri- 


^)  Raschba  und  Ran  zu  Gittin  14  a.     R'mah  Tur  125,  4. 

2)  Gittin  14  a,  32  b,  62  b. 

■*)  Maim.,   H.  Malwe  XVI,  2.    Gittin  14  b    /31=    ^h^r,    Toss.  Gittin 

IIb  s.  V.    »"lÖlKn  b2 

*)  Maim.,  H.  Sechia  lY,  4.     Gittin  32  b    /312    IK^    "["^in 
«*)  S'ma  Ch.M.  125,  22   r.t  bz'  "02  Kin  fi^am  mnsi  pips-r  DrisrT 
rrrr  xri'i^'  ."^jn^D  D"Kr^  iS^ntrn  ni  n^^ih  bts^  bpn  n"ö  itS  ^nhv^ 
/£ta  "nnan  nbiv^  jrz'b  im  .-"^  cSirö  i*?**:'  n\'^  i^b^:;  nösaa  mst'? 
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stischem  Gesichtspunkt  aus  ein:  Der  Gläubiger  hat  einen 
Forderungsanspruch  gegen  den  Schuldner.  Damit  daher 
für  ihn  ein  Vertreter  etwas  ohne  Auftrag  erwerbe,  bedarf  es 
keiner  besonderen  Willensäußerung  seitens  des  Zueigners.  Der 
Beschenkte  hingegen  hat  keinerlei  Anspruch  gegen  den 
Schenker.  Die  Zuweisung  hat  ihren  einzigen  Grund  vielmehr 
in  dessen  aniraus  donandi.  Da  ist  auch  dessen  Erklärung  er- 
forderlich, daß  der  üeberbringer  zugleich  als  Vertreter  ohne 
Auftrag  erwerben  solle. 

Die  Bestimmungen  über  die  persönlichen  Verhält- 
nisse, welche  die  Voraussetzung  für  die  Vertretungsfähigkeit 
bilden,  erfahren  bei  der  Vertretung  ohne  Auftrag  im  Erwerb 
eine  besondere  Reorelunof.  insofern  als  auch  für  die  Minder- 
j-ährigen,  die  zwar  vertretungsunfähig  sind  und  somit  keinen 
Vertreter  bestellen  können,  von  einem  Vertreter  ohne 
Auftrag  erworben  werden  kann^j.  Eine  in  Mischna  Baba 
Bathra  IX,  7  geäußerte  Ansicht  berechtigt  sogar  zu  der  Ver- 
mutung, daß  hinsichtlich  der  Minderjährigen  diese  auftraglose 
Vertretung  zuerst  zur  Anerkennung  gekommen  ist.  Ein  Tanna 
äußert  sich  dort  nämlich  dahin,  daß  nur  für  einen  Minder- 
jährigen, nicht  aber  für  einen  Erwachsenen  von  einem  Ver- 
treter ohne  Auftrag  erworben  werden  könne.  Dieser  Ansicht 
wird  allerdings  von  R.  Jehoschua  eine  conclusio  a  minore  in 
maius  entgegengehalten,  daß  nämlich  für  die  Erwachsenen,  die 
selbst  einen  Vertreter  betrauen  können,  von  einem  Vertreter 
ohne  Auftrag  gewiß  erworben  werden  kann.  Ferner  können 
auch  Geistesschwache  und  Taubstumme ,  die  mangels  der 
Handlungsfähigkeit  vertretungsunfähig  sind,  durch  Vertreter 
ohne  Auftrag  bevorteilt  werden  ^) ;  denn  als  Handlungsunfähige 
werden  sie  wie  Abwesende  betrachtet,  können  aber  als  solche 
gerade  von  einem  Vertreter  ohne    Auftrag   bereichert   werden. 

')  Baba  Bathra  I5Gb.  Maim.  H.  Secliia  IV,  8.  Ch.M.  243,  18. 
Tur  Ch.M.  243.  22. 

')  viebamoth  113a.  Maim.  a.  a.  0.  §  7.  Vgl.  Maggid  Mischna,  hiezu 
Ch.M.  243,  16.    Tur  Ch.  M.  243.  19,  vgl.  bes.  Beth  Joseph  z.  St. 
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Die  Vertretungs  unfähigen  selbst  können  jedoch  auch  als 
Vertreter  ohne  Auftrag  für  andere  nicht  erwerben^). 

Bestritten  ist  im  Talmud,  ob  die  Fähigkeit,  durch  Ver- 
treter ohne  Auftrag  bereichert  zu  werden,  den  Minderjährigen 
bereits  nach  biblischem  Recht  (nimn  jd)  oder  erst  nach  rab- 
binischer  Verordnung  (p:}"Ti^)  zusteht.  Im  Zusammenhang  mit 
dieser  Streitfrage  wird  auch  der  juristische  Charakter  des  auf- 
traglosen Vertretungsinstitutes  untersucht.  Daß  die  Vertretung 
ohne  Auftrag  im  Erwerb  materiell  sich  dem  Institut  der 
Vertretung  angliedert,  steht  bei  diesen  Diskussionen,  wie  mir 
scheint,  außer  Frage.  Bestritten  wird  lediglich,  ob  formell 
die  Anerkennung  der  auftraglosen  Vertretung  in  dem  allge- 
meinen Vertretungsprinzip  ihren  Grund  habe.  Zu  dieser  Frage 
haben  wohl  alle  Rischonim  ausführlich  Stellung  genommen. 
Nur  in  Kürze  sollen  die  beiden  grundsätzlich  verschiedenen 
Meinungen  skizziert  werden. 

Eine  Minderheit  der  Gelehrten,  vor  allem  R.  Ascher^) 
und  R.  Nissim^),  sieht  in  dem  auftraglosen  Vertretungs- 
institut auch  formell  eine  Ausbildung  der  Vertretungslehre 
mn^b'^y  C2?tatt  '^^';  sie  spricht  daher  den  Minderjährigen,  die  ver- 
tretungsunfähig sind,  a  priori  auch  die  Fähigkeit  ab,  durch 
einen  Vertreter  ohne  Auftrag  für  sich  erwerben  zu  lassen,  sie 
gewährt  ihnen  diese  Fähigkeit  vielmehr  nur  auf  Grund  rab- 
binischer  Verordnung.  Ferner  steht  nach  dieser  Anschauung 
den  Minderjährigen  auch  nach  biblischem  Recht  unter  Um- 
ständen die  Möglichkeit  zu,  für  sich  erwerben  zu  lassen,  aber 
nicht  durch  einen  Vertreter  mit  oder  ohne  Auftrag,  sondern 
durch  ihre  Gewalthaber^).    (*i^   crt:^   ''i^O* 

Die  Mehrheit  der  Gelehrten,  unter  ihnen  Nachmanides, 
Raschba  und   Ritwa,   verneinen  jedoch  einen   direkten   Zu- 


0  Erubin  79  b.     Maim.  a.  a.  0.  §  6.     Ch.M.  243,  14. 

2)  Kidduschin  I,  15.  25;  II,  6. 

3)  Zu  Kidduschin  I  vgl.  Toss.  Kethiiboth  IIa  s.  v.    ♦l'^b^Stflö 

^)  Vgl.  die  Bestimmungen  betr.  die  gesetzlichen  Vertreter,  oben  §  5. 
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sammenhang  zwischen  auftragloser  und  bestellter  Vertretung^) 
mn"''?r  crü'^  *;'*<  ''-*  ^^^  sprechen  folglich  den  Minderjährigen 
auch  nach  biblischem  Recht  die  Fähigkeit  zu,  durch  einen 
Vertreter  ohne  Auftrag  für  sich  erwerben  zu  lassen. 

§  18. 
Stellvertretende  negotiorum  gestio. 

Die  Erledigung  von  fremden  Geschäften  durch  jemand, 
der  hierzu  nicht  beauftragt  ist,  begründet  rechtliche  Beziehungen 
zwischen  diesem  und  dem  Geschäftsherrn.  Charakteristisch  für 
die  stellvertretende  negotiorum  gestio  ist,  daß  jemand  in  frem- 


')  Diese  Auffassung  von  der  formellen  Unabhängigkeit  der  auftrag- 
losen Vertretung  vom  allgemeinen  Veitretungsprinzip  wird  in  Kiddu- 
schin  42a  folgendermaßen  begründet:  Beim  Bericht  von  der  Aufteilung 
des  heiligen  Landes  heißt  es  in  Num.  34,  18,  daß  je  ein  Fürst  seinen 
Stamm  vertrat  inpn  "12^0  "IHK  X'w*:  ~"X  K'w':*  und  für  jeden  ein- 
zelnen das  ihm  zufallende  Stück  Land  eiwarb.  ^\  ie  konnten  nun,  diese 
Frage  wird  dort  aufgeworfen,  bei  diesem  Landerwerb  die  Minderjährigen 
innerhalb  der  einzelnen  Stämme  vertreten  werden,  es  war  ihnen  doch 
unmöglich,  ihren  Fürsten  mit  der  Vertretung  zu  betrauen?  Hierauf  ant- 
wortet Rabba  b.  R.  Hona,  daß  in  dieser  Quelle  eben  ein  Anlialtspunkt 
für  das  auftraglose  Vertretungsinstitut  zu  finden  ist:  die  Fürsten  haben 
nicht  als  bestellte  Vertreter,  sondern  als  Vertreter  ohne  Auftrag  zum 
Vorteil  ihrer  Stammesgenossen  gehandelt.  Da  jedoch  entsprechend  dem 
Bereicherungsprinzip  der  Vertreter  ohne  Auftrag  dtn  Abwesenden  nur 
bevorteilen  kann,  wird  im  Talmud  der  Einwand  erhoben:  r*IT  K'"20ri'l 
KrKi  nrp-3  r.^b  xn^:  s'?:  "i-z  r.^b  sr^;-;  Kr'KT  xr'X  ^ri:  :iz:r  Kr  Kr-r 
nn2  n"«'?  Kn^3  nhl  rrpDn  r^b  sn^;":  ^Glaubst  du.  daß  es  hiebei  nur 
eine  Bevorteilung  war;  es  war  ja  auch  eine  Benachteiligung,  denn 
manchem  war  ein  Anteil  im  Gebirge  und  nicht  im  Tal  erwünscht."  (Kiddu- 
schin42a.)  Dieser  Einwand  wird  durch  den  Hinweis  auf  den  Vormund, 
der  als  gesetzlicher  Vertreter  der  Behörden  gilt,  widerlegt,  der  eigentlich 
.'^eine  Mündel  auch  nur  bevorteilen,  aber  doch  auch,  wenn  es  in  be- 
reichernder Absicht  geschieht,  benachteilen  kann.  »r^Zlb  rif2  hjf  3in 
Ebenso  bedeutet  ein  subjektiver  Nachteil,  der  möglicherweise  mit  dem 
l»ereichernden  Landerwerb  verbunden  ist,  kein  Hindernis  für  Zulassung 
der  auftraglosen  Vertretung. 
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dem  Interesse,  vorzugsweise  für  Abwesende  tätig  wird,  ohne 
durch  besondere  rechtliche  Beziehungen  zu  diesen  hierzu  be- 
rufen zu  sein  ^).  Zu  diesen  Geschäften  gehören  vor  allem  die- 
jenigen, die  den  Vermögenskreis  des  Geschäftsherrn  unmittel- 
bar treffen  (z,  B.  die  Bestellung  von  dessen  Feldern).  Wird 
erst  durch  den  Willen  des  negotiorum  gestors  eine  rechtliche 
Beziehung  zum  Geschäftsherrn  geschaffen  und  dies  ist  beim 
Erwerb  zugunsten  des  Geschäftsherrn  der  Fall,  so  handelt  er 
als  Vertreter  ohne  Auftrag  im  Erwerb,  und  die  ent- 
sprechenden Grundsätze  dieses  besonderen  talmudischen  In- 
stitutes, die  im  vorigen  Abschnitt  dargestellt  wurden,  finden 
auf  ihn  Anwendung. 

Die  Stellung  des  Geschäftsführers  ist  verschieden,  je  nach- 
dem er  durch  die  vorgenommenen  Geschäfte  den  Geschäfts- 
herrn bereichert  oder  nur  vor  Schaden  bewahrt  hat. 

Diese  Unterscheidung  wird  besonders  scharf   von   Maggid 
Mischne  (Maim.  H.  Ischus  XII,  19)  hervorgehoben: 
nbi?"!;!  nKnrtb  pn  pho  pn  p-hn  '^^z' 
„Es  ist   ein  Unterschied    zwischen    der  Beseitigung 
eines  Schadens  und  dem  Bringen  eines  Nutzens." 

1.  Bereicherung    des    Geschäftsherrn. 
Hat  der  negotiorum  gestor  durch  seine  Leistung  den  Ge- 
schäftsherrn bereichert,    so  kann    er  vom  Geschäftsherrn  nicht 
nur  Ersatz  der  gehabten  Auslagen,  sondern  auch  eventuell  Ent- 


^)  Im  folgenden  sollen  nur  die  wesentlichen  juristischen  Gesichts- 
punkte, die  in  der  talmudischen  Lehre  von  der  stellvertretenden  negotio- 
rum gestio  vorgebracht  werden,  in  Kürze  dargestellt  werden.  Das  ganze 
Institut  der  negotiorum  gestio,  das  eine  Bearbeitung  bisher  noch  nicht 
erfahren  hat,  könnte  nur  in  einer  besonderen  Darstellung  eingehend 
gewürdigt  werden.  Es  ist  im  talraudischen  Recht  mehr  verbreitet,  als 
man  auf  den  ersten  Blick  gewahr  wird,  und  scheint  auch  dem  ältesten 
jüdischen  Recht  bereits  bekannt  gewesen  zu  sein.  So  wird  es  in  den  Be- 
stimmungen in  Deut.  22,  1  f.  betr.  den  Finder,  der  dem  Eigentümer 
eine  verlorene  Sache  zurückerstatten  muß,  direkt  vorausgesetzt,  wie  sich 
aus  den  Ausführungen  in  Baba  Mezia  30  b  ergibt. 
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lohnung     für     die    ihm     geschaffenen    Vorteile    beanspruchen. 
Dieser  Grundsatz  wird  u.  a.  in  einer  Boraitha  normiert: 

.',■:; r-nr  ."is  rrzr^   br^?:  '^i:!:"!  "inm  cbrc  '^rr 
,Wenn   jemand  einen  Lohnarbeiter  für   sich  mietet 
und    ihm   Arbeit   bei    einem   anderen   angewiesen  hat, 
hat    er   ihm    den    vollständigen   Lohn    zu    zahlen    und 
dann  vom  Eigentümer  den  Gegenwert  des  Nutzens  zu  be- 
anspruchen, den  er  ihm  verschafft  hat. "  (Baba  Mezia  76  a). 
Damit  jedoch    die    Geschäftsführung   für    den    Geschäfts- 
herrn wirksam,  d.  h.  insbesondere  die  aus  ihr  sich  ergebenden 
Pflichten  in  seiner  Person  begründet  werden,  bedarf  es  im  all- 
gemeinen   der   Ratihabition.     Diese  Genehmigung   ist  aber 
dann  überflüssig,  und  die  Verpflichtung  des  Geschäftsherrn  dem 
Geschäftsführer  ist  eo  ipso  gegeben,  wenn  die  Geschäftsführung 
nicht  nur  eine  Bereicherung  bedeutet,  sondern  auch  nütz- 
lich und  wünschenswert   unternommen    und    durchgeführt 
worden  ist.     Die  Nützlichkeit   der  Geschäftsführung   bestimmt 
sich  jedoch    nicht    nach    den    subjektiven    Anschauungen    und 
Gewohnheiten    des    betreffenden    Geschäftsherrn,   sondern    nach 
einem  objektiven  Maßstab,  indem  untersucht  wird,  ob  im  Durch- 
schnittsfall   eine    ähnliche    Geschäftsführung    sich    als    zweck- 
mäßig   und    nützlich    erweist  ^).      Die    nützlich    unternommene 
Geschäftsführung   ist   daher    ohne   weiteres   für  den  Geschäfts- 
herrn verbindlich.     Es  kann  somit  in   diesem   Fall    weder    der 
negotiorum    gestor    die    Geschäftsführung    wieder    rückgängig 
machen  (indem  er  z.  B.  die  eingepflanzten  Bäume  wieder  aus- 
reißt), noch  kann  der  Geschäftsherr  die  ihn  berechtigende  und 
verpflichtende    Geschäftsführung   ablehnen    und    die    Ansprüche 
des   negotiorum   gestor   abweisen.      Denn    die    nützlich    unter- 


*)  Vgl.  die  in  Baba  Meiia  101  a  betr.  die  Besiedelung  der  Felder 
aufgestellte  Regel.  Die  Bepllanzung  eines  Weinbergs  gilt  z.  B.  immer 
al8  nützlicii  unternommen.   (Ribasch,  Responsen  915}  .yu''?  'Vi'!?  D"ir  Cro 
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nommene  Geschäftsführung  gilt,  als  wäre  sie  mit  Zustimmung 
des  Geschäftsherrn  erfolgt  i). 

Ist  die  Geschäftsführung  jedoch  nicht  nützlich  unter- 
nommen, so  ist  sie  für  den  Geschäftsherrn  nicht  unbedingt 
verbindlich;  sie  wird  es  erst  durch  dessen  Ratihabition.  Der 
Geschäftsherr  hat  nun  die  Wahl,  die  Anerkennung  der  Ge- 
schäftsführung ausdrücklich  zu  verweigern  und  dem  Geschäfts- 
führer die  Materialien  zur  Verfügung  zu  stellen,  oder  sie  an- 
zuerkennen; in  diesem  Fall  haftet  er  dem  Geschäftsführer  für 
dessen  Auslagen  mit  der  seinem  Vermögenskreis  zugefügten 
Bereicherung.  In  diesem  Fall  kann  aber  auch  der  Geschäfts- 
führer, der  den  Wünschen  des  Geschäftsherrn  entsprechend  zu 
handeln  glaubte,  die  Geschäftsführung,  die  nun  nicht  als  nütz- 
lich unternommen  gelten  soll,  rückgängig  macheu,  wenn  er 
sich  mit  der  Deckung  seiner  Kosten,  die  er  möglicherweise 
nicht  einmal  in  voller  Höhe  erhält,  nicht  zufrieden  geben  wilP); 
denn  er  hat  die  Einrede,  daß  er  nur  unter  der  Voraussetzung 
die  Geschäftsführung  besorgt  habe,  daß  diese  vom  Geschäfts- 
herrn als  eine  nützlich  unternommene  anerkannt  werde  und 
ihm  wenigstens  die  vollen  Auslagen  ersetzt  werden  und  ihm  wo- 
möglich auch  eine  Entschädigung  gewährt  werde  ^).    Während 


1)  Ritwa,  Schitta  Mekubezeth  Baba  Mezia  101a  ünv^12  innb^K3 
*'^^^  Vgl.  auch  R.  Aaron  H  a  1  e  v  y  und  Nachmanides,  Schitta  a.  a.  0., 
der  hervorhebt,  daß  diese  eo  ipso  eintretende  Verbindlichkeit  des 
Geschäftsherrn  dessen  ausdrücklicher  Willenbetätigung  an  Kraft  nicht 
nachsteht.  "llSJÖl  n^"fn  fK^S*!  )h  pl^blt:'  pK  T^^b  :i^WV^  n^trn  1.TÖ1 
4ni''Ö  5]''1J?1  ■'^1  n'?  Weniger  konsequent  jedoch  R.  Ascher,  Baba 
Mezia  VI,  2;  Raschba  und  Remach,  Schitta  a.  a.  0.  und  R'mah, 
Tur  375,  1. 

2)  Maimonides,  H.  Gesela  X,  9.  Ch.M.  375,  6.  Yg].  den  Schulen- 
streit in  Tosefta  Baba  Kama  X,  2  und  die  Ausführungen  in  Baba  Mezia 
101a.  Die  dort  normierte  Sondervorschrift  betr.  die  Bestellung  des 
Feldes  trifft  die  im  Text  skizzierte  juristische  Struktur  der  negotiorum 
gestio  nicht,  denn  sie  erweist  sich  als  eine  Maßregel  zugunsten  der 
Bodenkultur  Palästinas. 

3)  R.  Aaron  Halevy  (Schitta  a.  a.  0.)    n^nt^r    r^bnnry^    ^Älb    Sl^^tT 

.jnsnj  in«::').!  b^  b-n^^b  Y'j? 
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das  Recht  des  Geschäftsführers,  seine  Materialien  zurückzufor- 
dern, bereits  in  alter  Zeit  niedergelegt  ist  ^),  wurde  das  aus 
diesem  Grundsatz  konsequenterweise  sich  ergebende  Recht  des 
Geschäftsherrn,  die  Anerkennung  der  Geschäftsführung  und 
den  Ersatz  der  Auslagen  zu  verweigern  und  die  Materialien 
dem  Geschäftsführer  zur  Verfügung  zu  stellen,  erst  durch 
einen  besonderen  Lehrsatz  in  den  babylonischen  Hochschulen 
(Krrrcc    mr)  normiert^). 

Der  Geschäftsführer  kann  nicht  nur  ausdrücklich  die  Ge- 
schäftsführung genehmigen,  sondern  diese  gilt  auch  dann  als 
nützlich  unternommen  und  für  ihn  verbindlich,  wenn  sich  aus 
seinem  Verhalten  ergibt,  daß  sie  ihm  willkommen  ist^). 

Der  negotiorum  gestor,  der  seine  Ansprüche ,  Auslagen 
und  Entlohnung  geltend  macht,  muß  sie,  wenn  es  verlangt 
wird,  beschwören  oder  durch  eine  gerichtliche  Schätzung  nach- 
prüfen lassen  ^). 

Den  Rechten  des  negotiorum  gestor  stehen  Ansprüche 
des  Geschäftsherrn  gegenüber.  Diese  Pflichten  des 
negotiorum  gestor  sind  je  nach  den  Ansprüchen,  die  er 
selbst  gegen  den  Geschäftsherrn  hat,  verschieden. 

a)  War  die  Geschäftsführung,  weil  nützlich  unternommen, 
oder  infolge  der  Ratihabition  für  den  Geschäftsherrn  rechts- 
verbindlich, so  hat  der  negotiorum  gestor  Anspruch  auf  Ent- 
lohnung. Er  ist  daher  auch  hinsichtlich  seiner  Pflichten  dem 
Lohnhüter  ("^rr  -'i'r)  gleichgestellt  und  haftet  somit  auch 
für  culpa  levis,  für  jedes  fahrlässige   Verhalten^)   (mnKi    nn::). 


')  Tosefta  Baba  Kama  X,  2. 

')  Tur  Ch.M.  375,  7. 

•')  So  entschied  Raw  in  einem  praktischen  Fall.  Baba  Mezia  101  a. 
Maim.  H.  Gesela  X,  8.     Ch.M.  375,  3.     R'mah  Tur  Ch.M.  375,  2. 

*)  Kethnboth  79  b.  Maim.  H.  Gesela  X,  10.  Ch.M.  375,  8.  Ver- 
zichtet der  negotiorum  gestor  auf  eine  Entlohnung,  so  ist  eine  amtliche 
Schätzung  nicht  erforderlich. 

')  Entsprechend  dem  Grundsatz  ♦[,"!  ^2^  '1^)^  CJDIKn  bz  Baba 
Mezia  80  b.     Maim.  H.  Sechiroth  X,  3. 
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b)  War  die  Geschäftsführung  hingegen  nicht  nützlich  unter- 
nommen, so  kann  der  negotiorum  gestor  nur  seine  Auslagen 
beanspruchen  und  auch  diese  nur  in  Höhe  der  für  den  Ge- 
schäftsherrn bewirkten  Bereicherung  geltend  machen;  er  haftet 
daher  wie  ein  unentgeltlicher  Hüter  (üin  ^r^rz')  nur  für 
culpa  lata,  für  grobe  Fahrlässigkeit  (nr^ir^e). 

2.  Bewahrung  des  Geschäftsherrn  vor  Schaden. 

Zu  dieser  Gruppe  von  Leistungen  des  Geschäftsführers 
ohne  Auftrag  gehören  diejenigen,  welche  den  Geschäftsherrn 
awar  nicht  bereichern,  ihn  aber  doch  vor  einem  Schaden  be- 
wahren. Die  rechtliche  Gestaltung  dieser  Geschäftsführungen 
ist  verschieden,  je  nachdem  es  sich  um  einen  Schaden  handelt, 
der  sicher,  oder  um  einen  solchen,  der  nur  mit  einer  gewissen 
Wahrscheinlichkeit  eingetreten  wäre  ^).  Im  ersten  Fall 
hat  der  negotiorum  gestor  Anspruch  auf  Entschädigung  für 
seine  Mühe^  im  zweiten  Fall  hingegen  nicht.  Als  Grund- 
beispiel wird  im  Talmud  stets  der  Fall  gewählt,  da  „jemand 
einen  Löwen  vom  Besitz  des  anderen  fortgejagt  hat".  (Baba 
Kama  58  a.) 

Der  negotiorum  gestor  hätte  in  einem  solchen  Fall  nur 
dann  Anspruch  auf  Entschädigung,  wenn  es  feststehen 
würde,  daß  dem  Gute  eines  Dritten  ein  Schaden  durch  den 
Löwen  zugefügt  worden  wäre;  denn  nur  die  Abweisung 
eines  sicher  bevorstehenden  Schadens  läßt  eine  Entschädi- 
gungsforderung des  Geschäftsführers  aufleben.  In  diesem  Fall 
wird  jedoch  zumeist  nicht  nachzuweisen  sein,  daß  dem  Dritten 
ein  Vermögensschaden  wirklich  entstanden   wäre;    sicher   wird 

^3  In  treffender  Weise  führt  der  Tossaphist  R.  I  s  a  a  k  der  Aeltere 
(Ri)  diese  Unterscheidung  durch.  Toss.  Baba  Kama  58a  s.v.  „''QJ  ''X" 
^iDsn  n^b   KD^wy   m^in  *i3in   pK-v^D  ir\n  nau?  b^)i  irxtr?  ns*  nnnö*7 

"iDB.i  n^b  Kn"«-^  -11*13  ")3in  DK  bn«  xn''  xt:^  JKiTd^  ^nan  f^i  njK^iD 
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zumeist  nur  sein,  daß  ihm  ein  Schrecken  erspart  blieb.  Dies 
begründet  aber  keine  Entschädigungsansprüche,  denn  diese 
können  vom  negotiorum  gestor  nur  dann  mit  Erfolg  geltend 
gemacht  werden,  wenn  er  nachweisen  kann,  daß  er  den  Dritten 
vor  einem  wirklich  drohenden  Schaden  bewahrt  hat.  Nur 
wenn  der  negotiorum  gestor  im  Moment  eingegriffen  hat,  da 
der  Schaden  dem  Dritten  unmittelbar  drohte,  hat  er  die 
Schadenersatzansprüche  eines  auftraglosen  Geschäftsführers. 

Der  drohende  Schaden  ist  „sicher'',  wenn  der  Geschäfts- 
führer z.  B.  den  Honig  aus  einem  gesprungenen  Faß  in  ein 
anderes  Faß  gießt  oder  wenn  er  einen  vom  Strom  wegge- 
schwemmten Esel  rettet.  In  diesen  Fällen,  die  der  Erörterung 
in  der  Mischna  Baba  Kama  X,  4  allerdings  im  Hinblick  auf 
eine  weitere  Frage,  die  jedoch  für  unsere  Untersuchung  nicht 
in  Betracht  kommt,  zugrunde  liegen,  hat  der  Geschäftsführer 
einen  Anspruch  auf  Entlohnung,  d.  h.  ein  Recht,  Entschädigung 
für  seine  Bemühung  zu  fordern  ^). 

Dagegen  gilt  der  Schaden  nicht  als  „sicher",  wenn  die 
Reihe  der  kausal  aufeinander  folgenden  Ereignisse,  die  schließ- 
lich den  Schaden  hervorriefen,  noch  nicht  abgeschlossen  war, 
so  daß  stets  noch  die  Möglichkeit  bestand,  daß  auch  ohne  Ein- 
greifen des  Geschäftsführers  der  Schaden  auf  andere  Weise 
abgewendet  worden  wäre.  In  diesem  Fall  hat  der  Geschäfts- 
führer keine  Entschädigungsforderung. 

Im  Talmud  wird  die  Frage  erörtert,  unter  welche  dieser 
beiden  Gruppen  der  Fall  zu  rubrizieren  ist,  wenn  jemand  die 
Schulden  eines  Abwesenden  ohne  dessen  Auftrag  bezahlt.  Ist 
die  künftige  Zahlungsp flicht  und  die  eventuell  drohende 
Zwangsvollstreckung  ein  Schaden,  der  als  „sicher''  zu  gelten 
hat?  In  der  Mischna  (Ketuboth  XIII,  2)  findet  sich  hierüber 
bereits  eine  Kontroverse,  im  Anschluß  an  den  Fall,  wenn  jemand 


')  Mischna    B.K.  a.a.O.     ♦"i'^rr    k"?«    iS    pK    Vgl.  B.K.  Hob  und 
die  Sondervorschrift  Baba  Mezia  93  b  und  31b. 
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in  überseeische  Länder  gezogen  ist  und  ein  Drittes  während  dieser 
Zeit  dessen  Frau  verpflegt  hat  ^).  Nach  der  einen,  rezipierten 
Ansicht  hat  er  sein  Geld  „verschleudert";  nach  der  andern 
Ansicht  ist  er  berechtigt,  den  Ersatz  seiner  Auslagen  zu  be- 
anspruchen ^).  Der  rezipierten  Ansicht  liegt  der  Gedanke  zugrunde, 
daß  der  abwesende  Schuldner  seine  verschiedenen  Gläubiger, 
auch  die  ihre  Verpflegung  beanspruchende  Ehefrau,  wenn  er 
anwesend  gewesen  wäre,  vielleicht  vergleichsweise  hätte  be- 
friedigen können,  oder  daß  die  Gläubiger  möglicherweise  gänz- 
lich auf  ihre  Forderung  verzichtet  hätten^).  Selbst  wenn  es 
sich  um  einen  „drängenden  Gläubiger"  handelt,  kann  der 
Schuldner  die  Ersatzansprüche  desjenigen,  der  die  Schuld  auf- 
traglos gezahlt  hat,  mit  dem  Hinweis  darauf  bestreiten,  daß 
vielleicht  gute  Freunde,  „wie  es  Freundes  Art  ist",  für  ihn 
eingesprungen  wären*).  Wenn  auch  die  Bezahlung  der  Schuld 
durch  den  negotiorum  gestor  für  den  Schuldner  zweifellos  eine 
Annehmlichkeit  bedeutet,  eine  greifbare  Bereicherung  ist 
sie  nicht.  Es  fehlen  auch  die  Objekte,  an  denen  der  negotiorum 
gestor  sich  für  seine  Auslagen  schadlos  halten  könnte.  Gerade 
bei  dieser  Zahlung  von  Schulden  wird  daher  von  den  Kommen- 
tatoren der  Unterschied  zwischen  den  bereichernden  und 
nicht  bereichernden  Geschäftsführungen  herausgearbeitet^). 


4ü''h^^:i  ü^jns  -»jn  rb*j  'ipbrt:  rnij?ü  mni  Vgl.  auch  Nedarim  33b. 

2j  Maimonides,  H.  Ischus  XII,  19.  Vgl.  jedoch  Maggid  z.  St.  Tur 
Eben  Haeser  71  und  72.  Toss.  Kethuboth  107  b  s.  v.  pn  (die  Ansicht 
des  R.  Tarn). 

')  Dieser  Gedanke  wird  deutlich  im  j.  Talmud  (Kethuboth  XIII,  2) 
ausgesprochen  und  sogar  im  Hinblick  auf  eine  verpfändete  Schuld 
dem  Schuldner  die  Einrede  gewährt,  daß  der  Gläubiger  freiwillig  auf 
die  Pfandhaftung  verzichtet  hätte.     Vi^    "«b    h^nfl    Kin    n^b    K^in    Ü^^&Ki 

«^iiatt^ö  '^b  5\'T'  mm  n^b  Krin  c^bü  p2^ö  rr^nj!  rrirTi  y^:^]^ 

^)  Toss.  Baba  Kama  68  a  s.  v.  V^3   ''K  t    ^n^\n    h    "IDlb    '?lD"'ir    Dltt^Ö 

^)  Rosch  Kethubotii  XIII,  5;  vgl.  auch  Nimuke  Joseph  zu  Alphasi 
Kethuboth  XIII. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXVI.  Band.  29 
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So  führt  Tossap  hot  Ketuboth  107  b  s.  v.  ]:n  im  An- 
schluß au  die  oben  erwähnte  Mischna,  in  welcher  die  Ansicht 
vertreten  wird,  daß  derjenige  keine  Ersatzansprüche  hat,  der 
die  Ehefrau  eines  Abwesenden  verpflegt,  folgendes  aus: 

iinn   br   mv   "iin*?  iirn  ]b  «»"«^p-i  xn^  "-.c^px'?  srb 
■i"i2n   "^u'  inzmn   r^:^:h^   cnss  ib  parn  nv^rrin  kSs^  n3?a:i 
•^lü^-i'  K^T  pii    Kin    prn    nasTT  cnm  injnnu.*    no    ")b  |mn 

nan  "or:»  nx  nns^D  xm  .-fS  n^n"'  ^tq  x"?"!  is^n  "^ra 
/Tö  D^-nra  xb  imx  ninan  2:  "^r  ^jKI 
„Es  ist  jedoch  kein  Einwand  zu  erheben  von  jenem 
Grundsatz  (in  Baba  Mezia  101a),  nach  welchem  der- 
jenige, der  das  Feld  eines  anderen  ohne  dessen  Zu- 
stimmung bepflanzt,  wie  ein  Pächter  belohnt  wird, 
oder  daß  derjenige,  der  die  Ruine  des  anderen  aufbaut, 
Anspruch  auf  Vergütung  des  Nutzens  hat,  den  er  dem 
anderen  dadurch  verschafft  hat;  denn  in  diesen  Fällen  ist 
eine  greifbare  Bereicherung  vorhanden,  es  gilt 
daher  der  Grundsatz,  daß  der  negotiorum  gestor  zu 
seiner  Forderung  berechtigt  ist;  aber  im  vorliegenden 
Fall  (Verpflegung  der  Ehefrau  eines  Abwesenden)  hat 
er  in  keiner  Weise  eine  Bereicherung  seines  Ver- 
mögens bewirkt,  ihn  vielmehr  lediglich  von  der  For- 
derung eines  Gläubigers  befreit,  ihm  aber  nichts  ge- 
geben; er  ist  daher  demjenigen  gleich  zu  erachten, 
der  einen  Löwen  von  den  Gütern  des  anderen  wegjagt; 
obwohl  der  Geschäftsherr  davon  einen  Nutzen  hat, 
ist  er  dem  negotiorum  gestor  dennoch  zu  nichts  ver- 
pflichtet." 

Der  negotiorum  gestor  ist  daher  hinsichtlich  seiner  An- 
sprüche nur  dann  gesichert,  wenn  er  den  Geschiiftsherrn  be- 
reichert hat.  Es  fehlen  ihm  aber  die  Entschädigungsansprüche, 
wenn  er  ihn  lediglich  vor  einem  Schaden,  dazu  noch  vor  einem 
ungewissen,  bewahrt  hat. 
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§  19. 
Auflösung  des  Vertretungsverhältnisses. 

Das  Vertretungsverhältnis  kann  aus  verschiedenen  Grün- 
den sein  natürliches  Ende  erfahren ,  gleichviel  ob  nun  der 
Vertreter  lediglich  mit  einem  Auftrag  oder  mit  der  stärkeren 
Vollmacht  ausgestattet  ist.  Solche  natürliche  Erlöschungs- 
gründe sind:  Konsumtion  durch  Ausführung,  Unmöglichkeit 
der  Ausführung  aus  rechtlichen  Gründen,  Eintritt  auflösender, 
bei  Begründung  des  Verhältnisses  stipulierter  Bedingungen. 
Es  sind  nun  aber  noch  vier  Gründe  besonders  anzuführen,  die 
auch  eine  Auflösung  der  Vollmacht  oder  des  Auftrages  be- 
wirken und  die  vornehmlich  die  für  das  talmudische  Vertretungs- 
verhältnis typischen  Auflösungsgründe  darstellen,   nämlich: 

1.  üeberschreitung  des  Auftrags; 

2.  Tod  des  Vertreters; 

3.  Tod  des  Vertretenen; 

4.  Widerruf. 

Der  Eintritt  einer  dieser  Gründe  bewirkt  die  sofortige 
Auflösung  des  Vertretungsverhältnisses  und  nimmt  somit  dem 
Vertreter  die  rechtliche  Möglichkeit,  mit  direkter  Wirkung  für 
den  Vertretenen  zu  kontrahieren.  Alle  Akte,  die  der  Vertreter 
somit  von  diesem  Zeitpunkt  ab  als  Vertreter  vornimmt,  sind 
ungültig,  und  nur  dann  darf  das  Erlöschen  der  Vollmacht 
dritten  Personen  gegenüber  nicht  entgegengehalten  werden, 
wenn  dieselben  gutgläubig  und  schuldlos  im  Vertrauen  auf  den 
Fortbestand  des  Vertretungsverhältnisses  sich  mit  dem  Vertreter 
eingelassen  haben.  Im  einzelnen  sind  die  Wirkungen  der  an- 
geführten Erlöschungsgründe  verschieden  und  daher  im  folgen- 
den besonders  ins  Auge  zu  fassen. 

1.  üeberschreitung    des    Auftrags. 
Aus  dem  allgemeinen  Bereicherungsprinzip  (vgl.  oben  §  3B) 
ergibt  sich,  daß  die  üeberschreitung  des  Auftrags  zum  Nach- 
teil des   Auftraggebers   zur  Folge   hat,    daß    die  Vertretungs- 
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handlang  lucht  mit  Wirkung  für  diesen  ausgeführt  werden 
kann.  An  eine  nachträgliche  Geuehmigung  eines  solchen  be- 
nachteiligenden Aktes  ist,  wie  die  Kodifikatoren  hervorheben, 
deshalb  nicht  zu  denken,  weil  im  Moment,  da  der  Auftrag 
zum  Nachteil  des  Vollmachtgebers  überschritten  wird,  das 
ganze  Vertretungsverhältnis    als   aufgelöst  zu  betrachten  ist  \). 

2.  Tod  des  Vertreters. 
Aus  dem  persönlichen  Charakter  des  ganzen  Vertretungs- 
verhältnisses ergibt  sich,  daß  das  Vertretungsverhältnis  durch 
den  Tod  des  bestellten  Vertreters  ohne  weiteres  aufgelöst  wird, 
macr  dieser  Vertreter  nun  mit  Auftragf  oder  Vollmacht  aus- 
gestattet  sein  ^). 

3.  Tod  des  Vertretenen. 

lieber  die  Bedeutung  des  Todes  des  Auftrag-  und  Voll- 
machtgebers für  den  Bestand  des  Vertretunojs Verhältnisses 
herrschen  verschiedene  Meinungen  unter  den  Talmudisten^); 
jedoch  ist  diejenige  Ansicht  kodifiziert  worden ,  die  in  dem 
Tode  des  Vertretenen  einen  unmittelbar  wirkenden  Erlöschungs- 
grund erblickt.  Allerdings  wurden  gerade  für  diesen  Fall  Be- 
stimmungen normiert,  die  den  gutgläubigen  Dritten  schützen, 
dem  ohne  sein  Verschulden  die  Erlö.scliungstatsache  ver- 
borgen blieb. 

Nach  der  Ansicht  von  R'mah  ^),  und  ihm  stimmen  die  meisten 

')  Maini.  Schlu-hin  III,  9.  Cii.M.  188,  5.  In  gleicher  Weise  be- 
wirkt ein  Abweichen  vom  Auftrag  die  soforiige  Auflösung  des  Ver- 
trclunfTsverhältnisses.     Maim.    Terumoth  IV,   9;    dagegen    Rabed   a.  a.  0. 

')  Schach  Ch.M.  122,  5  und  die  dort  angelührten  Quellen. 

»)  Uaba   Kama  104  a. 

*)  Tiir  Cii.M.  122.  7.  R'mnh  n'rrör^   Tcrr   n'in^'Tvr'n  ik^'2"i  :v"» 

*VZinr,  ^'nz  ^^Su^•^  l'b  liZ^V  ^V  Cli.M.  122,  1.  Hingegen  erblicken 
Baal  Hiiiitur  und  Baal  Hatruiuoth  im  Tode  dt-s  Vollmachtgebers  keinen 
Erlöschnng'Sgrund  der  Vollmacht  (Schach  Ch.M.  122,  5).  Vgl.  auch  Rabed 
zit.  Tur  a.  a,  O. 


Die  Stellvertretung  im  jüdischen  Recht.  45B 

Kodifikatoren  bei,  bestellt  hierbei  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  dem  Beauftragten  und  dem  Bevollmächtigten.  Hat 
der  Dritte  sich  mit  einem  bloß  Beauftragten  eingelassen  und 
ihm  z.  B.  zu  Händen  des  Auftraggebers  eine  Zahlung  geleistet, 
so  ist  er  nur  dann  liberiert,  v/enn  in  diesem  Zeitpunkt  der 
Auftraggeber  noch  gelebt  hat;  war  er  aber  damals  bereits 
gestorben  und  damit  das  Yertretungsverhältnis  bereits  aufge- 
löst, so  bleibt  der  Dritte  den  Erben  des  Auftraggebers,  falls 
sie  den  Vertreter  nicht  anerkennen  wollen,  weiter  verschuldet 
und  kann  ihnen  seinen  guten  Glauben  und  sein  Nichtwissen 
des  Erlöschungsgrundes  nicht  entgegenhalten. 

War  der  Vertreter  jedoch  mit  einer  Vollmacht  ausgestattet, 
so  sind  guter  Glauben  oder  schuldloses  Nichtwissen  des  Dritten 
stets  zu  schützen.  Der  Dritte  ist  somit  besser  gestellt,  wenn 
er  sich  mit  einem  Bevollmächtigten  einläßt;  von  den  Wir- 
kungen dieses  Grundsatzes  wird  eingehend  noch  im  Abschnitt 
über  die  Vertretung  bei  Leistungen  sowie  über  die  Vertretung 
im  Prozeß  die  Rede  sein.  Weiß  jedoch  der  Dritte  vom  Tode 
des  Vollmachtgebers,  so  hat  er  auf  keinen  Schutz  zu  rechnen 
und  darf  daher  den  Vertreter  als  solchen  nicht  mehr  anerkennen^). 

4.  Widerruf. 

Bereits  im  Talmud  herrscht  eine  Kontroverse  darüber,  ob 
dem  Widerruf  auflösende  Wirkung  zukommt.  Bei  der  Er- 
örterung der  Möglichkeit  des  Widerrufs  bei  der  Vertretung 
zur  Antrauung  oder  zur  Ehescheidung  wird  die  verschiedene 
Stellungnahme  von  zwei  Talmudisten  überliefert: 

^üsK   pnv  '"1  ,r)ii)n   nr«  niaK   b'"\)  r,")tin  ^ötJ  pnT>   ■::'i 
^n«  h'?  n^inn  ij^s*  "nö«   ^''n  ,"mn^"i   btsDDi   nin-'^i  "»nK  nitin 

♦•^n-'"!  ?i5Söi  "lin''*^ 

„R.    Johanan    sagt,    sie  könne   zurücktreten  2),  Kes- 

Laqis  sagt,  sie  könne  nicht  zurücktreten.    R.  Johanan 

sagt,   sie    könne    zurücktreten,    denn    Worte    können 

^)  Rosch,  Responsen  262. 

^)  D.  h.  die  Ehefrau  kann  vom  Auftrag  zurücktreten. 
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Worte  aufheben.  Res-Laqis  sagt,  sie  könne  nicht 
zurücktreten,  denn  Worte  können  nicht  Worte  auf- 
heben/     (Kidduschin  59b)  ^). 

In  dieser  Kontroverse  wird  davon  ausgegangen,  daß  dem 
Vertretungsverhältnis  ein  mündlich  erteilter  Auftrag  zugrunde 
liegt.  Nach  der  einen  Ansicht  kann  das  frühere  Wort  durch 
ein  späteres  nicht  widerrufen  werden,  nach  der  anderen  An- 
sicht sind  die  Bestellung  des  Vertreters  und  die  Auflösung  des 
Vertretungsverhäitnisses  völlig  gleichgestellt  und  es  bedarf  auch 
zum  Widerruf,  wie  zur  Erteilung  des  Auftrages,  nur  des  ge- 
sprochenen Wortes. 

Die  meisten  Kommentatoren  bekennen  sich  zu  dem  auf- 
lösenden Charakter  des  mündlichen  W'iderrufs  ^),  treffen  dann 
aber  allerdings  auch  Bestimmungen  zum  Schutz  des  Dritten, 
der  in  schuldloser  Unkenntnis  mit  dem  Vertreter  kontrahiert 
hat^).  Der  Dritte  darf  stets  annehmen,  daß  es  bei  dem  ein- 
mal erteilten  Auftrag  geblieben  ist*).  Es  besteht  eine  Prä- 
sumtion für  den  Fortbestand  des  Auftragsverhältnisses.  Auf 
Grund  dieser  Präsumtion  darf  dem  Dritten  auch  bei  einem 
bloßen  Auftrag  dessen  Erlöschen  durch  Widerruf  nicht  ent- 
gegengehalten werden.  Beth  Joseph  hebt  noch  besonders  her- 
vor, daß  auch  dann  der  gutgläubige  Dritte  zu  schützen  ist, 
wenn  der  Vertreter  von  dem  Widerruf  gehört  hat,  bevor  er 
mit  dem  Dritten  in  Beziehung  getreten  und  die  Vertretungs- 
handlung ausgeführt  hat  ^). 

Für  das  Vollmachtsverhältnis  wird  hervorgehoben,  daß  nie 
der  gutgläubige  Dritte,  sondern  stets  der  Vollmachtgeber  den 
eventuellen    Schaden    zu    tragen    hat^).     Der  Dritte    hingegen. 


0  Vgl.  auch  Kiddiischin  59  a  und  Gittin  32a. 

'J  Alphafi    zu    Baba    Mezia    104.      Maini.   Schluchin    III.    8.     Tur 
Ch.M.  122,  2.     Ch.M.  122.  3. 
»)  Ch.M.  122,  2. 

*)  ♦TnT3--D    TGir    n-an   hr^Z'  np^   Baal  Haittur  Tur  Ch.M.  122,  2. 
')  Betii  Joseph  Tur  Cii.M.  122,  5. 
•)  Main),  a.  a.  0..  §  10.     Ch.M.  122.  3. 
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dem  bona  fides  und  justa  ignorantia  fehlen,  erleidet  selbst  den 
Schaden  ^). 

Auch  wenn  es  sich  um  einen  Prozeßvertreter  handelt,  der 
in  Vertretung  eines  anderen  prozessiert  und  verurteilt  wird, 
darf  der  Vollmachtgeber  dem  gutgläubigen  Dritten  gegenüber 
den  Urteilsspruch  nicht  mit  der  Behauptung  anfechten,  die 
Vollmacht  sei  zur  Zeit  der  Prozeßverhandlung  bereits  wider-» 
rufen  gewesen.  Wußte  jedoch  der  Vertreter  von  dem  Wider- 
ruf, so  ist  auch  dann,  wenn  der  Dritte  gutgläubig  war,  der 
Urteilsspruch  ungültig  und  der  Prozeß  muß  nochmals  geführt 
werden,  weil  eben  subjektiv  in  der  Person  des  Klägers  die 
Äktivlegitimation  nicht  gegeben  war.  Hat  jedoch  der  gut- 
gläubige Dritte  dem  dolos  handelnden  Prozeß  Vertreter  bereits, 
entsprechend  dem  Urteil,  die  Objekte  exequiert,  so  ist  er  völlig 
frei  von  jeder  Haftung  2). 

Nach  der  Ansicht  von  Schach^)  hat  der  Widerruf  nur 
dann  auflösende  Wirkung,  wenn  es  dem  widerrufenden  Voll- 
machtgeber gelingt,  die  Vollmachtsurkunde  zurückzuerhalten; 
andernfalls  bleibt  der  gutgläubige  Dritte  geschützt. 

Der  Schutz,  der  in  vielen  Bestimmungen  der  Dezisoren 
dem  gutgläubigen  Dritten  gewährt  wird,  der  im  Vertrauen  auf 
den  Fortbestand  des  Vertretungsverhältnisses  mit  dem  Vertreter 
kontrahiert  hat,  ist  dann  um  so  gerechtfertigter,  wenn  der 
Dritte  nicht  bloß  den  Angaben  des  Vertreters  vertraute,  son- 
dern sich  auf  eine  vom  Vertretenen  selbst  ausgegangene  Kund- 
gebung stützte,  wie  sie  in  der  Vollmachtsurkunde  nieder- 
gelegt ist. 

Bei  der  Vertretung  für  die  Ehescheidung  erfahren  diese 
Grundsätze  eine  Abweichung-).  Der  entscheidende  Moment 
hei   der    Ehescheidung    ist    die    Empfangnahme    des    Scheide- 


0  Tur  Ch.M.  122,  5. 

2)  Beth  Joseph,  Tur  Ch.M.  a   a.  0. 

3)  Schach  Ch.M.  122,  11. 

*)  Vgl.  auch   betr.  die  Vertretung    beim  Hebeakt  Teiumoth  III,  4. 
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briefes  durch  die  Ehefrau.  Der  Widerruf  hat  nur  dann  Be- 
deutung, wenn  er  der  Frau  vor  der  Empfangnahme  oder  dem 
Vertreter  vor  der  üebergabe  an  die  Ehefrau  bekannt  wurde ^). 
Hat  jedoch  der  Vertreter  der  Ehefrau  den  Scheidebrief  übergeben, 
ohne  vom  Widerruf  zu  wissen,  oder  war  der  Ehefrau  im  Moment 
der  Empfangnahme  der  Widerruf  nicht  bekannt,  so  ist  der 
Scheidebrief  wirksam  von  ihr  entgegengenommen  worden,  ob- 
gleich zeitlich  der  Widerruf  vorangegangen  ist.  Diese  Grund- 
sätze nebst  t'iner  bedeutsamen  Verordnung  finden  sich  bereits  in 
der  Mischna. 

n-'br  'P^'i-iK  nba^'w  "K  n^'?u72  y^rm  'nrxb  ü:  nbv»yn 
b'M  CT^p  /'?i5n  m  nn  Kin  b^'2  i^b  \-»n:2^  taj  ih  "idm 
bian  "^b  T.nbz'ii;  12:  nb  n»:Ki  n^bc^  n'r'XK  n'?*»y2?  ■:«  inrx 
Ab'j^y?  b:z''  irK  Z'v  nT"?  üj  v':r,^n  ex  bv:::  nt  nn  mn 
p"i  ppnn  ibissöi  *inK  cip?2^  pi  *Tn  nnr  -**  .""Jirs^^in 
toSii^n  jip^n  ^:dq  p  p2?ir  '»n"'  K^er  |pm  '?s*''?qj 
,  Wenn  jemand  seiner  Frau  einen  Scheidebrief  ge- 
schickt hat  und  den  Boten  erreicht  oder  ihm  einen 
Boten  nachsendet  und  zu  ihm  spricht:  der  Scheide- 
brief, den  ich  dir  gegeben  habe,  ist  nichtig,  so  ist  er 
nichtig.  Wenn  er  oder  ein  von  ihm  entsandter  Bote 
bei  seiner  Frau  zuvorkommt  und  zu  ihr  spricht:  der 
Scheidebrief,  den  ich  dir  geschickt  habe,  ist  nichtig, 
80  ist  er  nichtig.  Wenn  aber  der  Scheidebrief  bereits 
in  ihre  Hand  gekommen  ist,  so  kann  er  ihn  nicht 
mehr  nichtig  machen.  Anfangs  konnte  man  auch 
anderswo  ein  Gerichtskollegium  zusammensetzen  und 
ihn  nichtig  machen.  R.  Gamaliel  der  Aeltere  ordnete 
aber  an,  daß  man  dies  nicht  tue.  als  vorsorgende  In- 
stitution."   (Mischna  Gittin  IV,  1). 

Einige  Taliiiudgelehrte,  unter  ihnen  vor  allem  R.  Ascher, 
anerkennen  nicht  in  allen  Fällen  den  Widerruf  als  Auf  lösungs- 
grund   der   Vollmacht,  speziell    der    Vollmacht  (Harschaa)    bei 


M  Elten   Hae8er  141.  59— ö6. 
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der  Eintreibung  von  Forderungen  und  im  Prozeß  ^).  So  wird 
von  R.  Ascher  die  Unwiderruflichkeifc  des  ganzen  Vollmachts- 
verhältnisses normiert,  und  gerade  in  ihrem  dauernden  Bestand 
wird  ihr  Wesen  und  Charakteristikum  erblickt.  Die  Frage 
der  ünwiderruflichk  eit  der  Vollmacht  und  besonders  des 
Verzichtes  auf  den  Widerruf  erscheint  deshalb  in  rechtlicher 
Beziehung  problematisch,  weil  es  zweifelhaft  erscheint,  ob  sich 
der  Vollmachtgeber  durch  Verzicht  auf  den  Widerruf  in  der 
Person  des  Vertreters  an  Stelle  eines  dienstbaren  Gehilfen  nicht 
einen  Herrn  setzen  würde,  von  dem  er  abhängig  wäre,  wodurch 
er  seine  rechtliche  Selbständigkeit  aufgeben  würde.  Diese  Ge- 
bundenheit würde  auch  nicht  dem  Geist  entsprechen,  der  sonst 
das  Institut  der  Vertretungslehre  beherrscht.  In  der  modernen 
Stellvertretungsliteratur  wird  daher  als  entscheidende  Voraus- 
setzung für  die  Entstehung  und  den  Fortbestand  der  Unwider- 
ruflichkeit gefordert:  das  Vorhandensein  eines  schützens- 
werten Interesses  an  derselben  auf  Seite  desjenigen,  mit 
dem  die  Unwiderruflichkeit  vereinbart  ist  ^). 

Einen  ähnlichen  Gedanken  findet  man  bereits  von  R.  Ascher 
ausgesprochen. 

ü^^'2^  bi?s  ^^b  n'^b  nüK"i  k\i  Kns^n«  )^b  y^!;s>:b  "«dti  p^SKi 
"iiDö"'  DX1  n^b'i^'  n^it!?i  jri^T"!  p^D  "Q'iS  d:?is  "^n^i  riK  "''T'n 
^N^'^  ^^1  b:2:2  im^a  d"ik  bv:;  in'b^)  "ji^in  ni^nnKD  "itöS''  ib 
•'M  ri'^b'^^T]  ^B  K^n  riK  "»t^  D^nn  bv^  iKb  rfb  ^J2'^b  ^itü 

jr'^i'irTi  ^b  nKiii  pis  k'?*»^  n^n  pö^  nii^b  ni*?  t  D'^ü^rt 
•'S  b:iü  ü^^v  ''3s::  n^'^irrr  nin-'b-vi?  "i-'paün  b'^^^i^  köjt 
njDöa  ib  lirii  ib^«3  ^"in  ^^^sj'?  p^B«i  ""nn  p^  '?^i  n'^'?  ans 

,n^b  biD'2^  ^:i^  i<b  av^ri 

0  Vgl.  den  Abschnitt  über  die  Vertretung  im  Prozeß.  Im  folgenden 
wird  das  Wesen  der  Prozeßvollmaeht  nur  hinsichtlich  seiner  Bedeutung 
für  die  Möglichkeit  des  Widerrufs  ins  Auge  gefaßt. 

*)  Hupka,  Die  Vollmacht  S.  392  nnd  406,  vgl.  auch  Schloß  mann, 
Die  Lehre  von  der  Stellvertretung  II,  S.  540  ff.  Rosen berg,  Die  Stell- 
vertretung im  Prozeß,  S.  886  ff. 
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„Die  Neharcleenser   vertreten    den  Grundsatz:    jede 
Prozeßvollmacht,    in   der   nicht    die    Formel    enthalten 
ist:    ,geh    hin,    prozessiere,    gewinn    und    erwirb    für 
dich',    ist   keine   rechtsgültige    Prozeß  vollmacht,    denn 
der  Dritte   kann  ihm    entgegnen:    ,du  bist  nicht  mein 
Gegner.'     Dies  bedarf  der  Begründung:   denn   da  wir 
wissen,    daß   er   ihn   zum    Vertreter   bestellt   hat,    und 
wenn  der  Dritte  (die   eingeforderte  Sache)  ihm    über- 
gibt,  ist   er   von   der   Haftung  für  den   Weg    befreit, 
(denn  der  Vertreter   eines  Menschen  ist  in  jeder  Be- 
ziehung wie  er  selbst),  wie  kann  er  ihm  entgegenhalten: 
,du  bist  nicht  mein  Gegner'?    Ist  denn  nicht  der  Mund 
des  Vertreters  wie  der  Mund  des  Vertretenen  in  bezug 
auf  jedes    Rechtsgeschäft,    für    das   er   zum   Vertreter 
bestellt  wurde,  und  die  von  ihm  vorgenommene  Hand- 
lung gilt,  als  wäre  sie  von  jenem  vorgenommen!  Warum 
haben  die  Gelehrten  dem  Dritten  eine  rechtliche  Hand- 
habe   verliehen ,    berechtigte    Ansprüche    des    Neben- 
menschen widerrechtlich  abzuweisen?    Mir  scheint: 
wirbefürchten,  vielleicht  hat  derDeponent 
(des  Streitobjekts,  d.  h.  der  Vollmachtgeber)  die  Be- 
stellung  des  Vertreters    vor  Zeugen  wider- 
rufen.   Wenn  jedoch  die  Formel  enthalten  ist:  ,geh, 
streite,  erwirb  und  gewinn  für  dich',  ist  es  so,  als  hätte 
er    ihm    die    Sache    als    Geschenk    überlassen,    dann 
kann   er   nicht   mehr    widerrufen/     (R.  Ascher,  Baba 
Kama  IX,  21.) 
Der  Vertretene  kann  somit  nach  der  Ansicht  von  K.  Ascher 
80  lange  widerrufen .    als    der   Vertreter    kein   Interesse    daran 
hat.     Wenn  dem  Vertreter  jedoch,    wie  dies   bei  der  talmudi- 
ßchen    Prozeßvollmacht   der   Fall   ist,    das    betreffende    Objekt, 
wenn   auch   nur    fiktiv,    zu  Eigentum    übertragen   wird,    ihm 
also  ein  Interesse  an  der  Sache  zugesichert   wird,   dann    kann 
der  Vollmachtgeber  nicht  mehr  widerrufen,  denn  der  Vertreter 
kann  nicht  gezwungen    werden,  auf  sein  persönliches  Interesse 
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ZU  verzichten.  Er  hat  mit  dem  Moment  der  Uebergabe  der 
Vollmachtsurkunde  ein  Recht  auf  dieses  Interesse  erworben. 
Sobald  also  jemand  mit  einer  Vollmacht  ausgestattet  wird,  welche 
die  vorgeschriebene  Formel  enthält:  „geh,  prozessiere,  erwirb 
und  gewinn  für  dich",  in  der  somit  deutlich  das  eigene 
Interesse,  das  der  Vertreter  an  der  Prozeßführung  hat,  zum 
Ausdruck  kommt,  so  wird  dessen  Vertretungsbefugnis  durch 
einen  Widerruf  nicht  berührt.  Die  Vollmacht  kann  nur  durch 
den  Tod  des  Vollmachtgebers  aufgelöst  werden^).  War  das 
Streitobjekt  dem  Vertreter  durch  einen  feierlichen  Erwerbsakt 
zugeeignet  worden  ^),  so  hatte  der  Vertreter  das  Objekt  regel- 
recht erworben,  so  daß  es  sogar  beim  Tode  des  Vollmacht- 
gebers ihm  verblieb  und  nicht  dessen  Erben  zufiel^). 

Diese  besonders  von  R.  Äscher  betonte  Unwiderruflich- 
keit der  Vollmacht  wurde  jedoch,  wie  wir  bereits  sahen,  weder 
von  Maimonides  noch  von  den  übrigen  Dezisoren  normiert. 
Vielmehr  wurde  auch  dem  Vollmachtgeber  das  Recht  konze- 
diert, die  Vollmacht  zu  widerrufen  und  ein  solcher  Widerruf 
wird  in  der  Regel  zu  einem  Auflösungsgrund  des  ganzen 
Vertretungsverhältnisses  *).  Durch  weitgehenden  Schutz  des 
gutgläubigen  Dritten  waren  die  Dezisoren  bestrebt,  die  Härten  zu 
beseitigen,  die  oft  für  diejenigen  entstehen  können,  die  sich  in 


^)  Rosch,  Responsen,  Nr.  262. 

'^)  Dies  ist  bei  der  Vertretung  im  Prozeß  obligatorisch,  vgl.  d.  Ab- 
schnitt im  speziellen  Teil. 

3)  Tur  Ch.M.  122,  7. 

^)  Nur  für  das  vertretungsähnliche  Institut  „Maamad  Schloschton" 
]r\'^b'^  112V^  ist  im  Talmud  die  Unwiderruflichkeit  normiert.  Es  ist 
dies  die  üebertragung  einer  Schuld  in  Anwesenheit  der  drei 
Parteien.  Hat  somit  der  Gläubiger  seinen  Schuldner  beauftragt,  die 
Schuld  einem  anwesenden  Dritten  zu  übertragen,  so  kann  dies  nicht  mehr 
widerrufen  werden.  Maim.  H.  Sechia  III,  3.  Auch  bei  der  auftraglosen 
Vertretung  im  Erwerb  hat  derjenige,  der  einem  andern  etwas  übergibt 
mit  dem  Auftrag,  es  als  auftragloser  Vertreter  für  einen  Dritten  zu 
erwerben,   nicht  mehr   die  Möglichkeit,    zu  widerrufen  (vgl.  oben  §  17). 


460  ^'ohn. 

Unkenntnis  der  Erlöschensgrüude,  aber  im  Vertrauen  auf  den 
Fortbestand  der  Vollmacht  mit  dem  Vertreter  eingelassen  haben 
und  sich  nachher  in  diesem   Vertrauen  getäuscht  sehen. 

Der  Vollmachtgeber  kann  auch,  wie  R.  Ascher  hervor- 
hebt^), dem  zuerst  ernannten  Vertreter  noch  einen  zweiten 
folgen  lassen,  ohne  die  erste  Vollmacht  zurückzuziehen;  dann 
kann  sich  der  Dritte  an  beide  Vertreter  halten. 


>)  R.  Ascher,  Responsen,  62,  4;  Ch.M.  122,  3^  E.H.  Ul:  vgl.  auch 
J.D.  216,  7;  228.  40. 


VIL 

Soziale  Organisation  und  Verwandtschaftsnamen 

bei  Primitiven. 

VOI! 

liicliard  Thiiriiwald,  Halle  a.  S. 

Es  ist  eine  schwierige  Aufgabe,  die  soziale  Organisation 
eines  primitiven  Volksstammes,  eines  solchen,  der  nicht  im 
Besitz  einer  Schrift,  folglich  auch  nicht  schriftlicher  Ueber- 
lieferung,  schriftlicher  Festlegung  von  Gesetzen  und  Normen 
sich  befindet,  zu  studieren.  Verschiedene  Methoden  wurden 
zu  dem  Zwecke  angewendet,  um  bei  schriftlosen  Völkern  Recht 
und  Organisation  ihrer  sozialen  Verbände  zu  ermitteln.  Von 
flüchtigen  Eindrücken  oberflächlicher  Reisender  angefangen 
bis  zum  gründlichen  Verhör  und  zum  Studium  des  Verhaltens 
in  einer  Reihe  von  Einzelfällen  hat  man  in  verschiedenen  Ab- 
stufungen von  Gewissenhaftigkeit  mit  mehr  oder  weniger  Vor- 
eingenommenheit den  wahren  Sachverhalt  zu  ermitteln  versucht. 
Der  berechtigte  Einwand  gegen  alle  diese  Methoden  ist  der, 
daß  sie  keine  andere  Nachprüfung  als  durch  spätere  Reisende 
gestatten,  die  aber  ebenso  subjektiv  im  Bericht  ihrer  Wahr- 
nehmungen sind.  Der  zusammenfassende,  nach  Ueberblick 
strebende,  heimische  Forscher  wählt  dann  „nach  Gefühl"  den 
Bericht,  der  seiner  Theorie  zusagt,  oder  den  seine  Phantasie 
weiterhin  leicht  ergänzen  kann.  Oft  mag  er  intuitiv  dann  das 
Rechte  treffen,  allein  als  Basis  für  wissenschaftlich  exakte 
Arbeit  ist  solches  Material  unsicher,  alles  kommt  auf  das  Maß 
von  Vertrauen  in  die  Person  des  berichtenden  Forschungs- 
reisenden an. 
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Demsrecrenüber  bat  in  den  letzten  Jahren  eine  Methode 
die  Aufmerksamkeit  der  ethno-soziologischen  Kreise  in  wachsen- 
dem Maße  auf  sich  gezogen,  die  von  dem  Studium  der  Ver- 
wandtschaftsnamen  ausgebt.  Sie  knüpft  an  die  von  Bachhofen 
begonnenen,  besonders  von  Morgan  und  Mac  Lennan  in 
Amerika  gepflegten  Studien  der  primitiven  Familie  an,  die 
bei  uns  durch  Kohler,  Starcke  und  den  so  sehr  vernachlässig- 
ten Schurtz  fortgesetzt  wurden.  Aber  erst  W.  H.  R.  Rivers 
(Cambridge)  hat  die  ganze  Frage  durch  zwei  Werke  wieder 
ins  Rollen  gebracht  und  zwar  zunächsf:  durch  seine  „Primitive 
Kinship  in  Melanesia*"  1914,  das  eine  Streitschrift  gegen  den 
Amerikaner,  Professor  A.  L.  K  roeber  (S.  Fraucisco)  darstellt, 
und  weiterhin  durch  sein  großes  zweibändiges  Werk  „The 
History  of  Melanesian  Society",  das  Ende  1914  erschienen  ist. 

In  „Primitive  Kinship"  sucht  Rivers  mit  Nachdruck  den 
Gedanken  zu  vertreten,  daß  die  Verwandtschaftsnamen  eine 
absolut  sichere  Grundlage  bilden,  auf  der  die  soziale  Organi- 
sation eines  Volkes  konstruiert  werden  kann.  Kroeber  hatte 
nämlich  gegen  einen  vorhergegangenen  Artikel  von  Rivers 
im  Journal  des  R.  Anthropological  Institut  eingewendet  ge- 
habt, daß  die  Verwandtschaftsnamen  nicht  einseitig  als  Nieder- 
schlag sozialer  Einrichtungen  betrachtet  werden  dürfen,  son- 
dern auch  nach  psychologischen  und  linguistischen  Gesichts- 
punkten beurteilt  werden  müssen.  In  seinem  neuen  großen 
Werk  über  „Melanesian  Society"  widmet  Rivers  einen  Band 
von  vielen  hundert  Seiten  dem  Versuche,  auf  Grund  der  von 
ihm  in  der  Südsee  gesammelten  Verwandtschaftsnamen  die 
soziale  Organisation  der  untersuchten  Völker  zu  rekonstruieren 
und  sie  weiterhin  in  Beziehung  zu  den  melanesischen  Wande- 
rungen zu  setzen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Verwandtschafts- 
namen eine  Erscheinung  bilden,  die  sehr  wertvolle  Andeu- 
tungen über  die  soziale  Organisation  enthalten  kann.  Aber 
ebenso  unzweifelhaft  übertrieben  erscheint  die  Exaktheit,  mit 
der    Rivers    seine    Folgerungen    zieht.      Denn    wir    müssen 
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Kroebers  Argument  anerkennen,  daß  für  die  Bildung  von 
Verwandtschaftsbezeichnungen  noch  andere  Faktoren  —  man 
nenne  sie,  wie  man  wolle  —  mitwirken.  Vor  allem  wurde 
von  Lowie  (New  York)  für  die  Bildung  von  Verwandtschafts- 
namen die  Uebertragung  von  Namen  von  einem  Volk  zum 
anderen  in  Rücksicht  gezogen.  In  einem  im  Jahre  1917  für 
die  Memoirs  des  American  Anthropologist  veröffentlichten 
Sonderheft  legte  ich  im  Anschluß  an  die  Beschreibung  der 
„ßanaro- Gesellschaft"  (in  Deutsch-Neu-Guinea)  besonderes  Ge- 
wicht noch  auf  die  Gestaltung  durch  den  historischen  Werdegang. 

Um  diese  Frage  zu  beleuchten,  sei  auf  Folgendes  hin- 
gewiesen: 

Die  Systeme  der  Verwandtschaftsnamen  sind  verschieden- 
artig, d.  h.  primitive  Völker  gruppieren  die  Verwandten  nach 
ganz  anderen  Gesichtspunkten  als  wir.  Man  hat  ihre  Art 
jklassifikatorisches  Verwandtschaftssystem"  genannt  und  zu- 
nächst nur  zwischen  ihnen  und  unserer  Art  nach  Graden  zu 
zählen  unterschieden.  Bei  genauerem  Studium  hat  sich  aber  bald 
herausgestellt,  daß  ihre  Methode,  die  Verwandten  zu  bezeichnen, 
durchaus  nicht  einheitlich  ist,  sondern  daß  sie  untereinander 
im  höchsten  Maße  abweichen:  einige  Systeme,  wie  z.  B.  die 
australischen,  sind  überaus  reich  an  Bezeichnungen,  andere, 
wie  z.  B.  auf  den  Marshallinseln,  sehr  arm.  Es  hat  sich 
dann  herausgestellt,  daß  Stämme ,  die  in  nächster  Nachbar- 
schaft leben,  z.  B.  in  Kalifornien,  große  Unterschiede  in  ihrem 
System  aufweisen. 

Nur  ein  Gemeinsames  zeichnet  diese  Systeme  vor  unserem 
aus,  nämlich  daß  für  ihre  Methode  der  Gruppierung  bei  der 
Bildung  der  Verwandtschaftsbegriffe  und  mit  diesen  überein- 
stimmenden Benennungen  in  der  Regel  andere  Gesichtspunkte 
maßgebend  sind  als  bei  uns.  Bei  uns  nämlich  findet  diese 
auf  Grund  einer  Berechnung  statt,  die  die  Zahl  der  Zeugungen 
in  Betracht  zieht,  die  die  Zentralperson  mit  der  gesuchten  ver- 
bindet. Und  zwar  wird  dieses  Verfahren  radikal  durchgeführt. 
Bei  Primitiven  —  um    es   gleich    vorweg  zu   nehmen  —  sind 
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für  die  Verwandtschaftsbezeichnungen  gewisse  Beziehurgen  der 
sozialen  Zusammengehörigkeit  und  des  Schutzes  sowie  des 
Heiratsverbots  oder  der  Heiratserlaubnis  noch  ausschlaggebend 
für  die  Gruppierung  verschiedener  Verwandtschaftsgrade  unter 
einem  Begriff. 

Wenn  man  die  Art  des  Zählens  und  der  rechnerischen 
Gruppierung  überhaupt  bei  Primitiven  beachtet,  so  wird  man 
eine  ähnliche  Erscheinung  finden,  nämlich  die  geringere  Los- 
gelöstheit des  bloß  Zahlenmäßigen  gegenüber  einem  stärkeren 
Vorwiegen  der  vollen  sinnfälligen  und  verschlungenen  Wirk- 
lichkeit. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  wird  man  es  begreiflich  fin- 
den, daß  eben  je  nach  den  besonderen  Bedingungen  die  Sy- 
steme der  verschiedenen  Stämme  stark  voneinander  abweichen. 
Da  aber  eben  eine  ganze  Reihe  von  Momenten  ausschlag- 
gebend ist  für  die  Vereinigung  einer  Reihe  von  Verwandten 
unter  einem  Begriff,  so  wird  auch  der  Rückschluß  vom  Wort 
auf  die  diesen  zugrundeliegenden  sozialen  Voraussetzungen 
nicht  ohne  weiteres  mit  absoluter  Sicherheit  zugelassen  wer- 
den können.  Für  die  Begriffsbildung  kommt  noch  —  wie 
Kroeber  ihn  nennt  —  der  psychologische  Faktor  in  Betracht. 
Darunter  versteht  er  gewisse  Assoziationen,  die  einen  Ver- 
wandtschaftsgrad mit  einem  anderen  infolge  irgendwelcher  Er- 
scheinungen zusammenbringen,  z.  B.  kleine  Kinder  (Enkel) 
und  Greise  (Ahne)  wegen  ihrer  Unbeholfenheit. 

Es  sei  erlaubt,  hier  einzuschalten,  daß  eine  genauere 
Analyse  der  Etymologien  unserer  indogermanischen  Verwandt- 
schaftsnamen ähnliche  Erscheinungen  zeigen  wie  die  primitiven 
Völker.  Meine  diesbezüglichen  Studien,  deren  Ergebnis  ich 
noch  nicht  abschließend  vorlegen  kann,  weisen  durchaus  darauf 
hin.  Hier  sei  nur  auf  „Ahne"  und  das  Deminutiv  , Enkel" 
hinfjjewiesen.  Ganz  ähnlich  finden  wir  in  Melanesien  und  Neu- 
Guinea  Großeltern  und  Enkel  mit  demselben  Namen  belegt, 
wovon  außi»rdem  bald  das  Alter,  bald  die  Jugend  durch  ein 
Deminutiv  besonders  hervorgehoben  wird. 
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Kroebers  zweiter  Einwand  betrifft  die  linguistische  Seite. 
Damit  meint  er,  daß  man  zwischen  Begriff  und  Wort  unter- 
scheiden muß.  Für  die  Wortbildung  seien  linguistische  Mo- 
mente wichtig.  Dazu  gehört  namentlich  sprachliche  Ent- 
lehnung. Man  erinnere  sich  an  unsere  ins  Deutsche  über- 
gegangene Bezeichnung  „Kusin"  und  „Kusine'',  die  dem  fran- 
zösischen „Cousin"  und  „Cousine"  entlehnt  sind.  Sie  stellen 
nicht  volle  Aequivalente  für  „Vetter"  und  „Base"  dar.  Denn 
„Base"  schwankt  im  Begriff  zwischen  „Kusine"  und  „Tante*. 
Je  mehr  wir  überhaupt  unserem  Verwandtschaftsnamen  ethno- 
logisch zu  Leibe  gehen,  desto  mehr  zerstiebt  unsere  Vorein- 
genommenheit in  bezug  auf  unsere  gradmäßig  abgestuften 
Bezeichnungen.  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  nur  um  dem 
Rechtsleben,  und  zwar  dem  römischen  Recht  entnommene  Be- 
griffe, die  wir  auf  unsere  Verwandtschaftsnamen  anwenden 
oder  durch  unsere  zur  Verfügung  stehenden  Bezeichnungen 
wiederzugeben  versuchen. 

Wie  die  sprachliche  Uebertragung  aber  eine  Verwandt- 
schaftsbezeichnung verändert,  ist  die  englische  Anwendung  von 
„Cousin"  ein  Beispiel,  denn  da  fällt  die  Unterscheidung  nach 
dem  Geschlecht  der  angeredeten  Person  schon  weg,  die  im 
Französischen  noch  vorhanden  war. 

L  o  w  i  e  vertiefte  nun  das  Problem  der  Uebertragung  von 
Verwandtschaftsnamen  und  verfolgte  bei  einigen  amerikanischen 
Indianerstämmen  diese  Frage.  Zweifellos  können  mit  der  An- 
nahme fremder  Sitten  auch  fremde  Verwandtschaftsnamen  über- 
tragen werden.  Aber  es  können  auch  fremde  Einrichtungen 
ohne  neue  Verwandtschaftsnamen  übernommen  werden,  und 
damit  entfällt  die  Sicherheit,  Rückschlüsse  aus  den  Verwandt- 
schaftsnamen unmittelbar  auf  die  soziale  Organisation  zu  machen. 

Nun  wird  man  zweifellos  dagegen  einwenden  können, 
daß  bei  primitiven  Völkern  die  Sprache  viel  bildsamer  ist  als 
dort,  wo  sie  in  Schrift  und  Schule  festgenagelt  wird.  Bei 
schriftlosen  Völkern  ändert  sich  und  paßt  sich  die  Sprache  un- 
zweifelhaft rascher  den  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens  an, 
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und  neue  Einrichtungen  werden  neue  Ausdrücke  rasch  zeitigen. 
Doch  wird  die  Sprache  der  Sitte  sicher  nachhinken.  Schon 
dieser  ungleiche  Rhythmus  sozialer  und  linguistischer  Verände- 
rung muß  uns  zu  einer  gewissen  Vorsicht  mahnen. 

Aber  auch  eine  neue  Sprache  kann  Eingang  bei  einem 
Volke  finden,  ohne  daß  damit  notwendig  eine  Aenderung  seiner 
sozialen  Einrichtungen  Hand  in  Hand  gehen  muß. 

Aus  alledem  ist  zu  folgern,  daß  wir  die  Verwandtschafts- 
namen nicht  so  ohne  weiteres  zur  Grundlage  für  die  Rekon- 
struktion des  sozialen  Systems  eines  Volkes  verwenden  dürfen, 
wie  das  Rivers  oft  ziemlich  einseitig  unternimmt.  Wir 
müssen  vielmehr  neben  den  Verwandtschaftsnamen  noch  das 
vorhandene  soziale  System  zu  konstatieren  suchen  und  endlich 
eine  linguistische  Analyse  der  Worte  vornehmen.  So  kann 
es  uns  mit  Hilfe  dieser  Mittel  gelingen ,  Andeutungen  über 
den  sozialen  Werdegang,  über  Wanderungen,  Berührungen  und 
historische  Veränderungen  und  alte  Einrichtungen  Aufschlüsse 
zu  erlangen. 

Die  Verwandtschaftsordnungen  —  darf  man  allerdings  nicht 
vergessen  —  sind  für  die  gesellschaftliche  Struktur  primitiver 
Gemeinwesen  von  größter  Bedeutung.  Der  moderne  Staat 
gründet  sich  auf  das  Einzelindividuum  und  die  Kleinfamilie. 
Er  schaltet  Verwandtschaftsbeziehungen  prinzipiell  aus,  wenn 
sie  auch  im  faktischen  Leben  bei  Besetzung  von  Aemtern  und 
in  der  Politik  eine  Rolle  unter  der  Decke  spielen.  Nicht  so 
der  (mittelalterliche)  feudale  Staat,  der  offen  die  Verwandt- 
schaftsbeziehungen berücksichtigte  und  Heiratsordnungen  kannte. 
Die  Staaten  des  Altertums,  das  spätere  Rom  und  die  griechi- 
schen Stadtstaaten  mit  ihren  Aristokratien  und  führenden  Fa- 
milien knüpften  direkt  an  primitive  Verhältnisse  an,  die 
Hörigenschaft  wuchs  sich  dort  aber  nicht  zum  politischen 
Feudalismus  aus,  sondern  nahm  einen  Weg,  der  direkt  zu 
einer  Begründung  des  Staatsganzen  auf  die  Individuen  und 
Kleinfamilien  führte.  Vorgebildet  war  diese  soziale  Entwick- 
lung durch  die  altorientalischen  Staatsgebäude,  deren  politische 
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Struktur  aber  die  des  Lehensstaates  war.  (Aegypten,  Baby- 
lonien,  Assyrien). 

Die  primitiven  Verbände  beruhen  in  ihrer  sozialen  Organi- 
sation auf  dem  Verwandtschaftsverhältnis  und  der  Heirats- 
ordnung. Das  gilt  für  die  einfacheren  unter  ihnen  wie  für 
die  komplizierten  (wie  z.  B.  auf  den  Marshallinseln,  den  Karo- 
linen, Ponape,  Samoa  usw.). 

In  politischer  Beziehung  sind  die  einfacheren  Gebilde 
Gerontokratien  (Altersherrschaften)  ohne  Häuptlings wesen, 
bei  denen  die  Alten  vermöge  Ansehen  und  Zauberkenntnisse 
ihren  Einfluß  zur  Geltung  bringen.  Die  Häuptlingsschaft  geht 
gewöhnlich  mit  der  Ausbildung  des  Lehenswesens  Hand  in 
Hand^).  Aber  auch  hier  steht  für  die  innere  soziale  Organi- 
sation die  Verwandtschaft  und  Heiratsordnung  im  Vordergrund. 

Daß  es  sich  bei  diesen  Heiratsordnungen  um  irgend- 
welche bewußte  Maßnahmen  zur  Bewahrung  der  Rasse  han- 
delt, ist  sicher  ausgeschlossen.  Tatsächlich  aber  hatten  sie 
zweifellos  einen  großen  Rassen-  und  typenbildenden  Effekt. 
Die  ungeheure  Menge  von  anthropologischen  Lokaltypen,  die 
wir  unter  primitiven  Völkern  treffen,  ist  darauf  zurückzuführen. 
Bei  den  nur  klassifikatorisch  verfahrenden  Anthropologen  ist 
dieser  Zusammenhang  vielfach  unbeachtet  geblieben. 

Wenn  von  „Heiratsordnungen"  gesprochen  wird,  so  wird 
sowohl  die  sogenannte  Exogamie  (Ausheirat)  wie  die  Endogamie 
(Inheirat)  verstanden.  Denn  die  Exogamie  ist  regelmäßig  auf 
eine  bestimmte  Gruppe  von  Gemeinschaften  beschränkt.  Die 
Exogamie  wie  die  Endogamie  stellt  dieselbe  Sache ,  nämlich 
eine  Heiratsordnung,  nur  von  verschiedenen  Gesichtspunkten 
von  der  kleineren  (Exogamie)  oder  der  größeren  Gruppe 
(Endogamie)  aus  gesehen  vor. 

Eine  Beobachtung  drängt  sich  bei  der  Betrachtung  des 
Verwandtschaftssystems  auf.    In  der  Südsee  wie  bei  den  ameri- 


^)  Vgl.  Thurn  wa  Id,  Stufen  primitiver  Staatsbildung,  Zeitschr.  f. 
vergl.  Rechtsw.  Bd.  25,  1911,  ß.  417  und  Bd.  37,  1919,  S.  376  ff. 
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kanischen  Indianern  (z.  B.  Kalifornien,  wo  E.  W.  Gifford 
eingehende  Aufnahmen  machte)  trefifen  wir  oft  bei  nahe  ver- 
wandten Stämmen  Verwandtschaftssysteme,  von  denen  das  eine 
überaus  individualisierend  ausgebaut,  das  andere  sehr  sum- 
marisch zusammenfassend  geartet  ist,  ohne  in  der  Charaktero- 
logie selbst  weit  auseinanderzugehen.  Die  Anzahl  der  Aus- 
drücke scheint  weniger  ein  Kriterium  der  verschiedenen  ethni- 
schen Gruppen  zu  sein,  als  das  individuelle  Schicksal  eines 
Stammes  zu  spiegeln.  Lange  Friedenszeiten  führen  im  allge- 
meinen zum  Ausbau  von  Heiratsordnungen  und  komplizierten 
Yerwandtschaftssystemen,  Kämpfe  und  Kriege  zu  einer  Ver- 
einfachung der  Heiratsvorschriften  und  Zusammenziehung  der 
Verwandtschaftsnamen. 

Hierbei  kommt  die  Frage  der  „Konvergenz"  in  Betracht. 
Es  hat  sich  nämlich  gezeigt,  daß  Verwandtschaftssysteme  von 
Völkerschaften  Aehnlichkeiten  aufweisen,  die  geographisch  weit 
getrennt  voneinander  leben,  und  die  kulturell  sonst  keine  Be- 
ziehungen untereinander  haben.  Der  Gedanke  ist,  daß  ähn- 
liche äußere  Umstände  zu  analogen  Systembildungen  geführt 
haben,  während  die  Schule  der  Uebertragungstheoretiker  Zu- 
sammenhänge zu  konstruieren  bemüht  ist.  Daß  jeder  Sonder- 
fall speziell  untersucht  werden  muß,  ist  klar.  Aber  wir  wer- 
den uns  der  Annahme  von  Konvergenz  nicht  ganz  verschließen 
dürfen,  wenn  wir  vereinzelten  Zusammenhängen  begegnen, 
wie  das  oben  angeführte  Beispiel  von  „Ahne"  und  „Enkel* 
beweist,  zu  dem  wir  in  Melanesien  zahlreiche  Parallelen  finden. 

Zweifellos  schlägt  das  ganze  soziale  Erleben  des  Stammes 
in  den  Verwandtschaftsnamen  sich  nieder.  Wir  werden  oft 
eine  Reihe  verschiedener  älterer  wurzelhaft  verschiedener  Namen 
ha))en  und  angelehnt  daran  Derivative,  die  spätere  Bildung 
verraten.  So  eröffnen  sich  uns,  ähnlich  wie  zu  geologischen 
Schichten  kondensiert.  Blicke  in  verschiedene  Perioden  sozialer 
Einrichtungen  der  Vergangenheit  eines  Stammes. 

Was  uns  diese  Betrachtungen  vor  allem  lehren,  das  ist 
die  große  Mannigfaltigkeit  von  Möglichkeiten  in  der  Regelung 
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der  verwandtschaftlichen  und  sozialen  Beziehungen.  Wir  sind 
ja  alle  in  ein  bestimmtes  System  hereingeboren,  haften  mit 
unseren  Lebensbedingungen  an  diesem  einen  System,  die  meisten 
von  uns  haben  kaum  ein  anderes  kennen  gelernt,  und  die 
eines  kennen  lernen,  lehnen  es  meistenteils  von  vornherein 
ab.  Wie  schwer  ist  es  anderseits,  in  einem  anderen  System 
bei  bestem  Willen  sich  zurechtzufinden. 

Beim  Betrachten  der  vielen  verschiedenen  Systeme  lernen 
wir  die  Einsicht,  daß  es  viele  Möglichkeiten  gibt,  das  mensch- 
liche Leben  zu  regeln,  und  wir  fühlen  die  Befreiung  von 
enghorizontigem  egozentrischem  Standpunkt.  Das  danken  wir 
der  ethnologischen  Soziologie. 

Die  Beziehung  der  Verwandtschaftsnamen  zur  sozialen 
Organisation  ist  in  primitiven  Verhältnissen  zweifellos  von 
großer  Bedeutung,  und  wir  gewinnen  an  den  Verwandtschafts- 
namen einen  Wegweiser,  der  uns  in  graue  Zeiten  mensch- 
lichen Lebens  immerhin  sicherer  weist  als  andere  Dokumente. 
Aber  wir  dürfen  doch  nicht  vergessen,  daß  wir  es  stets  mit 
Produkten  zu  tun  haben,  die  das  Ergebnis  der  Einwirkung 
langer  Zeit  darstellen  und  müssen  daher  bei  ihrer  Auswertung 
sorgfältig  die  Faktoren  erwägen,  die  in  jedem  Einzelfalle  zur 
Gestaltung  beigetragen  haben  können  ^).  Dann  wird  das  Stu- 
dium der  Verwandtschaftsbezeichnungen  für  die  soziologischen 
Forscher  eine  Quelle  ernster  Bereicherung  werden 2). 

^)  Diese  Fragen  werden  in  meiner  im  nächsten  Heft  (Bd.  38)  dieser 
Zeitschrift  erscheinenden  Arbeit  über  „Die  Gesellschaft,  Ehe  und  Ver- 
wandtschaft  der  Banaro"  (in  Neu-Guinea)  ausführlicher  erörtet  werden. 

^)  [Daß  bei  der  Benennung  auch  noch  andere  als  genealogische 
und  eherechtliche  Momente  mitwirken  mögen,  ist  gewiß  zuzugeben,  aller- 
dings habe  ich  aus  meinen  Studien  aus  dem  Rechte  der  Australneger 
die  Ueberzeugung  geschöpft,  daß  die  genealogischen  Momente,  insbeson- 
dere die  Elleverhältnisse  und  die  gruppenehelichen  Gedanken  so  durch- 
greifen, daß  die  übrigen  Elemente  doch  nur  eine  untergeordnete  Rolle 
spielten.  Auf  die  neuen  Arbeiten  von  Rivers  muß  ich,  sobald  sie  mir 
xugekommen  sind,  ausführlicher  eingehen.  —  Kohl  er.] 


Vlll. 
lieber  die  malaiischen  Adats. 

Von 

Josef  Kolller. 

I. 

Die  17  Bände  der  „  Adatrechtsbündel",  die  bisher  er- 
schienen sind,  entsprechen  leider  den  Erwartungen  nicht,  die 
man  hegen  konnte ;  sie  enthalten  eine  Menge  von  Schrift- 
stücken über  die  Versuche  der  niederländischen  Regierung, 
kolonisatorisch  tätig  zu  sein,  aber  was  wir  hauptsächlich  er- 
strebten, nämlich  eingehende  Berichte  über  die  dortigen  Völker 
auf  Grund  erschöpfender  Befragung,  bieten  sie  nur  in  geringem 
Maße.  Ein  paar  Missionarberichte  sind  ganz  unbrauchbar,  sie 
stehen  noch  auf  dem  Stande,  daß  die  Missionare,  anstatt  Völker- 
rechte zu  geben,  Deklumationen  halten  über  die  V^erderbtheit 
der  Naturvölker.  Das  kennen  wir  ja!  Die  hauptsächlichen 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  einheimischen  Völker  bestehen  in 
Auszügen  früherer  Schriftsteller  und  Reisender,  die  immerhin 
bedeutungsvoll  sind,  aber  schließlich  nicht  die  letzten  Ergebnisse 
der  Forschung  bieten  können.  Ausführlich  sind  insbesondere 
die  Literaturangaben  über  die  Dajaks  in  Borneo.  Einiges  ist 
auch  über  die  Menangkabaus  und  einiges  über  die  Völker  von 
Südsumatra  zu  finden. 

Die  Berichte  über  die  Menangkabaus  bringen  manches 
Schätzenswerte,    allerdings  können  sie  gegenüber  der  ausführ- 


')  Vgl.  auch  Ferde    in   Tijdschrirt  voor  Taal-,  Land-   en    Volken-, 
künde  44,  S.  393,  394. 
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liehen  Darstellung  von  Will  in ck,  welche  in  der  Zeitschrift 
XXIII,  S.  250  besprochen  worden  ist,  nicht  sehr  viel  Neues 
bieten.  Wir  wissen  ja  bereits,  daß  die  Menangkabaus  in  den 
Berglanden  in  mutterrechtlichen  Gruppen  zusammenleben,  also 
Schwestern  mit  ihren  Kindern  und  Brüdern,  während  die  Männer 
der  Frauen  auswärts  weilen  und  mit  ihnen  nur  zeitweise  gast- 
lich zusammenwohnen.  Wir  wissen  auch,  daß  sie  exogam  sind 
und  nicht  in  denselben  (mutterrechtlichen)  suku  hineinheiraten, 
und  daß  die  Ehe  mit  der  Schwester  der  verstorbenen  Frau 
oder  der  Frau  des  verstorbenen  Bruders  erwünscht  ist.  Wir 
erfahren  nun,  daß  einer  der  Brüder  als  herrschender  mamak 
gewählt  wird,  daß  ihm  eine  beschränkte  Familiendisziplin  zu- 
steht: früher  konnte  er  ein  widerstrebendes  Mitglied  in  einen 
Block  schließen,  während  jetzt  die  Strafe  in  einer  mehr  oder 
weniger  weitgehenden  Ausschließung  des  Familiengliedes  aus 
der  Familie  oder  gar  aus  der  ganzen  Sippe  besteht:  dem 
buange  sirih,  dem  buange  utang  und  dem  buange  saro,  letzteres 
ist  Ausschließung  aus  der  ganzen  Sippe,  aus  der  ganzen  nagara. 
Ueber  dem  einzelnen  mamak  steht  der  pangulu,  das  Haupt 
der  ganzen  Sippe,  dem  auch  gewisse  Disziplinarrechte  zustehen. 
Wichtig  ist  die  Stellung  dieser  Personen  auch  gegenüber  dem 
Vermögen.  Die  freien  Gründe  der  nagara  heißen  ulajat:  aus 
ihnen  kann  den  Einzelmitgliedern  Kulturland  zugewiesen  wer- 
den, welches  dann  einstweilen  ihnen  und  der  näheren  Familie 
gehört  als  harta  pentjarian.  Durch  solche  Landkultur  werden 
oft  bessere  Familienverhältnisse  geschaffen:  Mann  und  Frau 
treten  sich  durch  die  gemeinsame  Arbeit  näher  und  erwerben 
sich  ein  Vermögen,  das  zwischen  beiden  zu  halb  und  halb  ge- 
teilt wird.  Hier  kommt  es  dann  häufig  vor,  daß  beide  in  der 
Nähe  des  Feldes  zusammenwohnen  und  sich  vom  Mutterhause 
absondern^).  Ist  das  harta  pentjarian  einmal  vererbt,  dann 
wird  es  zu  einer  Art  von  Stammgut,  zum   harta  pusaka,   und 


*)  Vgl.    auch   Ferde  in  Tijdschrift   voor  Taal-,   Land-  en  Volken- 
Äunde  44,  S.  404. 
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bei  der  Regierung  dieses  barta  pusaka  spielt  der  pangulu  eine 
große  Rolle:  doch  soll  er  nicht  frei  wirtschaften:  das  harta 
pusaka  soll  regelmäßig  nicht  yerkauft  und  auch  nur  unter 
großer  Diskretion  verpfändet  werden;  es  wird  darüber  ein 
Familienrat  gehalten ,  wobei  entweder  Einstimmigkeit  erzielt 
werden  muß  (sapakatj  oder  Mehrheitszustimmung  genügt.  Was 
wir  im  übrigen  von  der  Bedeutung  des  Indizienwesens  bei  den 
Menangkabaus  wissen  (Zeitschrift  Bd.  XXIII.  S.  359),  wird  in 
den  Berichten  weiter  bestätigt.  Man  vergleiche  zum  Ganzen 
die  Darstellung  in  XI,  S.  115  f. 

Ziemlich  viel  erfahren  wir  über  die  Dajaks  auf  Borneo 
in  Band  XIII  \).  Hier  wird  ein  Frauenpreis  belaku  bezahlt, 
der  aber  nicht  übermäßig  hoch  zu  sein  pflegt,  S.  165,  174, 
191,  und  bei  der  Eheschließung  wird  vielfach  sofort  vereinbart, 
was  der  scheidende  Teil  dem  anderen  an  Entschädigung  zu 
leisten  hat,  S.  200,  207.  Zu  dem  Frauenpreis  tritt  als  wich- 
tige Ergänzung  hinzu,  daß  die  Ehegatten  dem  Schwiegervater 
einige  Jahre  zu  dienen  haben  und  dann  erst  sich  selbst  nieder- 
lassen dürfen,  S.  159,  1G4,  176,  178,  213.  Frauenraub  kommt 
immer  noch  vor,  wird  aber  nachträglich  begütigt.  S.  200,  207, 
209.  Manchmal  wird  auch  ein  indirekter  Zwang  geübt,  indem 
der  Mann  einfach  in  das  Haus  des  künftigen  Schwiegervaters 
tritt  und  erklärt,  die  Tochter  heiraten  zu  wollen.  Man  getraut 
sich  nicht,  ihn  abzuweisen,  Aveil  das  zu  Schwierigkeiten  führt, 
S.  201 2). 

Da  der  belaku  nicht  als  voller  Kaufpreis  angesehen  wird, 
so  tritt  auch  die  Frau  nicht  in  das  volle  mundium  ein,  son- 
dern die  Ehe  ist  vater-  und  mutterrechtlich  zugleich,  die  Kin- 
der erben  von  beiden,  S.  223,  und  bei  der  Ehescheidung  können 
die  Kinder  wählen,  bei  welchem  Ehegatten  sie  bleiben  wollen, 


')  Zur  Ergänzung  vergleiche  man  aber  Ztschr,  f.  vergl.  Rechtiw. 
XXII.  S.  299. 

-)  Auch  von  Seiten  des  Mädchens  kommt  derartiger  Zwang  vor, 
z.  B.  bei  den  Lubus  in  Mandailing,  vgl.  Kreemer  in  den  Bijdragen 
tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  66,  S.  323. 
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S.  166,  202.  Jeder  Ehegatte  behält  sein  Gut  und  nur  der 
gemeinschaftliche    Erwerb    wird   Errungenschaftsgemeinschaft. 

Polygamie  ist  selten;  doch  kommt  es  mitunter  vor,  daß 
der  Mann,  welcher  eine  andere  Frau  nehmen  will,  anstatt  sich 
Yon  der  bisherigen  Frau  durch  Zahlung  des  Lösegeldes  toU- 
ständig  zu  befreien,  mit  ihr  vereinbart,  daß  er  nur  die  Hälfte 
des  Lösegeldes  entrichtet  und  dafür  das  Recht  erwirbt,  daneben 
die  zweite  Frau  zu  heiraten. 

Auch  Polyandrie  soll  sich  manchmal  einstellen,  z.  B.  wenn 
die  Frau  einen  bejahrten  Mann  hat,  S.  174. 

Exogamie  im  eigentlichen  Sinne  besteht  nicht,  wohl  aber 
ein  Verbot  der  Ehe  in  naher  Verwandtschaft,  die  bis  über  die 
Klasse  der  ersten  Vetterschaft  hinausgeht,  S.  179,  197,  210, 
214,  217,  231.  Hierüber  gilt  folgendes:  der  Inzest  ist,  wie 
bei  anderen  Völkern,  ein  soziales  Verbrechen,  eine  schwere 
Verfehlung  gegen  die  Gottheit  und  muß  darum  gesühnt  wer- 
den. Auch  bei  der  Verheiratung  von  Vettern  ersten  Grades 
muß  eine  Entsühnung  stattfinden. 

Die  Eheformen  sind  die  gebräuchlichen^):  Nahrungsver- 
bindungen, indem  Reis  aus  derselben  Schale  genossen  wird, 
S.  172,  Besprengung  mit  Tierblut,  also  Tieropfer,  S.  173,  178, 
186,  Blutritzen  bei  beiden  Verlobten,  S.  220,  Reisbeschüttung, 
indem  den  Verlobten  Reiskörner  auf  den  Kopf  gestreut  werden, 
S.  207;  sodann  regelmäßig  priesterliche  Mitwirkung,  S.  185. 
Interessant  ist  auch  die  Eheform  durch  gemeinsame  Kultur 
eines  Reisfeldes  durch  die  Verlobten. 

Die  sakrale  Folge  der  Verlobung  und  Ehe  findet  sich  auch 
bei  den  Dajaks.  So  heißt  es,  daß  die  Neuverheirateten  drei  Tage 
lang  die  Hütte  nicht  verlassen  dürfen,  daß  ihnen  nur  gewisse 
Nahrungsmittel  zugelassen  sind,  daß  sie  achtmal  zum  Flusse 
gehen  müssen  (8  gilt  als  heilige  Zahl),  daß  sie  dort  Land- 
kulturhandlungen vornehmen,  indem  der  Mann  Gestrüpp  ab- 
haut, die  Frau  etwas  jätet:   hier  ist  also  die  obige  Form    des 


0  Vgl.  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtsw.  XXII,  S.  303. 
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Landbaues  symbolisiert,  S.  163.  Auch  das  findet  sich,  daß  die 
Ehegatten  bei  den  Ehefeierlichkeiten  fern  gehalten  werden, 
S.  187,  und  bei  manchen  dürfen  sie  sieben  Tage  lang  nicht 
unter  die  Menschen  kommen,  S.  197  ').  Dazu  kommt  die 
Schwiegerscheu :  der  Ehemann  ißt  nicht  aus  dem  nämlichen 
Teller  wie  der  Schwiegervater,  spricht  auch  dessen  Namen 
nicht  aus,  S.  188;  letzteres  aber  gilt  auch  gegenüber  Eltern 
und  Oheim,  S.  17,  121,  216.  lieber  diesen  Punkt  wird  noch 
unten  zu  sprechen  sein. 

Von  der  Ehescheidung  ist  bereits  gesprochen  worden. 
Herrschen  hier  Differenzen  über  die  Vermögensfolge,  so  wird 
eine  obrigkeitliche  Entscheidung  nachgesucht.  S.  182.  Oft 
trennen  sich  die  Ehegatten  auch  nur  zeitweise,  namentlich  in- 
folge schlechter  Träume.  Der  Ehebruch  gilt  nicht  nur  als 
individuelles,  sondern  auch  als  soziales  Verbrechen:  er  wird 
durch  die  Geisterwelt  nicht  nur  an  den  Ehegatten,  sondern 
auch  an  dem  ganzen  Stamm  gerächt ,  und  darum  muß  der 
Fluch  abgewendet  werden:  man  setzt  die  Schuldigen  eine  Zeit- 
lang einsam  aus,  um  den  schlechten  Geistereinfluß  aufzuheben, 
ihr  Eigentum  wird  mit  Blut  bestrichen,  um  die  schlechte  Wir- 
kung, die  vom  Ehebruch  ausgeht,  zu  beseitigen,  S.  164,  vgl. 
auch  364. 

Die  sakrale  Natur  der  Ehe  zeigt  sich  auch  darin,  daß  die 
Witwe  noch  nicht  durch  den  Tod  des  Mannes  frei  wird,  son- 
dern erst  wenn  dem  Manne  das  entsprechende  Opfer  dar- 
gebracht ist. 

Adoption  wird  erwähnt  S.  9,  218;  auch  Blutsbrüderschaft. 
Die  Form  ist  die  gewöhnliche,  es  wird  beiderseitiges  Blut  ge- 
trunken und  außerdem  bei  allen  Elementen,  bei  Feuer,  Wasser 
und  Erde  ein  Verfluchseid  geleistet.  S.  145,   151. 

Sklaverei  und  Halbsklaverei  findet  sich  wie  gewöhnlich; 
Halbsklaven  sind  Kinder  einer  Sklavin  mit  einem  Freien:  sie 
werden  nur  zu  leichten  Diensten  und  meist   nur    in    Notfällen 


')   Zeitachr.  f.  vergl.  RecliLsw.  XXII,  S.  304. 
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angehalten,  und  wenn  ein  solches  Mädchen  einen  Freien 
heiratet,  so  wird  es  ganz  frei,  doch  ist  dem  Herrn  ein  Preis 
zu  zahlen.  Daß  die  Sklavin,  die  von  ihrem  Herrn  schwanger 
wird,  mit  ihrem  Kinde  frei  wird,  ist  allgemeine  Regel  der 
Völker,  S.  157. 

Gottesprobe  und  Gottesurteil  findet  sich  wie  bei  malaiischen 
Stämmen  überhaupt.  Gottesurteil  in  der  Gestalt  der  Heißharz- 
probe: es  wird  die  Hand  verbunden  und  nach  einigen  Tagen 
der  Stand  der  Verletzung  untersucht,  S.  16;  sodann  Zweikampf 
S.  15.  Als  Gottesprobe  findet  sich  insbesondere  das  Greifen 
in  trübes  Wasser  hinein:  es  wird  hier  ein  günstiges  und  un- 
günstiges Los  hineingelegt  und  es  kommt  darauf  an,  welches 
der  Angeklagte  erhascht,  S.  25,  139.  Oder  es  werden  Hühner 
geschlachtet  und  es  kommt  darauf  an,  nach  welcher  Seite  hin 
das  sterbende  Huhn  zappelt,  S.  152.  Endlich  ist  aber  der 
Flucheid  gebräuchlich,  und  zwar  entweder  in  konkreter  Form: 
man  leistet  ihn  beim  Tigerzahn,  S.  35,  264,  oder  bei  Waffen, 
S.  142,  also  in  der  Art,  daß  der  Falschschwörende  auf  solche 
Weise  untergehen  soll ;  oder  in  der  allgemeinen  Form :  es  wird 
ein  Stein  ins  Wasser  geworfen,  es  wird  ein  Rotang  durch- 
schnitten, alles  natürlich  mit  dem  Gedanken,  daß  den  Zuwider- 
handelnden ein  gleiches  Unheil  treffen  soll,  S.  123,  129,  141, 
142  1). 

Wie  bei  anderen  Völkern  finden  wir  auch  hier  die  summa 
sacramenti  im  Prozeß.  Die  Parteien  haben  den  doppelten  Wert 
des  Streitgegenstandes  zu  hinterlegen;  die  Hinterlegungssumme 
kommt  dem  siegenden  Teil  zu,  S.  136. 

IL 

Ueber  die  Schwiegerscheu  bei  den  Malaien  ist  mehrfach 
gehandelt  worden,  in  der  letzten  Zeit  auch  von  Klei  weg  de 
Zwaan  in  der  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  74,  S.  519  f. 
Sie   ist  bei    den    Malaien   in    den   verschiedensten  Formen  ge- 


*)  Weiteres  darüber  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtsw.  XVII,  S.  249. 
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bräuchlich:  1.  die  Verlobten  dürfen  nicht  zusammenkommen, 
sie  sind  einander  gegenseitig  tabu,  2.  ein  besonderes  Scheu- 
verhältnis findet  zwischen  den  Schwiegerkindern  und  den 
Schwiegereltern  statt,  vielfach  aber  auch  zwischen  Schwager 
und  Schwägerin.  Hierbei  muß  das  eine  bemerkt  werder : 
man  betrachtet  es  als  ein  Element  der  Schwiegerscheu,  daß 
Schwiegereltern  und  Schwiegerkinder  sich  nicht  mit  dem  Namen 
nennen  dürfen.  Ein  solcher  Brauch  findet  sich  aber  nicht  nur 
gegenüber  den  Schwiegereltern,  sondern  auch  gegenüber  an- 
deren Respektspersonen,  namentlich  Eltern  und  Oheim^): 
man  darf  sie  nicht  mit  dem  Namen  nennen,  sondern  muß  sie 
in  der  einen  oder  anderen  Weise  umschreiben.  Hier  ist  natür- 
lich von  Schwiegerscheu  keine  Rede,  wohl  aber  von  einem  ge- 
wissen entfremdenden  Respekt,  der  mit  der  Stellung  der  älteren 
Generation  gegenüber  der  jüngeren  zusammenhängt.  Eine 
solche  Entfremdung  stellt  nun  auch  das  Namensverbot  gegen- 
über den  Schwiegereltern  dar,  aber  es  ist  gegenseitig  und  hat 
einen  anderen  Sinn:  es  ist  auch  mit  viel  stärkeren  Entfrem- 
dungsfolgen verbunden,  insbesondere  daß  die  mit  dem  tabu  be- 
legten Personen  einander  nicht  begegnen  dürfen,  sondern  sich 
zu  vermeiden  haben,  daß  sie  keine  Nahrungsgemeinschaft  zu- 
sammen haben  dürfen  usw.  -).  Auf  diese  Weise  ist  das  Ver- 
bot bei  Malaien  und  Stämmen  ebenso  verbreitet  wie  bei 
Australvölkern ,  worüber  beieits  anderweitig  Mitteilung  ge- 
macht worden  ist.  Der  Gedanke  ist  natürlich  ein  religiöser. 
Es  ist  eine  gewisse  Abstoßung  der  Geister,  die  Personen  dürfen 
nicht  zusammentreff'en.  sonst  tritt  ein  Konflikt  der  Geister  ein 
und  ein  Unglück  bricht  los.  Aber  dieser  Geisterglaube  mußte 
nach  allen  Analogien  einen  organisatorischen  Grund  haben,  und 
dieser  ist  nichts  anderes  als  derselbe  Grund,    warum  die  Ehe- 


')  Vgl.  oben  S.  474,  bezüglich  der  Battaks  vergleiche  man  Joustra 
in  den  Bijdragcn  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  73,  S.  315,  317 
(auch  nicht  den  Namen  des  Ehegatten).  Auch  darf  man  dem  Vater  und 
dem  Oheim  das  Haar  nicht  schneiden,  S.  878. 

'j  Vgl.  über  die    Orang  Belendas  Stevens  Z.  f.  Ethnol.  28,  S.  18u. 
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gatten  sich  als  Verlobte  und  in  den  ersten  Zeiten  der  Ehe 
voneinander  zurückhalten  müssen  und  warum  sie  sich  als  Ehe- 
gatten nicht  öffentlich  zeigen  dürfen;  es  ist  der  Gedanke,  daß 
gegenüber  der  allgemeinen  Gruppenehe,  die  früher  herrschte, 
die  Einzelehe  eine  Neuerung,  und  zwar  zunächst  eine  unheilige 
Neuerung  ist,  ein  Gedanke,  welcher  zu  dem  Resultat  führt,  daß 
was  an  diese  Neuerungen  anklingt,  der  Geisterwelt  zuwider 
ist  und  daher  nicht  in  einer  den  Geistern  gegenüber  aufdring- 
lichen Weise  kundgegeben  werden  darf.  Interessant  ist  es, 
daß  das  Namensverbot  mehr  oder  weniger  ausgedehnt  ist:  man 
vermeidet  nicht  nur  den  Namen,  sondern  man  vermeidet  auch 
ähnlich  lautende  Worte,  und  besonders  interessant  ist  die  Er- 
scheinung bei  den  Toradjas:  das  Namensverbot  bei  den  Eltern 
geht  dahin,  daß,  wenn  der  Name  mit  einem  Appellativum 
gleich  lautet,  z.  B.  Pferd,  man  den  Ausdruck  Pferd  als 
Appellativum  gebrauchen  darf,  nicht  aber  um  den  Elternteil 
zu  bezeichnen,  während  bei  den  Schwiegereltern  die  Sache 
weiter  greift  und  das  Wort  überhaupt  vermieden  werden  muß: 
statt  Pferd  muß  er  sagen,  das  Tier,  auf  dem  man  reitet^). 
Und  was  die  Verlobten  betrifft,  so  gilt  die  Verlobtenscheu 
auch  bei  den  Niassern  und  den  Badujs  ^).  Wir  erfahren 
beispielsweise  von  den  Simsimstämmen  im  Pakpakgebiet,  daß 
die  Verlobungszeit  drei  Monate  beträgt  und  die  Verlobten  sich 
während  der  Zeit  nicht  sprechen  und  nicht  begegnen  ^).  Ebenso 
bei  den  Menangkabau,  wo  die  Verlobungszeit  zwei  Jahre  dauert^- 
Und  von  den  Battaks  hören  wir,  daß  die  erst  kurz  Verheirateten 
sich  nicht  in  der  Oeffentlichkeit  sprechen  dürfen'').  Hierher  ge- 
hören auch  die  sieben  Tobiasnächte  bei  den  Lubus^)  und  sonst. 

1)  Kl  ei  weg,  S.  533. 

2)  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtsw.  XVII,  S.  245. 

^j  Ypes  in  der  Tijdschrift  voor  Taal- ,  Land-  en  Volkenkunde 
49,  S.  488. 

*)  Ferde  in  Tijdschrift  44,  S.  402. 

^)  J  0  u  s  t  r  a  in  den  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volken- 
kunde 73,  S.  315. 

^)  Kreemen  in  Bijdragen  66,  S.  323. 
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Dieselbe  Erscheinung  der  Schwiegerscheu  findet  sich  auch 
bei  den  Papuas  und  bei  den  melanesischen  Stämmen.  So  bei 
den  Nuforejen  an  der  GeeWiaksbai.  Das  Verbot  den  Namen 
zu  nennen,  geht  auch  hier  über  die  Schwiegerscheu  hinaus, 
es  bezieht  sich  auch  auf  Oheim  und  Tante.  Die  Schwieger- 
scheu aber  gilt  gegenüber  Schwiegereltern  beiderlei  Geschlechts  : 
gegenüber  Schwager  und  Schwägerin  ist  das  Verbot  bei  der 
Frau  stärker  als  bei  dem  Mann,  weil  die  Frau  mit  dem  Bru- 
der des  Mannes  wegen  künftiger  Ehe  näher  verbunden  ist. 

Daß  man  das  Appellativwort  nicht  gebrauchen  darf,  das 
mit  dem  Namen  des  Schwiegervaters  oder  Schwagers  gleich- 
namig ist.  findet  sich  hier^). 

Auch  bei  den  Massim  läßt  sich  die  Schwiegerscheu  gegen- 
über Schwägerin  und  Schwiegermutter  nachweisen  ^)  und  ebenso 
bei  den  Luisiaden^). 

Daß  das  Schwiegerverbot  nicht  etwa  auf  rationellen  Grün- 
den beruht,  versteht  sich  nach  der  Art  der  Entwicklung  der 
Völker  von  selbst,  also  nicht  etwa  darauf,  daß  zu  befürchten 
wäre,  daß  die  Schwiegereltern  Unfrieden  in  der  Ehe  stiften. 
Aber  auch  die  Inzestsorge  kann  nicht  das  maßgebende  Element 
gewesen  sein,  wenn  sie  auch  dazu  beigetragen  hat,  das  Institut 
nach  gewissen  Richtungen  hin  zu  verschärfen  und  zu  befestigen : 
80  hat  sich  z.  B.  die  Scheu  des  Schwiegersohnes  gegenüber 
der  Schwiegermutter  bei  den  Völkern  mit  größerer  Hartnäckig- 
keit erhalten  als.  sonstige  Ausläufer  des  Instituts.  Im  übrigen 
besteht  die  Schwiegerscheu  in  der  ursprünglichen  Form  nicht 
nur  gegenüber  den  anders  geschlechtlichen ,  sondern  auch 
gegenüber  den  gleichgeschlechtlichen  Teilen  der  Schwieger- 
familie, also  beim  Manne  gegenüber  dem  Schwiegervater,  bei 
der  Frau  gegenüber  der  Schwiegermutter^).     Der  Grund  kann 

')  Hasselt  in  Tijdschrift  45,  S.  278. 
')  Zeitschr.  f.  vergl.  Reclitsw.  XXV,  S.  249. 
')  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechts w.  XXV,  S.  251. 

*)  So  häufig  bezeugt;  vgl.  auch  über  die  Galelaresen,  Ztschr. f.  vergl. 
Rechtsw.  XVII,  S.  245. 
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nur  in  dem  Obigen  liegen,  wobei  aber  immer  zu  beachten  ist, 
daß  der  ursprüngliche  Rechtsgedanke  sich  sakral  gestaltet  hat 
und  daß  bei  den  Völkern  gemeinhin  nur  der  sakrale  Gedanke 
in  fast  gespenstiger  Weise  fortdauert,  während  das  ursprüng- 
liche historische  Motiv  nach  einigen  Generationen  vergessen 
wird.  Gewöhnlich  tritt  dann  an  Stelle  der  geschichtlichen 
Vorgänge,  auf  denen  das  Institut  beruht,  irgend  eine  legendäre 
Erzählung  von  einem  großen  Mann,  der  als  gewaltiger  Organi- 
sator dem  Volk  gute  Sitten  gebracht  und  unter  anderem  auch 
diesen  Brauch  eingeführt  habe.  Gewöhnlich  wird  dieser  legen- 
däre Zug  noch  mythologisch  motiviert;  es  hätten  die  Völker 
viel  Unglück  gehabt,  sie  hätten  sich  nicht  zu  helfen  gewußt, 
dann  hatte  der  prometheische  Geist  sie  den  Brauch  gelehrt 
und  damit  das  Unheil  angewendet.  Es  braucht  nur  beispiels- 
weise auf  die  vielen  legendären  Erzählungen  verwiesen  zu 
werden,  die  sich  mit  der  Beschneidung  befassen. 

So  treten  auch  diese  rätselhaften  Vorgänge  in  das  Licht 
der  Geschichte,  und  die  Rechtswissenschaft  wird  bereichert, 
indem  die  Seelenlehre  ihre  Geheimnisse  enthüllt. 


IX. 

Ein  neuer  Beitrag  zur  Totemismusforschung. 

Besprechung 

von 

Dr.   Leonhard  Adam. 

Verspätet  gelangte  zu  meiner  Kenntnis  ein  sehr  beachtenswerter 
Aufsatz  von  Prolessor  Dr.  Bernhard  Ankermann,  der  nach  einera  am 
12.  Juni  1917  in  der  Religionswissenschaftlichen  Vereinigung  zu  Berlin 
gehaltenen  ^'ortrage  unter  dem  Titel  ,Die  religionswissenschaft- 
liche Bedeutung  des  Totemisnius"  in  den  Neuen  Jahrbüchern, 
Jahrg.  1917,  I.  Abt.,  XXXJX.  Bd.,  Heft  8/9  abgedruckt  ist.  Ich  möchte 
nicht  verfehlen,  auf  diese  ungeachtet  ihrer  Kürze  inhaltreiche  Abhand- 
lung hier  besonders  aufmerksam  zu  machen,  weil  darin  in  knapper, 
ausgezeichnet  kritiecher  Form  zu  einigen  wesentlichen  Fragen  der  auch 
für  die  Urgeschichte  des  Rechts  so  wichtigen  Totemismusforschung 
Stellung  genommen  und  eine  treffliche  Orientierung  über  den  Stand 
dieser  Forschung  insoweit  gegeben  wird.  Es  ist  hier  nicht  möglich, 
»iisführlich  auf  die  Arbeit  einzugehen,  weshalb  ich  mich  mit  wenigen 
einfachen  Hinweisen  begnügen  muß. 

Ankermann  bekennt  sich,  wie  zuletzt  F  r  a  z  e  r,  zu  der  Auffassung, 
daß  Totemismus  und  Exogamie  selbständige  und  ihrem  Wesen  nach 
nicht  notwendig  zusammengehörende  Erscheinungen  seien,  o'nne  daß  er 
freilich,  entspreciiend  dem  gewählten  Thema,  gerade  dieses  Problem 
erschöpfend  behandelte.  Sein  Hauptbeleg  gegen  die  Annahme  der  Exo- 
gamie als  Ausfluß  totemistischer  Verstellungen  ist  die  Unnatürlichkeit 
der  Vorschrift  exogamer  Ehen  für  Angehörige  totemistischer  Gruppen, 
denen  es,  wenn  sie  sich  als  Angehörige  oder  Verwandte  gewisser  Tier- 
gattungen fühlten,  doch  viel  näher  liegen  müsse,  den  Gatten  aus  der- 
selben Sippe  sich  zu  wählen,  wie  es  die  Umwelt  ihnen  täglich  vor 
Augen  lühre.  Diese  Ueberlegung  ist  indessen  weder  stichhaltig,  noch 
überhaupt  anwendbar.  Es  ist  interessant,  daß  es  dasselbe  Argument 
ist,  mit  welchem  ein  Tsimshian-Indianer  aus  dem  Rabenclan  seine 
Stanimesgenossen  zu  besänftigen  suchte,  als  er  ein  Mädchen  des  gleichen 
Clans  heimführen  wollte  und  darob  ein  Sturm  der  Entrüstung  und  de« 
Spottes  sich  im  Stamme  erhob,  —  eine  Episode,  die  ich  in  dieser 
Zeitschrift  Bd.  30,  S.  262  f.  von  Jacobeen  abgedruckt  habe  und  die 
Ankermann    wohl    nicht    bekannt    geworden    ist.     Aber   der   besagte 
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Indianer  war,  wie  berichtet  wird,  von  den  Missionaren  „beliehrt",  die 
Ehe,  die  er  beabsichtigte,  und  die  dann  beiläufig  auch  zustande  kam, 
wurde  vor  dem  Missionar  geschlossen,  und  letzterer  war  vermutlich  auch 
der  Urheber  der  Darlegungen,  die  der  junge  Mann  den  anderen  Indianern 
machte.  Der  Gedankengang  dieses  Mannes  war  also  kein  ursprünglich 
indianischer,  und  daß,  wie  bemerkt,  die  Stammesgenossen  ihn  absolut 
ablehnten  und  das  junge  Ehepaar  auch  später  mit  Hohn  und  Mißachtung 
verfolgten,  zeigt,  daß  sie  sich  ganz  und  gar  nicht  mit  ihm  abfinden 
konnten.  In  der  Tat  entspringt  die  erwähnte  Argumentation  nur 
unserer  modernen,  naturwissenschaftlich  begründeten  Vorstellung. 
Sie  kann  daher  bei  dem  Primitiven  nicht  vorausgesetzt,  noch  darf  sie 
ihm  entgegengehalten  werden.  Wie  wenig  das  angängig  wäre,  zeigt 
sich,  wenn  man  etwa  daran  dächte,  auf  solche  Weise  dem  Angehörigen 
eines  Pflanzentotems  die  größere  Natürlichkeit  der  endogaraen  Verbindung 
klarzumachen.  Ich  bin  durchaus  nicht  der  Ansicht,  daß  in  jedem  Ge- 
danken, in  jeder  Betätigung  des  Primitiven  etwas  in  engerem  oder 
weiterem  Sinne  Religiöses  a  priori  zu  vermuten,  daß  ihm  nicht  in  so 
manchen  Beziehungen  eine  der  unseren  gleich-  oder  nahestehende, 
nüchterne  Beobachtung,  Zweckmäßigkeitserwägung  usw.  zuzutrauen  sei, 
—  aber  beim  Totemismus  ist  es  doch  gerade  das  Wesentliche,  daß  er 
einer  so  völlig  anderen  Vorstellungsart,  einem  ganz  besonders  gearteten 
Denken  entwächst.  —  Ein  zweiter  Punkt,  der  an  der  Abhandlung  etwa 
auszusetzen  wäre,  ist,  daß  der  Verfasser  auf  die  Frage  nach  dem  Be- 
stehen oder  Nichtbestehen  einer  irgendwie  gearteten  Zusammengehörig- 
keit von  Totem  und  persönlichem  Manitu  (Individualtotem)  nicht  wenig- 
stens kurz  eingegangen  ist.  (Vgl.  meine  Ausführungen  in  dieser  Zeit- 
schrift Bd.  34  [1916],  S.  209  fi'.).  —  Im  übrigen  sind  hervorhebenswert 
die  Darlegungen  über  die  Beziehungen  der  Totemgenossen  zum  Totem 
und,  als  Hauptinhalt  der  Arbeit,  die  Stellungnahme  zu  der  Frage  nach 
dem  religiösen  Gehalte  des  Totemismus  (S.  487  fi".).  Dem  jetzt  größten- 
teils anerkannten  Ergebnis:  ,Totemismus  ist  keine  Religion'  tritt  der 
Verfasser  mit  Recht  bei.  Wenn  er  aber  sagt,  der  religiöse  Gehalt  des 
Totemismus  sei  gleich  Null,  er  existiere  überhaupt  nicht,  so  geht  er  zu 
weit.  Es  wird  hierbei  auf  den  Begriff  der  Religion  ankommen,  den 
man  akzeptiert.  Ankermann  sagt  nicht,  welchen  Begriff  der  Religion 
er  seinen  Ausführungen  zugrunde  legt.  Ich  halte  dafür,  den  Begriff 
,Religion'"  für  primitive  Zustände  so  weit  wie  möglich  zu  fassen  und 
den  Zauberglauben,  den  Ahnenkult  und  den  Seelenglauben,  welche  für 
Ankermann  lediglich  „Ideenkreise",  „an  der  Entwicklung  der  Religion 
beteiligte  Faktoren"  sind  (S.  488),  schon  selbst  als  Ausflüsse  religiöser 
Vorstellungen  im  weitesten  Sinne  zu  begreifen.  Sachlich  glaube  ich  im 
entscheidenden  Punkte  mit  Ankermann  durchaus  übereinzustimmen, 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    XXXVI.  Band.        31 
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insofern  er  sagt,  daß  der  Toteroismus  in  Verbindung  mit  den  genannten 
anderen  Faktoren  ,, einen  Tielleicht  nicht  unwesentlichen  Beitrag  zur 
Entstehung  neuer  Religionsformen  beigesteuert"  haben  möge.  Darin 
liegt  aber  m.  E.  eine  Revozierung  der  kurz  zuvor  kundgetanen  Ab- 
streitung jedes  religiösen  Gehaltes  des  Totemismus.  Schließlich  sind 
insbesondere  Animismus  und  Totemismus  nicht  ganz  selbständige  Ideen- 
komplexe, die  sich  nur  gelegentlich  miteinander  verschmelzen  können 
(S.  489),  sondern  die  erstere  Erscheinung  dürfte  doch  eine  der  Voraus- 
setzungen der  letzteren  sein  (vgl.  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtsw.,  Bd.  35, 
S.  258  f.). 


Terlag  von  FERDINAND  ENKE  in  Stuttgart. 
Geh,  Rat  Prof.  Dr.  J.  Kohlen 

Grundlagen  des  Völkerrechts. 

Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft. 

Lex.  8^     1918.    geheftet  M.  12.—  ;  in  Leinwand  gebunden  M.  15.40. 

Der  Verfasser  gibt  in  diesem  Werk  eine  Darstellung  des  Völkerrechts  auf  Grundlage 
des  modernen  Naturrechts,  der  Geschichte  und  Kulturgeschichte,  und  Ausblicke  in  die 
Zukunft,  wodurch  das  Buch  für  eine  künftige  Neugestaltung  des  Völkerrechts  hohe  Be- 
deutung gewinnen  wird  und  einen  dauernden  Wert  behält. 


Internationales  Strafrecht, 

Lex.  8°.     1917.    geh.  M.  13.—  ;  in  Leinw.  geb.  M.  16.— 

Lehrbuch  des  Konkursrechts. 

8».    1891.   geh.  M.  12.—  ;  in  Leinw.  geb.  M.  13.60. 

Leitfaden  des  deutschen  Konkursrechts. 

Zweite,  neubearbeitete  und  erweiterte  Auflage. 

gr.  8\    1903.    geh.  M.  7.—  ;  in  Leinw.  geb.  M.  8.60. 

Kunstwerkrecht. 

(Gesetz  vom  9.  Januar  1907.) 

gr.  8^    1908.    geh.  M.  5.—  ;  in  Leinw.  geb.  M.  6.60. 


usterrecht. 

Geschmacks-  und  Gebrauchsmusterrecht. 

gr.  8^    1909.    geh.  M.  5.—  ;  in  Leinw.  geb.  M.  6.60. 

Urheberrecht  an  Schriftwerken  und  Verlagsrecht. 

gr.  8^    1907.    geh.  M.  13.20;  in  Leinw.  geb.  M.  15.20. 
60  ^/o  Teuerungszuschlag  einschl.  Sortimenterzuschlag. 


Terlag  TOn  FERDINAND  ENEEin  Stuttgart. 
Geh.  Rat  Prof.  Dr.  J.  Kohler. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  römischen  Rechts 

in  Deutschland. 

In  Verbindung  mit  anderen  Gelehrten  bearbeitet. 

I.  Heft:  J.  Kohl  er  und  E.  Liesegang,  Das  römische  Recht  am  Niederrhein. 
Gutachten  Kölner  Rechtsgelehrter  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert.     Zugleich 

ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Territorialstaatsrechts. 

8".     1896.    geheftet  M.  5.— 

II.  Heft:  J.  Kohler  und  E.  Liesegang,  Das  römische  Recht  am  Niederrhein. 
Gutachten  Kölner  Rechtsgelehrter  aus  dem  15.  Jahrhundert  mit  urkundlichen 
Beilagen.    Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Territorialstaatsrechts.   Neue  Folge. 

8".     1898.    geheftet  M.  5.— 

Zur  Urgeschichte  der  Ehe. 

Totemismus,  Gruppenehe,  Mutterrecht. 
S\     1897.     geheftet  M.  6.— 

Ueber  das  Negerrecht, 

namentlich  in  Kamerun. 
S\     1895.    geheftet  M.  2.— 

Altindisches  Prozessrecht. 

Mit  einem  Anhang:  Altindischer  Eigentumserwerb. 
8".     1891.    geheftet  M.  .3.— 

Das  Recht  der  Azteken. 

8".     1892.     geheftet  M.  4.— 

Rechtswissenschaftliche  Beiträge. 

Juristische  Festgabe  des  Auslandes  zu  Josef  Kohlers 
60.  Geburtstag  9.  März  1909. 

Herausgegeben  von  Dr.  F.  Berolzheimer. 

Lex.  8°.    1909.    geh.  M.  9.— 
—i— »^    öOo/j  Teuerungszuschlag  einschl.  Sortimenterzuschlag.    ^-— 
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